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Das  kaukasische  Museum  in  Tiflis. 


von  Dr.  G.  Badde. 

In  dem  Schicksal  des  kaukasischen  Museums  und  seiner  ZwillinLrs- 
schwester,  der  öffentlichen  Bibliothek,  ist  augenblicklich  gerade  eine 
wichtige,  für  die  Zukunft  entscheidende  Wende  eingetreten.  ^Vir 
>Yollen  im  Nachstehenden  damit  ])eginnen,  diesen  Wendepunkt  näher 
zu  charaktcrisiren  und  dann  einen  Rückblick  werfen  auf  die  letzten 
10  Jahre  der  Existenz  des  Museums,  welche  zugleich  seine  ersten 
Lebensjahre  gewesen  sind.*) 

Vis-ä-vis  vom  Palais  Sr.  kais.  Hoheit  des  Grossfürsten  Statthalters 
lag  noch  vor  11  Jahren  ein  etwa  15U0  Quadr.-Faden  grosser,  wüster 
Platz.  An  seinem  Südrande  standen  Ruinen,  deren  hochgeschlagene 
spitze  Fensterbögen,  zum  Theile  noch  erhalten,  an  Maurischen  oder 
Pemschen  Banstyl  erumerteiL  Man  sah,  da»  hier  vor  etlichen 
.  25  Jahren  Jemand  (ein  FQrst  Gagarin)  einen  charaktervollen  Bau 
hatte  ausfahren  wollen,  dass  er  sein  Werk  aber  nicht  zu  Ende 
gefilhrt  und  dass  die  Zeit  und  zerstörende  Menschenhand  bereits 
arg  an  den  Mauerresten  vemichtet  hatte.  Tiefer  abwärts,  der  sich 
neigenden  Strasse  entlang,  standen  die  Beste  eines  anderen  Baues, 
des  „deutschen  Oubs*^;  er  ruhte  auf  mftchtigen  Kellern  und  war 
dereinst  von  dem  in  den  Bttchem  der  40ger  Jahre  oft  erwähnten 
Herrn  Salzmann  au^Keführt  worden.  —  Noch  standen  vor  der  langen, 
abgetragenen  und  zertrümmerten  Seitentronte  des  Gebäudes  einige 
Bäume,  namentlich  ein  alter  Maulbeerbaum,  noch  erkannte  man 
weiter  gegen  Norden  die  verwitterten  Reste  einer  ninden  Bassin- 
Kinfassung.  Alles  das  lag  im  Sclimutze,  Bilsenkraut  und  Stechapfel 
wucherten  auf  dem  hügeligen  Schuttlande  und  Jedermann  wunderte 
sich,  dass  dieser  beste  Platz  der  Stadt,  Angesichts  des  Palais,  in 
einem  so  verwahrlosten  Znstande  l)leiben  durfte.  Kin  Zufall  kam, 
wie  das  so  oft  geschieht,  aucli  diesmal  zu  Hülfe  und  die  richtige 
Benutzung  desselben  war  es,  welche  auf  dieser  Wüstenei  der  Wissen- 
schaft ihren  bescheidene]i  Platz  anwies,  wo  sie  nun  einmal  fcst- 
l)ostirt,  ihr  Terrain  zähe  behauptet  und  unter  den  Augen  Sr.  kaiserl. 
llolieit  des  Grossfürsten  nach  Mögliclikeit  gedeiht.    Dieser  Zufall 


*)  Vergl.  dazu  des  Verfassers  „Bericht  über  das  kaukas.  Mus.  am 
Taze  seiner  officiellen  Eröffnung  (2.  Jaq.  1867)''  in  den  Berichten  über  die 
bioTogisch-geograpliischen  Untersucliuiigsn  in  den  Kaukasusländern  iron  Dr. 
6.  Badde.  Jahrg.  L  Tiflis  1806^1^ 
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nftmlicli  gestaltete  sich  folgendennassen:  Der  letzte  Besitzer  dieses 
Platzes  hatte  ihn  der  Rcgierang  gegen  hohe  Summe  in  Versatz  ge- 
geben nnd  konnte  ihn  rechtzeitig  nicht  einlösen,  er  fiel  also  als  i 
Eigenthum  mit  seinen  Ruinen  der  Begierung  zu.  —  - 

Hier  hatten  wu*  also  -die  feste  Basis  zu  einem  grossen  Bau; 
da  die  Fertigstellung  desselben,  die  gründliche  Bestauration,  um  1 
so  weniger  kostspielig  war,  als  sämmtliche  colossale  Fundamente  ' 
und  Erdgeschosse  in  durchaus  dauerhaftem  Zustande  befimden  wurden,  ! 
so  bewilligte  die  Regierang  die  verhSltnissmässig  geringe  Summe  von 
26000  Rubel,  um  nach  festem  Plane  den  Ausbau  zum  Museum  in's  | 
Werk  zu  setzen.  — 

Nur  wurde  damals  die  den  Arcliitekten  sehr  beengende  Be- 
dingung gestellt,  die  Höhe  des  Gebäudes  in  gewisse  Grenzen  zu 
weisen,  damit-  die  wundervolle  Aussiclit  vom  Palais  auf  einen 
grossen  Theil  der  Stadt  bis  weithin  auf  die  Jora-Gebirgc  nicht 
beeinträchtigt  würde.  Dasselbe  j^lt  denn  auch  fiir  «len  Bau  der 
öffentl.  Bibliothek,  welcher  ein  Jahr  später  an  der  entgegengesetzten 
Ecke  des  erwähnten  Platzes,  unweit  von  der  Ilauptwacho  begonnen  wurde. 
—  Im  ui*sprünglichen  Bau-Plane,  der  von  Sr.  kaiserl.  Hoheit  dem 
Grossfüi*sten  Michael  huldvoll  bestätigt  wurde,  lag  es  nun,  beide 
Gebäude  durch  einen  in  gedrückter  Bogenlinie  zurücktretenden 
Spitz-Arkeu-Bau  mit  Gallerie  zu  verbinden  und  in  der  Mitte  dieser 
Gallerie  ein  grosses  Gebäude  herzustellen,  dessen  centraler  Saal  den 
Sitzungen  der  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften  der  Stadt  ange- 
wiesen werden  sollte;  dieser  Saal  war  auch  gelegentlich  für  Co ncerte, 
Vorstellungen,  Vorträge  herzugeben.  Es  wäre  durch  einen  solchen 
Bau  in  der  That  einem  wirklichen  Bedflrfiiisse  der  Stadt  genügt 
worden  Und  wenn  endlieh  noeh  die  in  Aussicht  genommene  Bekl^dung 
der  Fa^en  und  Gallerie  mit  bunten,  glasirten  Ziegeln  im  Styl 
altpersischer  Bauten  wirklich  durchgeführt  worden  wftre,  so  Hesse  das 
gesammte  Etablissement  in  Bezug  auf  die  Oricpnalität  und  orienta- 
lische Schönheit  nichts  zu  wünschen  flbrig,  um  so  mehr,  als 
der  gesammte  freibleibende  Platz  hinter  den  Gebftuden  in  einen 
immergrünen  Garten  (im  freien  Lande)  verwandelt  werden  sollte,  in 
welchem  unweit  plätschernder  Fontainen  im  Grflnen  der  Cyprcssen 
und  Photinien,  der  Arbutus-  und  ETonymufl-Gebttschc,  geschmackvolle 
Volieien  die  Omis  des  Landes  bergen  sollten.  —  Wiederum  war  es 
ein  Zufall,  dessen  Beseitigung  nicht  in  der  Macht  derer  stand,  welche 
die  erwähnten  Pläne  nicht  allein  entworfen,  sondern  schon  fast  ganz 
ausgeführt  hatten,  der  unerbittlich  den  grössten  Theil  des  bereits  ^ 
Geschaffenen  zerstörte.  Bereits  standen  Museum  und  Bibliothek 
fertig  da  und  hatten  die  ihnen  anvertrauten  Schätze  in  sich  aufgc- 
noninien,  bereits  war  der  gesammte  Arken-  und  Central  -  Saal  im  , 
Rollbau  fertig,  als  unenN'ai-tet  der  Befehl  kam,  ihn  abzubrechen, 
weil  der  Platz  zur  Errichtung  einer  höheren  Mädchenschule  bestimmt 
sei,  welclie  nun  jeden  freien  Winkel  beuöthigt,  da  die  beranwachsendo 
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Jugeinl  sioli  in  doii  Pausoii  tummeln  müsse.  —  So  bitter  das  mm 
freilich  für  Diejeni^^cn  war,  welche  mit  grosser  Liehe  und  Energie 
den  antiinglicheu  Plänen  lebten  und  sich  herzlich  an  ihrer  Ausführung 
freuten  und  so  sehr  es  bedauert  werden  musstc,  das  bereits  fast 
Fertige  zu  vernichten;  so  war  doch  die  ruhige  Ergebung  in  das 
Unabänderliche  geboten  und  wenn  auch  noch  lange  das  (iemüth 
blutete  und  zeitweise  die  sonst  so  freudig  schafiende  Hand  gleichgültig 
in  den  Schoos  hei,  so  bliel»  doch  immer  das  Factum:  eine  Mädchen- 
schule ist  nöthiger  und  nützlicher  als  der  Arken-  und  Saalbau,  eine 
unbestreitbare  Walirheit.  —  Unterdessen  wuchs  das  Gebäude  der 
Schule  wie  ein  Pilz  hervor  und  schaute  auf  die  niedrige  Bibliothek 
und  das  Museum,  wie  auf  ein  Paar  ^kleine  Knirpse^'  herab.  —  Dem 
Hnseuni  imrde  ein  schmales  Gartenstttckchen  zugeschnitten,  wo  nun 
BiizQS  und  Photlnien,  Qypressen  und  Thigen,  Magnolien  und  Juniperus 
freudig  gedeihen  und  wo  alle  lieben  FHIhlingsblumen  der  Tifliser 
Umgegend  schon  im  Februar  zu  blflhen  beginnen.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  den  Volidren.  —  Im  FringiUen -Häuschen  tummeln  sich 
etliche  F.  pusillft,  und  mit  dem  Fasanen-Pärchen  lebt  das  Frankolin- 
Huhn  ganz  gemathlich  zusammen.  Weiterhin  bemerken  wir  mit 
Falco  tinnunculus  den  'viel  zierlichem  F.  Genchiis  und  Buteo  vulga- 
ris, denen  eine  bissige  Elster  nicht  selten  das  Dasein  erschwert. 
Endlich  befinden  sich  in  einer  Abtbeilnng  des  langen  Entenhauses, 
getrennt  natürlich  von  den  Bewohnern  desselben,  4  riesige  Uhus. 
—  Ihre  Nachbarn  sind  Ardea  alba>  Grus  Yirgo,  Yulpanser  mÜIus, 
Anas  moschata,  Fulica  atra.  Dann  kommt  ein  grosser,  unver- 
schämter Kolkrabe,  der  seine  CoUegen,  als  da  sind,  C.  corone  und 
frugilegns  verspeist  bat.  —  Eine  litibsche  Trauerweide  steht  neben 
seinem  Hause  und  an  ihrem  Fusse  bildet  die  Garnitur  Vinca  minor 
Plumbago  und  H}T)ericum.  —  Seitwärts  von  diesen  liegt  ein  rundlich 
geformtes  Massiv  aus  wildem  Gestein;  in  den  Fugcii  und  Ri>?sen 
wuchern  die  hiesigen  Fettptlanzen,  Sedum,  Sempervivum  und  eine 
Anzahl  acht  rupestrer  PHanzenarten,  angefangen  mit  Kphedra, 
Dianthus  und  beendet  mit  Valeriana  und  Cerastium.  Gleich  dahinter, 
am  östlichen  Ende  des  schmalen  Gartens,  wurde  in  einem' grossen 
Hause  den  Geiern  und  Adlern  ihre  Wolmung  angewiesen  und  in  der 
That  können  die  Insassen  desselben  sich  überall  in  P'uropa  olme 
Scheu  in  den  zool.  Gärten  sehen  lassen.  Gemüthlich  schreitet  ein 
riesiger  Lämmergeier  am  Boden  umher,  er  kann  den  Gyps  cinereus 
nicht  leiden.  Aber  beide  sind  keine  grossen  Helden.  —  Letzterer 
ist  der  älteste  meiner  gefangenen  Vögel,  er  lebt  schon  10  Jahre,  ist 
aber  bei  weitem  nicht  so  zahm  und  zutraulich,  als  die  beiden 
braunen  Geier,  welche  sofort  herbei  kommen,  wenn  man  sich  dem 
Gitter  des  Hauses  nähert  —  Gypaötos  wird  ganz  zahm  und  hOrt 
auf  den  Kamen,  von  allen  Baubvögeln  badet  er  sich  am  liebsten 
und  wird  mit  jedem  Jahre  heller  im  Gefieder.  Ausser  den  genannten 
leben  hier  noch  Aquila  hnperialis,  Aq.  fulva,  Aq.  bifiisdata?  Ifeophron 
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l)CiL'iiopterus,  und  mehieie  lialiai-tos  albicilla,  eine  der  unverschäm- 
testen Arten.  —  Bevor  >vir  nun  einen  Gang  durch  das  Museum 
macheu,  muss  aber  die  oben  angedeutete  Wende  im  ferneren  Schick- 
sale des  Institutes  doch  zum  Abschlüsse  gebracht  werden.  —  Seit 
1869  befanden  sich  die  Sammlungen  in  dem  damals  eben  vollendeten 
neuen  Bau,  denelbe  bat  bei  einer  mittleren  Breite  von  7  Faden, 
eine  Länge  von  26  —  und  bestellt  ans  einem  grossen  Centraisaale, 
dessen  Decke  auf  Säulen  mht  und  an  den  dch  gegen  Westen 
4  kleine  Bftnme,  gegen  Osten  2  ebensolche  schliessen.  —  Obgldch 
nun  diese  Bäumlichkeiten  an  und  fOr  sich  recht  bedeutend  and,  so 
wurden  auch  sie  nach  Verlauf  weniger  Jahre  schon  zu  Idein  und 
gegenwärtig  ist  absolut  kein  Platz  mehr  zur  Aufiiafame  grosserer 
Sammlungen.  Unterdessen  aber  haben  sich  nidht  allein  einzelne 
Institute  der  Kegierung,  welche  bis  dahin  gesonderte  Sammlangen 
couser\  irten,  sondern  anch  einige  von  den  noch  lebenden  „gelehrten'^ 
(Gesellschaften  davon  überzeugt,  dass  es  doch  vernünftig  und  gut  sei 
ihr  Schäi-flein  unter  das  Dach  des  M.  zu  bringen.  Die  Sache  liegt 
ja  auch  naturgemäss  auf  der  Hand  und  wenn  die  darauf  hin  seitens 
der  Direction  oftmals  angeregten  Ideen  eben  so  oft  abgewiesen 
wurden,  so  leitete  die  hierin  engagirten  Persönlichkeiten  keineswegs 
die  riclitigc,  sachliche  Bciirtlieilnng,  sondern  irgend  welche  aiidere 
Beweggründe.  Bereitwilligst  erklärte  sich  stets  die  hiesige  Bergver- 
waltung  zur  Uebergabe  an  das  Museum  aller  ihrer  fertig  aufge- 
fitcUten  Sammlungen,  da  das  stete  Anwachsen  derselben  bereits  lange 
die  angewiesenen  Bäumlichkeiten  überfülle.  —  Auch  die  Gesellschaft 
von  Liebhabern  der  Archäologie  scheint  sich  endlich  zu  bequemen 
den  §  6  ihres  Allerhöchst  bestätigten  Statutes,  welcher  die  Uebergabe 
ihrer  Bücher  in  die  Bibliothek  und  die  der  Objecto  in's  Museum 
anordnete,  in  Ausführung  zu  bringen,  obsclion  sie  seit  den  4  Jahren 
ihrer  schwächlichen  Existenz  direct  gegen  diesen  §  handelte.  Die 
Direction  des  Museums  ist  stets  bereit  gewesen  und  wird  stets 
bereit  sein,  Objecte  jeglicher  Art  aus  den  Kaukasuslanden,  die  des 
Auibewabrens  wtirdig  sind,  mit  Dank  entgegenzunehmen  und  dabei  das 
Verdienst  und  die  Ehre  Jedem  der  Geber  gerne  bewahren;  sie  kann 
nur  nicht  zugeben,  dass  sich  in  die  allgemeine  Anordnung  und 
Aufstellung  der  Sammlungen  irgend  Jemand  mische,  weil  diese  von 
einem  festen  durchgreifenden,  einhmtlichen  '^R^en  besorgt  sein  will 
und  ebenso  kann  sie  nicht  zugeben,  dass  Signaturen  und  ErkUrun- 
gen,  die  geradezu  &Isch,  oder  doch  äusserst  unwahrscheinlich  sind, 
den  beträfenden  Objecten  bleiben;  weil  sie  nicht  allein  vor  dem 
grossen  Publikum  die  Verantwortung  f&r  die  Wahrheit  bat,  sondern 
auch  jedem  Spezialisten  Bede  und  Antwort  zu  geben  verpflichtet  ist 
Wenn  nun  einerseits  die  hier  nur  flttchtig  benihrten  Verhältnisse 
die  Erweiterung  der  Museums  -  Räume  zwingend  fordern,  so  kam 
noch  Einiges  Andere  dazu,  was  den  ferneren  Aushau  des  Gebäudes 
der  Begieruug  zur  unabweislichen  Pflicht  machte.  Privatbauten, 
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riesiger  Höhe  waren  nach  und  nach  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Bibliothek  und  des  Museums  construirt  worden,  dadurch  wurde  jene 
so  schöne  Aussicht  vom  Palais  aus  zum  grcissten  Theile  verdeckt; 
aber  überdies  ersdiienen  die  niedrigen  beiden  Geb&nde,  welche 
ausserdem  noch  durch  eine  terrassenförmige  Erhöhung,  auf  welcher 
das  Palais  steht,  dominirt  werden,  geradezu  Iftcherlirh  klein  und 
gedruckt.  Dazu  war  die  Idee  der  Bekleidung  beider  Fa^en  mit 
bunten  Zi^ln  nicht  in  AusfOhrung  gekommen  und  somit  starrte 
der  Spitzarkenbau  in  unyemflnftig  grossen  Dimensionen  ganz  schmuck- 
los in  die  Welt  —  Endlich  aber  hofft  Tiflis  im  Septbr.  1880  den 
Congress  der  Archaeologen  zu  empfangen  und  es  wird  eine  ernste 
Au%ibe  sein,  das,  was  das  geistige,  speciell  wissenschaftliche,  Leben 
bis  dahin  hier  schaffte  in  anständiger  Form  zu  prftsentiren;  stehen 
wir  doch  dann  zum  ersten  Male  vor  einer  strenfcen  und  vielseitigen 
Kritik  und  haben  wir  doch  alle  unsere  schwachen  Krftfte  zu  sam- 
meln, um  ehrenwerth  dazustehen. 

Dies  Alles  im  Vereine  legt  der  Regierung  unabweisbar  die 
Pflicht  auf,  den  beiden  von  ihr  in's  Leben  gerufenen  Instituten  die 
weitere  Entwickelung  nicht  nur  nicht  zu  hindern,  sondorn  sie  kräftig 
zu  befördern  und  in  erster  rJoilie  die  nötliigcn  ruiundiclikeiten  zu 
schaffen.  Sind  diese  einmal  gciieben,  so  wird  ganz  von  selbst  in 
richtiger  Erkenntniss  der  Sachlage  nach  und  nach  Alles,  was  die 
Wissenschaft  an  Object  und  Buch  in  Transkaukasien  forderte,  unter 
das  gemeinsame  Dach  des  Museums  und  dor  (lifiMitlit^hon  Bil)lioth(dv 
sich  sammeln  und  selbst  der  Widersi)änstigste  und  Kigenlicbigste 
sich  doch  der  allein  einzigen  venninftigen  Idee  ftigen  müssen.  Hier 
zu  Lande  ist  es  viel  zu  früh  zu  trennen  und  zu  zersplittern.  Man 
muss  im  Gegentheil  erst  vereinigten  und  retten  von  der  Vergangen- 
heit, was  noch  zu  retten  ist  und  wenn  dann  später  mit  der  weitern 
Entwickelang  der  Specialia  aucli  Specialisten  in's  Land  kommen 
werden,  kann  man  daran  denken  vernünftig  zu  trennen.  Jetzt,  wo 
wir  kaum  angefangen  haben  ein  Asyl  der  Wissenschaft  zu  geben, 
ist  die  Zersplitterung  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  ein  Absurdum, 
welches  sich  bereits  selbst  gerichtet  hat. 

In  richtiger  Erwägung  des  Gesagten,  welches  an  diesem  Orte 
nicht  in  allen  Details  ausgeführt  werden  konnte,  sondern  nur  in  den 
Hauptsachen  angedeutet  wmrde,  beorderte  neuerdings  Se.  kaiserl.  Hoheit 
der  Grossfilrst  Statthalter  den  Director  des  M.  und  der  Bibl., 
sowie  den  Architect  Salzmann  die  nOthigen  Pläne  und  Kostenent- 
wttrfe  möglichst  bsld  der  Begiernng  vorzustellen  und  nachdem  diese 
bestätigt  sein  werden,  den  ferneren  Ausbau  beider  Gebäude  in 
.ingnff  zu  nehmen,  damit  selbiger  etwa  in  Jahresfrist  fertig  da- 
stünde und  bis  zum  1.  Januar  1880  sowohl  das  Museum,  wie 
auch  die  öffentliche  Bibliothek  vollendet  werden  könnte. 

Wir  aber  beginnen  jetzt  unsern  Rundgang  durch  die  Säle  des 
Museums  und  geben  über  die  vorzüglichsten  Objecto  desselben  einige 
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KotizeB.  Ans  dem  vorhin  erwähnten  kleinen  Musemusgarten  kpm- 
mend,  tritt  man  zonächst  In  einen  spitzboglgen  Euppclban,  der  als 
Entr^e  benutzt  ist.  Wenn  andi  das  Gewölbe  ziemlich  strenge  die 
persische  Form  einhält,  so  wäre  es  doch  wünschenswerth  die  Felder 
der*  Decke  mit  facettirtem  Spicgelglase  zu  belegen  und  womöglich 
das  Polygon  der  AVände  in  den  einzelnen  Abtheilungen  als  Nischen- 
ban  umzubilden,  welcher  sich  an  das  Gewölbe  duroh  die  yermittelnden 
knrzstufigen  Treppencapitäler  schliessen  mttsste.  Man  gewönne  da- 
durch sofort  ein  Miniaturbild  des  so  ausgezeichneten  persischen 
Styls,  der  jedenfalls  tlberraschend  ansprechend  und  nachahmungswerth 
bleibt.  Jetzt  musste  man  sich  darauf  beschränken  die  Wandflächen 
mit  jenen  bedruckten,  originellen  Baumwollenstoffen  zu  bekleiden, 
Avelclic  in  groben  Qualitäten  noch  in  Eriwan,  in  bessern  in  Teheran 
hergestellt  und  zum  Theilc  auch  in  England  nachgemacht  werden. 
Sie  dienen  den  Eingeborenen  (namentlicli  den  Persern),  wenn  sie  mit 
wattirtem  Unterfutter  versehen  wurden,  als  Schlafdecken.  —  Von 
der  Höhe  des  Gewölbes  hängt  eine  riesige  orientalische  Laterne 
herab.  Dieses  Exemplar  ist  ziemhcli  kunstlos  gearbeitet  und  besteht 
in  seinen  beiden  Endkörpcrn  aus  verzinntem,  zum  Thcil  durchbrochenem 
Kupfer.  —  Die  Wände  des  Kntrcc's  zeigen  uns  eine  kleine,  aber 
sehr  interessante  ethnographische  Samnduug,  die  anderweitig  im 
Museum  ans  Mangel  an  Platz  nicht  aufgestellt  werden  konnte.  Es 
sind  das  Eostflme,  Waffen«  Sdmmcksachen  und  Haoflgeräthe  der 
Ghewsnren  und  Tuschen,  zweier  christlicher  Yölkerstämme,  welche 
östlich  vom  Kasbek  im  Hochgebirge  versteckt  leben  und  sich  Ins 
zum  mächtigen  Bogos-MassiTe  der  Dagestan'schen  Geburge  hin  er- 
strecken. —  Aus  diesem  £ntr6e  tritt  man  in  die  4  ersten  grösseren 
Bäume,  welche  durch  hohe  Spitzbogen-Arken  mit  einander  in  unmittel- 
barster Verbindung  stehen.  Diese  vier  Bäume  sind  der  modernen 
und  antiken  Ethnographie  des  Landes  bestimmt  Die  hohen  Wände 
sind  hier,  wie  überall  im  Museum  mit  den  oft  so  schönen  Geweben 
der  mohamedanischen  Bevölkerung  zum  Theile  bedeckt  So  laufen 
unmittelbar  unter  den  Hohlkehlkarniesen  und  Gesimsen  der  Decken, 
schmale,  tbeils  in  Wolle,  theils  in  Rohseide  ausgefülhrte,  gestreifte 
oder  geradlinigt  gezeichnete  Stoffe,  die  sogenannten  Dshidshim, 
welche  von  den  Weibern  der  Tataren,  Kurden,  Schiitischen  Iraner 
gewebt  werden  und  die  an  Farbenächtheit,  Musterschönlicit  und 
Dauerhaftigkeit  oft  nichts  zu  wünsclien  übrig  lassen.  In  den  zwei 
letzten  der  Käume  ist  die  modcnie  Ethnographie  aufgestellt.  Schrank  1 
enthält  ausser  eiui.i^cn  Kostümen  Alles,  was  die  Kopf-  und  Fussbe- 
deckung der  kaukasischen  Völker  anbelangt.  Angefangen  vom  Tur- 
bane des  Kurden  bis  zu  der  kaum  2  /oll  im  Durchmesser  hal- 
tenden wollenen  Kopfplatte,  welche  der  Swane  auf  den  Wirbel  seines 
Hauptes  befestigt,  finden  wir  hier  den  männlichen  und  weiblichen 
Kopisclmiuck,  darunter  auch  eine  gute  Auswahl  armenischer  und 
georgischer  Tasakrawi  (Weiber-Kopf  bedeckuug)  vertreten.  Uud  ebenso 
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reich  ist  die  Sammlung  an  verschiedenartigster  Fussbedeckung,  in 
welcher  vomclnnlich  nach  türkischem  und  nach  persischem  Typus  in 
den  Ebenen  gearbeitet  wird,  während  die  Bergvölker  nieistcntheils 
cigenthümlich  geformtes  Fusszeug  machen.  —  Kin  zweiter  Schrank 
enthält  die  Waffen  des  Landes.  —  Wenn  schon  einzelne  Stücke, 
die  wii-  hier  sehen,  sehr  interessant  sind,  so  lässt  die  Sclnnuckwaffe 
doch  sehr  viel  noch  zu  wtlnschen  übrig.  Es  ist  die  Ueschalfung 
derselben  durchaus  nicht  schwer,  wohl  aber  kostspielig  und  das 
Museum  war  bei  den  geringen  Mitteln,  über  welche  es  verfügt,  nicht 
im  Stande,  Namhaftes  selbst  anzuschatten.  Doch  ziehen  die  Ketten- 
panzer der  ritterlichen  Chewsuren  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Erwähnenswerth  sind  auch  die  verschiedenen  Kepräsentanten  von 
Dolchen  und  Kindshalcn,  unter  denen  die  schon  in  Massenderau 
üblichen  gekrümmten  zweischneidigen  Afghanen  Messer  besoudera 
anffietUen.  Hier  aach  bemerkt  man  eines  jener  breiten  mit 
langem  Hefte,  mit  welchem  Schamyl  8.  Z.  einzelne  sdner  Httriden 
beehrte,  die  dann,  wie  man  sagt,  das  Recht  Aber  Leben  nnd  Tod 
der  Unterthanen  zu  entscheiden  erhielten.  Seitwfirts  von  diesem 
Schranke  stehen  hohe  Kurden-Piken,  von  denen  eine  wiiklich  ans 
Bambns-Rohr  gemacht,  die  anderen  gefUlscht  sind.  Unter  dem 
Fenster  bemerkt  man  am  Boden  zwei  kleine  Gebirgskanonen,  welche 
Schamyrs  Kriegern  abgenommen  worden  nnd  Aber  diesen  steht  eine 
lange  Tnrkmanische  Bflchse  anf  GabelstütEen.  —  Der  dritte  Schrank 
enthalt  'eine  Sammlung  der  im  Lande  üblichen  musikalischen  In* 
stmmente.  Das  interessanteste  Stflck  ist  eine  alte  Harfe  mit  Reso- 
nanzboden, welche  im  Jahre  1864  aus  dem  freien  Swanien  mitge- 
bracht und  7-saitig  ist.  Hier  liegen  auch  2  jener  abgestimmten 
combinirten  Rohrfiöten,  die  jetzt  noch  im  Mingrelischen  Tief  lande 
gebräuchlich  sind  und  vollständig  die  alte  griechische  Syrinxform 
besitzen. 

Drei  Abtheilungeii  setzen  den  Inhalt  des  vierten  Schrankes  zu- 
sammen. Man  sieht  hier  erstens  den  feineren  Wcihei-schmuck,  dann 
die  Trinkgefässe  nnd  drittens  die  Rauchapparatc  der  kaukasischen 
Völker.  Da  das  hierlier  gehörende  Material  zum  grossen  Theile  zu 
den  eigentlichen  Luxus-Artikeln  gehört  und  ebenfalls  kostspielig  ist, 
so  war  das  Museum  meistens  nur  auf  die  früliercn  Sammlunj^en  der 
kaukasischen  Abtheilung  der  Kais.  Russ.  (ieogiaphischen  Gesellschaft 
angewiesen,  hat  dieselben  aber  doch  wesentlich  im  Verlaufe  der 
Zeit  completirt.  —  Einzelne  Stücke  dieser  Abtheilung  gehören 
jetzt  schon  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Dazu  rechnen  wir  z.  B. 
eine  vollständige  Sammlung  aller  Schamyl'schen  Orden,  deren  es  nahe- 
zu zwanzig  gab.  Im  fünften  Schranke  placirte  man  Alles,  was  zum 
Schmuck  des  orientalischen  Hausthiercs  verwendet  wird.  Die  grosse 
persische,  ausgestickte  Kameeltschabrak,  der  türkische  Sattel  etc.  sind 
hier  aufgestellt,  da  aber  das  Gelass  zu  gering  war,  so  wurden  pas- 
sende Stacke,  namentlich  Satteldecken  und  die  so  originellen  Pferde« 
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decken  in  Wolle  gewebt  (Poponi)  an  einzelnen  Stellen  der  hohen  Wände 
befestigt  In  der  Glitte  dieses  ersten  Zimmers  stehen  unter  Glas 
die  Modelle  des  Skulpteur  Chodorowitsch,  dessen  Spezialität  jeden- 
falls das  Pferd  ist.  Diese  schönen,  wahrheitsgetreuen  Gruppen, 
verschiedene  Scenen  aus  dem  Volksleben  (namentlich  Reiter;  Kosaken, 
Zigeuner,  Imereten  zu  Pferde)  haben  sich  bereits  bedeutenden  Huf 
erworben  nnd  sind  in  guten  Gypsabgüsseu  dem  Museum  einverleibt 
worden.  Dieser  erste  Raum  des  Museums  ist  zu  wenig  erleuchtet 
und  ist  deshalb  in  Zukunft,  wenn  Alles  andei^s  angeordnet  sein 
wird,  zur  Aufstellung  einzelner  Gräber,  also  z.  B.  der  Steingrül)er 
von  Samtaver,  in  Aussicht  genommen  worden.  Es  wird  mit  diesem 
zukünftigen  Arrangement  auch  wesentlich  der  chi*ouologischcn  Anord- 
nung Becbnung  getragen,  indem  der  Besadier  allmählich  ans  den 
Zeiten  des  grauen  Alterthnms  in  die  Gegenwart  gefkOurt  werden  soü. 
Im  zweiten  Zhouner,  welches  wir  jetzt  betreten,  wnrde  in  drei 
Schränken  zunächst  eine  sehr  reiche  Geillsssammlung  aufgestellt 
Ausserdem  aber  befindet  sieh  in  der  Mitte  des  Raumes  ein  in  Pyra- 
midenform construirter,  mit  sechs  flOgelartigen  Vorbauten  versehener 
Tisch,  wie  solcher  zu  Je  ehiem  Exemplare  auch  im  3.  und  4.  Zimmer 
steht  Auch  diese  Tische  sind  mit  jenen  oben  schon  erwähnten  be- 
druckten, persischen  Baumwollen$toffen  bekleidet  nnd  der  in  Rede 
stehende  trägt  eine  erdrftckende  Menge  yon  Metallgefässen  verschie- 
denartigster Bestimmung.  Schauen  wir  uns  alle  diese  Gefässe  an, 
so  zerfallen  sie  nach  dem  Material,  aus  welchem  sie  gemacht  wurden, 
zunächst  in  2  Kategorien,  nämlich  in  die  metallenen  und  in  die 
steinernen,  nach  dem  Typus  ihrer  Formen  aber  repräsentiren  sie 
vornehmlich  das  alte  ^lei-sische  Genre  und  das  georgische.  —  Von 
den  modernen  Thongcfassen,  wie  sie  nach  Anweisung  der  Gräfin 
Lewasclictf  nahe  bei  Kutais  gegenwärtig  gemacht  werden,  will  ich 
nicht  viel  sprechen.  —  An  und  für  sich  ist  es  ja  liöchst  ancrken- 
nenswerth,  dass  eine  so  hochgestellte  Dame  sicli  mit  dcrgl.  bctasst, 
aber  man  sollte  denken,  dass  wo  einerseits  die  Antike  der  Pontus- 
Gefässe  (also  griechische  Form)  so  nahe  lag  und  andererseits  die 
vorzüglichsten  Modelle  Irans  stets  zu  erhalten  wären,  dass  da  nicht 
lange  gesucht  und  selbst  ersonnen  werden  durfte.  Wäre  das  edle 
Antike  mit  aller  Strenge  nachgebildet,  so  gebührte  dem  Erfolge  das 
grösste  Lob.  —  Die  Zwitterformen  von  Krügen,  wie  sie  jetzt  an  der 
Quirila  gebramit  werden  und  an  denen  sich  altslavische  Typen  den 
griechischen  Formen  vermählen  sollten,  um  dann  von  allerlei  Ara- 
besken etc.  flberwuchert  zu  werden,  diese  machen  einen  erbärmlichen 
Eindruck.  —  Die  Gollection  persischer  Thongefässe  ist  augenblicklich 
nur  gering,  weil  eine  Suite  guter  Exemplare,  freilich  unbefugter 
Weise,  durch  einen  kaukasischen  Beamten  der  Moskauer  Ausstellung, 
ohne  Einwilligung  des  Durectors,  verschleudert  wurde.  In  den  ehe- 
maligen persischen  Provinzen  Transkaukasiens  leistet  man  g^n- 
wärtig  in  dieser  Industrie  so  gut  wie  nichts,  aber  in  dem  Haushalte 
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der  dortigen  Bewohner,  welche  vielfiich  mit  Tanris  oder  gar  Teheran 
in  Beziefating  stehen,  findet  man  bisweilen  sehr  schöne  Thongeftsse, 
namentlich  anch  solche,  welche  die  hellblaue  Glasur,  an  der  sich 
Europa  schon  lange  aiemlich  vergeblich  abquält,  in  grosser  Voll* 
kommenbeit  besitzen.  Anch  die  in  diesem  Schranke  aufgestellten, 
in  Schiefer  geschnittenen  Gefässe,  z.  B.  einige  Schalen,  Theekanncn 
mid  Kaliane  stammen  aus  Persien  und  einzelne  Stttdce  in  Speck- 
stein  und  Elfenbein  bekunden  sogar  indischen  Ursprung. 

Die  reiclie  Sammlunj];  der  Metall p^ofilssc  bietet  Suiten  vom  Ordi- 
närsten bis  zum  Ausgezeichnetsten,  was  in  dieser  Art  geleistet 
werden  kann.  Freilich  ist  vom  Kaukas.  Boden  die  Troduction  au  feinen 
Luxusgefässen  mit  wundenoller  Graviinng  und  oft  ausserordentlich 
fein  durchgeführter  ä-jour-Arbcit  lange  schon  j;eschwunden ;  aber 
man  darf  dergl.  Objecto  darum  keineswegs  aus  dem  Kaukas.  Museum 
verweisen.  Reste  solcher  schönen  Arbeiten  sind  im  ehemaligen 
Schirwan  noch  zu  finden  und  neuerdings,  wo  man  in  Tiflis  einigen 
Geschmack  dafiii*  gewonnen  hat,  importirt  man  dergleichen  alte 
Gegenstände  mehr  und  mehr.  Sie  sollen  meistens  aus  Ispahan  ge- 
bracht werden.  Alle  diese,  oft  kostbaren  Gefilsse,  sind  aus  Messing, 
aber  nicht  immer  gegossen,  sondern  oft  getrieben,  bisweilen  schwach 
vergoldet  und  vollständig  mit  Gravüren  und  Inschriften  bedeckt. 
Anf  Tiden  findet  man  die  Heldengestalten  der  alten  persischen  Sagen 
nod  Poesien,  anf  andern  allerlei  Ganklerfiguren,  anf  noch  andern 
Jagdscenen.  Unter  den  Thieren,  die  dort  abgebildet  wurden,  be- 
merkt man  anch  den  Elephanten,  sowie  Schlangen  etc.  Nicht 
selten  sind  der|^.  Gefitese  mit  Tflrkisen  besetzt  Die  Omamentation 
der  einz^en  Bilderfelder  ist  eine  erstaunlich  feine  und  der  Nach- 
ahmung sehr  zu  empfehlen.  Alles  wird  firei  ans  der  Hand  gravirt 
und  zwar  auf  schwarzem  Grunde.  Weniger  werthvoU  sind  die  Ter^ 
ännten  Kupfergefässe  mit  gröberer  Zeichnung  und  Gravirung.  Unter 
ihnen  nehmen  die  beliebten  Waschgefässe  mit  schalenartigem  Untere 
satze  die  erste  Reihe  ein.  Ihre  Form  ist  ausserordentlich  elegant 
und  nicht  selten  sind  sie  zum  Theil  mit  festen  Lackfiarben  bemalt. 
Besondere  Sorgfalt  anch  verwendet  man  auf  die  grossen  Theebretter, 
wie  sie  im  Haushalte  der  Orientalen  bei  dem  Serviren  des  Plow 
ganz  nnerlässlich  sind.  Ebenso  hübsch  sind  die  heim-  und  glocken- 
artigen Deckel,  welche  man  über  die  Speisen  stillpt,  um  sie  warm 
zu  erhalten  und  deren  zahlreiche  Inschrift(Mi,  wie  man  mir  sagte, 
allerlei  Spiüche  und  Ermunterungen  zum  guten  Appetite  aufweisen 
sollen.  Was  gegenwärtig  im  Kaukasus  an  dergl.  Gefässen  gemacht 
Nnrd,  kümmert  sich  kaum  um  die  Kunst.  Es  genügt  dem  Bedürf- 
nisse, lässt  meistens  noch  die  Vorbilder  persischer  Muster  erkennen 
und  wird  zum  grossen  Theile  aus  dem  Kupfer  der  Karabagher 
Minen  gefertigt.  Das  Museum  besitzt,  wie  gesagt,  von  allen  diesen 
Objecten  gute  Repräsentanten  und  so  ancli  von  den  ^lessing  -  Guss- 
Arbeiten  der  Tifliser  Basare,  welche  in  grosser  Menge  labricirt 
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werden.  —  Endlich  sind  noch  einige  silberne  Gefässe  georgischen 
Ursprunges  zu  erwähnen  -,  diese  in  Tiflis  käuflichen  und  zum  Tlieile 
in  Tula  schlecht  nachgebildeten  Gefässe,  haben  elotianto  Form,  aber 
sehr  grobe  Ornamentation,  in  welcher  Hach  hcrvorgctriebene  Figuren 
auf  den  Mittelfeldern  stehen,  denen  man  deutlich  den  georgischen 
Typus  anerkennt,  umgeben  von  allerlei  Blatt-  und  Blumenwerk. 

Gesondert  von  allen  diesen  Gelassen  sind  die  aus  Holz  ge- 
machten aufgestellt,  denen  sich  allerlei  llausutensilien  anschliessen. 
Es  giebt  darunter  ausserordentlich  sonderbare  Stücke.  Die  (ictüsse 
zum  Aufbewahren  der  Milch  bei  den  Bergvölkern  besitzen  nicht 
selten  einige  Eleganz  in  der  Fonn.  Ein  Prachtexemjilar  eines 
Osseten-Stuhles,  aus  einem  Kiefemstamme  gemacht,  steht  hier  ebenfalls. 
Aach  eine  Collection  der  üblichen  Handgeräthe,  wie  sie  Ackerbau 
nnd  Handwerk  erfordern,  ist  in  Miniatur-Exemplaren  vorhanden.  — 

Um  non  hei  einem  letzten  Rund -Blicke  in  diesem  Zimmer 
noch  des  bis  Jetzt  Nichterwfihnten  za  gedenken,  haben  wir  von  den 
Objecten  in  den  6  Utrinen  zn  sprechen,  welche  dem  ninden  Tische 
in  FlOgelfonn  annexirt  sind.  In  diesen  Vitrinen  sehen  wir  ans  den 
yerschiedenen  Gegenden  des  Kaukasus  die  Silberschmiedeaibeiten 
nnd  die  Emaillen  ausgestellt  —  Achalzich  leistet  das  Beste  in 
Filigran,  Schnscha  prodndrt  kostbare  Emaille.  In  Nncha  scheint 
die  SUberschmiedeknnst  arg  in  YerM  gekommen  zn  sein,  Schemacha 
leistet  nnr  Dttrftiges  nnd  Grobes.  Die  Gürtel  nnd  Schnallen  in 
oxydirtem  Silber  stammen  von  der  Nordseite  des  grossen  Eaukasns  etc. 

Mit  dem  Eintritte  in  den  3.  Saal  haben  wir  nun  im  Centrum 
dieselben  Objecte  der  modernen  Etlinographie,  nämlich,  ebenfalls  anf 
einem  Pjramidentische,  die  feineren  Seidengewebe  des  Landes.  Alle 
werden  in  ausgedehnter  Hausindustrie  von  den  muselmännischen 
Weibern  gemacht  und  shid  nicht  allein  aussergewöhnlich*  dauerhaft, 
sondern  auch  nicht  selten  sehr  schön.  Schemacha  und  Nucha  brini^en 
auch  breitere,  meistens  glanzlose  Kleiderstoffe  und  Tücher  iu  den 
Handel.  Alle  diese  Waaren  sind  verhältnisj^massig  billig,  waschbar 
und  unverfälscht.  Freilich  lässt  dies  Handt^ewebe  nicht  selten  viel 
zu  wünschen  übrig,  zumal  das  Gespinnst  der  sogenannten  Rohseide 
oft  viele  Knoten  aufweist,  weil  es  durchweg  Ilandgespinnst  ist. 

In  diesem  dritten  Saale  gehören  die  meisten  Objecte  dem 
Alterthum  an,  andere  betreffen  die  Anthropologie.  Zu  den  ersteren 
gehört  die  grosse  numismatische  Sammlung.  Zum  Theil  wurde  sie 
bei  Gründung  des  Museums  von  der  öftentl.  Bibliothek  übernommen, 
wuchs  dann  aber  im  Laufe  der  Zeit  durch  Geschenke  und  Ankäufe 
sehr  bedeutend  an.  Nur  ein  TheU  dieser  Sammlung  wurde  in  der 
kaiseri  Eremitage  in  St  Petersburg  bestimmt  Sie  wird  erst  dann 
angestellt  werden  können,  wenn  auch  der  Best  die  Kritik  der  Fach- 
gelehrten passirte.  Unweit  der  Httnzsammlung  stehen  zwei  wichtige 
Alterthftmer,  nSmlich  der  Yespasian-Stein,  vom  verstorbenen  Genersl- 
lieotenant  Bartholomaei  dem  Museum  überwiesen,  unweit  Tiflis  (bei 
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Meszcbt)  gefanden  und  in  seiner  Inschrift  YoUkommen  entziffert. 
Ein  viel  filteres  Docoment,  welches  neben  dem  Yespanan-Stein  steht, 
stammt  vom  Sftdnfer  des  Goktscfaideees  nnd  bietet  eine  an  einzelnen 
Stellen  schon  nndentUch  gewordene  Keilinschiift,  die  noch  nicht 
entziffnt  wurde. 

Weiterhin,  zur  anderen  Seite  des  nnmismatischen  Scfar&nkes, 
stdien  rOmisdie  Alterthltaner  Yon  Trapesnnt,  ein  Stein  mit  knfischer 
Inschrift  ans  Pende^  nnd  einige  Bmchst&dce  mit  griechischen  Inschrif- 
ten Yom  Kuban.  Hier  auch  worden  einzelne  Modelle  alter  Kirchen 
nnd  Boinen  placirt,  welche  indessen  grösseren  Wertli  besitzen  würden, 
wenn  sie  genau  nach  dem  Maassstabe  hergestellt  nnd  dem  architekto* 
nischen  Detail  mehr  Rechnung  getragen  worden  wäre.  Dergleichen 
Ruinen,  in  Kiefemrinde  nachgeahmt,  nehmen  auch  den  Platz  gegen- 
über der  Numismatischen  Sammlung,  unter  dem  Fenster  ein.  Sie 
Stelion  die  Reste  eines  einst  berühmten  armenischen  Tempels  dar, 
welcher  bei  dem  Dorfe  Ptkni  an  der  Sanga,  unweit  von  Erivan, 
gelegen  war.  Links  nnd  rechts  stehen  neben  diesem  Modelle  zwei 
mit  blauseidenen  Gardinen  verhängte  Schränke,  welche  die  freilich 
nur  kleine  anthropologische  Sammlung  in  sich  anf nahmen.  —  Ucber 
dieselben  ist  vor  allen  Dingen  zu  bemerken,  dass  der  Director  das 
einschlagende  Material  mit  der  grössten  Vorsicht  behandelte.  Er 
bringt  die  Schädel  und  menschlichen  Knochenreste,  welche  ilim  in 
die  Hände  kommen,  unter  3  Kategorien: 

1)  sogenannte  authentische  Schädel,  —  Von  den  Leichen  der 
Hospitäler  erhalten.  Geschlecht,  Alter  und  Abkunft  be- 
kannt, gestatten  Urtheile  über  Rac^endifferenzen.  Dies 
Material,  obschon  das  allerwichii^stc,  ist  am  Schwersten  zu 
beschaffen,  da  erstens  die  Fälle  selten  vorkommen,  dass  der 
Todte  ohne  jeglichen  Verwandten  oder  Bekannton  blieb, 
und  auch  in  diesem  Falle  die  Regierung  nicht  die  Erlaubniss 
ertheilt,  das  Material  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu 
verwenden. 

2)  Schädel-  und  Knochenrester,  die  mit  charakteristischen  ethno- 
graphischen Objecten,  Münzen  etc.  gefunden  werden  — 
gestatten  historische,  aber  nicht  immer  anthropologische 

Rückschlüsse. 

3)  Schädel  ohne  jegliche  bezeichnende  ethnographische  lieigabe 
—  erlauben  nur  Beurtheilung  des  Individuums. 

Es  scheint  uns  in  der  strengen  Classitication  der  anthropol. 
Materialien  des  Museums  ein  unbestreitbarer  Vorzug  derselben  zu 
liegen.  —  Man  kann  nirgend  leichter,  als  im  Kaukasus  in  grobe 
irrthümer  und  allerlei  hypothetischen  Unsinn  verfallen,  wenn  man 
Schädelfunde,  ohne  die  oben  durchgeführte  strenge  Kritik,  in  Bezug 
auf  Ra^e  etc.  beurtheilcn  will.  Gefährlich  wird  das  überall  da  sein, 
wo  wir  den  schlüpfrigen  Boden,  grauen  Alterthums  betreten  und  uns 
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über  langvci-sehwundcne  Yülker  ein  Bild  zu  macben  glauben^  an 
dem  zuletzt  die  Phantasie  Alles  schuf. 

In  einem  der  erwähnten  Schränke  sind  auch  die  bis  jetzt  im 
Kankasns  gefundenen  Steininstmmente  angestellt;  ebensowohl  die 
in  den  alten  Salzwerken  von  Kulp  und  Nacbitschewan  nicht  gerade 
soltenou  Stein  -  Hämmer ,  wie  auch  jene  auf  *der  Erhebungsaxe  des 
Ararat  im  Kurdoiilaiule  am  Balyk-See  gefundenen  elliptischen  Steine, 
die  ein  J.o<h  besitzen.  Letztere  sind  durchaus  nicht  alt.  Sie  sind 
heute  noch  im  Gebrauche  und  dienen  zur  Beschwerung  des  Joches 
heim  Einspannen  junger,  muthiger  Ochsen.  (Hierüber  siehe  Mit- 
theiluugen  in  den  Yerhandl.  der  Berl.  Gesellsch.  für  Anthrop., 
Ethnogr.  und  Urgeschichte  1877,  pg.  11.)  Als  willkommene  Zugabe 
findet  sich  hier  auch  eine  von  der  Nordsee  und  aus  Dänemark 
stainniondc  Sammlung  wirklicher,  alter  Steinwerkzeuge,  wie  solche 
bis  jetzt  im  Kaukasus  noch  gar  nicht  gefunden  sind.  Es  bleibt  uns 
noch  für  diesen  Saal  eine  Sammlung  architectonischcr  Üetailsoma- 
raentationen  zu  erwähnen,  die  auf  liegalen  den  Wänden  entlang  auf- 
gestellt wurden.  Sie  sind  zweifacher  Art.  Die  werthvolleren  sind 
Abgüsse  alter  armenischer  nnd  persischer  Kirchendetails,  die  andern 
zeigen  die  yom  Ffkrsten  Gagarin  entworfenen  Omamentationen  des 
1874  abgebrannten  üfliser  Theaters.  Znm  Theüe  liegt  auch  diesen 
persische  nnd  armenische  alte  Form  zn  Gmnde. 

In  dem  nun  folgenden  4,  Zimmer  wurden  weitere  Alterthttmer 
des  Kaukasus  in  4  Schränken  aufgestellt  und  zwar  in  einem  die 
Broncen,  zum  grossen  Theila  der  Kordseite  des  Kauk.-Gelnrges  ent- 
stammend. Hier  auch  ein  Theil  der  interessanten  Funde  von 
Samtaver  bei  Meszcht  und  Sachen  im  Scytho-belleuischen  Genre  aus 
den  unteren  Kuban-Gegenden.  Ein  zweiter  Schrank  zeigt  uns  eine 
reiche  Collection  der  Kunstproducte  von  Panti-Kapaeum.  Die  Basis 
dieser  ausgezeichnelen  Sammlung  legte  vor  vielen  Jahren  Fürst 
Woronzow  sei.  Andenkens,  indem  er  herrliche  und  werthvolle  Objecto 
aus  den  Kertscher  Gräbcni  der  kaukasischen  und  geographischen 
Gesellschaft  schenkte,  von  wo  sie  bei  Gründung  des  iSIuseums  dem- 
selben überwiesen  wurden.  Diese  Sammlung  wuixle  solir  wesentlich 
durch  Dnplicate  des  Kertscher  Museums  bcrcicliort  und  iw^te  Herr 
Bergingenieur  v.  Koschkul  zahlreiche  Objecte  jener  Zeit,  die  auf  »der 
Halhiiisel  Taman  gefunden  wurden,  liinzu.  Die  Altrrtliümer,  welche 
man  in  den  beiden  anderen  Schränken  sielit,  entstammen  verschie- 
denen (legenden  der  Kaukasusländer.  Vieles  sendete  Graf  Sumo- 
rokow  -  Eiston  sei.  Andenkens  aus  den  mittleren  nnd  unteren 
Kuban -Gegenden.  Sehr  schöne  Stücke  kamen  vom  östlichen  Theile 
der  Nordseite  des  Gebirges  und  mögen  namentlich  in  Dagestan,  in 
den  A'erstecken  des  Hochgebirges  manche  werthvolle  Objecte 
verborgen  liegen.  Einzelne  alte  Metallgefässe,  so  eigeuthümlicb  in 
der  Form,  dass  sie  sich  weder  dem  persischen,  noch  dem  georgi- 
schen Typus  anreihen  können,  stammen  Yon  dort  her.  Ein  sehr  werä- 
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volles  Stock  fand  man  vor  ciica  25  Jahren  in  Derbent  in  der  Erde. 
Es  ist  das  ein  grosses  Fayence-Geföss  mit  Henkel,  aufs  beste  glasirt 
and  mit  arabischen  Inschriften  bedeckt 

Um  das  letzte  Wort  über  die  Alterthttmer,  welche  m  diesem 
Saale  angestellt  sind,  zn  sprechen,  so  sei  noch  der  ansgezeichneten 
Grabsteine  von  «dem  Kirchhofe  des  alten  Dshnlfi,  die  in  einem 
rothen,  dort  anstehenden  Sandsteincoiiglomerate  sehr  kunstreich  ein- 
gemeiselt  sind,  erwShnt  Biese  prachtrollen  Monumente,  deren  dort 
am  Araxes  wohl  mehr  als  Tausend  beisammen  stehen,  gehören  dem 
16.  Jahrhundert  an  und  legen  Zeugniss  ab  von  dem  Keichihum  der 
froheren  Bewohner  Dshulüs,  die  auf  Geheiss  des  Schah  gewaltsam 
aus  dem  Korden  seines  Reiches  in's  Innere  übergesiedelt  wurden  (1605). 

Ans  Mangel  an  Platz  musste  auch  in  diesem  Kaume  wie  in 
dem  Saale  Nr.  3  je  ein  Pyramiden-Tisch  mit  sechs  Flügeln,  anf 
denen  Vitrinen  stehen,  placirt  und  mit  modernen  ethnographischen 
Gegenständen  bestellt  werden.  Während  nun  im  Saale  Nr.  3  die 
Seiden  -  Stoffe  in  erster  Reilie  zur  Ausstellung  kamen,  weist  im 
Saale  4  der  betreffende  Tiscli  zunächst  die  gröberen  Handgewebe  in 
Wolle  und  BauniNvolle  der  Bewohuer  auf.  Die  Vitrinen  aber  schliessen 
Erzeugnisse  der  Kleinindnstrie  in  sich.  Hier  sind  ebensowohl  allerlei 
kleinere  Metallobjecte  j^lacirt,  als  auch  z.  B.  eine  reiche  Auswald 
von  ausgeuähten,  gestickten,  bordirten  Stoffen  und  die  in  der  Zeich- 
nung so  ungemein  variireuden  persischen  Kopfkappen  (Araklschin) ; 
hier  auch  haben  die  Posamcntirarbeiteu,  das  Handwerkzeug  zum 
Lederb earheiten,  die  Buxbaumkämme  etc.  etc.  Platz  gefunden. 

Wir  sind  nun  mit  der  modernen  und  antiken  Ethnographie  fertig 
und  treten  in  den  grossen,  durch  iiolio  Arkenbögen  abgeschlosseneu 
Centraisaal.  Derselbe  ist  vorzüglich  der  Zoologie  bestimmt  worden, 
doch  mussten  hier  auch,  weil  anderweitig  kein  Platz  war,  die  Photo- 
giaphien  und  eine  schöne  Suite  yon  landschaftlichen  und  Völker- 
Typenbüdem  in  Oel  ao4;esteUt  werden.  Sehen  wir  uns  diese 
Mder  und  Photographien  zunächst  an.  —  Vierzehn  der  grossen 
Oelhilder  haben  ganz  bestimmte  Zwecke.  Sie  wurden,  als  im  Jahre 
1874  vom  Bire^r  in  DeutBchland  Vorträge  über  den  Kaukasus 
gehalten  wurden,  gemalt,  um  die  Hittheilungen  über  Natur  und 
Menschen  des  Landes  den  Zuhdrem  recht  zur  Anschauung  zn 
bringen.  Zunächst  repräsentiren  vier  derselben  die  Vegetations^en 
in  der  Bichtung  der  Vertikalen.  Da  sind  es  die  Abchasischen 
Niederungen  mit  ihren  Biesenstämmen  der  Lanbhölzer,  welche  von 
Smilax  nnd  Vitis  bis  in  die  Gipfel  hinauf  durchrankt  und  förmlich 
von  ihnen  erdrückt  werden.  Ein  regenschwerer  Himmel  hängt  über 
diesem  Bilde;  man  weiss  ja,  dass  dort  im  Jahre  über  60  Zoll  Wasser 
&Uen. 

Dm  zweite  Bild  zeigt  die  gemischten  Wälder  von  2500—6000' 
Meereshöhe  im  Gebirge,  mit  den  herrlichen  Kordnuums-Tannen  und 
den  rauschenden  Giesb&chen. 
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Das  dritte  fifld  föhit  uns  in  seinem  Yordergrunde  an  die 
Baumgrenze  der  Südseite  des  Grossen  Eaukasns,  7300'  Meereshöhe 
und  erdffiiet  eine  Aussicht  auf  die  solten  besnditen  Gletscher  des 
Hippos  im  Badianschen  Swanien. 

Koch  höher  steigen  ivir,  wenn  whr  am  Band^  des  Bhododendron- 
Gürtels  (10000^  das  eigentHche  Hochgebirge  betreten  und  über  die 
alpinen  Wiesen  schauend,  das  Gesammtbild  des  Elbrus  in*s  Auge 
&8sen.  Dieses  AUes  zdgt  uns  das  yierte  Bild.  — 

Vier  andere  Bilder  haben  die  eminentesten  Höhen  des  Kaukasus 
zum  Yorwurl  Da  sehen  wr  den  Kasbek  in  Morgenbeleuchtimg  im 
FrttlQahr,  wenn  noch  wenig  vom  Schnee  des  weichenden  ' Winters . 
abthaute.  Das  Queilgebirgc  des  Rion  (Phasis),  der  sogenannte  Pass- 
mta  ist  auf  einer  anderen  Leinwand  dargestellt.  Endlich  überschaut 
der  Betrachtende  von  der  Araxes-Ebene  her  die  beiden  Ararat-Kiesen. 
Dieses  Bild  macht  grossen  Effect;  die  trockene  Luft  glüht  in  inten- 
sivem Abendroth.  Ganz  nüchtern  dagegen  wurde  der  Gipfel  des 
grossen  Ararat  nach  einer  Zeichnung  gemalt,  welche  aus  14500' 
Meereshöhe,  als  Dr.  Radde  und  Dr.  Sievers  den  Ararat  bestiegen, 
angefertigt  wurde.  War  bei  döh  zuerst  erwähnten  4  Landschaften 
das  Streben  darauf  gerichtet,  in  der  vertikalen  Richtung  gewisse  feste 
botanische  Physiognomien  darzustellen,  so  geben  endlich  2  andere 
Bilder  Ansichten  von  Steppen  und  Wüsten.  —  Ausser  diesen  10 
landschaftlichen  Etüden,  die  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden 
müssen  und  alle  in  Wien  nach  mitgebrachten  Skizzen  von  dem  be- 
kannten Künstler  August  Schäffer  gemalt  wurden,  zeigen  uns  4 
andere  die  vornehmlichsten  Völkerschaften  des  Landes,  frei  von 
Franz  Simni,  ebenfalls  Wiener  Künstler,  nach  Photographien  mit 
ausgezeichnetem  Geschicke  gruppirt.  Die  Persönlichkeiten  dieser 
ethnographischen  Bilder  sind  so  vortrefflich  gemalt,  dass  die  Portrait- 
fthnlichkeit  in  den  meisten  Fällen  da  ist.  —  Wur  können  hier  nicht 
auf  die  Details  eingehen,  da  es  noch  viel  Anderes  zu  besprechen 
giebt  —  Ganz  vortrefSich  änd  auch  einige  dem  Museum  geschenkte 
grosse  Bilder.  Zunächst  war  der  berühmte  Aiwasoivsky  so  nobel,  ein 
grosses  Tableau  ,,Petersburg  tou  der  Troizki-Brttcke  gesehen*^  zu 
schenken;  —  Graf  Fanhi,  leider  zu  Jung  gestorben,  ein  wohlwollen- 
der Maecen  der  Kunst  und  Wissenschalt,  schenkte  ein  grosses  Bild 
Aiwasowsky's,  welches  das  Felsennest  Gunib,  die  Feste  Sehamyls 
zum  Gegenstande  hat  An  diesem  Bilde  ist  das  Colorit  und  die 
Beleuchtung  aussergewöhnlich  grell  und  grenzt  beinahe  schon  an  die 
Decorationsmalerei.  — 

Grösser  als  alle  diese  Bilder  ist  eine  Leinwand,  welche  uns  die 
Quellen  des  Klon  zeigt   Das  Bild  hat  hohen  Werth;  es  ist  ausser- 
ordentlich naturtreu  und  sehr  sorgfältig  im  Detail  gemalt  Der- 
bekannte  Landschafter  Meschersky  schenkte  es  dem  Museum. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Photographien.  Es  mögen  ihrer 
an  3 — 400  Blatt  vorhanden  sein,  von  denen  aber  kaum  250  aufgestellt 
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werden  konnten.  Diese  nnn  sind  systematisch  geordnet  Ztmftchst 
Bauten,  sowohl  Kirchen-  als  Prachthanten,  christlicher  Klöster.  Die 
CoUection  der  kaukasischen  KlOster,  his  in's  4.  Jahrhondert  hinauf- 
reichend, ist  hesonders  reich  nnd  sind  nicht  selten  auch  die  oma- 
mentalen  Details  extra  photographirt  worden.  Dieser  Samndnug 
schliessen  sich  die  mohamedanischen  Bauwerke  an.  Die  Suite  ist 
nicht  gross,  zeigt  aber  Alles,  was  in  Transkaukasien  Sehenswerthes 
sicli  findet.  Anderweitig  wurden  die  Völkertypen,  die  Pliysiognomicn, 
die  Landschaften,  die  Seenen  aus  dem  X^eben  der  Völker  aufgestellt. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  eine  grosse  Ck>l]ection  central-asi atischer 
Völker,  welche  von  dem  General- Gouverneur  von  Tnrkestan  und 
General -Adjutanten  von  Kaufinann  dem  Museum  geschenkt  wurden. 
Dort  hat  der  betreffende  Photograph  ganz  speciell  die  Physiogno- 
mien der  Personen  im  Auge  ^cliabt  und  selir  verständig  gearbeitet, 
indem  er  stets  in  ein  und  demselben  Massstabc  das  Gesicht  en  face 
und  en  profil  photographirte,  so  dass,  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
diese  Bilder  selbst  für  anthropologische  Zwecke  verwendbar  sind. 

Die  zuologisclien  Sammlungen,  die  sich  in  diesem  Saale,  theils 
in  grossen  Gruppen,  theils  in  systematischer  Anordnung,  aufgestellt 
finden,  sind  sehr  reich.  Jedermann  treten  zunächst  die  gut  ausge- 
führten Gruppen  grosser  Säugethiere  vor  die  Augen.  Die  grosse 
Centraigruppe  im  Saale  lehrt  uns  die  Bewohner  des  Hochgebirges 
kennen.  Alle  diese  Thicre,  Gemsen,  Steinböcke,  Bezoarziegen  und 
kaukasische  MouHous  sind  in  iKüden  Geschlechtern  und  in  verschie- 
denen Altersstufen  auf  künstlich  nachgebildetem  Felsen  gruppirt 
—  Ausserdem  wurden  kleinere  Gruppen  in  den  Nischen  und  Ecken 
des  Saales  posthrt;  so:  Tigergruppe  am  '^dschwein,  —  Hhrschgruppe 
aus  8  Individuen  hestehend  —  ein  grosser,  alter  kaukasischer 
Anerodis  (Unicum)  —  Wildschwein  ^  Panther  —  Behe,  Antüopen, 
Bftren,  Wölfe,  Hyänen.  — 

Endlich  befindet  sich  noch  unter  dem  Bilde  „Gunib*^  eine 
Scene  aus  den  Steppen  und  Wüsten  nachgebildet:  IHe  Aasfresser, 
Schakale  und  Geier,  halten  ihr  Mahl  an  einem  todten  Kameel. 
Kleinere  S&ngethiere  fanden  ihren  Platz  in  einem  Schranke,  doch 
lassen  hier  die  Fledermftnse  und  Nager  noch  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig. 

Die  omithologischen  Sammlungen  sind  in  6  grossen  Schränken 
aufgestellt.  Ein  Theil  derselben  wird,  ausserdem  in  Bälgen  aufbe- 
wahrt. Den  Reptilien  und  Fischen  wurde  je  ein  grosser  Schrank 
angewiesen.  Die  ersteren  sind  reich  an  den  originellen  transcaspi- 
schen  Formen,  angefangen  vom  4'  langen  Yaranus  bis  zu  den 
kleinen  Phrjnocephalus  -  Arten.  Die  Collection  der  Fische  besteht 
aus  den  wesentlichsten  Süsswasscrarten  und  einer  fast  vollständigen 
Sammlung  der  pontischen  Fischfauna  in  Spiritus.  Grosse  Exemplare 
wurden  gut  ausgestopft  und  ein  wahrliafter  Riese  von  Hausen 
^Acipenser  Huso)  welcher  vor  etlichen  Jahren  an  den  Mündungen 
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der  Kura  gefangen  und  nach  Tiflis  mit  Courier-Pferden  transportirt 
wurde  (er  wog  ohne  Eingeweide  83  Pud  und  hatte  Aber  5  Pnd  Kaviar) 
steht  frei  im  Saale,  zn  Füssen  der  grossen  Gentralginippe,  welche  wir  he-  ' 
reits  oben  besprachen.  Nunmehr  sind  noch  zwd  Schrftnke  zu  erw&hnen,  ^ 
der  eine  ist  mit  den  osteologtschen  bis  jetzt  gef(yrderten  Schätzen  gefallt, 
und  zwar  bieten  die  Palaeontologica  einige  sehr  interessante  Stttcke; 
so  z.  B.  eine  feste  vollständige  Wirbelsäule  eines  Getotheriums,  zaM- 
reiche  Beste  vom  Mamuth.  —  Weit  zahhreicher  aber,  als  diese  j 
Funde  vorweltlicher  Thiere,  ist  die  Schädel-Collection  Jetzt  im  Kau-  \ 
kasus  lebender  Arten.    Wenigstens  finden  wir  hier  die  grossen  und  : 
die  mittelwttchsigen  Speeles,  selbst  die  seltensten  des  Landes,  ver-  ' 
treten  und  zwar  gewöhnlich  in  mehr  als  einem  Exemplar.    Der  andere 
Schi'ank  enthält  eine  reiche,  aber  noch  nicht  kritisch  durclibestimmte 
Conchylieu-Sammlong.    Die  langen  Reihen  der  pontischen  Muscheln 
stehen  oben  an,  während  die  Landschuecken  gesondert  im  Neben- 
zimmer aufgestellt  wurden.    Diese  letzteren  bieten  ein  ganz  besonders  • 
reiches  Material,  welches  bereits  durch  die  Autoritäten  ersten  Kaiigcs  - 
als  Mousson,  Saiidberger,  Kobelt  und  r>öttger  gesichtet  und  bestimmt 
wurde.    Als  ergänzendes  Material  fi'iv  die  Muschelfauna  des  Schwar- 
zen- und  Caspi-Meeres  steht  eine  recht  vollständige  Sammlung  aus 
dem  Mediterraneum  in  Aussicht.     lu  zahlreichen   Glaskästen,  auf 
langen  Tischen  aufgestellt,  stehen  im  Centralsaale  endlich  die  Samm- 
lungen von  Insecten,  Spinnen  etc.  in  systematischer  Ordnung,  ge-  t 
bildet  von  individiicureichen  Suiten  kaukasischer  Thiere  und  zum 
Vergleiche    beigesteckten   put   bestimmten  Typen   der  verwandten 
Faunengebiete,  sowie  einer  Sammlung  der  schädlichen  und  nützlichen  ' 
Arten   der  Insecten  in  ihren   verschiedenen  Kntwickelungsstadien, 
nebst  ihren  Futterpflanzen  und  Producteu. 

Wir  haben  nun,  nachdem  den  vomehmlidisten  Objecten,  wenn 
auch  nur  ein  flttchtiger  Blick  zugeworfen  wurde,  noch  einmal  den  Saal 
in  s^nem  Gesammtäfecte  zu  betrachten.  Derselbe  gewinnt  nämlich  i 
dadurch,  dass  überall,  wo  freie  Wandfelder  sich  befanden,  die  oft  so 
eleganten  Wollengewebe  und  Seidenstickereien  des  Landes  angebracht 
wurden,  an  Originalität  und  zwar  verleiht  dieses  dem  gesammten 
Baume  eine  gewisse  morgenländische  Physiognomie,  welche  zum  Theile 
schon  durch  den  hohen  Arkenbau  architectonisch  bedingt  wurde. 
Ueberau  wo  wir  hinschauen,  sehen  wir  diese  vorzflglichen  und  billigen 
Gewebe.  Hier  laufen  sie,  stramm  aufgespannt  unmittelbar  dem  Decken- 
kamiese  entlang,  oder  sind  als  herrliche  Seiden-Dshidshimrae,  oder 
ausgenähte  Muster  auf  Tuchfond  den  Pilastem  entlang  befestigt; 
dort  bilden  in  reichstem  Faltenwurf  dieselben  Portieren,  die  hoCitv^.  ^ 
unter  der  Bogenwölbung  beginnen.  Jedes  europäische  Museum,  vor- 
nehmlich aber  dasjenige,  welches  zur  Aufgabe  hat,  für  charactervolle 
^riisterzeichnung  und  gut  gewählte  Farboiiconibination  zu  sorgen, 
Avürde  an  dergleichen  kaukasischen  und  persischen  Stoffen  eine  vor- 
zügliche Acquisition  machen. 
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Es  bleiben  uns  nun  noch  zwei  Säle  zu  betrachten  übrig  — 
nämlich  die  beiden  im  dirccten  iVnschluss  an  den  Centraisaal  gele- 
genen Eäume.  Von  ihnen  hat  der  eine  die  botanischen,  oologischen 
und  theilweise  auch  die  geologischen  Sammlungen  in  sich  aufge- 
nommen, der  andere  wurde  nur  der  Geologie  gewidmet.  Treten  wir 
in  den  ersteren.  Gleich  unter  der  Ai-ke,  die  wir  zu  i)assiren  haben, 
hängen  grosse  Kähmen  mit  Glas  gedeckt.  Unter  diesen  belinden  sieh 
auf  Caiton  befestigt  und  subsignirt  solche  Ptlanzen,  die  gewisse 
Vegetations  -  Höhen  characterisiren.  Wir  lesen  also:  Hochalpine 
Phanerogamcnflora  vom  Ararat,  Nordseite,  von  14500 — 10000' 
Meereshöhe;  oder:  Iloehalpinc  Flora  vom  p]lbrus,  Nordseite,  von 
12000 — 9000'  Meereshöhe;  oder:  die  Frühlings-Flora  von  Baku,  die 
Vegetation  von  Horshom  Nordseite  und  dazu  dieselbe:  Südseite  etc. 
—  Auch  nach  den  einzelnen  Familien  sind  viele  dieser  Anschauungs- 
tafcln  arrangirt,  so  die  Prinmlaceen,  Ranuuculaceen,  Gentianeen, 
Craciferen  ete.  etc.  | —  Solche  botanisch'e  Bilder  sind  bis  jetzt  40 
angefertigt,  die  Herlmrieii  aber  füllen  einen  grossen  Schrank  und 
sind  jetzt  aUe  systemattsdi  geordnet  Folgende  Spedalsammlnngen 
setzen  die. grossen  botanischen  SchSIze  des  Mnsenms  zusammen: 

1)  Hohenackers  Or^^inal  -  Herbar,  sehr  reich  an  Arten,  die 
meistens  Yon  Fischer  nnd  Meyer  reyidirt  'mid  bestimmt 
worden;  Exemplare  festliegend,  aber  oft  mangelhaft. 

2)  Badde's  grosses  Kaukasisches  Herbarimn,  wahrend  der 
Belsen  yon  ihm  seit  1864  gesammelt  nnd  dorehWeg  Ton 
T.  Trant?etter  bestimmt  nnd  revidirt  An  hochalpinen 
Eankasiem  ^elleicht  die  reichste  aller  existirenden  Samm- 
lungen. 

8)  Einzelne  Familien  der  Bayern'schen  Sammlungen,  (das  Gros 
des  Herbariums  befindet  sich  im  kaiserl.  botanischen  Garten 
in  Petersburg  zur  Bevision.)  Gute  Exemplare,  auf  die  sehr 
viel  FleiBS  verwendet  wurde,  aber  oft  oberflächliche  Be- 
stimmungen. 

4)  Kleine  Florenbeiträge  aus  dem  Kaukasus,  von  Overin, 
Seidlitz,  Tschennak,  Abel  etc.,  harren  noch  der  Kritik. 

5)  Radde's  Herbarium  taurieum,  von  Steven  bestimmt. 

6)  Kotschy's  Pflanzen  aus  dem  Cilicischen  Taurus,  namentlich 
eine  vollständige  Sammlung  seiner  Eichen  enthaltend. 

7)  Gramineen-Doubletten  aus  dem  kaiserl.  botanischen  Garten 
zu  St.  Petersburg. 

8)  Chenopodiaceen,  eben  von  dort. 

9)  Scoviczianer  aus   dem  Kaukasus.    (Kaiserl.  botanischer 

Garten  in  St.  Petersburg.) 

10)  Songarianer  von  Alexd.  v.  Schreuk  gesammelt.  (Kaiserl. 
botanischer  Garten.) 

11)  Anmrenser  und  Japanesen,  eben  von  dort  her. 

Diesen  schöncü  Herbarien  schliesst  sich  nun  in  einem  Isachbar- 
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scliranke  eine  in  Bezug  auf  Arten  sehr  reiche  dendrologische  Sammlung 
an.  Sie  ist,  was  die  Bäume  anlangt,  wohl  vollstiindip:  zu  nennen. 
Die  kleineren  Holzgewächsc,  die  zarteren  Gebüsche  fehlen  noch. 
Zu  hedauern  aber  ist,  dass  jene  lehrreichen  Stücke,  die  uns  über 
Wachsthumsschnelligkeit  belehren,  fast  ganz  fehlen.  Wir  haben 
hier  noch  keine  Durchschnitte  von  Riesenbäumen  des  Landes,  welche 
durch  die  Herren  Forstbeamten  gelegentlich  wohl  beschalft  werden 
könnten.  Die  darauf  hin  eiugereichten  Gesuche  blieben  bis  dato 
ohne  Erfolg.  Ebenso  fehlt  es  an  Abnormitäten,  nur  ein  interessanter 
Fund  der  Art,  das  bisweilige  Uebcrwuchern  frischer  Wunden  an 
Bäumen  klar  machend,  ist  vorhanden.  Es  ist  das  ein  Carpinus- 
Stammstllek,  welches  heim  Zerhauen  eine  alte,  grosse  Haafläche  zeigte, 
ÜL  der  tief  die  Krenzzeichniuig  eingesdüagen  war.  —  Alles  dies 
war  durch  langsame  seitliche  Ueherwachemng  vollkommen  flher- 
deckt  und  ans^fÜUt  worden.  —  Der  dendrologisdien  GoUection 
schliesst  sich  eine  solche  *Yon  verkieselten  Holzstücken  und  Torf- 
sorten des  Landes  an,  welche  aher  noch  des  Bearheiters  harrt  — 
In  grossen  Vitrinen  sind  femer  aopgestellt: 

Eine  Sammlung  von  Goniferen  -  Zapfen  —  Facoideen  und 
Flechten,  sowie  die  grosse  Amoldische  pomologische  nnd  Filzen- 
Sammlung.  Drei  andere  Vitrinen  schliessen  die  oologischen  Samm- 
lungen und  die  der  .Nester  in  sich.  Alles  das  ist  soi|;fiUtigst 
signirt.  — 

Von  den  geologischen  Collectionen,  welche  in  eben  diesem 
SfAle  Platz  fanden,,  ist  zunächst  der  sogenannte  „technische  Schrank" 
zn  erwähnen.  Er  zeigt  uns  Alles,  was  ans  dem  Mineralreiche  prac- 
tische  Verwendung  und  Verwerthung  findet.  Also  Proben  von 
Baumaterial,  Sand,  Lehm,  Gyps,  Kalkstein  diverser  Natur,  Steinkohlen 
—  Schwefel,  Eisenerze  von  Tschatach,  alle  Schmclzproducte  und 
das  fertige  verarbeitete  l'roduct  —  Kupfer,  in  allen  Erzgehalten, 
.Schmelzproducte  bis  zum  fertigen  Rohkupfer,  Alaun  und  reiche 
Steinsalzsuiten  von  Kulp  und  Nachitschewan.  Alle  dem  schliesst  sich 
eine  recht  vollständige  Suite  von  ModcUeu  der  rassischen  Meteo- 
riten an.  — 

Die  geologisehen  Sammlungen,  deren  namhafter  Zuwachs,  wie 
in  den  einleitenden  Bemerkungen  gezeigt  wurde,  in  Aussicht  steht, 
sind  in  5  grossen  Schränken  aufgestellt.  Ein  sehr  bedeutendes 
Material  liegt  noch  in  Kisten,  doch  ist  das  ein  solches,  welches 
getrost  um  verringert  werden  darf,  da  bei  aller  Anerkennung 
eines  eminenten  Fleisses  des  Sammlers,  ihm  die  wissenschaftliche 
Kritik  auch  in  diesem  Falle  nicht  zu  Gebote  stand  and  nach  den 
Erfahrungen,  welche  an  anderen  seiner  Collectionen  gemacht  wurden, 
meistens  die  Hälfte  und  auch  mehr  bei  Seite  gelegt  werden  durfte, 
ohne  auch  nur  im  Geringsten  den  Werth  des  Bleibenden  zu  beein- 
trächtigen. —  Werthvoll  sind  die  Ereideversteinerungen  des  Da- 
gestan,  die  zum  Theü  Bestimmungssignaturen  des  Herrn  Akademiker 
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r.  Abieh  tragen;  die  weitere  Bearbeitimg  deiselbeii  dflrfte  dnrcli 
dne  schöne  Sammlung  yon  typisclien  Kreidepetrefoeten  ans  dem 
Dresdener  Becken  nnterstatzt  werden,  welche  wir  Heim  Dr.  Oscar 
Schneider  in  Dresden  yerdanken.  Das  Tertiär-Becken  von  Achalzich 
bietet  gute  Sniten,  aber  meistens  schlecht  erhaltene  Exemplare  dar, 
deren  Bearbeitung  sicli  Dr.  G.  Sievers,  zur  Zeit  Gehtüfe  des  Directors 
in  der  öffentlichen  Bibliothek,  doch  von  Fach  Geologe  und  Schüler 
Sandbergers,  unterzog.  Die  Tertiär-Versteinerungen  vom  Nordrande 
des  Pontus,  sehr  reich  vertreten,  harren  noch  der  richtigen  Bestim- 
mung; vergleichbares  Material  dazu  liegt  im  Uebermasse  vor,  weil 
sowohl  das  Wiener,  wie  anch  das  Pariser  Becken  in  sehr  schönen 
bestimmten  Collcctionen  vorliaiulcn  ist.  Gut  aufgestellt  ist  alles,  was 
das  Naphta- Gebiet  auf  Tauiau  angebt.  Es  wurde  s.  Z.  vom  Herrn 
Bergingenieur  von  Koscbkul  dem  Museum  f^escbenkt  und  namentlich  ist 
auch  ein  im  verkleinerten  Maasstabe  oonstruirtes  Bohrloch  von 
300'  Tiefe,  welches  alle  dort  liegenden  Schichten  in  natura,  im 
Verhältnisse  verkleinert,  darstellt,  von  grossem  Interesse. 

Die  sonstigen  geologischen  Sammlungen  sind  einstweilen  naeli 
Localitäten  aufgestellt  und  übernahm  Herr  Dr.  Arzruni  das  Signiicu 
derselben.  — 

Damit  schliessen  wir  den  allgemeinen  Bericht  über  das  kau- 
kasische Museum.  Wir  fügen  demselben  einige  Schlussworte  ,  und 
Betrachtungen  des  Directors  liinzu,  wie  solche  wohl  seinerseits  zu 
geben  eine  Pflicht  ist.  — 

Wir  stehen  in  Tiflis  an  einem  jener  Punkte  Eusslands,  wo 
geistiges  europäisches  Leben,  welcher  Art  es  auch  immer  wSsi  möge, 
an  die  ftnsserste  Grenze  seiner  Yerhreitimg  Torgesehoben  wnrde,  und 
haben  in  der  That,  sobald  es  sich  nm  die  Wissenschaften  handelte, 
emen  „Yorpostendienst*^  zu  Tcrtreten.  Denn  weiter  nach  Slldosten 
hin  sind  nngehenre  Bftome  za  dnrchwandem,  die  entweder  Ton 
Barbaren  bewohnt  werden,  oder  wo  sich  jedwedes  geistiges  Leben 
nach  dem  nnveranderten  l^ns  des  Orientes  anch  jetzt  noch  knnd 
fßeht  Hie  nnd  da  ein  gelehrter  christlicher  Mönch  in  den  abge- 
schlossenen Bäumen  seines  Klosters,  hie  nnd  da  ehi  mohamedanischer 
Fhübsoph  mit  fotalistischer  Weltanschauung,  hie  nnd  da  ein  einge- 
wanderter Europäer,  dessen  anföngliche  Energie  bald  ermattete  im 
Schlendrian  des  Orientes.  Das  ist  alles,  was  wir  auf  den  Besten 
eines  einstmals  reichgearteten  Culturlebens  finden.  —  Erst  die 
europäischen  Colonicn  in  Indien  bieten  uns  das  Bild  einer  aufge- 
pfropften und  mit  Erfolg  gekrönten  europäischen  Intelligenz,  die 
unbeirrt,  auf  sicherer  äisis  ruhend,  nach  und  nach  das  grosse 
Werk  friedlicher  Eroberungen  vollbringt. 

Dies  zugegeben,  wollen  wir  hierorts  doch  nie  vergessen,  was 
wir  gegenwärtig  thun  und  leisten  können,  wollen  wir  doch  richtig 
abschätzen  lernen  das  Maass  unserer  eigenen  Kraft!  Ohne  überhebende 
Selbstüberschätzung  und  mit  gutem  Willen  können  wir  bei  vereinten 
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Kräften  viel  Gutes  tmd  Vernünftiges  wünschen  und  es  auch  ausführen. 
Wo  sind  denn  hier  zu  I^ande  die  nöUugen  Arbeitskräfte  und  die 
nöthigen  wissenschaftlichen  Hülfsmittel,  am  gediegen  alle  und  jede 
Specialfragen  würdig  und  erschöpfend  zu  behandeln,  welche  sich 
jeden  Augenblick  darbieten?  Durch  die  Gründung  einer  leider  nur 
zu  grossen  Anzahl  von  gelehrten  Fachgesellschaften,  sind  wir  bis  dato, 
sobald  es  sich  um  die  wirklich  wissenschaftliche  Lösung  ernster 
Fragen  handelte,  um  keinen  Schritt  weiter  gekommen.  Und  das 
geschah,  weil  es  uns  absolut  an  den  betreffenden  Fachgelehrten 
fehlte.  Je  schlüpfriger  der  Boden  an  und  für  sich  war,  den  diese 
Gesellschaften  ohne  Specialisten  betraten,  um  so  unhaltbarer  war 
das  Resultat  ihrer  „Forschungen",  und  wenn  Jedermann  einerseits 
gerne  den  Werth  des  Strebens  und  der  Arbeit  vollkommen  aner- 
kennt, so  wird  Mancher  doch  auch  andererseits  nicht  umhin  können, 
ein  bedenkliches  Gesicht  zu  dieser  Species  von  Wissenschaft  zu 
machen,  welche  glaubt,  ohne  Gescliichts-  und  Sprachkenntnisse  Alter- 
thumsfnnde  bis  in  ilire  letzten  Details  erklären  zu  können  und  sich 
wohlfühlt  in  einem  Wüste  confuser  Hypothesen,  die  lächerlich  zu- 
sammenstürzen, sobald  sie  vor  den  wirklichen  Richter,  vor  die  ernste 
Wissenschaft  treten. 

Allein  die  Zeit  richtet  auch  hier.  Einige  jener  Gesellscliaften 
starjben  bereits  an  dem  Mangel  von  Lebensbaft,  andere  krftnkeln 
hin  nnd  gleidien  scrophnlösen  Kindern  ungesunder  Eltern.  -Man 
darf  sich  darttber  nicht  wandern.  Ks  ist  dies  das  unabwendbare 
S^cksal  solcher  Institute  Überall  da,  wo  sie  nicht  herauswachsen 
ans  dem  wirklichen  Bedflrfiiisse.  —  So  lange  ein  unnfltzes  Trennen 
und  eine  durchaus  falsche  Sucht  noch  unantastbarer  Selbstständigkeit 
statt  hat,  wird  es  nicht  gehen.  Bas  nattirliche  und  durch  die  Re- 
gierung gacantirte  Centrum,  an  welches  sich  jedwede  Bestrebung,  die 
das  Studium  der  Kaukasus-Länder  zum  Zwe<äke  hat,  schliessen  muss, 
ist  die  hiesige  Abtheilung  der  kaiserL  geographischen  Gesellschaft. 
Wenn  sich  diese  durch  die  hinzugetretenen  Kräfte  einerseits  stärken 
würde,  so  mtisste  sie  anderseits  jederzeit  eintreten  für  wirkliche 
Leistungen  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Landeskunde  und  immer  die 
Mittel  finden,  dieselben  zu  fördern. 

Die  Zeit  hat  ja  bereits  gelehrt,  was  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung hierorts  lebensfähig  ist  und  sie  wird  auch  nach  und  nach 
mit  den  Gesellschaften  der  sogenannten  „Liebhaber"  etc.  etc.  fertif?. 
Es  Hesse  sich  über  diesen  Gegenstand  viel  mehr  noch  sagen,  namentlich 
auch  über  alle  möglichen  Commissious-  und  Comit^  -  Sitzungen, 
welche  in  den  meisten  Fällen  nichts  zu  Stande  brinp:en.  Wir  sind 
der  Meinung  und  sehen  es  täglich  an  einzelneu  Beispielen  hier  vor 
uns,  dass,  wie  in  jedweder  anderen  Sache,  so  auch  in  den  wissen- 
schaftlichen Angelegenheiten,  am  meisten  geleistet  wird  da,  wo  sie 
in  den  Händen  einzelner,  ehrlicher,  energischer  Personen  sind,  die 
ja  gewöhnlich  gerne  guten,  aber  nicht  jeden  Kath  annehmen. 
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Das  Strafverfahren 

bei  Vergehen  der  Eingeborenen 

auf  Java. 

Vortrag, 

gehalten  im  Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden  den  15.  März  1878 

von 

Dr,  Wlnekel, 

AdTokftt  in  Samarang . 

Als  ich  von  einem  Mitglieds  Ihres  geehrten  Vorstandes  beauf- 
tragt wurde,  in  diesem  Verein  einen  Vortrag  zu  halten,  machte  ich 
den  Einwand,  dass  icli  gar  kein  Geograph  sei,  und  bei  meinen  Reisen 
fast  ausschliesslich  auf  die  politischen  und  juristisclieii  Verhältnisse 
eingegangen  war,  dagegen  aber  allem  Anderen  kaum  mehr  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hatte,  als  jeder  Tourist.  Ich  wurde  aber  in 
'freundlichster  Weise  beruhigt,  und  so  wage  ich  es,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit hinzuleiten  auf  diejenigen  Zustände  der  Insel  Java,  die 
ich  zuerst  im  Richterstande  und  nachher  als  Advokat  am  besten  zu 
beobachten  Gelegenheit  fand. 

Schon  aus  der  im  Titel  des  Vortrags  angedeuteten  Beschrän- 
kung erfahren  Sie,  m.  II.,  den  Ilauptzug  der  ganzen  Verfassung  von 
Java:  Ungleichheit  der  Rechte.  Eben  in  dieser  Ungleichheit  liegt 
das  Gelieimniss  der  holländischen  Colonial-Politik,  die  sich  ja  immer 
zur  Hauptaufgabe  gestellt  hat,  jedermann  soviel  nur  immer  möglich  . 
in  seinem  eigenen  Kecbte  zu  lassen;  und  eben  dies  ärgert  wenigstens 
den  mit  jugendlichen  Idealen  neu  Angekommenen. 

Aber  me  wfii^  es  möglich,  mit  10,000  Europäern  (der  gothaisdie 
Hofkalender  gibt  deren  27,000  an,  aber  die  Mischlinge  redine  ich 
nicht  dazu,  weil  die  meisten  der  eingeborenen  Mutter  viel  näher 
stehen  als  d$m  weissen  Vater  —  'wenn  überhaupt  einer  dagewesen, 
und  weil  sie  im  ganzen  der  Begienvig  und  den  Behörden  mehr 
zu  schaifen  machen,  als  sie  dieser  Hinsicht  nach  leisten)  —  wie 
wäre  es  möglich,  ein  Land  von  16  Millionen  Einwohnern  direct;  und 
noch  zwei  Staaten  von  je  einer  Million  indirect  zu  regieren,  und 
80  sanft  und  väterlich  zu  regieren,  dass  in  den  meisten  Provinzen 
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es  gar  kein  ^lilitär  gibt,  sondern  höchstens  einen  Haufen  bewaffneter 
Polizcidieiier  —  wenn  nicht  durch  eine  sehr  verwickelte,  abei:  dem 
Sachverhältnisse  gcmüssc.  pralvtischc  und  darum  gerechte  Organisation? 

Eben  dieser  I'mstaiid  hat  bei  dem  französischen  Colonial-  • 
Wesen  bis  jetzt  so  traurige  Resultate  gegeben,  dass  die  Leute  immer 
anfingen,  egalite  devant  la  loi  einzuführen,  ohne  zu  fragen,  ob 
sie  im  Stande  sein  würden,  solch  eine  ideale  Rechtspflege  und  Ver- 
waltung auch  nur  annShemd  in  der  Wirklichkeit  durchzufithren. 
Denn  'eine  gate  Bechtspflege,  m.  H.,  kostet  sehr  ^1:  man  braucht 
viel  Geld  und  viele  tttchtige  Beamte,  und  beide  kann  nur  eine  sehr 
Yorgeschrittene  Oultur  liefern.  Es  ist  einmal  nicht  anders!  ein  armer 
Mann  kann  nur  in  den  seltensten  FSUen  den  besten  Arzt  haben, 
wenn  er  nicht  zufftlligerweise  klinisch  interessant  ist  —  und  eine 
arme  CleseUschaft  muss  sich  mit  einer  höchst  unvollkommenen  Ge- 
richts-Organisation begnügen. 

Von  dem  Gelde  abgesehen,  wo  kämen  die  Beamten  her?  Die 
erste  Aufgabe  eines  idealen  Richters  auf  Java  würde  sein,  dass  er 
den  Eingeborenen  seinen  eigenen  Häuptlingen  und  Adeligen  gegen- 
•    über  schützte.    £r  kann  also  kein  Eingeborener  sein,  abgesehen 
noch  davon,  dass  von  50  Javancn  kaum  einer  lesen  kann. 

Und  wie  viele  Richter  kann  Holland  liinschicken?  Im  Jahre 
18G5  waren  im  ganzen  8  Doctores  juris  hingegangen  (in  Holhmd 
gibt  es  kein  Staats-Rigorosum  für  die  Juristen,  der  akademische 
Grad  genügt)^  und  von  diesen  waren  nur  4  Beamte  der  1.  Klasse, 
d.  h.  durch  Sprachstudien  u.  s.  w.  im  ostind.  Seminar  hinreichend 
ausgebihlet.    Die  andern  4  waren  ganz  und  gar  fremd. 

Vor  2  Jahren  sind  zwar  einmal  60  IJoctorcs  juris  hingegangen, 
da  man  momentan  die  Seliranken  ein  wenig  allzu  niedrig  gesetzt 
hatte;  jetzt  kommen  höchstens  20  jährlich  nach  Java. 

Es  kommt  für  die  Regierung  also  darauf  an,  die  wenigen 
Juristen  —  einen  Theil  braucht  sie  noch  in  der  Staats-Kauzlei  — 
bestmöglich  zu  verwerthen. 

Ausser  diesen  holländischen  Juristen,  die  man  zum  grössten  Theil 
für  die  Europäer-Genchtc,  namentlich  auch  den  obersten  Gerichtshof 
•  in  Batavia,  braucht,  und  von  denen  jetzt  viele  als  Secretäre  der  ein- 
geborenen Gerichte  in  die  Lehre  gehen,  sind  die  Masse  der  Richter 
eingeborene  Adelige. 

So  bietet  ein  Gericht  auf  Java  ein  Bild  dar  von  der  ganzen 
Gesellschaft. 

Ich  rede*  nicht  von  den  ganz  geringen  eingeborenen  Gerichts- 
behörden, die  höchstens  auf  10  Gulden  Geldbusse  oder  6-tfigige  Haft 
erkennen  können;  auch  nicht  .von  der  Macht  des  Regierungspräsi- 
denten (ich  verdeutsche  die  Begriffe  so  viel  nur  möglich)  oder  seinem 
Stellvertreter,  3  Monate  Zwangsarbeit  au&ulegen  und  100  Gulden 
Geidbusse  —  sondern  von  dem  sogenannten  Land -Gericht  der 
ISingeborenen. 
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An  der  Spitze  der  HeiT  Präsident.  Seit  sieben  Jabreu  hat 
mau  dafür  bolländiscbc  Juristen,  aber  nur  noch  für  %  dieser  Ge- 
richte. Normal  ist,  dass  der  Vorsitz  von  dem  Uegicrüngspräsidenten 
oder  seinem  Stellvertreter  geführt  wird.  Die  Mitglieder  sind 
zwei  von  den  höchsten  eingeborenen  Beamten,  meistens  der  Regent 
(ein  gewissermassen  erblicher  hoher  Beamte,  etwa  ein  mediatisirter 
Farst)  und  der  Steuereinnehmer.  Schickt  der  Herr  Prftsidenl  (s.  B. 
für  Gorrectional-yerfehreii)  sefnen  Stellvertreter,  so  folgen  de  Ihm 
fßiäch  darin  nach. 

Staatsanwalt  ist  ein  Eingeborener.  YieUeicht  wären  gerade  in 
diesem  Amte  zuerst  Juristen,  oder  auch  nur  Europäer  einzusetzen 
gewesen.  Der  eingeborene  Staatsanwalt  ist  ftr  die  PoUzeigesdiftfte 
dem  europftisefaen  Präsidenten  und  dem  eingeborenen  Regenten 
ganz  untergeordnet,  kauert  in  ihrer  Gegenwart  dämttthig  nieder  und 
bekommt  nur  bei  Gerichte  einen  Stuhl  Gerichtsschreiber  sind 
meistens  Mestizen,  bis  man  in  letzter  Zeit  manche  blulgunge  Doctores 
juris  in  diesen  Posten  Angesetzt  hat,  damit  sie  sich  hineinleben. 

Sie  fragen  schon,  m.  H.,  nach  dem  Antipoden  des  Herrn  Staats^ 
anwalts,  dem  Yertheidiger? 

Dieser,  m.  H.,  cxistirt  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Man  kann 
dazu  die  elenden  Mischlinge  nicht  rechnen,  meistens  fortgejagte 
Kanzelisten,  die  um  einige  Gulden  zu  erprellen,  neben  dem  armen 
Angeklagten  dann  und  wann  vor  Gericht  erscheinen,  aber  zu  nichts 
nützen,  höchstens  ihn  zur  Lttge  verleiten,  und  öfters,  seine  Sache 
ganz  und  gar  verderben. 

Europäische  Advokaton.  deren  es  auf  Java  25  bis  30  gibt 
(F^ingeborene  üben  das  Amt  nicht  aus  und  würden  bei  ihr  sklavischen 
Unterthänigkeit  dazu  auch  jeder  moralischen  Fähigkeit  entbehren,  ab- 
gesehen noch  von  der  wissenschaftlichen  — )  sind  theuer.  In  den 
3  Hauptstädten  ist  ein  solcher  für  gewöhnliche  Fälle  noch  ziemlich 
billig  zu  haben  —  aber  im  Innern  sind  sie  eine  höclist  seltene, 
obwohl  noch  weit  mehr  nützliche  Erscheinung. 

Kommt  also  einer  her,  was  meistens  nur  für  chinesische  An- 
geklagte ist  —  ausser  meinem  Wohnsitz  bin  ich  nur  einmal  iu 
2  Jahren  zur  Vertheidigung  eines  Eingeborenen  gerufen  worden  — 
so  wird  er  mit  einer  Freundlichkeit'  empfangen,  über  die  meine 
hiesigen  Collegen  staunen  würden.  Bei  Gericht  wird  ihm  exa 
Stahl  neben  den  Bichtem  angeboten.  In  den  Pausen  fratemisirt  er, 
und  wenn  er  auch  nicht  bei  dem  Herrn  Präsidenten  logirt,  so  speist 
er  wenigstens  dort  Sein  Auftreten  yor  Geridit  ist,  im  Interesse  des 
Angesagten,  ganz  entgegenkommend;  alles  Schroffe,  alles  Absolute,  wie 
das  Yor  europäischen  Gerichten  geschieht,  wfire  ein&ch  eine  Dummheit 

Bevor  ich  aber  über  den  Gharacter  des  Yerfiedirens  welter  rede, 
mnss  ich  noch  die  anderen  Anwesenden  erwähnen.  Zuerst  den  Priester. 

In  der  Tfirkei,  wie  Sie  wissen,  m.  CL,  wird  das  Richteramt  durch 
einen  bOrgeriiehen  Angestellten  auogettbt,  den  Kadi.    Dabei  ein 
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Scbriftgelehrter,  Mufti  (eigciitliebe  Priester  gibt  es  ja  im  Islam 
nicbt)  der  seine  Meinung,  Fatwa,  sagt,  ungefähr  also  das  jus 
respondeudi  der  alten  Römer  bat. 

Diese  Einrichtung  haben  die  Holländer  für  die  eingeborenen 
Gerichte  nachgeahmt.  Unter  javanischer  Herrschaft  bestand  sie  nicht. 

Der  Panghülu,  so  heisst  der  Priester,  ist  ein  Javane,  der  die 
PUgerfabit  nach  Mekka  gemacht  hat,  also  in  einem  arabischen  Kleide 
steckt   Ihm  ivlid  zugemnfhet,  dass  et  EenntiiiBs  vom  mobammedani« 
sehen  Bechte  hat;  er  hat  sie  aber  meistens  nicht  Nun  gibt  er  bei 
den  Berathnngen  sein  Gutachten;  dies  wd  genau  aufschrieben, 
und  ......  kein  Mensch  achtet  darauf  wenigstens  auf  den  Schluss 

desselben.  Der  Mann  yertritt  ein  Gesetz,  das  nicht  beachtet  werden 
darf,  das  nur  4  eigentliche  Grimina  kennt,  mit  Strafe  von  Ab- 
hauung der  Hand  \ind  det^leiclien,  und  für  alles  andere  Ftflgel;  ein 
Gesetz,  das  einer  Frauensperson  immer  nur  die  Hälfte  der  normalen 
Stxafe  auferlegt  wissen  will,  sowie  ihre  Aussage  nur  die  halbe  Beweis- 
kraft eines  männlichen  Zeugnisses  hat,  ausgenommen  in  gelassen 
Angelegenheiten,  in  denen  Frauen  niemals  geglaubt  wird,  und 
wären  sie  auch  Tausend. 

Wenn  ich  sagte,  dass  kein  Mensch  darauf  achtet,  so  muss 
dabei  doch  eine  Ausnahme  gemacht  werden.  Die  Ansichten  des 
Priesters  über  den  Beweis  sind  öfters  sehr  scharfsinnig;  me  bekannt, 
ist  ja  die  Lehre  vom  Beweis  der  Hauptmoment  der  juristischen 
Tüchtigkeit  des  muselmännischen  Rechtes. 

Darum  würde  ich  ungern  den  Panghölü  beseitigt  sehen. 
Meistens  hat  er  einen  klaren  Koiif,  und  sehr  oft  ist  mir  aus  Acten- 
stüclvon  in  Appell  begegnet,  dass  er  Freisprechung  beantragt  hatte, 
>Yährend  die  Richter  dazu  keine  Courage  fühlten,  namentlich  in 
Fällen,  wo  das  Interesse  der  Regierung  gefährdet  war,  wie  bei  Ueber- 
tretung  der  dortigen  (z.  B.  Opium-)  Monopole. 

Freilich  ist  es  an  sich  eine  Dummheit,  einen  „Adviseur"  zu 
haben,  der  nach  einem  Rechte  urtlieilt,  das  gar  nicht  in  Anwendung 
gebracht  werden  darf,  das  z.  B.,  wenn  ein  Eingeborener  einen 
Chinesen  erschlagen  hat,  Freisprechung  anordnet,  weil  im  Isläm  der 
Chinese  als  absoluter  Heide  (der  gar  nicht  an  eins  der  di*ei  geoffen- 
barten Bücher  glaubt)  rechtslos  ist. 

.  Aber,  m.  H.,  sehen  Sie  in  der  Function  des  Priesters  nur  eine  ' 
Höflichkeit  der  holländischen  Staatsgewalt,  dem  eingeborenen  Rechte 
gegenüber. 

lieber  die  andere  Bolle  des  Priesters,  bei  der  Eidesleistung, 
werde  ich  sogldch  sprechen. 

Dieselbe  Höflichkeit  wird  aber  auch  bd  Chinesen  vertlbt  Wenn 
ein  Chinese  angeklagt  ist,  hat  einer  seiner  Offidere  berathende 
Stimme,  und  dieser  sclüaue  Cumpan  hat  öfters  einen  grossen 
Einfluss. 

Ich  höre  Sie  sdion  fragen,  was  die  Chinesisdien  Offiziere  sind? 
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Im  Orient,  m.  H.,  hat  jeder  Stamm  sein  eigenes  Viertel  und 
seine  eigenen  Vorsteher.  Als  die  Holländer  nach  Java  kamen,  hörten 
sie  den  Vorsteher  der  Chinesen  Kap-Thay  heissen,  und  hielten  ihn  für 
einen  Kapitän.  Als  sie  nachher  die  politische  Gewalt  bekamen,  er- 
nannten sie  Kapitäns  der  Chinesen  und  dann  uucli  Lieutenants.  In 
diesem  Jahrhundert  hat  man  sogar  Majors  angestellt.  Diese  Aemter 
sind  nicht  besoldet,  ihre  Patente  sind  sogar  sehr  theuer  durch 
Stempelgebühreu,  und  dennoch  bilden  sie  den  höchsten  Ehrgeiz  der 
lado-Chinesen,  die  au»  hohem  Eintiuss  und  angesehener  Stellung  sich 
sn  entschädigen  wissen  für  den  Kostenaufwand  eines  solchen  Amtes. 

Koch  smd  hei  der  Verhandlung  eine  Anzahl  Polixeidlener,  kleine 
Adelige,  Schreiher  n.  s.  w.  zugegen,  alles  niederkanemd. 

Nadidem  nun  der  Herr  Eegierungsprftsideiit  den  Saal  hetreten  hat, 
Ton  dem  Regenten,  m  dessen  Wohnung  die  Verhandlung  statt  findet, 
beirillkommt  ist,  nnd  die  Mnslk  angehört  hat,  wird  der  Angeklagte 
TOigehradit  Dem  Namen  nach  ist  die  Verhandlung  eine  öff^Üiche; 
das  ist  sie  aher  nur  fttr  Europfter:  die  Eingehorenen  werden  von 
der  Polizd  in  so  ehrerhietiger  Entfemnng  gehalten,  dass  sie  nnmOg- 
fich  etwas  hören  kOnnen. 

Da  der  Angeklagte  vor  Gericht  frei  sein  soll,  nicht  geknehelt, 
bat  er  einen  PolizeidioneV  hinter  sich,  der  dann  und  wann,  ans 
guten  Grfinden,  sich  erlaubt  ihm  einzuflüstern,  was  der  Bichter  fast 
nicht  sehen  kann,  denn  beide  kauem  nieder  vor  ihm.  • 

Der  Staatsanwalt  überbringt  meistens  die  Fragen;  diese  Unsitte 
ist  strenge  verboten,  aber  es  geschieht  fast  immer,  da  die  meisten 
Vorsitzenden  nur  die  Malayische  und  nicht  die  Landessprache  (Java- 
nisch oder  sundanesisch)  sprechen. 

Der  Staatsanwalt  (djaksa)  hat  die  Yoruntersuchung  geleitet,  und 
wenn  er  ein  kluger  Mann  ist,  so  nimmt  er  seine  Vorsorge,  damit 
ja  alles  genau  damit  stimme.  Jeder  Unterschied  wird  den  meistens 
nicht  juristisch  gebildeten  Präsidenten,  seinen  Vorgesetzten,  nur  ärgern. 
Und  so  leisten  die  Herren  in  dieser  Hinsicht  das  Unglaublichste. 
Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  worin  eine  Vergiftung  mit  Kui)fer- 
grün  dadurch  veranlasst  war,  dass  der  Angeklagte  den  IJeliälter  einer 
Oellampe  sollte  abgekratzt  haben.  Das  Corpus  delicti  war  da.  Bei 
den  öffentlichen  Verhandlungen,  die  von  einem  Fachmanne  ge- 
fthrt  werden,  stellte  es  sich  aber  heraus,  der  griine  Beschlag  an  .der 
Lampe  war  von  einem  eifrigen  Diener  mittels  Putzen  weggeschafft 
worden.  Und  doch  stand  die  l^ampe  mit  dem  grünen  Beschlag  da. 
Der  Staatsanwalt  befragt,  bejahte  obiges  Verhältniss:  er  habe  den 
grttnen  Beschlag  späterhin  wieder  herstellen  lassen,  damit  alles  in 
•Ordnung  sei. 

So  ist  es  mir  Toigekommen,  dass  ich  Ahends  aus  dem  Wagen 
steigend,  den  Herrn  Staatsanwalt  fftud,  der  mit  den  Zeugen  ihre 
Aussagen  nochmals  durchging,  und  sie  gehörig  ehitthte.  In  Europa 
irtWe  man  sich  empOrt  zeigen;  in  Java  ist  es  hesser,  zu  sorgen 
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dass  der  Umstand  im  Prozess- Verbal  der  Verhandlung  zweimal  er- 
wähnt wird:  der  oberste  Gerichtshof  in  Batavia  spricht  dann  wahr- 
scheinlich den  Angeklagten  frei,  wegen  Mangels  an  Uebcrzeugung. 

Das  ist  alles  bona  fidc.  Weit  schlimmer  geht  es,  wemi 
z.  B.  Delictc  gegen  dortige  3Ionoi)ok'  vorliegen.  Die  meisten  einge- 
borenen Staatsanwälte  bekommen  noch  einen  Zuschlag  zu  ihrem 
Gebalt  vom  Pächter,  damit  sie  ja  eifrig  seien;  und  so  habe  ich  es 
in  Pekalongan  erlebt,  dass  die  Ueberftlbrungsgegenstiiide  aufbe- 
wahrt wurden  von  dem  Manne,  der  das  grösste  Interesse  an  der  Be- 
strafung hatte,  vom  Pächter  selber.  — 

Die  erste  Angabe  einer  gerichtlichen  Yerhandlnng  ist,  wie 
bekannt,  die  Wähxbelt  der  Zengen -Aussagen  zu  sichern.  Das  ist 
aber  auf  Java  immer  sehr  schwierig.  Der  Eingeborene  filngt  meistens 
an,  zu  Ittgen,  oder  er  antwortet  nur  durch  ein  ehrfurchtsvolles 
„ingh^**,  und  es  gehören  viel  Geduld  und  rielUebung  dazu,  ihn  nach 
und  nach  zu  bewegen,  nun  anzufimgen,  objective  Wahrheit  nutzn- 
theilen.  Geduld  ist  dabei  die  Haupttugend  des  Vorsitzenden.  Auf 
Streitigkeiten  aufmerksam  gemacht,  antwortet  der  Eingeborene  meistens 
nur:  .jch  bin  blos  ein  dummer  Mcnsch^^,  und  öfters  fügt  er  hinzu: 
„und  kein  Prinz".  Gar  oft  schickt  der  Zeuge  einen  Stellvertreter, 
und  man  hat  die  grösste  Mtthe,  den  Leuten  klar  zu  machen,  dass  dies 
nicht  geht.  Es  ist  sogar  voigekommen,  dass  einer  der  eingeborenen 
Richter  in  einer  längeren  Verhandlung  selber  eines  Tages  als  Zeuge 
vortrat,  und  einfach  seinen  Stellvertreter  auf  den  Richterplatz 
schickte:  der  Fehler,  zu  spät  entdeckt,  hatte  zur  Folge,  dass  man  den 
Angeklagten,  der  zum  Tode  vernrtheilt  war,  liat  begnadigen  müssen. 

"Der  Eid  hat  meistens  wenig  zu  bedeuten.  Der  Eingeborene 
wird  gnmdsiltzlich  von  der  Regierung  als  Moliamniedaner  betrachtet. 
Sehr  tiefe  Wurzel  in  seinem  Gemüth  hat  diese  Religion  aber  nicht. 

Nachdem  der  Zeuge  die  gewöhnlichen  Aussagen  gegeben  hat, 
was  öfters  lange  dauert,  da  der  Orientale  seine  Sippschaft  sehr  weit 
rechnet  und  der  weitläufigste  Verwandte,  sogar  jeder  Nachbar,  bei 
ihm  Bruder  heisst;  steht  der  Priester  auf,  hält  dem  Zeugen  einen 
Koran  übers  Hau})t  und  lässt  ihn  einige  Worte  nachsagen,  wobei 
er  sein  künftiges  Heil  verpfändet.  Man  behauptet,  und  es  klingt 
wahrscheinlich,  dass  der  Zeuge  sich  nachher  den  Eid,  der  auf  ihm 
klebt,  so  fassen  die  Leute  es  auf,  wieder  abnehinen  lassen  kann, 
gegen  eine  kleine  Baarzahlung. 

Ueberhaupt  gibt  es  noch  grosse  Eide,  die  meistens  aber  nur  zu 
politischen  Zwecken  gebraucht  werden,  z.  B.  um  sich  der  Treue  eines 
eingeborenen  Forsten  zu  Schern  —  die  der  Biehter  aber  befehlen 
kann.  Hödist  selten  thut  er  dies.  Der  Unterschied  liegt  im« 
Orte,  wo  der  Eid  geleistet  wird.  Der  Biehter  kann  schworen  lassen 
in  der  Moschee  oder  —  und  das  ist  die  schwerste  Fonn  —  auf 
einem  heiligen  Grab,  d.  h.  dem  eines  Mannes,  der  im  Geruch  der 
Heiligkeit  gestorben  ist 
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Mit  deu  Chinesen  wird  in  dieser  Hinsicht  sehr  selten  ge- 
handelt! Auch  ftir  sie  gibt  es  zwei  Kidesformen.  Bekanntlich  ist 
der  Chinese  ziemlich  iudiffereut  l'iu*  licligiouj  die  Gcbildetou  »lud 
alle  Atheisten. 

Nun  aber  ist  auf  Java  eine  seltene  Form  entstanden.  Der 
Zeüge  schläj^t  in  des  Richters  (n\unMi\vart  mit  einem  Schla.t^e  einem 
Huhn  den  Kopf  ab.  Lange  hat  man  über  den  Ursprung  dieser 
Form  gegrübelt,  die  in  China  unbelcaunt  ist,  wie  überhaupt  China 
•nur  eineii  Königs-,  d.  h.  ciuen  politischen  Eid  kennt.  Mein  geehrter 
Freund,  Frofesser  Schlegel  in  Leyden,  hat  es  herausgeAinden: 

In  der  grössten  von  den  geheimen  Gesellschaften,  die  während 
der  Begiemng  der  jetzigen  Mandscha  -  Dynastie  in  China  ent- 
standen sind  und  den  Sturz  dieser  Dynastie  beabsichtigen,  wird* 
beim  Eintritte  durch  den  neuen  Freimaurer  einem  weissen  Hahn 
der  Kopf  abgeschlagen.  Die  Bedeutung  ist,  dass  ein  Bfindniss  ge- 
schlosseü  wird;  der  weisse  Hahn  ist  das  Symbol  der  Reinheit  und 
der  Kraft,  welches  letzte  sich  selbstverständlidi  auf  die  vielen  sexuellen 
Leistungen  des  Hahns  bezieht  Unsere  YorfiEÜiren,  die  auf  Java  alles 
missverstanden  haben,  hielten  dieses  Verfahren  für  einen  Eid  und  als 
sie  selber  Gerichte  darstellten,  forderten  sie  diesen  Eid  von  deu 
etwaigen  chinesischen  Zeugen.  Aus  dem  weissen  Hahne  ist  ein  kleines 
erbärmliches  Htthnlein  geworden,  das  an  einigen  Orten  der  Zeuge 
selber  mitbringen  muss,  doch  sonst  ofticiell  von  der  Regierung  mit 
einem  Gulden,  der  4  fache  Werth,  bezahlt  wird.  '  Das  ist  eine  Lieben- 
Einnahme  des  Herrn  Staatsanwalts.  L^achher  werden  sie  von  etwaigen 
Freigeistern  unter  den  Stnlflingcn,  die  das  Gebäude  saul)cr  halten, 
verspeist,  aber  der  gewöhnliche  Javane  liat  vor  deu  Tbieren,  die 
ja  eine  iVi't  Weihe  erhielten,  grosse  Scheu. 

Ira  Grunde  also  ist  das  Verfahren  gar  kein  Kid.  Die  Ivcligion 
hat  damit  nichts  zu  machen.  Aber  für  den  auf  Java  geborenen 
Chinesen  ist  es  das  geworden,  durch  die  Kraft  der  20l)jähri^^en 
Gewohnheit,  und  der  Neuling  sieht  es  an,  als  schliesse  er  mit  dem 
Richter  ein  Bündniss.  Practisch  ist .  die  Eiuiichtung  also  ziemlich 
gelungen. 

Der  grosse  Eid  erfordert  viele  Ceremonien.  Er  wird  im  ehine- 
sichen  Tempel  geleistet,  und  besteht  darin,  <hiss  das  liinunlisehe 
Signalement  des  Schwürenden,  seine  Namen,  Gtl)nitstag  und 
Stande  u.  s.  w.,  ferner  was  er  beschwört,  und  eine  Yerliuchungsformel 
sof  gelbem  Papier  aufgeschrieben  worden.  Endlich  unterschreibt 
der  Hann  es.  Inzwischen  ist  der  Herr  Gott  mittelst  grossen  Lftnns, 
durch  Pauken  auf  Gongs  berbeigerufien,  und  da  sieht  der  Schwörende 
das  gelbe  Papier  an,  Iftuft  damit  ins  Freie,  und  wirft  es  auf  ein 
Kohlenfeuer,  das  vor  dem  Tempel  angezündet  ist.  So  wird  der 
Biief  auf  ^e  himmlische  Post  befördert  Das  ganze  Yerfahren  Ist 
buddhistisch,  und  erinnert  durch  Kniebeugen  u.  s.  w.  an  die 
katholischen  Brftuche.  — 
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Die  Bohandlung  vor  Gericht  ist  ungefähr  dieselbe  wie  tiberall. 
Der  Spruch  wiid  gleich  gefallt,  aber  der  Verurtheilte  uud  der  Staats- 
"anwalt  (nur  nicht  im  Falle  der  Freisprechung)  können  dagegen 
Revision  beantragen  beim  höchsten  Gerichtshof  in  Batavia,  welcher 
also  jährlich  die  Actenstücke  von  mehi'ercn  Tausend  Processen  zu  lesen 
hat.  Da  die  meisten  Vergehen  Viehdiebstähle  sind,  hat  die  3.  Kammer, 
welcher  diese  langweilige  Aufgabe  aufliegt,  in  juiistischen  Kreisen 
den  ständigen  Namen  des  Büffelkraals. 

Die  Strafen  sind  besonderer  Art.   Seit  8  Jahren  werden  nur* 
noch  Strftffinge  geprügelt,  während  in  den  en^^ischen  Golonien  sogar 
PoHzeiyergehen  noch  immer  in  dieser  Weise  bestraft  werden. 

.  Zwar  ist  im  Gegensatz  mit  dem  Mntterlande  die  Todesstrafe  noch 
beibehalten,  aber  es  finden  Tide  Begnadigungen  statt  Da  der 
Eingeborene  einen  sehr  festen  Glauben  an  sofortige  Auferstehung 
hat,  so  halten  viele  die  Todesstrafe  fOr  ziemlich  unntttz.  Dieser 
Glaube  ist  so  eigenthfimlich,  dass  ein  Soldat,  der  erschossen  werden 
soÜte,  um  die  Gnade  bat,  gehängt  zu  w^en,  da  es  ihm  sehr  yer- 
driesslich  war,  nachher  mit  Ukkem  im  Kopfe  herumzuwandem. 

Das  Hängen  an  sich  sieht  gransam  aus,  dadurch,  dass  der 
Sitte  gemäss  der  Henker  dem  Patient  auf  die  Schultern  springt, 
während  er  balancirt.  Aber  dies  Mittel  ist  sehr  practisch,  beschleu- 
nigt das  Verfahren  ungemein,  und  jedenfalls  ist  die  Art  der  Hin- 
richtung eine  viel  sanftere  wie  das  Kopfabschiagen,  das  ich  in 
Bangkok  sab. 

Nächst  dem  Tode  ist  Zwangsarbeit  Strafe,  von  1  Tag  bis 
20  Jahre.  Einfache  Haft  besteht  nur  bis  6  oder  8  Tage,  und  der 
hohe  Adel  wird  einfach  ins  Exil  geschickt.  Der  gewöhnliche  Einge- 
borene hat  Zwangsarbeit  zu  leisten,  aber  diese  Strafe  ist  meistens 
sehr  leicht  zu  tragen.  Sie  wird  verbüsst  durch  das  Reiuhalten  der 
Öffentlichen  Wege  und  Gebäude,  dui-ch  Dienstleistungen  in  Kasernen, 
Spitälern  u.  dgl.  Ein  mir  bekannter  Chinese  ist  sogar  Helfer  in  der 
Militär  -  Apotheke  zu  Padang,  wie  ich  gehört  habe.  Nur  in  zwei 
Fällen  ist  die  Strafe  schwer:  bei  grossen  öffentlichen  Ai'beitcn,.  wo 
z.  B.  im  Wasser  stehend  gearbeitet  wird  und  im  Krieg. 

Denn  in  den  Krieg,  m.  H.,  gehen  tausende  von  Sträflingen  mit,  sie 
bilden  grösstentheils  den  Train.  Und  dass  es  vieler  bedarf,  werden  Sie 
schon  begreifen:  im  Gebirge  müssen  die  Mörser  z.  B.  getragen  werden, 
uud  der  Train  ist  immer  sehr  gross. 

Da  sind  die  Sträflinge  also  militaiiisch  eingetheilt;  jetzt  —  es 
ist  eine  Nenemnjs  —  haben  sie  sogar  eigene  Officiere,  meist  pensionirte. 

Der  Lohn  für  den  Dienst  im  Kriege  ist  meistens  nnr  Begnadi- 
gung, freilich  öfters  in  sehr  liberaler  Weise,  aber  die  Leute  verdienen 
ihn  saner  genug. 

Man  mnss  sie  nicht  alle  als  gememe  Spitzbnben  betrachten: 
Tide,  ans  Madnra  z.  B.,  haben  nnr  ans  aristokratischen  Ansiditen 
eine  Freyelthat  yerfibt,  dadurch  etwa  eine  m^salliance  gerttcht, 
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oder  anderswo  eine  Blntsehnld  getilgt  Noch  andere  sind  von  den 
Angeborenen  Fürsten,  ausser  Java,  öfters  aus  rein  politisclien 
Gründen,  einfach,  weil  man  sie  für  geführlich  achtete,  Temrtheilt.  So 
1888t  es  sich  erklären,  dass  nnter  den  Sträflingen  sehr  tapfere  Lente 
sich  vorfinden.  Vor  2  Jahren  z.  K  haX  einer  im  jetzigen  Kriege 
bei  einem  nächtlichen  Ueberfall  sich  so  ausgezeichnet,  dass  einer 
der  höchsten  Officiere  ihn  dem  Oberbefehlshaber  vorstellte. 

'Sehr  viele  sterben,  die  Ueberbleibonden  werden,  wie  ich  sagte, 
begnadigt.  Aber  niclit  immer  warten  die  Kerle  darauf.  Im  Anfange 
dos  jetzigen  Kriegs,  des  gewaltigsten,  der  im  iudiselien  Archipel  seit 
einem  halben  Jahrhundert  geführt  worden,  hatte  man  jedem  Sträfling 
ein  hölzernes  Brett  umgehaiigen,  worauf  sein  Name,  sein  Vergehen, 
und  der  Tag,  an  welchem  seine  Strafe  vorüber  war,  gemalt  standen. 
Aber  es  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden,  dass  bei 
jeder  Schlacht  immer  die  scliwcrsten  Verbreeher,  d.  h.  die  noch  die 
längste  Strafzeit  zu  vcrbüssen  hatten,  gctüdtet  wurden.  Die  Herren 
waren  immer  so  klug,  die  kleinen  Bretter  umzutauschen,  und 
mancher,  der  ein  Abonnement  für  noch  zehn  Jahre  hatte,  verzichtete 
darauf  freiwillig,  und  kam  mit  einem  Brette  zurück,  das  nur  noch 
auf  6  Monate  lautete.  ' 

Wenn  das  Urtheil  auf  mehr  wie  ein  Jahr  lautet,  so  wird  der 
Ort,  wo  der  Mann  die  Strafe  verbüssen  soll,  von  der  Justiz-Direction 
in  Batavia  festgestellt  —  und  da  schickt  man  die  schwersten  Verbrecher 
meist  am  weitesten  fort  Dieses  Exil  ist  eigentlich  der  Schwerpunkt 
der  Strafe:  fOr  einen  Javanischen  Bauer  ist  es  eine  fiirchthare 
Busse,  einige  Jahre  in  Bomeo  oder  in  den  Molnkken  mahringcn. 
Für  nns  Eni'opäer  ist  der  Unterichied  gering,  aher  der  Javane  • 
koount  z.  B.  in  ein  Land,  wo  ihn  niemand  versteht,  wo  kein 
Beis  wflchst  

Je  weiter  man  'sich  aber  von  Java  entfernt,  Je  angenehmer  im 
Allgemdnen  wird  das  Lehen  des  Strftflings,  Eriegszeiten  ausgenommen. 
Ausser  Java  werden  viele  zu  häuslichem  Dienste  bei  Beamten  ver- 
wendet, um  80  mehr  da  es  dort  schwierig  ist,  Bediente  zu  bekommen, 
und  die  Wobnnngen  meistens  amtliche  sind,  also  die  Sträflinge  darin 
doch  beschäftigt  werden  müssen.  Diese  Unsitte  ist  natOrlich  strenge 
verboten. 

Sie  sehen  daraus,  m.  H.,  dass  der  Sträfling  an  sich  nicht  für 
einen  Schurken  gilt,  zumal  der  Eingeborene  im  grossen  Ganzen  kein 
Ehrgefühl  hat.  Am  deutlichsten  tritt  dieser  Umstand  hervor,  nach- 
dem die  Strafe  verbüsst  ist. 

Wenn  solche  5  Jahre  oder  mehr  dauern  soll,  wird  sie  von  . 
'if^ni   Gesetze    als   infamirend  betrachtet;  man  sagt,  der  Mann 
kiiiiimt  .,in   die  Kette".    Diese  Kette  besteht  seit  Jahrzehnten  in 
einem  schweren  eisernen  Ring,  der  um  den  Hals  geschmiedet  wird. 

Nach  einigen  Jahren  wird  der  Mann  entlassen,  aber  fast  immer 
l>ehält  er  seinen  Eing^  für  ihn  lohnt  es  die  Mühe  nicht,  diesen  lösen 
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zu  lassen,  und,  wenn  er  in  sein  Dorf  zurückgekehrt  ist,  wird  er 
meistens  sehr  bald  durch  seine  Mitbürger  zum  Ortsvorsteher  ge"wählt, 
und  das  hat  seinen  guten  Gmnd.  Er  hat  1.  die  Welt  gesehen,  denn 
wer  von  der  Preanger  z.  B.  nach  Teraate  gewesen,  ist  ein  sehr  ge- 
reister Mann;  2.  versteht  er,  spricht  sogar  malayisch,  und  ist  also 
gebildeter  als  sehr  viele  vom  kleinen  Adel.  Dies  hängt  zusammen 
mit  seinem  dritten,  grüssten  Vorzug,  der  den  Aussclilaij:  i,nbt:  er  kann 
mit  den  Kuropäeni  nin^olien,  z.  B.  den  Kreishauptmann  (Controleiir) 
bewirtben.  Wenn  man  nun  im  Innern  Java's  reist,  und  in  irgend 
einem  dessa  (Dorf)  absteigt,  so  ist  von  drei  Mal  wenigstens  ein 
Mal  der  Herr  Ortsvorsteher  noch  mit  dem  Collier  du  Boi  aus- 
gezeichnet. 

M.  II.!  Icli  habe  Ihnen  das  gewöhnliche  Gericht  der  Eingebore- 
nen demonstrirt.  Für  sehr  schwere  Fälle  giebt  es  noch  eins,  von 
dem  andern  aber  nur  dadurch  unterscliiedcn ,  dass  der  Mitglieder 
•vier  sind,  und  der  Träsident  sowie  der  Sccrctär  Doctorcs  juris. 

Ich  habe  in  diesem  Vortrag  mich  bemüht,  nur  Facta  mitzu- 
theilen-,  ich  beabsichtigte  gar  nicht,  eine  politische  Abhandlung  zu 
geben.  Ich  kann  aber  nicht  umhin,  in  Kürze  meine  Anschauung 
über  die  im  grossen  Ganzen  mitgetheilten  Einrichtungen  zu  sagen. 

Diese  babea  selir  grosse  Felder,  imd  gar  oft  habe  ich  ve^ 
diiessHch  ausgerufen:  an  der  ganzen  Sache  ist  nichts  gutes. 

Der  grösste  Vorzug  ist  leider  die  BUli|^eit:  ausser  dem  Staatsanwalt 
und  dem  Secretair,  mni  den  wenigen  juristischen  Prftsidenten,  ist 
ftkr  Jedermann  die  Betheiligung  an  der  Bechtspfl^ge  nur  ein  Nebenamt 

Es  wird  langsam  und  schlechtes  Becht  gesprochen.  Die  Biehter 
begreifen  ihr  Amt  nicht;  sie  haben  überhaupt  keine  Unabhani^gkeit 
dem  Yorsitzenden  gegenüber,  zumal  wenn  dieser  der  Herr  B^erongs- 
prftsident  (Besident)  in  höchst  eigener  Person  ist  Ihre  Meinung 
sagen  sie  nur  nach  und  nach,  gar  oft  fangen  sie  mit  den  Worten 
an:  tu  an  punja  suka,  wie  es  dem  Herrn  gefällt 

Und  doch,  m.  H.,  nach  12 jähriger  Erfahrung  muss  ich  sagen: 
In  den  jetzigen  Zuständen,  die  noch  Jahrhunderte  dauern  können,  ist 
wenig  besseres  zu  erwarten.  Hie  und  da  kann  ausgebessert  werden, 
sogar  sehr  viel;  aber  im  grossen  Ganzen  sind  die  Fehler  der  Bechts- 
pflege  die  der  ganzen  Gesellschaft. 

Ich  schwärme  keineswegs,  m.  IL,  für  die  holländische  Verwal- 
tung auf  Java,  aber  kann  nicht  umhin  zu  sagen:  es  ist  bewundernswerth, 
und  deutet  auf  grosse  politische  Fähigkeiten,  dass  die  bolläiidisclie 
Regierung  mit  so  geringem  Material  noch  eine  solche  Ixcclitsptiege 
.   darzustellen  gewusst,  und  so  viel  Bechtssicherheit  geschaffen  hat. 

Und  wo  soll  es  hin? 

Der  eingeborene  Adel-  und  Beamtenstand  hat,  meiner  Ansicht 
iiaclu  kein  Recht  mehr  zum  Existiren:  der  Europäer  verdrängt  ihn, 
und  daran  ist  nichts  zu  ändern.  Im  Gegentlieil:  jede  kluge  Politik 
soll  darauf  gerichtet  sein,  den  Europäer  auch  rechtlich  zum  Adel 
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des  Landes  zu  machen,  ihn  soviel  wio  möglich  in  das  Richtoramt 
zu  setzen,  fortan  keine  Mischlinge  zu  den  Europäern  zu  rechnen, 
und  den  eingeborenen  Adel  in  das  Volk  zurtick/.udningen.  was  über- 
haupt mit  den  javanischen  Kinrichtungen  ganz  gut  stinmit,  nach  denen 
der  Adel  in  seiner  Stellung  fortwährend,  bei  jeder  Generation  geringer 
wird.  Seit  die  höchsten  Regierungsptlichten  von  Europäern  ausgeübt 
werden,  haben  die  ungeheuren  Privilegen  des  eingeborenen  Adels 
durchaus  kein  Recht  der  Existenz  mehr.  Und  kein  Land  kann 
die  Last  zweier  Aristokratien  tragen,  welche  eine  und  dieselbe  Auf- 
gabe haben:  das  Regieren.  — 
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Die  Grotthardbahn 
von  Flüelen  bis  Blasea 

nach  den  Acten  des  ausführenden  Oberiugenieurs  Hellwag. 

Vorträge, 

gehalten  im  Verein  für  Erdkunde  zu  Dreeden  im  Januar  und  Februar  1878 

von 

Carl  Grttf.  ' 

Die  Entstehung  der  Idee  einer  €U>tthardbalin  ist  so  alt,  wie 
die  Eisenbahnen  überhaupt  in  der  Schweiz,  ja  sie  trat  schon  in  den 
vierziger  Jahren,  also  vor  deren  Erbauung  auf,  als  La  Nicca  Studien 
tlber  die  Möglichkeit,  Schienen  Uber  den  Lulonanier  oder  Splllgen 
zu  legen,  anstellte. 

Damals  schon  regten  sich  sowohl  im  Canton  Uri,  wie  auch  im  Canton 
Tessin  Kcgiening  und  Bevölkerung,  um  für  solche  Möglichkeiten 
auch  den  Gotthardpass  in  Concurrenz  zu  bringen.  Verschiedene 
technische  Gutachten  beweisen  den  Eifer,  mit  welchem  man  die 
Frage  einer  Gotthardhahn  schon  damals  crfasste. 

Bei  air  diesen  Studien  dachte  man  selbstredend  immer  nur 
daran,  die  starken  Neigungen,  wolclie  die  Gcbirgsthäler  bieten,  mit 
schiefen  Ebenen  und  ausserordentlichen  Betriebssystemen  zu  über- 
winden, denn  man  gedachte  die  Bahn  bis  auf  die  Scheitelhöhe  deä 
Passes  oder  doch  in  dessen  Nähe  zu  führen  und  nur  schüchtern 
traten  schon  damals  Yorcbläge  zur  Durchbrechung  des  Gebirges 
mit  langem  Tunnel  auf. 

Erst  in  der  ersten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  gewann  das  Project 
einer  Gotthardbahn  ernstere  Gestalt.  Das  erste  vollständige  General- 
project,  dessen  geniale  Conceptionen  vielfa,ch  durchschlagend  ge- 
blieben sind,  bearbeitete  Wetli.  Einen  weiteren  Schritt  vorwärts 
machte  die  Angelegenheit  erst  im  Jahre  1863,  als  eine  grössere  An- 
'  zahl  der  Kantone  und  die  beiden  Bahngesellschaften  der  Kordost- 
und  Gentralbahn  neue,  gründlichere  Untersuchungen  sowohl  in  tech- 
nischer wie  auch  in  commerzieller  Beziehung  veranstalteten.  Das 
Besnltat  derselben  ist  emerseits  das  Project  der  Techniker  Beddi 
und  Gerwig,  begleitet  durch  das  technische  Gutachten  dieser  Herren, 
andererseits  das  commerzieUe  Gutachten  und  die  Bentabilitätsberech- 
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Aiuig  der  Herren  KoUor,  Sclimidliii  und  Stoll,  welche  Arbeiten  im 
Anfange  des  Jabres  1865  im  Drack  ersehienoi. 

Gleichzdtig  arbeitete  in  Italien  eine  ans  benrorragenden  Facb- 
männern  nnd  Tertretem  der  Handelskammern  nnd  grosseren  Stftdte 
Kofditaüens  ernannte  Alpenkommission,  weicbe  sieb  in  einem  sebr 
aiiBfllhrlicben  .Bericbte  für  den  Gotthard  entschied. 

Das  Project  der  Herren  Beckb  nnd  Gerwig  sowie  der  von  den- 
selben berechnete  BankoatenToranscblag  nnd  die  daran  anschliessende 
Rentabilitatsberedmnng  bildeten  die  Grundlage  aller  weiteren  Arbeiten. 

Als  indessen  im  Jahre  1869  eine  Conferenz  von  Delegirten  der 
Eidgenossenschaft,  des  norddeutschen  Bundes,  des  Königi  ciclis  Würtem- 
beig,  des  Grossherzogthums  Baden  und  des  Königreichs  Italien  zu- 
ssmmentrat,  um  den  Ahschluss  eines  Staatsvertrages,  betreffend  den 
Bau  und  Betrieb  einer  Gotthardeisenbahn  zu  b(  lathen,  wurde  dieses 
Project  sammt  Kostenberechnung  einer  nochmaligen  eingehenden 
Prüfung  untenvorfen  und  erst  nach  den  Ergohnissen  derselben  wurden 
die  Grundlagen  des  noch  im  solhen  Jahre  am  15.  October  zum  Ab- 
schluss  gelangten  Staatsvertrages  gebildet. 

Das,  nacli  Ahschluss  dieses  Vertrages  dem  endlichen  Gelingen 
schon  so  nahe  gebrachte  Unteniehmeii  musste  bis  /.um  October  1871 
durch  den  deutsch-französischen  Krieg  eine  nochmalige  Verzögerung 
erleiden. 

Am  31.  October  1871  wurde  endlich  der  bereits  im  Jahre 
1869  präliminirte  Staatsvertrag,  naclidem  demselben  das  deutsche 
Reich  beigetreten  war,  vom  schweizerischen  Bundesrathe  ratiticirt 
und  am  1.  November  1871  bildete  sich  auf  Grund  dieses  Staats- 
vertrages und  der  entsprechenden  Concessionen  die  Gotthardbahu- 
GeseUschaft. 

Der  grossherzoglich  badische  Oberbauratb  Gerwig  tibemahm 
die  tediDische  Leitung  des  Baues  der  Ootthardbahn.  Im  März  1875 
trat  aber  derselbe  znrQck  nnd  die  Fortführung  des  Baues  wurde  in 
die  Htode  des  Ober-Ingenieur  W.  Hellwag  von  der  Oesterr.  Kord- 
westbähn  gelegt,  dessen  Käme  bereits  häm  Bau  der  Brennerbahn 
rthmliefa  verzeichnet  ist 

Das  Netz  der  Gotthaidbahn  begreift  zwei  Bahngrappen  ganz 
Terschiedenen  Charakters  in  sich:  1.  die  eigentliche  Gebirgsbahn 
mid  2.  die  Ansddussbahnen.  *  / 

Die  eigentliche  Gebirgsbahn  bilden  die  beiden  im  Norden  im 
Hcussthal,  im  Sttden  im  Tessinthal  zum  Gotthard  ansteigenden 
Rampen  mit  dem  ip-ossen,  dessen  Gebirgsstock  durchbrechenden 
Tonnel. 

Die  Anschlussbahuen  im  Korden  beginnen  von  den  beiden  End- 
punkten Lnzem  nnd  Zug,  vereinigen  sich  bei  Arth  am  südlichen 
Knde  des  Zuger  See's  und  gehen  von  da  in  einem  Strange  bis  zu 
dem  Ausgangspunkte  der  nördlichen  Rampe.  Der  Luzernor  Strang 
nimmt  bei  Immensee  die  Aargauer  Südbahn  auf.    Der  Luzemer 
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Zweig  tot  den  Yerkelir  ans  der  Westschweiz  In  sich  znearnmeiif 
welchen  die  linien  Ton  Bern  und  Ölten  dahin  führen.  In  Immensee 
mttndet  der  yon  der  Nordwestschweiz  nnd  Aber  Basel  der  von  dem 
grossen  Verkehrsbecken  des  Bheins  kommende  Verkehr  dn.  In 
Zug  endlich  fliesst  auf  dem  Wege  über  Zürich  der  Verkehr  der 
NordostschTN-eiz  zu,  nnd  vom  Bodensee  her  deijenige  Nord-  nnd 
Mitteldeutschlands. 

Im  Süden  bestehen  die  Anschlassbahnen  aus  3  Strängen,  welche 
von  Locamo,  Fino  und  Chiasso  ansgehen,  sich  südlich  von  Bellin- 
zona  vereinigen  nnd  ebenfalls  in  einem  Strange  bis  zum  Ausgangs- 
punkte der  südlichen  Rampe  fortlaufen. 

Den  interessantesten  Theil  der  Gotthardbahn  bildet  jedenfalls 
die  ei p^entli che  Gebirgsbahn,  die  Strecke  von  Flüelcn  bis  Biasca 
und  diese  wollen  wir  bezüglich  der  Situation  einer  eingehenden 
Schilderung  unterziehen. 

Airolo  —  Flüelen. 

(Das  Beussthal.) 

Das  Reussthal  zerfällt  seiner  Charakteristik  nach  in  4  Ab- 
schnitte. Wir  betrachten  jeden  Abschnitt  gesondert  und  beginnen 
mit  der  ersten  Thalstofe:  „Göschenen-Pfaffensprong^,  6  Kiloin.  lang. 
WShrend  in  der  oheren  ans  unzähligen  Katarakten  gebildeten  Strecke 
(den  ^chöUenen^)  hdde  Thalwände  aus  schroffen  Klippen  und  'Bsäen 
bestehen  und  der  Thalhoden  wie  die  Felsgehänge  mit  grossen  Sturz- 
hlöcken  und  Trümmern  ubersäet  sind^  weiche  fast  jegliche  Vegetation 
und  menschlidie  Wohnung  unmöglich  machen,  haben  von  GO«chenen 
an  die  Abhänge  heider  Thateeiten  bis  auf  mehrere  100  Mtr.  Höhe 
sanftere  Neigungswinkel.  Der  Thalboden  selbst  ist  meist  schon  gegen 
100  Mtr.  breit,  trägt  Matten  und  Häuser,  auch  die  Halden  sind 
ziemlich  weit  hinauf  hegrast  nnd  in  den  oberen  Regionen  bewaldet 
An  der  oberen  Grenze  dieser  Stufe,  unmittelbar .  bei  Göschenen, 
tritt  von  Westen  die  „Göschener  Reuss",  an  der  unteren  Grenze, 
ebenfiftlls  von  Westen  her,  die  „Maienreuss^^  in  die  (Gotthard)- 
Beuss  ein. 

Ausser  diesen  langgestreckten,  in  ihren  unteren  Partien  aber 
schluchtcnartig  eingegrabenen,  und  deshalb  gegen  das  Reussthal  eng 
-  verspen-ten  lloclitliälern,  welche  dem  letzteren  viel  und  constant 
fliessendcs  Wasser  zuführen,  fallen  noch  eine  Reihe  Bergwässer 
von  beiden  Seiten  in  die  Rcuss  ab,  welche  ihren  Lauf  in  den  Runsen 
und  Falten  der  Thalabhänge  nehmen  und  nur  periodisch  ge- 
füllt sind. 

Die  Firnen  des  östlichen  Bergkammes,  des  „Rienerstocks",  er- 
heben sich  bis  zu  2980  Mtr.,  die  des  westlichen,  des  Rohr-  und 
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Schmrzenstocks,  bis  zu  3228  Mtr.  Aber  Meer  und  steigen  un- 
mittelbar ans  dem  Thalboden  auf. 

Die  gewaltige  Höhe  der  Thalwände  macht  die  klimatischen 
YerhftltiiiSBe ,  sowie  auch  die  elementaren  Zustände  dieser  Xhalstofe, 
welche  von  1100  bis  zu  800  Mtr.  herabreicht,  äusserst  ongünstig. 

Bei  einer  jährlichen  Mitteltemperatur  zu  CJosclicnen  von  -|-  6  bis 
dauert  der  Winter,  mit  —  4  bis  5^0.  Mitteltemperatur,  vom 
October  zum  Mai.  Vom  November  zum  April  ist  der  Thalboden 
häufig  mit  einer  meterhohen  Schneeschicht  stündig  bedeckt. 

Dieser  Thalschnee  kommt  in  muldenförmigen  Vertiefungen  der 
glatten  und  steilen  Bergwiesen  häufig  genug  in  Bewegung  und  bildet 
Lawinen,  welche  trotz  wenig  imponirendcr  Ausdehnung  und  Gewalt 
sehr  beschwerlich  sind,  weil  sie  ihren  Gang  oft  launenhaft  ändern 
und  zu  jeder  Zeit  'des  Wintei'S  kommen  können,  wenn  bei  geringer 
Kälte  und  starkem  Sturme  viel  nasser  Schnee  fällt.  Solche  Lawinen- 
gäiige  überschütten  z.  B.  bei  "Wasen  fast  jährlich  die  Landstrasse. 
Heftige  Schneestürme  (Kux)  können  ausserdem  sogenannte  Staub- 
lawinen fast  an  jedem  steilen  Gehänge  veranlassen  und  treiben  oft 
genug  grosse  Schneewehen  fast  immer  an  denselben  Punkten  zu- 
sammen. 

Das  jährliche  Niederscblagsquaatiim  von  1010  Milüm.  ist  in 
dieser  Thalstnfe  geringer  als  irgendwo  in  der  Umgebung,  flber- 
haiq^t  das  niedrigste  an  •  der  ganzen  GotÜiardbahnstrecke.  Seine 
Verfheilnng  auf  nnr  wenige  Niederscfalagsperioden  bat  aber  znr  Folge, 
dass  die  Wasserstfinde  im  Hanptflnsse  und  den  Seitenb&ehen  sebr 
nsch  wediseln.  Ausserdem  werden  diese  Wasserstftnde  banptsächlich 
von  der  Sdinee-  nnd  Gletscberfimscbmelze  beelnflusst. 

Im  Winter  ist  die  Periode  des  Tiefwasserstandes;  im  April 
schwellen  Flttsse  nnd  Bftche  durch  den  von  den  unteren  Thalgehängen 
slischmelzenden  Schnee  an;  vom  Juli  zum  September  fliessen  die 
trüben  Gletschcnvässer,  häufig  durch  Gewitterregen  vorübergehend 
verstärkt;  im  Herbste  endlich  tritt  meist  heftiges  Kegenwetter 
em,  welches  häufig  genug  in  Schneefall  unmittelbar  tibergeht. 

Das  grosse  Ge^e  der  Seitenbäche  und  die  Nacktheit  ihres 
Wassersammeigebietes  macht  diese  Bäche,  welche  man  gewöhnlich 
trockenen  Fusses  passiren  kann,  zu  Zeiten  äusserst  ungestüm. 

Die  mittlere  Winterkälte  ist  —  4  bis  5"  Celsius;  der  Schnee- 
fall beginnt  zumeist  schon  im  October  und  hält  bis  zum  April  an; 
als  gi'össte  Schneehöhe  im  Thalboden  wird  ca.  1  Mtr.  augegeben; 
an  den  Gehängen  hinauf  nimmt  dieselbe  aber  rasch  zu.  An  beiden 
Thalgehängen  stürzen  daher  die  Lawinen  zahlreich  und  alljährlich 
mit  grossen  Schneemassen  ab  und  eiTcichen  fast  alle  das  Thal; 
die  Tagwässer  des  Sommers  sind  häutig  und  in  Folge  der  hohen 
Lage  des  Niederschlagsgebietes  und  des  grossen  Gefälles  aller 
Wasserläufe,  äusserst  ungestüm. 

Das  Gebii'ge  gebort  zum  Finsteraarhoru-Massiv  und  besteht  aus 
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compactem  Gneiss  -  Granit,  dessen  Parallelstructur  &8t  ost westlich 
verläuft,  während  vielfache  Verklttftimgeii,  Verplattmig  und  sekundäre 
Scbiefmiug  in  anderen  Bichtuiigen  erzengen.  Der  Gneiss  -  Granit 
umschliesst  weichere  glimmerreiche,  oft  glimmerschieferähnliche 
Schichten,  in  denen  Yorzogsweise  das  Bett  der  Seitenthftler  ausge- 
schnitten ist. 

An  den  Thallehnen  finden  sich  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hängende Moränenüberreste,  welche  an  den  einzelnen  Felsvorsprüngen 
und  Riffen  hängen  geblieben  sind,  und  die  abgerundeten  Falten 
und  Flügel  der  niederen  Thal^ehänge  bilden. 

Die  bedeutendste  Moränen  -  Al)lagemng  zieht  sich  am  linken 
Thalgehänge  von  Göschenen  bis  Wasen,  wo  sie  an  die  Südwand  des 
Kirchberges  sich  anlehnt  und  die  abgerundeten  Hügel  oberhalb  des 
Dorfes  bildet. 

All  der  Bergkuppe,  welche  die  Göschener  Reuss  an  der  Ein- 
mündung in  das  Reussthal  nördlich  begreu/t,  und  an  deren  äusserstem 
Vorspruuge  das  Dorf  Göschenen  liegt,  lagert,  einige  hundert  Meter 
thalabwärts  ausgebreitet,  ein  Bergsturz,  dessen  gröbste  Blöcke  JVt- 
emselt  umherliegen  und  bis  zur  Beuss  herabrdchen,  wfihrend  Bich 
die  kleineren  am  Fasse  der  Stmrzhalde  auf  ziemlich  flacher  Grond- 
flftche  dicht  aneinander  anfgesdiichtet  haben.  Der  Starz  ist  alt, 
und  nur  selten  rollt  noch  ein  Block  weiter  ab. 

Die  beiden  grösseren  Ortschaften  dieses  TbahibscluiitteB, 
Göschenen  und  Wasen,  sind  an  den  Endpunkten  desselben  gelegen. 
Zwischen  beiden  befinden  sich  nur  einzehie,  anf  dem  Thalboden 
zerstreute  Weüer.  Anf  halber  Höhe  Schöni,  in  der  Nfthe  Ton 
Wasen  Wattingen  nnd  Meiggoten. 

Beim  Pfaffensprung  stürzt  der  Fluss  über  einen  30  Meter  hohen 
Katarakt  hinab,  indem  er  sich  tief  und  scharf  in  sein  Bett  einsftgt, 
so  dass  die  Felswände  sich  fast  über  ihm  schliessen.  An  diesem 
Katarakte  beginnt  die  zweite,  5  Kilometer  lange  Thalstofe,  welche 
bis  Meitschlingen  reicht. 

Das  Flussgefälle  dieser  Stufe  beträgt  in  ihrem  oberen  Dritttheile 
nur  2,5^0,  geht  dann  nach  einem  kurzen  15  Mtr.  hohen  Katarakte  in 
2,9  ^jo,  und  im  unteren  Dritttheile  in  3,9  •';o  über;  damit  senkt  sich 
die  Reuss  von  800  Mtr.  bis  zu  620  Mtr.  MeereshOhe  herab,  indem 
sie  in  ziemlich  geradgestrecktem  Laufe  eine  nordöstliche  Richtung 
einschlägt. 

Die  allgemeine  Schilderung  des  Charakters  der  ersten  Thalstufe 
l)asst  auch  für  die  zweite.  Die  das  Thal  einschliessenden  Bergrücken 
sind  aber  weniger  hoch  als  die  des  oberen  Laufes.  Oestlich  erhebt 
sich  aus  dem  Thale  der  gestreckte  Kamm  des  Rieiizerstockes  in 
einer  Hohe  von  2000—2300  Mtr.  über  Meer,  westlich  wird  dasselbe 
durch  die  Gehänge  des  Schynstockes  (2448  Mtr.)  und  Geisberges 
(2394  Mtr.),  Ausläufern  der  Titlisgmppe,  begrenzt;  zwischen  bdden 
letzteren  tritt  das  Gomerenthal  vor. 
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Ton  Osten  mttndet  oberhalb  MeitBchlingen  das  FeUithal  ein, 
ein  Hocbthal,  welehes  den  Bergracken  des  Bienserstockes  nmsehliesst 
Ueber  die  östHehe  Thalwand  ergiessen  sich  eine  Menge  mehr  oder 
weniger  bedentender  Bergwteer  herab;  die  westlichen  ThaUbhIInge 
bestäien  aus  zwei,  die  Ausmttndnng  des  Gomerenthales  begrenzenden, 
toraasenförmig  abfallenden  massigen  Bergkuppen. 

An  beiden  Seiten  des  Reusstbales  dieses  Abschnittes  reichen 
die  Wälder  bis  zum  Thalboden;  westlich  kommen  Wiesen  und 
einzelne  Kartoffeläcker  noch  in  ziemlicher  llölie  über  Thal  vor. 
Der  ganzen  Länge  nach  liegen  Weiler  und  Sennhfitten  nicht  nur 
auf  dem  Thalboden  und  an  dem  unteren  Gelände  der  Al)liünge 
serstreut,  sondern  auch  auf  dem  Rande  des  ehemaligen  Thalbodens, 
welche  den  Nachweis  geben,  dass  in  diesem  Thalabschnitte  die 
klimatischen  Unbilden  nicht  mehr  mit  solcher  Stienge  auftreten, 
als  oberhalb  des  Pfaffenspnmges. 

Von  Lawinen  ist  nur  die  östliche  Thalwand  heimgesucht,  wäh- 
rend die  westliche  Seite  schon  durch  die  Abwesenheit  vieler  Seiten- 
schluchten und  ihre  terrassenförmige  Gestaltung  vor  dem  massenweisen 
Abgleiten  des  Schnees  aus  grosser  Höhe  geschützt  ist,  zudem  auch  noch 
die  Vortheile  der  sonnigen  Lage  geuiesst,  welche  ein  allmäliges 
Abschmelzen  des  Schnees  befördei-t. 

In  der  geologischen  Formation  dieses  Thalabschnittes  ist  im 
Allgemeinen  kein  anderer  Unterschied  gegenüber  dem  ersten  Ab- 
schnitte zn  yermerken,  als  dass  der  Gneisgranit  reicher  an  Glimmer, 
dentüdier  geschiefert,  ancfa  stflrker  verklflftet  ist.  Im  Einzelnen 
treten  jedoch  wesentliche  Unterschiede  hervor. 

Am  östlichen  AbhangQ,  .dem  sogenannten  Wyler  Wald,  higert 
anf  einem  mächtigen  Morftnenrest,  weldier  vom  Bande  des  ehemidi- 
gen  Thalweges  bis  zum  Thalboden  herabreicbt,  nnd  eine  Bmchhalde 
ns  groben  Blöckon  bildet,  weldie  sieh  mit  den  geschliffenen,  dnrch 
verwaschenen  Gletschersand  locker  gebundenen  Blöcken  der  Morftne 
vermischen.  Diese  Halde  wird  dnrch  Gerülltobel  und  Bergstürze,  welche 
beim  Schmelzen  des  Schnees  nnd  bei  starkem  Sommerregen  reichlich 
auftreten,  häufig  durchfurcht,  ausserdem  aber  an  ihrem  Fusse  durch 
die  Renss  angewaschen,  so  dass  die  Gelaiiren  der  Abstürze  gross 
dad  und  ständig  zunehmen. 

Die  Poststrassc  liegt  in  diesem  ganzen  Thalabschnitte  auf  dem 
rechten  Reussufer  so  unglücklich,  dass  sie  alljährlich  durch  die 
Murgänge  und  Lawinen,  welche  in  den  Runsen  der  Thallehne  im 
W)'ler  Wald  abgehen,  überschüttet  oder  durchbrochen  wird. 

Ungeföhr  in  der  Mitte  des  Abschnittes  liegen  an  der  Strasse, 
also  rechtsseitig,  einige  Häuser,  „Im  Wyler^'  genannt;  an  der  linken 
Tbalseite  liegt  die  Ortschaft  Gurtnellen,  aus  einzelneu  zerstreut  au 
Thalabhange  liegenden  Bauernhäusern  und  Sennhütten  bestehend. 

Der  nun  folgende,  4  Kilometer  lange  Thalabschuitt,  Meitschliu- 
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gen-Amsteg,  bildet  die  3.  nnd  letzte  Stnfang  des  Kemstbales.  Im 
oberen  TbeUe  desselben  hat  die  Benss  ein  Gefälle  von  7,75 
weleheB  weiter  abwSrts  plötzlich  in  nnr  mehr  1,8  %  verläuft.  Auf 
der  ganzen  Länge  stürzt  der  Strom  durch  eine  enge.  Schlacht  zwi- 
schen steilen  Felswänden  in  ^ielfach  gewandenem  Laufe  herab. 

Etwa  100  Mtr.  über  der  Flusssohle  aber  liegt  eine  fläche  Terrain- 
staffel, welche,  wie  vielfache  auf  derselben  vorfindliche  Ueberreste 
von  Moränen  und  Rundhöcker  deutlich  erweisen,  der  ehemalige 
Gletscherboden  ist,  in  den  sich  der  Strom  erst  später  allmälig  ein- 
gesägt hat.  Bei  Amsteg  ist  diese  Terrainstaflfol  plötzlich  abgebrochen; 
der  versenkte  Strom  hat  aber  das  Werk  der  Zcrstöning  noch  nicht 
eingestellt,  er  fährt  vielmehr  fort,  sein  Bett  zu  vertiefen  und  die 
Felswände,  welche  ihn  einengen,  zu  unterspülen  und  zu  stürzen. 
Bieseiben  sind  verwittert,  schroff  und  vielfach  zerklüftet,  fortwährend 
lösen  sich  noch  grössere  oder  kleinere  Theilc  oder  einzelne  Brocken 
von  ihnen  ab,  welche  alsdann  den  Fluss  verlegen  und  zu  erneuerten 
Angriffen  gegen  sein  Ufer  anschwellen.  Theilweise  erhalten  sieh  auf 
den  Vorsprüngen  und  in  den  Felsklüften  dieser  Thalschlucht  noch 
Bäume  und  Gestrüpp,  im  Ganzen  aber  bietet  sie  ein  Bild  derWild- 
niss  und  der  Zerstörung.  Das  Plateau  indessen,  welches  rieh  Ober 
den  Bindern  der  Schlucht  ausbreitet,  und  welches  von  Mdtschlingen 
ab&llend,  bis  zu  dem  plötzlichen,  80  Meter  hohen  Absturz,  oberhalb 
Amsteg,  in  der  Thalrichtung  etwa  eine  Neigung  von  d  7o  ^ 
eine  mittlere  Breite  von  500  Meter. 

Die  Bichtung  des  Thaies  ist  hier  im  Ganzen  nordöstlich.  An  der 
rechten  Seite  steigt  aus  dem  Thale  der  Bristenstock  (8075  M.)  un- 
mittelbar auf,  li^  begrenzen  allmftlig.  abfallende  Audftufer  der 
Titlisgruppe  das  Thal,  deren  zunftchst  gel^ne  Kuppen  nur  13 — 
1400  M.  hoch  smd.  Dem  entsprechend  ist  der  rechte  Thalabbang 
rauh  und  den  Grefiihren  des  Hochgebirges  mehr  ausgesetzt,  als  der 
linksseitige;  rechts  sind  nur  einzelne  hinter  schfltzendcn  BergYor- 
spiiingen  verborgene  Weiler  gelegen,  links  hingegen  ist  die  ganze 
Lehne  bis  auf  1300  M.  bebaut;  rechts  findet  sich  nur  spärliche 
Vegetation,  vereinzelte  Tannenwäldchen,  links  konmien  auf  6— -700  M. 
Höhe  noch  Nuss-  und  Kastanieubäume  vor. 

Von  rechts  her  münden  au  den  beiden  Grenzen  des  Thalab- 
schnitts grössere  Tliälcr  ein;  oben  das  Fellithal,  unten  das  Maderaner- 
thal.  Beide  Thäler  liaben  in  ihren  oberen  Läufen  gestreckte  Hochthal- 
mulden, verengen  sich  aber  bei  ihrem  Austritte  ins  Beussthai  zu 
wilden  fast  unzugänglichen  Schluchten. 

Zwischen  diesen  beiden  Thälern  fallen  3  der  gefährlichsten 
Lawinengänge  vom  Bristenstocke  ab :  das  Tiefthal,  der  Langlaui  und 
der  Bristenlaui,  deren  scliarf  eingerissene  Rinnen  selten  die  ganze 
Masse  des  Schneens  zu  fassen  vermögen,  so  dass  namentlich  in  ihren 
unteren  Läufen  die  Lawinen  über  die  Ränder  hinausdrängen  und 
auch  die  Thalgehänge  überschütten.  (Der  alte  Gptthardsaumweg  zieht 
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am  rechten  Ufer  quer  über  alle  Lawinengänge  liin.)  Von  Westen 
her  (links)  fliessen  der  Rcuss  zwei  Bergwüsser  zu,  der  Inschiaipbach 
und  der  Inschibach,  beide  mit  tief  eingeschnittenem  und  regelmässi- 
gem Bette,  weder  Lawinen  noch  viel  Schutt  und  Geröll  mit  sich 
bringend. 

In  diesem  Gebiete  des  Reussthaies  ist  das  Schiefergestein  und 
glimmerreicher  Gneis  vorherrschend.  Die  Schieferung  entspricht  der 
Hauptrichtung  der  Seitenthäler,  von  denen  das  Tiefthal  im  losen 
weissen  Talkschiefcr  eingeschnitten  ist 

Von  Amsteg  beginnt  die  unterste  Thalstufe  der  Reuss  bis  zu 
.ihrem  Eintritte  in  den  Yierwaldstätter-See.  Die  Höhe  des  Thaies  ist 
bei  Amsteg  930  Mtr.,  die  des  Yierwald8t8tter-(Umer-)See8  437  Mtr. 
ftber  Meer.  Dieser  Al)tdi]iitt  ist  17  Kilometer  lang,  hat  aoftoglich 
bis  Ersfeüeld  8  %  GefiOl  und  verlauft  dann  allmiuig  in  QefUlen 
▼Ott  4—1  %o.  Zwischen  Amsteg  und  Etstfeld  ist  die  Thalboden- 
flSdie  nur  noch  5 — 600  Mtr.,  später  aber  1000—2000  Mtr.  breit. 
Das  Thal  hat  nord-  und  nordwestliche,  fost  geradlinige  Bichtang 
imd  wird  tetlich  von  der  kleinen  Windgfille  (8001),  dem  Hohen 
Fanlen  (2418)  nnd  dem  Hagelstock  (1868  Mtr.)  begrenzt  Zwischen  * 
erstcren  beiden  bricht  der  Eyibadi,  zwischen  den  letzteren  der 
Schächenbach  vor.  Westlich  sind  es  Ausläufer  der  Titlis-  und 
Urirothstock-Ketten,  der  Ottersbalm  (2513),  der  Böckli  (2075),  der 
Giebelstein  (1851)  und  der  Gitschen  (2540),  welche  aus  dem  Thale 
aufsteigen  und  zwischen  denen  der  Bodenbeigbach,  der  Bocktobel 
und  der  Baiankenbach  hervorströmen. 

Geologisch  ist  dieses  Gebiet  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in 
demselben  der  Wechsel  zwischen  den  Glimmerschiefer-Gneissschichten- 
und  den  Sedimeutärformationen  (Gestoinbildungen,  welche  noch  deutlich 
erkennen  lassen,  dass  sie  durch  Wasser  abgelagert  wurden,)  stattfin- 
det. Bis  unterlialb  Klus  bestehen  die  unteren  Thalgehänge  noch 
aus  Schiefergesteinen,  welche  aber  von  den,  dem  unteren  Jura  an- 
gehörigen  Kalkklippen  überragt  werden.  Nordöstlich  von  diesen  lagern 
mitteljurassische  Kalksteine,  welche  die  steilen  Klippwände  östlich 
von  der  Strasse  bis  Rtitli  bilden  und  schon  vor  Schatdorf  unter- 
tertiären Schichten  Platz  machen.  Die  Seitenthäler  bei  SchatdoK 
durchschneiden  meist  mehrere  dieser  nordwestlich  gerichteten  Schichten- 
bänder, und  deshalb  bestehen  die  Schuttgeschiebe  der  Gcbirgsabhänge 
dieses  Abschnittes  auch  vorwiegend  aus  Kalkstein;  die  Masse  dieser 
Geschiebe  ist  bedeutend  grösser  als  im  Gebiete  des  Urgebirges. 

Beide  Thalgelände  sind  TOn  einer  Menge  von  Rnnsen  und 
Wasserrinnen  darchtocht,  die  in  knrssen,  jäh  abMenden  nnd  tief 
eingerissenen  Betten  nach  jedem  starken  Gewitterregen  imd  bei  der 
Schneeschmelze  den  Bergschatt  bis  zur  Benss  herabwälzen.  An  der 
östlichen  Seite  smd  in  der  oberen  Stred^e  die  bedeutendsten:  der 
Sehflpfenbach,  der  Eirehbach,  der  Selderbach,  der  Evibach  nnd  der 
Weidbach,  welche  zwischen  SUenen  nnd  Erstfeld  vordringen;  in  der 
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unteren  treten  bei  Schatdorf  der  Gaiigbach  uud  bei  Biirgleii  der 
Schächenbach  in  das  Thal. 

Lawinen  bringt  nur  der  Weidbach,  jedoch  sehr  vereinzelt  und 
nicht  mehr  bis  zum  Reussthal  herab.  Diesen  Wildbächen  völlig  ver- 
schieden, entspringt  die  stille  Keuss  unmittelbar  am  Fusso  der  steilen 
Kalkklippen  und  sucht  durch  die  Thalwiesen  in  vielgekiümmter  Bahn 
ihren  Weg  zur  Reuss. 

Die  meisten  dieser  Wildbäche  lageni  ihr  Schuttmaterial  kegel- 
förmig vor  ihrer  Mündung  ab.  Die  Kegel  haben  sich  indessen  schon 
so  sehr  erhöht  und  verflacht,  dass  das  Wasser  die  gröberen  Stücke 
nicht  mehr  Aber  de  berabzntrageii  vernuig  und  Bebon  an  der  Mfin-. 
dnng  liegen  Iftsst,  wftbiend  es  die  kleineren  Stücke  hik  zur  Strasse 
berabBcbleppt  Manche  dieser  Schnttkegel  sind  daher  anf  dem 
gröBsten  Theile  ihrer  Oberflftdie  längst  yemaibt  nnd  mit  dner  fest 
Yeridtteten  Homnsschicht  aberdeckt,  anf  weldier  sich  jetzt  die 
üppigste  Vegetation  ausgebreitet  hat  und  auf  denen  die  .Orte: 
Süeneo,  Bnchholz,  Eins  nnd  Erstfeid,  inmitten  der  herrlidisten 
Obst-,  NosB-  nnd  Eastanienbänme  gelegen  sind. 

Von  Erstfeld  an  bis  zur  Mfindong  des  Sebächenbaches  nimmt 
das  Gelände  eine  andere  Form  an.  Hier  steht  das  Kalksteingebirge 
steil  aus  dem  Thalboden  auf,  und  die  Verwitterungsproducte  stemmen 
sich  bald  haldenförmig,  bald  in  Form  einzelner  Kegel  an  dasselbe 
an,  vielfach  mit  einer  Grasnarbe  und  mit  Gestrüpp  bewachsen, 
vielfach  aber  auch  nackt  und  lebendig.  Vom  Schächenbache  bis 
zum  See  ist  das  Thalgelände  wieder  staffeiförmig  abgedacht,  üppig 
nnd  schön  bewachsen. 

Die  linke  Thalseite  aber  ist  der  ganzen  Länge  nach,  von 
Amsteg  bis  zum  See,  wild  und  iinzugängig.  Die  Gebirgsabliänge 
steigen  hier  bis  zur  Höhe  von  900  Mtr.  steil  auf  und  sind  von 
einer  grossen  coutinuirlich  fortziehenden  Schutthalde  umgeben,  eine 
Menge  Risse  zerklüften'  sie;  vor  den  meisten  derselben,  sowie  vor 
den  Wildbächen  sind  mächtige  Schuttkcgel  aufgebaut,  die  durch  die 
häufigen  Eruptionen  dieser  Hächc  stetig  über  ihre  ganze  Oberfläche 
wachsen.  Mächtige  Lawinen  ergiessen  sich  aus  denselben  Wildbach- 
thälern  bis  hinab  zur  Reuss.  Es  linden  sich  an  dieser  Thalseite 
weder  Vegetation  noch  Wohnplätze ,  nur  auf  dem  Thalboden  sind 
einzelne  Gebäude  aus  den  rechtsseitig  gelegenen  Oitschaften  und  Pflan- 
zungen bis  an  die  Schutthalden  vorgesdioben.  Besondere  Beachtung 
verdient  der  Schftchenbach.  Dieser  Bach  hat  sich  allmälig  durch 
seinen  Schutt  das  Bett  hoch  Aber  den  Boden  des  Benssthales  an^ge- 
bant  und  fliesst  nun  anf  einem  Schnttdamme,  der  in  Mitte  des  Thaies 
2500  Mtr.  breit  nnd  40  Htr.  hoch  ist 

Damit  durchdämmt  dieser  gewaltige  Wildbaeh  bd  Altdorf  das 
Beussthal  in  seiner  ganzen  Breite  und  hat  den  Flnss  aus  seinem 
ursprOnglich  an  der  rechten  ThaJIseite  gelegenen  Bette  bis  fast  an 
den  Fu^s  der  linksseitigen  Bergwand  hinflbergedrtagt   Die  Orte 
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.Eitorf,  Bürglen  und  Schatdorf  breiten  sich  über  den  oberen  Thoil 
desselben  aus,  der  untere  Theil  gestaltet  sich  zu  einer  allmälig 
schmal  und  nieder  werdenden  lokalen  Erhebung,  welche  das  sonst 
continuirliche  Thalgefälle  der  Reuss  (juer  durchschneidet.  Unterhalb 
des  Scliächenbaches  ist  das  Keussthal  2  Kiloin.  broit  und  trägt  eine 
Vegetation  höchster  Cultur,  welche  sich  hoch  an  dem  rechtseitigeu 
Xhalgelände  hinauf  erstreckt. 

Von  der  Station  Flüeleu  (434  Mtr.)  bis  zur  Station  Göschenen 
(1109  Mtr.  über  Meer)  hat  die  Mahn  eine  Höhe  von  070  Mtr.  zu 
ersteigen.  Das  Thal  der  Reuss  hat  zwischen  beiden  Punkten  eine 
Längenausdehnung  von  ungefähr  32  Kilometer,  die  Balnilänge  be- 
trägt 38  Kilometer.  Hiervon  entfallen  7,3  Kilometer  auf  Tnnuels 
and  30,7  Kilom.  auf  die  offene  Strecke. 

Wir  kehren  zu  dem  grossen  14920  Mtr.  langen  Tunnel  zurück, 
und  verweisen  hierbei  auf  die  am  Schlosse  dieses  Theiles  gegebene 
höchst  interessante  „Yergleichstabelle". 

Besonderer  Werth  musste  darauf  gelegt  werden,  diesen  Tunnel 
in  gerader  Linie  mit  Gefälle  gegen  beide  Mündungen  anzulegen  und 

den  Culminationspunkt  in  die  Mitte  desselben  zu  setzen,  damit 
bei  ungefähr  gleiclimässigcni  Vorrücken  der  Arbeiten  von  beiden 
Mündungen ,  die  Bergwasser  aus  Richtstollcn  und  Tunnel  stets 
von  selbst  ablaufen  können  und  also  weder  die  Arbeiten  hin- 
dern, noch  besondere  Förderkosten  verursachen.  Demgemäss  wird 
von  der  Station  Göschenen  an  bis  zum  Culminationspunkt,  auf 
7500  Mtr.  Länge,  eine  Steigung  von  7  "/o  und  von  jenem  Punkte 
bis  zur  Horizontalen  der  Station  Airolo,  auf  7500  Mtr.  Länge,  ein 
Gefälle  von  1  ^/o  angenommen.  Der  Culminationsi)unkt  des  Tunnels 
liegt  daher  nur  7,5  Mtr.  über  Station  Airolo,  also  1162,5  Mti*.  über 
dem  Meere. 

Nach  „Studers  Geologie  der  Schweiz"  ist  der  Gobirgsstock  des 
Gotthard  als  eine,  zwischen  dem  Rhein-  und  Rhoncthal  gehobene 
Centralmasse  anzusehen.  Durch  diese  Hebung  ist  das  Urserenthal 
zur  Stufe  geworden.  Auf  der  Höhe  der  Gotthard-Seen  ist  das  Ge- 
biet des  eigentlichen  Gotthard- Granits.  Die  Steinart  erscheint 
massig,  zeigt  jedoch  im  Grossen  eine  Zerklüftung  in  vertikal  stehen- 
'den  Tafeln. 

Am  südlichen  sowohl  wie  am  nördlichen  Rande  der  Höhe  stellt 
alsbald  Gneis-Struktur  sich  ein,  an  ersterem  nordwärts,  an  letzterem 
südwärts  einfallend,  zuerst  fast  senkrecht,  allmälig  weniger  steil. 
Die  Fächer-Struktur  ist  vollkommen  entwickelt  und  kann  auf  der 
Kordseite  bis  Erstfeld  verfolgt  werden,  woselbst  der  Gneis  unter  das 
Kalkgebirge  einsinkt  Auf  der  Südseite  erreicht  die  centrale  Gneis- 
■aase  am  Fusse  des  Pftsses  tou  Airolo  ihr  Ende.  Wt  Barehbrechung 
dieser  Formationen  bat  man  sich  also  bei  den  Tonnelarbeiten  ab« 
afinden. 
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Bei  den  Alpentuinieln  ist  nicht  sowohl  die  ausserordentliche 
Länge,  als  der  Umstand  charakteristisch,  dass  sie  nicht  mit  Schächten 
zu  betreiben  sind.  Man  hat  schon  vor  dem  Beginne  des  Mont-Cenis- 
Tunnels  5 — 6  Kilom.  lange  Tunnel  für  Eisenbahnen  und  Canäle 
gebaut;  z.  B.  derjenige  de  la  Kcrthe  an  der  Bahn  von  Marseille 
nach  Avignon  ist  4620  Mtr.  lang,  der  Blais) -Tunnel  hat  4100  Mtr^ 
der  Taimel  du  Credo  bei  Bellegarde  an  der  Genf -Lyoner  Bahn 
3940  Mtr.,  der  Timnel  bei  Bnsalla  an  der  Bahn  Ton  Alessandria 
nach  Genna  8000  Mtr.. 

Die  HenteUnng  emes  so  langen  Tonneis  würde  ansserordentUeh' 
viel  Zeit  in  Ansprach  nehmen  ond  die  Vollendung  ungemein  ver- 
zögern, wenn  die  Arbeiten  mit  der  £bnd  nnd  nnr  von  den  beiden 
Mllndnngen  ans  betrieben  wttiden.  Man  hat  daher  dieselbe  hei  allen 
Jenen  Tonneln  dnrch  die  Anlegung  einer  Anzahl  von  SchAchten  be- 
schleunigt, deren  Jeder  die  Gdegenheit  m  mindestens  einem,  oder 
wenn  sich  sofllliger  Weise  kein  Wasser  im  Schachte  vor&nd,  zn 
zwei  weiteren  Angriffspunkten  des  Tunnels  darbot.  Die  Gestaltung 
des  Terrains  war  dabei  von  der  Art,  dass  die  Schächte  16 — 50  Mtr. 
tief  wurden,  nur  in  seltenen  Füllen  erreichten  dieselben  eine  Tiefe 
von  200  Mtrn.;  die  Tiefe  von  250  Mtrn.  wurde  nicht  überschritten. 
Diese  Schächte  waren  also  meistentheils  weder  besonders  kostspielig, 
noch  erforderte  deren  Herstellung  eine  unverhältnissmässig  lange  Zeit. 
Sic  wurden  übrigens  mit  Rücksicht  hierauf,  je  nach  der  grösseren 
Tiefe,  in  Entfernungen  luiter  sich  von  50 — 1000  Mtrn.  angebracht, 
nnd  mit  den  Schächten  wurde  zugleich  die  Ventilation  des  Tunnels 
während  des  Baues  desselben  vermittelt.  Bei  den  Alpcntunneln  lallt 
in  Folge  der  ausserordentlichen  Höhe  des  über  denselben  sich  erhe- 
benden Gebirges  die  Möglichkeit  der  Herstellung  von  Schächten  hin- 
weg, da  ihre  Anlegung  zu  viel  Zeit  und  Kosten  in  Anspruch  nehmen 
würde.  Die  am  Mont-Cenis-Tunnel  angewandten  grossartigen  Mittel, 
welche  alle  die  Anwendung  einer  mächtigen  mechanischen  Kraft  zum 
Ersatz  der  Handarbeit  zum  Zweck  haben,  kommen  auch  hier  nur 
in  noch  verbesserter  Form  zur  Anwendung.  In  erster  Linie  ist 
hierunter  die  sinnreiche  Anwendung  comprimirter  Luft,  nach  der  Idee 
des  Professors  Colladon  in  Genf,  zu  nennen.  Zwei  Kompressoren- 
gruppen  sind  zn  diesem  Zweck  an  jeder  Seite  des  Tonnels  in  Thätig- 
keit.  Diese  Kompressionspumpen  stehen  ausserhalb  des  Tunnels. 
Die  verdichtete  Luft  wird  durch  eine  Doppel -Leitung  von  starken 
eisernen  20  Gentint-Kohren  bis  vor  den  Ort,  wo  die  Bohrmaschinen 
stehen,  geführt  Dadurch  wird  der  grosse  Yortheil  erreicht,  daaa 
man  mit  Bequemlidikeit  hinreichende  Kraft  erzeugen  kann,  um  die 
SprengUkdier  auszubohren,  was  im  Innern  mit  Hfllfe  von  Dampf* 
maschinen  nicht  m<^ch  sein  wflrde,  dann  aber  auch  wurd  durch  die 
nach  dem  Innern  des  Tunnels  gebrachte  komprimirte  Luft  den 
Arbeitern  neues  Athmungsmaterial  geliefert,  die  schlechte  Luft  durch 
frische  enetzt,  in  welcher  Lungen  und  Lampen  ihre  Thitigkeit  unter- 
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halten  können.  Die  komprimirtc  Luft  dient  somit  in  zweierlei  Weise, 
einmal  als  Transmission  für  die  Ucbertragung  der  Kraft  and  dann 
als  Ventilation,  und  es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  ohne  diese 
ihre  geistreiche  Verwendimg  doraitige  Biesenbauten  gar  nicht  za 
Stande  gebracht  werden  könnten. 

Jede  der  beiden  hier  thätigen  Kompressorengrnppen  wird  von 
einer  Turbine  getrieben  und  enthält  2  Cylinder.  Die  von  einer 
Gruppe  entwickelte  Kraft  hat  325  Pferdekräfte  und  ist  im  Stande 
in  einer  Minute  5  Kubikmeter  Luft  mit  einer  Kompression  von 
8  Atmosphären  zu  liefern. 

Da  man  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  die  Luft  zur  Winters- 
zeit in  der  freiliegenden  Leitung  nicht  den  Wärmegrad  behält,  welcher 
nöthig  ist,  um  das  mit  fortgerissene  Wasser  flüssig  zu  erhalten  und 
dass  in  Folge  dessen  die  Leitung  oftmals  unterbrochen  wird,  so  wurden 
in  der  Nähe  der  Kompressot'en  Lufttrockenapparatc  aufgestellt,  welche 
dazu  dienen,  der  Luft  den  Wassergehalt  möglichst  zu  entziehen. 
Diese  Apparate  erfüllen  ihren  Zweck  vollständig,  tüe  Maschinen- 
bohmng  kann  nun  mit  grösserer  Wirksamkeit  betrieben  and  die 
Yentilation  des  Tunnels  darf  nun  erst  als  aosr^diend  angesehen 
werden. 


Airolo  —  Biasca. 

Bas  Tessinthal.  ^ 
(Öedretto-  und  Lerentinerthal). 

Der  Tessin  folgt  einem  Thalsysteme,  welches  südlich  vom  Gott- 
hard gewissermassen  die  Fortsetzung  des  grossen  Querrisses  durch 
die  Alpen  bildet,  den  die  Gotthardbahn  zu  ihrem  Zuge  benutzt. 

Dieses  Thalsystem  ist  kein  einfaches  Querthal,  wie  sein  nörd- 
licher Zwillingsbruder  das  Beossthal,  sondern  stflckwefse  ans  Längen- 
md  QaertbSlem  zusammengesetzt  Dieser  Umstand  allein  erUftrt 
schon  den  Bogla,  welchem  das  Hanptthal,  im  Grossen  betrachtet, 
folgt  Deroelbe  steigt  von  den  Tessinquellen  am  Nuffenenpasse  in 
westnordwestlicher  Riditnng  bis  Airolo  an,  krflmmt  sieh  darin  in 
0.  8.  0.  bis  Faido  ia  S.  0.  bis  Biasca  und  in  S.  S.  0.  bis  Castione, 
Ton  wo  seine  Richtung  bis  zur  Einmündung  in  den  Lago  maggiore 
albnUIg  eine  ostwestliehe  wird. 

Vom  Nuffenen  bis  nach  Stalvedro,  1  Silom.  unterhalb  Airolo, 
ist  das  Tessin-  hier  Bedrettothal  genannt,  ein  L&ngenthal,  dem  Ursem- 
thsl  anf  der  Xordseite  des  Gottiiturd  genau  entsprechend. 
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Es  findet  ia  dem  von  W.  in  0.  aufsteigenden  Canariathal 
seine  Fortsetzung,  während  der  Tessm  in  der  Stalvedroschiucht  die 
südliche  Thalwandnng  durchbricht,  um'  unterhalb  in  einem  zweiten, 
etwas  divergirenden  lüngenthale  seinen  Lauf  bis  Dazio  grande  fort- 
zusetzen. Hier  durchbricht  er  den  Monte  Piottino,  d.  h.  die  nord- 
östliche Wandung  des  Längenthaies,  welches  sich  noch  einige  Jülo- 
meter  weiter  bis  Dalpe  ei*streckt. 

Das  Querthal  des  Tessin  durch  den  Monte  Piottino  erweitert 
sich  aber  unterhalb  der  wilden  Schlucht  von  Dazio  grande  allmäHg  • 
und  bildet  von  Faido  bis  Biasca  eine  Thalmulde,   welche  wegen 
schwebender  Lage  der  durchschnittenen  Schichten  sowohl  Längeuthal 
als  Querthal  genannt  werden  kann. 

Diese  ThalmuMe  ist  zwischen  Nivo  und  der  Strassenkehre, 
3  Kilom.  oberhalb  Giornico,  zusammengeschnürt  und  abgestuft.  Im 
Längcnprofil  zeigt  mithin  das  Tessinthal  von  Airolo  abwärts  die 
Stufen  von  Airolo -Stalvedro  (Bedrettothal),  Stalvedro -Dazio  grande, 
Dazio  grande -Giornico,  Giornico -Biasca  (Leventinerthal).  Aof  eine 
Gesammtlänge  von  88  Kilometer  fällt  die  Thalsohle  zwfeehm  Airolo 
imd  ffiasca  von  1125  Htr.  auf  287  Htr.  ab,  d.  h.  flberhanpt 
888  Mtr.  mit  22  %o  duFchsclmittlichem  Ge^le. 

Im  Querprofile  des  Tessinthales  lassen  sich  zwei  AbstnfuDgcn 
erkennen,  welche  ehemaligen  höheren  Thalwegen  entsprechen  und  an 
den  Gehkngen  als  schmale  Terrassenstreifen  erscheinen.  Sie  fidlen 
sofort  in  die  Augen  durch  ihre  Form,  durch  das  firische  Grün  ihrer 
Bergmatten,  durch  die  Dörfer  und  Sennhfltten,  welche  auf  diesen 
angenistet  sind.  Nnr  die  tieferen  derselben  haben  dn  besonderes 
Interesse  für  die  Bshntrace. 

Abgesehen  also  von  dem  obersten  Thalrande,  welcher  in  etwa 
2000  Mtr.  Meereshöhe,  an  den  Hochgebirgsgraten  hinverlaufeud,  den 
Gottbardpass  trifft,  und  nur  wenige  Monate  während  des  Sommers 
bewohnt  ist,  abgesehen  auch  von  einem  nächst  tieferen,  welcher  in 
dem  sogenannten  Tremolaplateau,  oberhalb  Airolo,  in  1536  Mtr. 
Meereshöhe  ansetzt  und  auf  beiden  Gehängen  durch  eine  oft  nnter- 
brochenc  Koihc  von  Alpen  niarkirt  ist,  fällt  namentlich  jener  Kand 
auf,  der  dem  heutigen  Boden  des  Bedrettothales  entsprechend, 
sämmt liehe  Dörfer  trägt,  welche  von  Airolo  bis  Sobrio,  1200  Mtr. 
mittlerer  Meereshöhe,  am  linken  Thalgeliänge  eine  fiortlaufendeLinio 
bilden.  Dieser  von  Stalvedro  an  wenigstens  100  Mtr.  hohe  Band 
senkt  sich  thalabwärts  allmälig  um  200  bis  300  Mtr.  lieber  rest 
der  Gehänge  eines  niederen  Thalweges  endlich  setzen  in  ca.  900  Mtr 
Meeresliülie  oberhalb  Polmengo  in  der  jetzigen  Thalsohle  an  und 
umfassen  das  Thal  oberhalb  und  seitwärts  von  Faido.  Der  Absatz 
von  Tortengo  gehört  hierher;  femer  der  Wiesenstreif  am  rechten 
Thalgehänge,  weldiem  der  Pfad  nach  Gomone  folgt;  die  Stufen  in 
der  steilen  linksseitigen  Klippwand,  das  Flatesn  von  Gfaironico  und 
des  Honte  Pellegrino.   Von  einem  tieftten  ehemaligen  Thalwege, 
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weichet  sich  in  ca.  GOO  Mtr.  Meereshöhe  in  der  Einschnürung  ober- 
halb Giornioo  an  den  jetzigen  Thalboden  anschlicsst,  sind  nur  noch 
wenige  Sporen  vorhanden.  Die  deutlichsten  bildet  in  halber  Höhe 
des  Mbnte  Pellegrino  ein  leicht  wabmefambarer  schmaler  Terrassen- 
Streifen. 

Im  Allgemeinen  treten  die  hier  beschriebenen  Bänder  deutlicher 
am  linken  als  am  rechten  Thalgelmnp;e  her\'or;  die  unteren  derselben 
ferschwinden  fast  völlig  da,  wo  das  Thal  von  Klippwänden  eingcfasst 
ist,  an  welchen  hin  sie  nnr  als  schmale  oft  abgebrochene  Bänke  er- 
scheinen. 

'  Der  oberste  Theil  der  Tlialstufe  von  Airolo  bis  Stalvodro  hat 
auf  1  Kilom.  Länge  ein  BodengeMe  von  ISVs^).  Die  Canaria- 
(Madarano-)  Thalschwelle,  welche  ursprünglich  wenigstens  55  Mtr. 
Höhe  besass,  ist  gegenwärtig  in  der  Schlucht  von  Stalvedro  vom 
Tessin  fast  völlig  durchsägt.  In  Folge  dieser  tiefen  Aussägung  halten 
sich  auch  Abnagung  und  Anspülung  zwischen  Airolo  und  Stalvedro 
ziemlich  im  Gleichgewichte,  so  dass  sich  hier  die  Thalsolilo  in  rela- 
tivem Ruhezustande  befindet.  Die  Aussägung  bei  Stalvedro  ist  schon 
so  weit  fortgeschritten,  dass  das  Gcfölle  in  der  noch  etwa  400  Mtr. 
langen  Schlucht  jetzt  nur  mehr  75  ^Vo  beträgt. 

Wegen  Kürze  und  geringer  Höhe  dieser  Schwelle  kann  dieses 
kurze  Stück  der  obersten  Thalstufe  im  Zusammenhange  mit  der  fol- 
genden, von  Stalvedro  bis  Dazio  reiclicnden  betrachtet  werden. 

Ton  Stalvedro  bis  Piotta  fällt  der  Tiialboden  65  Mtr.,  von  da 
zur  Thalschwelle  bei  Dazio  grande  6()  I\Itr.  ab.  Auf  der  erstereu 
Theilstrecke  betinden  sich,  wie  oberhalb  Stalvedro,  Anspülung  und 
Abnagung  noch  im  Gleichgewichte;  auf  der  zweiten  aber,  wo  der 
Fluss  im  flachen  breiten  Thalboden  strömt,  von  Piotta  bis  Quinto, 
wird  entschieden  weit  mehr  Schutt  abgesetzt,  als  weggeführt,  während 
wieder  von  Varenzo  bis  Dazio  das  Thal  in  seinem  Schuttboden,  mit 
Vertiefung  der  Dazioschlucht,  fortschreitend  gesenkt  erscheint. 

Die  unteren  Thalgehängc,  deren  Beschaffenheit  und  Gestaltung 
für  <lie  Tracirung  der  Bahn  in  Betracht  kamen,  werden  von  Airolo 
bis  Stalvedro  durch  die  oben  erwähnten  Terrassen  des  ehemaligen 
Thalweges  gebildet,  und  nur  auf  der  rechten  Seite  treten  unter- 
halb Airolo  Klippen  unmittelbar  an  das  Flussufer  heran.  Von 
Stalvedro  bis  Quiuto  bilden  vielfach  steile  und  hohe  Klippen  das 
linke  Gehänge.  Dessen  Fuss  ist  aber  auf  der  ganzen  Strecke  mit 
dner  nnr  wenig  unterbrochenen,  zwar  bie  und  da  bewaldeten,  aber 
densoeli  bewef^Udien  Stnrzhalde  eingefiust,  weldie  unmittelbar  vom 
Flossrande  aufsteigt  und  von  diesem  ausgespült  wird. 

Von  Scruengo  bis  Fossa  folgt  ein  ziemlich  steil  geboschtes,  aber 
festes  Wiesengehänge,  dann  bis  Quinto  wieder  eine  Einfassung 
morscher  Klippen,  zwischen  welchen  viele  kleinere  Stnndialden  sieb 
abgelagert  haben.  Bei  Quinto  en^ehfc  das  Thal  seine  grOsste  Breite 
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in  einer  Ausbachtang,  welche  bis  Yarenzo  wiedemm  ans  Wiesen- 
gehängen  besteht.  Eine  mächtige,  aber  vernarbte  und  grossentheils 
bewaldete  Halde  riesiger  Sturzblöcke,  zwischen  denen  die  Thalwiesen 
sich  aufwärts  einfügen,  nimmt  dann  das  linke  Gehänge  bei  Fiesso 
ein.  Iiier  treten  schon  die  hohen  Küppwände  des  Monte  Piottino 
bis  an  den  Tlialboden  heraus,  theils  dui'ch  thalwärts  fallende  Ab- 
lüsungsrtäclien  (Piottinen)  scharf  conturirt,  theils  aber  auch  zerrissen 
und  durch  Bergschlüpfe  ausgehöhlt,  welche  grosse  Sturzhaidcu  herab- 
geworfen haben  und  noch  nicht  zur  völligen  Ruhe  gekommen  sind. 

Zwischen  Stalvedro  und  Dazio  grandc  ist  das  bedeutendste  links- 
seitige Seitenthal  jenes  der  Fossa,  durch  welches  sich  der  Lago 
Ritom  entleert.  Es  hihlet  eine  enge  wilde  Querschlucht  zwischen 
zwei  nur  wTnig  divergirenden  Längenthälem.  Vom  Lago  Ritom  im 
Piorathale  stürzt  das  Wasser  durch  die  nur  2  Kilom.  lange  Fossa- 
scblucht  über  800  Mtr.  tief  in  den  Tessin  herab  j  die  Schuttmasseu, 
welche  es  mit  Mk  föhrt,  sind  ohne  Belang. 

Mehr  zn  fttrehten  sind  in  dieser  Hinsicht  ^nige  wenig  heden- 
tende  Bache,  welche  gleich&Us  anf  dem  linken  Tbalgehänge  bei 
Bonco,  Quinto  und  Gatto  herabkommen  und  am  gefiüurliehsten  er* 
scheint  der  fiist  stets  trockene  Tobel  des  Yallone  rosso,  gegenftber 
Fiesso.  Er  durchzieht  den  oben  erwfthnten  Bm!gstarz  nnd  setzt, 
wenn  er  einmal  ausbricht,  sein  Material  wie  einen  Mnhigang  in  Be* 
wegnng. 

Zwischen  Fiotta  nnd  Bodi  debonchiren  am  rechten  Thalgehftnge 

3  tiefe  Tobel,  welche  nahe  der  Tessinthalsohle  gewöhnlich  trocken 

sind,  obwohl  durch  den  letzten  derselben  der  Lago  Treraorgio  ab- 
fliesst  Sic  haben  sich  durch  die  Schutthalden  zwischen  Ambri  nnd 
Bodi  gewtthlt  und  reissen  bei  jedem  Wolkenbruche  Material  ans 
demselben  in's  Tessinthal  liinab,  wobei  sie  gelegentlich  wohl  auch 
kldnc  Muhrgänge  veranlassen. 

Das  Stück  des  Längentliales,  welchem  die  Trace  bei  Stalvedro 
folgt,  scheint  eine  ]\Iulde.  deren  Achse  Kaulikalk  und  Dolomitschichten 
mit  Gyps-  und  Anhydritst<)cken  folgen,  während  die  Thalgehänge 
rechts  aus  Kalkglimincrschiefer,  links  vorzugsweise  aus  Granitglimmer- 
schiefer zusammengesetzt  sind.  Auf  beiden  Seiten  fallen  die  Schichten 
bergeinwärts,  auf  der  rechten  in  Süd,  auf  der  linken  in  Nord. 

Die  bei  Stalvedro  durchbrochene  Wand  zwischen  diesem  oberen 
und  dem  nächsten  Längenthaie  besteht  aus  fast  vertikalen  Schichten 
von  Glimmerschiefer,  sehr  glimmen-eichem  Gneis,  liäukeu  von  Quarzit 
und  grünem  chlorithaltigem  Schiefer. 

Das  zweite,  etwas  in  S.  0.  divergirende  Langenthal,  welches 
von  Stalvedro  bis  Comone,  kaum  merklich  gebogen,  gleichfialls  als 
eine  Schichtenmulde  anfge^Eisst  werden  kann,  ist  anf  dem  rechten 
Gehftnge  ans  Kalkglfamierschiefer,  auf  dem  linken  ans  Gneis  za- 
sammengesetzt. 

Im  Ealk§^immerschiefer   emgebettet   liegen  hier  gleichfidls 
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Sebkditen  von  Banhkalk  und  Dolomit,  aber  seitlich  von  der  Thal- 
acbse  und  mit  dieser  so  conveigirend,  dass  sie  erst  bei  Fiesso,  am 
rechtsseitigen  Thalgehftnge  bei  Prato  in  der  Thalmitte  erscheinen. 

Der  Gnds  des  linken  Thalgehünges  ist  zwischen  Ponte  sordo 
nnd  Qointo  anf  lange  Strecken  rostig  verwittert  Bei  Qninto  legen 
sich  aaf  denselben  Schichten  von  Glimmerschiefergneis,  Glimmer- 
schiefer, Quarzit,  welche  in  der  Nfthe  von  Prato  als  wesentliche 
Glieder  der  Schichtenmulde  wieder  erscheinen. 

Auf  beiden  Thalgehängen  fallen  die  Schichten  durchwegs  berg- 
emwärts,  d.  h.  in  S.-W.  auf  der  rechten  Seite,  in  N.-O.  auf  der 
ünken.  Von  Varenzo  an  abwärts  tritt  aber,  neben  der  Parallel- 
structur  des  Gneises,  eine  falsche  Schiefening  sehr  deuUich  hervor, 
welche  bei  südwestlichem  Einfallen  der  Schichtung  des  rechten  Ge- 
hänges entspricht,  und  welcher  sich  die  Glimmerschiefer-  und  Quai*zit- 
schieferschichten  bei  Prato  accomodircn. 

Diese  falsche  Schieferung  veranlasst  die  grossen  ebenen  Ab- 
lösungsäächen  auf  der  Südwestseite  des  Monte  Piottino,  denen  der 
Berg  sowohl  diesen  als  auch  den  volksthümlichen  Namen  „Platifer^^ 
verdankt. 

Der  Stufe  von  Stalvedro  entspricht  zwar  keine  scharfe  klima- 
tische Grenze.  Die  vom  Gotthard  niederstürzenden  Schneestürme 
werden  aber  doch  häufig  daselbst  gebrbchen,  so  dass  der  Schnee 
bis  Stalvedro  die  Thalsohle  bedeckt,  während  er  weiter  abwärts 
nur  am  rechten  Thalgehänge  hängen  bleibt,  so  dass  die  Thalsohle 
ond  das  linke  Gehänge  bis  hinauf  zur  Waldgrenze  bar  liegen. 

Yon  Airolo  findet  deshalb  Schlittenverkehr  thalabwftrts  anch 
nnr  ansnahmswelse  nnd  immer  nnr  knrze  Zeit  statt 

Das  mittlere  jährliche  NiedersehlagscjLuantnm  des  Tessinthales 
zwischen  Faido  nnd  dem  Gotthard  ist  mit  1520  nnd  1600  Milli- 
meter jenem  des  Beussthales  bedeutend  Überlegen.  Mederschlags- 
maxima  treten  hn  März  (125  Millim.),  Mai  (206  Mill.),  Sept^ber. 
nnd  October  (280  nnd  235  Mill.)  dn;  Minima  im  Februar  (49  MOL), 
Apiil  (105  MilL),  Jnli  (114  MiU.).  Ans  den  geringen  Niedeischlägen 
wahrend  der  Wintennonate  folgt  schon,  dass  andanemder  Schnee 
selten  sein  muss,  wenn  aucli  einzelne  Schneestürme  binnen  kurzem 
bei  Airolo  halbmeterdickc  Schneelagen  erzeugen,  wodurch  mitunter 
sn  den  Wiesengehängen  bei  Airolo,  Semengo  etc.  Lawinen  ohne  Bo- 
bog  entstehen. 

Aber  an  den  höheren  Hängen  der  Thalseiten  sammelt  sich 
wähi'end  schneereicher  Winter  immerhin  so  viel  Schnee ,  dass  fast 
jedes  Frühjahr  grosse  Grundlawinen  durch  die  oben  angeführten 
und  zwischenliegendcu  Tobel  herabbrechen,  und,  mit  Bäumen  und 
Steinen  beladen,  selbst  das  Dorf  Airolo  gefährden. 

Gleich  unterhalb  Ponte  sordo  kommt  auf  der  linken  Thalscite, 
zwar  nur  sehr  selten,  eine  gewaltige  Grundlawine  herab,  welche  so- 
gar schon  den  Tessin  überschritten  hat.   Auch  die  Bunsen  des 
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rechten  Geh&Dgcs,  zwischen  Ambri  and  Rodi,  werden  häufig  za 
Lawinengängen.  Die  bedeutenden  Niederschläge  der  Finihlings-  und 
Herbstperiode  bringen  Hochwasser.  Obwohl  mit  den  Frülilingsregen 
die  Zeit  der  Gebirgsschneeschmelze  zusammenfällt ,  bringen  sie 
doch  nur  selten  üeberschwemmungcn  zu  Stande.  Viel  gefähr- 
licher sind  in  dieser  Hinsicht  die  oft  wolkeubmchartigen  Ge- 
witterregen des  Spätsommers  und  die  anhaltenden  Herbstregen, 
welche  durch  alle  Tobel  dem  Thale  Wasser  und  Schuttmassen  zu- 
führen und  den  Tessin  nöthigen,  neue  Gänge  in  seinem  Thalboden 
auszuwühlen. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  zu  Airolo  ist  7^  C,  die  mittlere 
Wintertemperatur  —  1  "  C. ,  die  Sommertemperatur  -|-  16  "  C. 
Unter  diesen  klimatischen  Verhältnissen  gedeihen  bis  zu  1600 
und  1700  Mtr.  Meereshöhe  Nadelwälder  vortrefHich.  Unter  dem 
Waldgürtel  ziehen  sich  Wiesengehänge  hinab  zur  Thalsohle,  über 
demselben  und  hinauf  bis  zu  2000  Mtr.  Alpenweiden.  Roggen  und 
Kartoffeln  gedeihen  vom  Thalboden  aufwftrts  bis  an  ca.  1400  Mtr. 
Meereshöhe;  Obetbftune  eigentlich  nvr  nodi  In  den  DOrfem  unterhalb 
Stalyedro. 

Merkbar  ist  der  Unterschied  in  Klima  und  Vegetation  an  bei- 
den Thalgehängen.  Das  linke  geniesst  auch  im  tiefen  Winter  der 
Sonnenstrahlen,  welche  die  hohe  sfldliclie  Thalwand  von  dem  rechta- 
seitigen  GebAnge  und  den  Dörfern  an  seinem  Fnsse  zeitweilig  ab- 
sperrt Deshalb,  reicht  auch  dichter  Wald  fast  zum  Thalboden 
herab,  während  links  Bergwiesen  und  kleine  Ackerstttcke  Aber  den 
ehemaligen  Thalbodenrand  in  1200  Mtr.  Meereshöhe  hinaufisteigen. 

Mit  einziger  Ausnahme  von  Nante  sind  auch  die  Siteren  Dörfer 
auf  diesem  Bande  am  linken  Tfaalgehänge  hhi  angebaut  Die  Dörfer 
im  Thale,  am  Fasse  des  rechten  Berggehänges,  verdanken  dem 
Strassenverkehr  ihre  Entstehung  und  sind  jüngere  Golonien  der 
sonnig  gegenttberliegenden  Bergdörfer. 

Die'  Poststrasse  von  Airolo  nach  Dazio  folgt  dem  linken  Thal- 
gehänge,  durchsetzt  die  Schlucht  von  Stalvedro  In  mehren  Gallerien, 
passirt,  nach  einem  oft  gefthrdeten  Laufe  an  den  Schutthalden  hin, 
2  Eüom.  welter  den  Tesain  mittelst  des  Ponte  sordo  und  verläuft 
sodann  am  Fasse  des  rechtssdtigen  ThalgehAnges. 

Durch  den  Monte  Piottino  fällt  die  Thalschlucht  des  Tessin 
auf  1.35  Kilom.  Länge  U4  Mtr.  tief  mit  94.3%  ab,  in  den 
folgenden  1.5  Kilom.  zum  Ponte  dl  Potanengo  70  Mtr.  tief  mit 
21.6  »/o.  Die  ersten  und  letzten  ThdlgefiUle  dieses  unteren  Ab- 
schnittes sind  abor  steller  als  das  Gefälle  des  mittelsten  Theües. 

Die  eng  zusammengezogene  Schlucht  von  Dazio  ist  ersichtlich 
erst  In  späterer  Zeit  ausschliesslich  vom  Wasser  eingesägt  worden. 

Der  von  Stufe  zu  Stufe  herabstttraende  Tessin  setzt  noch  jetzt 
seine  Arbeit  ununterbrochen  fert,   und  unterwäscht  durch  die 
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Schichtung  des  Gesteins  geleitet,  namentlich  die  rcclite  Schluchtwand: 
in  Torliegenden  Spalten  wirbelnd,  bohrt  er  aber  auch  Kessel  in  das 
Bett  selbst  und  an  der  linken  AVand. 

Unterhalb  der  Schlucht  ist  der  Fluss  in  eine  enge  Schlucht 
eingezwängt,  die  er  im  Boden  des  etwas  erweiterten  Xhales  auszu- 
schneiden beschäftigt  ist. 

Von  Ponte  di  Polmengo  durcheilt  der  Tcssin,  von  bie  und  da 
vortretenden  Klippen  geleitet,  das  ca.  500  Mtr.  weite  Thal,  dessen 
rechtes  Felsgehänge  steil  zum  Flusse  abstürzt,  während  das  linke 
soweit  von  der  Thalachse  zurtlcktritt,  dass  zwischen  demselben  und 
dem  Floase  Schatthalden  Platz  finden  konnten.  Untodialb  Layorgo 
endiieh  treten  die  Thalgehftnge  wieder  näber  aneinander,  und  im 
felsigen  Bette  bildet  der  Flnss  Stromschnellen. 

In  dieser  ganzen  Thalstofa  ist  die  Wirkong  der  Abnaguug 
jener  der  Anspfllang  überlegen.  Besonders  in  den  Schnellen  in- 
ond  unterhalb  der  Schlacht  von  Bazio  nnd  oberhalb  der  Enge  von 
Gfaironico  mtd  das  Bett  forthinfend  vertieft,  nnd  Ablagenmgen,  die 
zwischen  Faido  und  Lavorgo  gegenwärtig  vielleicht  statthaben,  wer- 
den bei  fortfahrender  Yertlefoiig  der  Schnelle  von  Ghironico  (Nivo) 
wieder  abgetragen  werden. 

Unterhalb  der  Felsschlucht  von  Dazio  ist  das  linksseitige,  durch 
das  einmilndende  Seitenthal  des  Legnano  etwas  ausgebachtete  Ge- 
hänge fest  bis  zur  alten  Tessinbrücke.  Von  hier  hinab  aber,  zum 
Ponte  di  Polmengo,  in  der  Umgebung  von  Osco,  erstreckt  sich  em 
Gebiet  voller  Sturzhalden,  deren  Fuss  vom  Tessin  ständig  abgetragen 
wird,  während  von  oben  nachstürzende  Blöcke  das  w^efilhrte 
ersetzen. 

Die  periodische  Bewegung  dieser  Sturzhaldc  und  eines  Theiles  ' 
ihrer  felsigen  Unterlage  vereinigen  in  sich  die  Fähriichkeiten  einer 
Bergsturzhalde  mit  denen  eines  Schuttkegels. 

Zwischen  Ponte  di  Polmengo  und  Chiggiogna  zieht  sich  links 
ein  ziemHch  steil  gcböschtes  Thalgehänge,  dessen  lländer  und  Falten 
durch  den  Tessin  und  seine  Seitenthäler  in  dem  Schutte  des  ehe- 
maligen höheren  Thalbodens  ansmodellirt .  sind.  Berast  und  mit 
Biunen  bestanden,  macht  dies  Gehftnge  den  Eindruck  der  Sicherheit 

Ton  Chiggiogna  Ins  rar  Breite  von  Galonico  treten  schroffe 
Elippwtnde  nahe  zor  Thalsohle  heran.  Schmale  Basenbftnke  ver^ 
lanfiBii  ÜMt  horizontal  an  ihnen  hin  nnd  erscheinen  wie  die  Bänder 
▼on  Terrassen,  deren  hohe  Stufen  von  den  Elippwftnden  gebildet 
werden. 

Die  Ansmflndong  des  Seitenthalea  von  Galonico  ist  mit  den 

'  haasgrossen  Trümmern  eines  uralten  Bergstorzes  verlegt,  welcher  bis 
zom  Tessin  hinabreicht  In  seinem  unteren  Theile  sind  keinerlei 
Sparen  von  fortdanemder  Bewegung  oder  nachstürzenden  Blöcken 
mehr  wahrzunehmen. 

Bei  Lavorgo  nehmen  die  bis  zum  Thalbodäi  reichenden  Elipp<» 
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wände  jene  eigentliümliche  Contour  an,  welche  durch  der  Thalrich- 
tuTig  fast  parallel  streichende,  dem  Thale  zufallende,  ebene  Kluft- 
flächen (Piottinen)  veranlasst  wird.  So  sicher  auch  der,  eine  solche 
Piottine  unterlagernde  und  im  Tlialboden  fussende  Fels  ist,  ebenso 
drohend  sind  die  weiter  oben  noch  auf  ihm  hängenden,  von  anderen 
Piottinen  begrenzten  Felsscheiben,  von  deren  Kändem  grosse  Blöcke 
zeitweilig  abbrechen. 

Auf  dem  rechten  Thalgehänge*  reichen  die  Klippwände  vielfach 
zur  Thalsohle,  bilden  aber  zwei  deutliche  Absätze,  deren  unterer  vom 
Tessin  besptüt  ist,  während  der  obere  eine  fast  senkrechte  bis  300  Mtr. 
hohe  Wand  bildet.  Zwischen  beiden  Absätzen  zieht  sich  der  früher 
besprochene  Band  eines  ehemaligen  Tessinthalbodens,  weteher  yom 
Ausgange  der  Dazioschlncht  bis  zur  Fiumogna  von  einer  steilen, 
bewaldeten,  aber  immer  noch  dnrch  Steinf&Ue  vermdirten  Schutt- 
halde bedenkt  ist  An  einigen  Punkten,  zwischen  der  Dazioschlncht 
und  Ponte  di  Polmengo,  greifen  durch  die  Schutthalde  Felsvor- 
Sprünge  yon  der  hinteren  zur  vorderen  Felswand,  wo  sie  ins  Thal 
treten;  an  anderen  Stellen  greift  die  Halde  in  den  Yorderen  Klipp- 
absafcz  zum  Thalboden  hinab.  Von  der  Pinmogna,'  ca.  iVs  Kilom. 
abwftrts,  ist  der  besprochene  Kand  nicht  mit  Halden  bededkt,  son- 
dern der  feste  Boden  eines  schmalen  schiefen  Wiesensaumes. 

Auf  dem  linken  Thalgehänge  mündet  durch  die  Porta  Legnana, 
gleich  unterhalb  der  Dazioschlncht,  ein  zweiarmiger,  von  Freggio 
und  Brugnasco  herabkommender  Bach,  welcher  keinen  Schutt  von 
Belang  führt  und  dessen  Thalmulde  allein  die  Gelegenheit  zu  einer 
seitlichen  Entwickelung  der  Bahn  bietet. 

Der  dann  folgende  Biale  di  Vigera  tritt  als  Wasserfall  in  den 
Schuttkessel  von  Osco  ein,  verschwindet  in  diesem,  und  erscheint 
erst  am  Tessinufer  durch  starke  Quellen  wieder.  Nur  nach  anhal- 
tendem Regen  wird  er  in  seinem  Tobel  durch  den  SchutUcessel 
sichtbar  und  bei  Wolkenbrüchen  fuhrt  er  durch  diesen  Tobel  solche 
Massen  der  Schutthalde  dem  Tessin  zu,  dass  die  Halde  selbst  in 
partielle  Bewegung  geräth. 

Gleich  am  Südwestrande  des  Schuttgebietes  kommt'  am  Ponte 
di  Pohnengo  der  Biale  di  Osco  herab,  welcher  über  dnen  festen 
Oppabsatz  reidilich  mitgefilhrten  Schutt  in  das  Thal  schiebt  nnd 
in  ehiem  breiten  aber  fladien  Schuttkegel  absetzt. 

Die  von  Hairengo  heraUEommenden  Seitenbädie  führen  ihren 
Sehutt  direct  zum  T^boden.  Der  Faido  nächst  gelegene  Nadro 
ftbersdiflttet  aber  ein  breites  und  langes  Gebiet  mit  läiterial,  welches 
hauptsächlich  einer  Auskesselnng  unterhalb  Boyeredo  entnommen  ist. 

Die   hei  Chiggiogna  einmündenden  Bäche  lagern  namentlich  ' 
gleich    unterhalb  der  Cascaden,   dnrch  die  sie  ins  Thal  tre* 
ten,  Schuttmassen  ab,  welche  als  Schuttkegel  im  ersten  Bilduncph 
Stadium  erscheinen..  Die  Wasserkraft  dieser  Bäche  ist  aber  zu 
gross,  als  dass  dcar  in  kleinen  Brocken  mitgeführte  Sdiutt,  selbst 
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anf  dem  flachen  Thalboden  ihr  idderstehen  nnd  sich  in  Kegeln 
anfthfirmen  könnte.  Der  durch  das  Seitenthal  von  Galonico  herab- 
kommende  Bach  hat  aber  nicht  vermocht,  den  ihm  vorliegenden 
BergstorzBchutt  zu  durchbrechen. 

Von  da  abwärts  beginnen  die  frei  berabkommenden  Wildbüchei 
welchen  keine  eigentlichen  Seitenthäler  entsprechen. 

Auf  dem  rechten  Thalgchünge  fehlen  von  Dazio  bis  Piiimogna 
Seitenthäler  völlig.  Die  ^Vässo^  folgen  dem  schiefen  Abhänge  des 
Monte  Piottino  in  Südwest  und  haben  den  scharfen  Rand  zwischen 
diesem  Abhänge  und  dem  Steilabßturze  des  Monte  Piottino  in  das 
Tessinthal  nirgends  merklich  durchschnitten.  Dies  hat  aber  die 
wasserreiche  Piumogna  vermoclit  in  einer  engen,  quer  durch  die 
Thalwand  gesägten  Schlucht,  ca.  400  Meter  tief  zum  Tessinboden 
(Faido  gegenüber)  abzustürzen.  Der  von  der  Piumogna  mitgeführte 
Schutt;  wd  an  ihrer  Mündung,  in  den  reissenden  Tessin,  in  ge- 
ringer Menge  abgesetzt 

Mehre  andere,  zwischen  Piumogna  und  Nivo  am  rechten  Thal- 
gehftnge  als  Sdilnditen  ansAiandende  S^tenthftler  entleeren  ihre 
Wfldbftche  durch  Wasserftlle,  an  deren  Fusse  Schuttkegcl  im  Ent- 
stehen begrififen  shid. 

Die  Wfinde  der  mittleren  Thatetufe  werden  aasschliesflUch  von 
Gneiss  gebildet,  dessen  anftnc^ich  gefitttete  Parallelstmctur  und 
Schichtung,  mit  Einfallen  in  SOdwest^  tbalabwfirts  schwebender 
•Bichtung  Platz  macht 

Der  gewöhnliche  wulstige  Feldspath  und  quarzreiche  Gneiss 
umschliesst  eine  Einlagerung  von  dünnscliiefrigem  glimmerreichen 
Gneiss,  der  sich  von  der  alten  Tessinbrücke  (unterhalb  der  Bazio- 
schlocht)  tbalabwärts  In's  unterhalb  Faido  verfolgen  lässt  und  wegen 
seiner  geringen  Festigkeit  wohl  zunächst  das  Einsägen  des  Tessin- 
thales  bis  zu  seiner  jetzigen  Tiefe,  d.  h.  das  Abbrechen  an  der 
Schwelle  von  Dazio,  provocirte.  Auch  an  der  Entstehung  und  inne- 
ren Bewegung  des  Schuttgebictcs  von  Osco,  dürfte  diese  vom  Tessin 
ausgewühlte  weichere  Gneisschicht  weseutlicli  schuld  sein. 

Der  Monte  Piottino  ist  eine  ebenso  scharfe  klimatische,  als 
geologische  Grenze  im  Thalsystenie  des  Tessin. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  in  der  Thalstufe,  nächst  unter- 
halb des  Falles,  erreicht  8  und  9  ^;  die  mittlere  Wintertemperatur 
-j-  1  und  2^';  die  Sommertempcratur  18*^  C. 

Von  länger  auf  der  Thalsohle  liegenbleibendem  Schnee  ist  also 
keine  Kede  mehr,  obwohl  Schneestürme  noch  hohe  Wehen  zusam- 
mentreiben können. 

Mit  elnam  mittleren  JShrlidien  Niederschlage  von  ca.  1 6^0  MiUim. 
sind  die  NiederschlagiBperioden  denen  der  obmn  Thalstufe  conform, 
d.  h.  die  Herbfitrogen  vorhemchend,  Schneefall  aber  seltener.  Des- 
halb zeigen  sidi  in  diesem  Gebiete  bis  zur  Thalsolde  hinabgreifende 
Lawinen  auch  nur  einzebi.    Durch  die  Porta  Legnana,  unteriialb 
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der  Dazioschlucht,  kommt  z.  B.  nur  selten  nacli  schneereichen 
^Vinteru  eine  Grnndlawine.  An  den  Punkten,  wo  Wildbäche  frei  die 
Felsen  hinabtiiessen,  bilden  sich  aber  alljährlich  massenhafte  Eishänge, 
deren  Absturz  und  Neubildung  sich  in  eiuem  steUgeu  Gleichgewicht 
halten. 

Unmittelbar  unter  der  Dazioschlucht  beginnt  die  Zone  der 
Kastanien.  Sonderbarer  Weise  treten  diese  Bäume,  deren  man  in 
der  oberen  Thalstufe  keinen  einzigen  wildwachsend  trifft^  von  der 
rampa  degli  arberi  an,  sofort  in  Menge  auf  und  steigen  am  linken 
Thalgehänge  zu  Höhen,  welche  die  Sohle  der  oberen  Thalstufe  weit* 
tiberragen.  Am  rechten  'Thalgehänge  aber  trifft  man  keine  Kasta- 
nien. Nadelwaldungen  bekleiden  hier  bis  hinab  zur  Thalsohle  die 
Halden  zwischen  den  vereinzelten  schroffen  Klippwänden.  Wiesen- 
bau und  Viehzucht  ist  die  Hauptbeschäftigung  der  Bauern;  denn 
obwohl  Getreide  aller  Art  gedeiht,  so  bieten  die  steilen  jThalgehänge 
doch  nur  wenig  Gelegenheit  zu  seinem  Anhau  im  Grossen.  Reben 
kommea  fort,  werden  'aber  hier  noeh  mehr  als  Ziergewftdis  gepflegt 
als  in  Weinbergen  cnltlyirt 

Sämmtliche  Dörfer  von  Belang  liegen  auf  der  linken  Thalseite, 
theils  an  der  Strasse,  theils  an  dem  mehrbesprochenen  ehemaligen 
Thalbodenrand  in  ca.  1000  Mtr.  Meereshöhe. 

An  die  nicht  einmal  1  Kilom.  lange  Terrassenstufe,  über  welche 
der  Tessin  von  ca.  550  auf  450  Mtr.  zwischen  Kivo  und  den  Chi- 
ronico-Strassenkehren  herabsteigt,  schliesst  sich  eine  fast  3  Kilom. 
lange  Stromschnelle  mit  14^0  Gefälle.  In  den  dann  folgenden 
eiBL  6  Kilometem  erreicht  der  Thalboden  die  MeereshOhe  des 
Brennothales  von  d87  *Mtr.  In  dieser  Terrassenstafe  und  Strom- 
schnelle idrkt  der  Fluss  noch  stftndig  abtragend,  in  dem  dann  fol- 
genden Thalboden  aber  auftragend. 

Das  linke  Thalgehänge  ist  TOn  Klippwftnden  eingefasst,  weLche 
thdls  die  schon  besdbtiebenen,  durch  Piottinen  bedingten  Gontonren 
besitzen,  theOs  aber  dnrch  Gletscher  polirt,  gmmdet  nnd  gerifit  sind. 

Zwischen  den  einzelnen  Absätzen  dieser  Klippen  finden)  nnr 
noch  kurze  nnd  schmale  Basenbänke  Platz.  Die  weniger  steilen, 
von  Oletsdiem  gerundeten  Elippgehänge  sind  aber  häufig  mit  einer 
dttnnen  und  trO^eiischen,  berasten  und  bewaldeten  Erdsefatchte  be- 
dedct  ünteihalb  Folegglo  endet  dies  Gehänge  mit  ehiem  stdlen 
kegelförmigen  Kopfe,  dem  Thorpfosten  zwischen  Tessin-  und  Bren- 
nothaL 

Eldne  Halden  grosser  Blocke,  z.  B.  bei  Giotto,  Sassigrossi  u.  a., 
beweisen  die  Unsicherheit  wenigstens  der  von  Piottinen  durch- 
schnittenen Klippgehänge. 

Auf  dem  rechten  Thalgehänge  streckt  sich  zwischen  Kivo  und 
Altirolo  eine  Moräne,  auf  deren  Plateau  am  Fusse  der  überragenden 
Felswände  Chirdnico  liegt,  nnd  deren  sädwesUiche  Fortsetzung  den 
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tamssirteii,  mobent  mit  Bergytamchatt  bedeckten  Honte  Pellegrino 
Inldet 

Von  da  thalabwfirts  trennt  nor  ein  StonhaldenfiMB  die  steil- 
anfrtrebenden  KHppwinde  yon  der  Tbalflohle. 

Anf  dem  li^en  Gehänge  dieser  Tbelstofe  liaben  die  in  der 

Einleitung  erwähnten  WildbAdie  ohne  bestimmtes  Bett  ihren  eigent- 
lichen Tummelplatz.  Nicht  nur  Jener,  welcher  1868  Bodio  so  arg 
beschädigte,  gehört  hierher,  sondern  noch  eine  ganze  Beihe  zwischen 
Anzonico  und  Giornico,  welche  in  flachen  Mulden,  auf  polirtem 
<jneiss,  Schutt  durch  die  Kastanienwälder  und  Weinberge  schleppen, 
gelegentlich  aber  auch  aus  iliren  Molden  schreiten  nnd  die  KÖnd- 
hiöcker  scalpiron. 

Im  Winter  hängen  diese  Berglehnen  voll  Eis,  welches  sich  so 
lange  über  den  Kappen  und  Höckern  anhängt,  bis  es  in  grosst  ii 
^Massen  abstürzt,  um  dann  rasch  durch  neue  Krusten  und  Zapfen 
ersetzt  zu  werden. 

Zwischen  diesen  aber  finden  sich  noch  tief  eingeschnittene 
schluchtenartige  Seitenthäler ,  durch  welche  Wildbäche  für  ihren 
kurzen  Lauf  erstaunlich  grosse  Schuttmassen  thalabwärts  fördern. 
Die  berüchtigtsten  derselben  sind  La  Lume  und  Trave,  welche  bei 
der  Thalsperre  einmünden. 

Die  zahlreichen  rechtsseitigen  Seitenthäler  sind  viel  länger  nnd 
WBflsemieher  als  die  Unksseitigen.  Ihre  Mflndungen  in  das  Thal 
sind  dnidi  mächtige  Schnttkegel  bezeichnet,  weiche  sich  mit  ihren 
Basen  üat  berfibren.  Sie  allein  machen  hier  eine  Tradrong  am 
rechten  Gehänge  nnmOglicb. 

Einiges  direkte  Interesse  nnter  ihnen  allen  haben  hier  nnr  der 
Tidnetto  di  Chironico  nnd  die  von  Altirolo  vereinigt  fliesenden 
Osadigo  nnd  Felda  (zwischen  ihnen  liegt  der  Monte  Pellegrino), 
sie  bewegen  sich  in  ihrem  unteren  Laufe  durch  die  Moräne  und 
fähren  deshalb  zu  Zeiten  grosse  Schuttmassen.  Ueber  die  Moräne, 
auf  welcher  Chironico  liegt,  fliesst  zur  Regenzeit  das  Wasser  in  zahl- 
reichen Tobein,  welche  das  Gehänge  ständig  durchfurchen  und  ans- 
kesseln  und  das  Material  direct  dem  Tessin  zuführen. 

Durch  schwebende  Schichten  von  Gneiss,  welche  auf  beiden 
Gehängen  als  ehemals  zusammengehörige  sich  wieder  erkennen  lassen, 
ist  das  Thal  geschnitten.  Die  Gneisstrahlen  haben  etwas  ungleiclie 
Zusammensetzung  und  Festigkeit.  Wenig  Abwechslung  in  dieselben 
bringen  auch  dünne  Lagen  von  fast  diclitem  Granit  und  Fettquarz, 
welch'  Letzterer  z.  B.  oberhalb  Bodio  für  eine  Glashütte  in  Pessonico 
gebrochen  w^urde,  bis  ein  Muhrgang  diese  verschüttete.  Die  schwe- 
bende Schichtung  befordert  in  hohem  Grade  die  Entstehung  der 
schmalen  Bänke  zwischen  den  einzelnen  Klippabsätzen. 

Die  Thalstufe  von  Giornico  abwärts  gehört  schon  der  klimatischen 
Zone  des  Lago  Maggiore  an.  Höhere  nördliche  Lage,  Abwesenheit 
eines  Wasserbeekens,  freier  Zug  der  Nordwinde  durdi  das  Thal, 
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dessen  Felswände  die  Wärmestrahlen  reflectiren,  enengen  ab«  etwas 

grössere  Winterkälte  neben  heissen  Sommertagen. 

Das  mittlere  jährliche  Niederschlagsqnantam  ist  etwas  grOsser 
als  in  der  vorgehenden  Stufe,  die  Yertheilnng  desselben  auf  die  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  aber  wesentlich  dieselbe.  Schnee  kommt 
noch  hier  vor,  bleibt  aber  im  Thale  nnr  kurze  Zeit  liegen. 

Lawinen  sind  kaum  bekannt,  Eishftnge  nnd  EisfiUle  an  den 
Piottinengehängen  aber  Regel. 

Von  der  Tbalsperre  bei  Chironico  abwärts  ist  der  Weinbau  zu 
Hause,  zieht  sich  auch  hier  hoch  über  das  Niveau  der  vorgehenden- 
Thalstufe,  ebenso  wie  sich  die  Kastanien  in  letzterer  über  das  Niveau 
der  obersten  Stufe  zogen.  Kastanienwälder  bedecken  die  vernarbten 
Sturzhalden  und  berasten  Bänke  beider  Thalgehänge;  Nadelwaidungen 
klönen  die  obersten  vom  Xhalboden  sichtbaren  Felszinnen. 

Wo  der  Thalboden  vor  den  Verheerungen  des  entfesselten 
Tessin  geschützt  ist,  wird  neben  anderen  Cerealien  schon  Mais  an- 
gebaut; die  Bewohner  der  oberen  Thalränder  treiben  aber  haupt- 
sächlich Vieliniclit 

Die  Thaldörfer  sind  ebenso  wie  die  Wdnberge  zn  beiden  Seiten 
des  Tessin,  meist  anf  vernarbten  Schnttkegeln  angelegt  nnd  deshalb 
anch  den  Yerheernngen  der  dann  und  wann  wieder  ausbrechenden 
Wildbäche  sehr  ausgesetzt 

Die  Poststrasse  folgt  dem  linken  Tessinufer.  In  der  Enge 
unterhalb  Chironico  (Gtreme  der  mittleren  und  unteren  Tb&lstufe) 
hat  man  aber  auf  dem  rechten  Ufer  eine  etwa  1  Eilom.  lange  Noth- 
strasse  angelegt,  da  die  Schnttströme  der  La  Lume  die  Ppststirasse 
hier  häufig  verwüsten. 

Das  rechtsseitige  Strassenstück  ist  aber  den  von  der  Moräne 
hcrabkommenden  Blöcken  und  Schuttmassen  sehr  exponirt.  Mittelst 
emer  doppelten  Kehre  steigt  gleich  unterhalb  dieser  Enge  die  Strasse 
zur  unteren  Thalstufe  liinab  und  führt  an  Giomico,  Bodio,  Poleggio 
über  die  Breunobrücke  nach  Blase a. 
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Carl  £.  Meinicke. 

Eine  biographische  Bkizze. 
(S.  Buge.) 

Carl  Eduard  Meinicke  wurde  als  Sohn  eines  Kaufmanns 
am  31.  Aagust  1803  in  Brandenburg  an  der  Havel  geboren.  Im 
dritten  Jahre  darauf  siedelten  seine  Eltm  luich  Potadun  Uber.  Ed 
ist  daher  falsch,  wenn  ein  amtUdies  Militarzengniss  Fötsdam  als 
seine  Gebnrtsstadt  bezeichnet  Der  Bruder  des  (kossvaters  rar 
Stallmeister  bei  Friedrich  dem  Grossen  gewesen;  Ton  4iesftn  besass 
Meinicke  noch  PorceUanteller  ans  dem  Yermächtnlss  des  grossen 
Königs.  Gesprächsweise  hat  Meinidee  mir  auch  mitgetheilt,  dass  Jener 
historisch  bdnnnte  lange  Schäfer,  den  der  Kronprinz  Friedrieh  von 
der  mecklenburger  Grenze  -stabl,  um  ihn  als  Flflgelmann  der  grossen 
Garde  seinem  Vater  Friedr.  Wilhelm  I.  zu  yeiäiren,  sein  Vorfahr 
gewesen.  Möglicherweiso  ist  derselbe  mit  dem  erwähnten  Stallmeister 
identisch.  Carl  Meinicke  erwarb  sich  seine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung auf  dem  Gymnasium  zu  Potsdam,  welches  er  6Va  Jahr  be- 
suchte. Einige  Zeugnisse,  welche  sich  aus  den  letzten  Jahren  seiner 
Schulzeit  erhalten  haben,  scheinen  mir  für  den  Entwicklungsgang 
des  Jünglings  und  seine  wissenschaftlichen  Neigungen  beachtcnswerth 
genug,  um  sie  auszugsweise  mitzutbeilen.  Bereits  in  seinem  16.  Jahre 
hatte  er  die  Stufe  der  Prima  erreicht.  Nach  dem  Urtheii  seines  da- 
maligen Rectors  Büttner  scheint  aber  der  allzujugeudliche  Primaner 
noch  nicht  das  gesetzte  würdige  Wesen  sich  angeeignet  zu  haben, 
wie  es  von  einem  Schüler  der  ersten  Klasse  erwartet  wurde.  Ein 
Schul zeugniss  vom  22.  October  1819  spricht  sich  also  dahin  aus: 
Das  Betragen  sei  biegsam,  aber  oft  nicht  emsthaft  genug.  Er  be-- 
suche  zwar  die  Lehrstunden  regelmässig,  komme  aber  oft  zu  spät. 
Meinicke  zeichnete  sich  mehr  in  Mathematik  mid  (beschichte,  als  in  latei- 
nischen nnd  griechischen  Exercitien  ans.  Ueber  die  Handschrift, 
welche  in  späteren  Jahren  fost  mikroskopisch  klein  wurde,  lautet 
das  Urtheii:  ,J)ie  Hand  ftngt  an  sich  zu  bessern,  ist  aber  lange  noch 
nicht  gaf 

Zu  Ostern  1823  yerliess  Meinicke  das  Gymnasium,  nachdem  er  drei 
Jahre  der  Prima  angehört.  Dieses  Triennium  brachte  seine  wissen- 
schaftliche Eichtung  zur  Keife  und  gab  für  seine  Lebensbahn  den 
Ausschlag.  Nacb  dem  Urtheii  des  Abiturientenzeugnisses  zeigt  Meinicke 
„besondere  Vorliebe  zu  den  alten  Sprachen,  Mathematik  und  Ge- 
schichte und  überrascht  gar  oft  und  gern  durch  erfreuliche  Beweise 
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seineB  dmcbaas  utosenBchalüichen  Eifers  und  seiner  hänsliclieii  An- 
strengung^. Seine  bedeatenden  Kenntnisse  werden  gerfihmfti  aber 
sn  gleicher  Zeit  wird  beklagt,  dass  er  „in  dem  letzten  Vierte^ahre 

öfters  den  Unterricht  vernachlässigt  und  dadurch  wider  die  gewohnte 
Ordnungsliebe  gefehlt  habe^S  Drei  Jahre  an  dieselbe  Schulbank  ge- 
fesselt zn  sein,  mochte  dem  strebsamen  Geiste  wohl  kaum  erträglich 
acheinen,  dass  er  eigenmächtig  die  gewohnten  Bande  lockerte. 

Am  17.  April  desselben  Jahres  1822  liess  Meinicke  sich  auf  der 
*  berliner  Universität  in  der  philosophischen  Fakultät  inscribireu,  unter 
dem  Rectorate  Friedrich  Wilken's  und  dem  Dekanate  von  Kaumer  s. 
Drei  Jahre  widmete  er  hier  dem  Studium  der  Philologie  und  Ge- 
schichte. Böckh,  Ritter  und  Räumer  warerf  seine  Lehrer.  Als  er 
im  Frühjahr  1825  sein  Schulamtscandidatenexamen  mit  Erfolg  be- 
standen, erkannten  die  Examiuatoren  rühmend  an,  dass  seine  Kennt- 
niss  der  griechischen  Sprache,  mit  der  er  sich  wissenschaftlich  fast 
ausschliesslich  beschäftigt  hatte,  wohlbegrilndet  sei.  Weniger  schien 
den  jungen  Philologen  das  Studium  des  Lateinischen  angezogen  zu 
haben,  daher  er  die  Tenia  docendi  hierin  nur  bis  Secanda  erhielt 
YortririBUdi  und  nacik  allen  Seiten  hin  ausgebildet  waren  seine  Kennt- 
nisse in  den  historischen  Wissensehaften.  Eigcnthflmlicher,  wohl 
mehr  ablehnender  Natnr,  war  seine  Stellung  der  Philosophie  gegen- 
über. Bas  ürtheil  hintet  in  dieser  Beziefanng  orakelhaft:  „Da  man 
ihnt  ferner  das  Zeogniss  giebt,  dass  er  nicht  ohne  philosophische  Bil- 
dung, obgleich  er  in  dieser  Hinsieht  sich  noch  in  einer  etwas  be- 
schränkten Bichtung  bewegt  und  zu  wenig  auf  die  entgegengesetzten 
Denkweisen  der  Menschen  einzugehen  weiss,  so  darf  man  die  Hoff- 
nung haben  u.  s.  w.  —  Um  dieselbe  Zeit  wurde  er  bei  der  Revision 
der  Militärpflichtigen  in  Potsdam  wegen  Kurzsichtigkeit  auf  beiden 
Augen  als  Halbinvalid  erklärt.  Seinen  Eintritt  in  das  öffentliche  Lebou 
begleitete  noch  ein  Zeugniss  Böckhs,  welches  ihn  in  jenen  Zeiten  der 
Spionage  gewiss  sehr  empfahl.  Danach  wird  einerseits  hervorc^ohoben, 
dass  er  sich  stets  durcli  ein  ruhiges  und  bescheidnes  Betragen  aus- 
gezeichnet habe,  andererseits  wird  aber  mit  besonderem  Nachdruck 
—  und  darin  lag  der  Kern  des  Zeugnisses  —  bescheinigt,  dass  er 
niemals  den  mindesten  Autheil  an  Verbindungen  der  Studircnden  zu 
Zwecken,  welche  ausser  ihrem  Kreise  liegen,  gehabt  habe.  Dieses 
Zeugniss  Böckhs  ist  vom  18.  September  1825  datirt  und  darf  uns 
als  Beleg  gelten,  dass  Meinicke  seine  Studien  auf  der  Universität  bis  zum 
Herbst  des  genannten  Jahres  ausgedehnt  liabe.  Am  7.  November 
1825  erfolgte  seine  Anstellung  am  Gymnasium  zu  Prenzlan  als  Ober- 
lehrer. Bis  zu  seiner  1868  eintretenden  Pensionirung  bUeb  er 
48  Jahre  seinem  ersten  Arbeitsfelde  tren,  obwohl  er  mehrere  Be- 
rufungen naeh  Friedland  nnd  nach  Ken-Brandenburg  erhielt 
•  Es  scheint  am  Platze  zn  sein,  hier  in  aller  Kürze  den  änssem 
Lebensgang  Meüdcke's,  namentlich  die  Stnfenfblge  seiner  Aemter  am 
fiymuftrffim  anzudeuten.   Wenige  Jahre  nach  seiner  Anstellung  er- 
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hielt  er  das  Prädikat  als  Subrector  and  erwarb  sich  als  solcher 
14.  März  1829  in  Jena  unter  C.  W.  Walch  den  philosophischen 
Doctorgrad.  Seine  Vocation  zum  Conrector  erfolgte  am  20.  April 
1833.  Als  solcher  erhielt  er  ein  Gehalt  von  487  Thlr.  13  Gr.  2  Pf; 
darunter  zur  Miethe  20  Thlr.,  als  Speisegeld  20  Thlr.,  ferner  1  Wis- 
pel  Roggen  und  von  der  Leichengebühr  **/96.  Im  Jahre  1838  er- 
hielt er,  nachdem  er  im  Jahre  vorher  sein  erstes  grösseres  Werk 
(das  Festland  Australien,  2  Bde.,  Prenzlau  1837)  hatte  erscheinen 
lassen,  das  Patent  als  Professor  und  zwar  wie  es  wörtlich  in  der 
Urkunde  heisst  „in  Rücksicht  seines  nützlichen  Wirkens  und  seiner 
sonstigen  guten  Eigenschaften".  Das  Patent  ist  vom  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  eigeuhäudfg  unterzeichnet.  Nachdem  er  1841  sich  das 
Bürgerrecht  in  Prenzlau  erworben  hatte,  vertrat  er  viele  Jahre  die 
Interessen  der  Stadt  als  Stadtverordneter.  Sein  lebhaftes  Interesse 
an  religiösen  Angelegenheiten  kennzeichnet  sich  am  deutlichsten  da- 
durch, dass  er  &8t  d5  Jahre  als  Yonitsender  6x»  YenraltiingsraÜies 
des  nkermftrkischen  Zweigverdns  des  GostaT-Adolf-Yereins  ftmgirte, 
und  dass  ihm  der  Verein  hei  seinem  Abgange  vom  Gymnasium  und 
seiner  Uehersiedlnng  nach  Bresden  ein  Schridhen  flberreichte  (vom 
dritten  Juli  1868),  vrorin  ihm  in  herzlidien  Worten  der  Bank  ftr 
seine  langdauemde,  erspriessliche  Wirksamkeit  au^gedrAckt  wurde. 

Seit  1846  verwaltete  er  6  Jahre  neben  seinem  Amte  ohne 
irgend  welche  Entschädigung  die  Directorialgeschafte  des  Gymnasiums 
provisorisch;  als  dann  der  firOhere  Director  Schnitze  pensionirt  wor- 
den war,  fiel  die  Wahl  auf  Meinicke.  Von  Friedrich  Wilhehn  IV. 
unter  10.  Mftrz  185d  bestätigt,  fnnc^rte  er  von  nun  an  als  Gymnasial- 
director  bis  2um  Herbst  1868.  An  Gehalten  und  Emolumenten, 
welche  der  Rath  der  Stadt  ihm  gewährte,  werden  aufgezählt: 

1)  Festes  Gehalt   603  Thlr.  —  Sgr.  —  Pfe. 

2)  Der  8.  Theil  vom  Ueberschuss  des 
Schulgeldes  nach  Abzug  von  10% 

für  Bibliothek  und  Apparate  .   .   213    „     2  „    8  „ 
8)  Antheil  an  dem  Sdiulgelderzu- 
scUag   statt    der  angehobenen 
Ldchengebähren.  und  zwar  *^/t9t 

Yon  188  Thlr.  10  Sgr.  ...   .     60    „     8   „  —  „ 

4)  Blfai  Komdeputat  aus  der  Prenz- 
lauer Stadtmuhle,  a)  2  Wispel 
Boggen,  veransdüagt  zu  1  Vit  Thlr. 

pro  Scheffel  ''Ö„    —   „  —  „ 

b)  1  Wispel  Malz  ä  Sch.  1  Yc  Thhr.     28  —  ^ 

5)  Freie  Wohnung  in  der  dritten  Etage 
(d.h.  das  Erdgeschoss  mitgerechnet) 

des  Gymnasialgebäudes  .   .   .   .    120    „    —   „  —  ^ 

Sa.  1100  Thlr.  10  Sgr.  8  P%. 
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Wir  wenden  uns  nim  za  seinen  wisaenseliaftUehen  Studien  nnd 

literarischen  Arbeiten.  Nach  dem  Inhalt  seiner  hinterlassenen  nnd 
auf  seinen  Wnnsch  später  grösstentheils  dem  Verein  für  Erdknnde 
Termachten  Bibliothek  lassen  sich  drei  Bichtnngen  nnterscheiden, 
wobei  icb  bemerken  muss,  dass  es  sich  nnr  nm  den  geographischen 
Theil  des  Bücherschatzes  handelt.  Der  historische  nnd  philosophische 
Theil  war  bereits  früher  ausgeschieden.  Dass  aber  Meinicke  sich  auch 
später  noch,  nachdem  er  längst  sich  eine  hervorragende  Stelle  unter 
den  gelehrten  Geographen  errungen  hatte,  mit  Liebe  zu  den  histo- 
rischen Wissenschaften  wandte,  belegen  mehrere  Abhandlungen  aus 
dem  Jahre  1848.  Zunächst  will  ich  aber  au  diesem  Orte  betonen, 
dass  Geschichte  und  Geographie  in  seiner  wissenschaftlichen  An- 
schauung eng  verbunden  waren,  dass  er  aber,  wohl  sicher  nicht  schon 
auf  dem  Gymnasium,  in  der  Botanik  und  Mineralogie  sich  umfassende 
Kenntnisse  erworben  hatte  und  dass  er  auch  bis  in  seine  letzten 
Lebeusjalire  bei  Kelsen  und  kleineren  geselligen  Ausflügen  gern  den 
Hammer  des  Mineralogen  an  zu  Tage  tretendem  Gestein  arbeiten  liess. 

Die  drei  erwähnten  Abtheilungen  seiner  Bibliothek  nmihSBen 
1)  die  AlpenUnder  nnd  deutschen  Gebirge,  2)  die  Colonisation 
Amerikas,  3)  Australien.  Alle  diese  Abtheilnngen  sind  hesonders  an 
älteren  Sehiifken  reldi  vertreten  nnd  knflpfen  somit  wlbder  an  das 
der  Erdkunde  innewohnende  historische  Element  an.  Das  Interesse 
an  den  AlpenlSndem  und  deutsdien  Gebirgen,  durch  frst  amihrlidi 
wiederiiolte  Belsen*)  genährt  und  gepflegt,  hat  er  gleichwohl  fOr 
wissenschaftliche  Arbeiten  nicht  yerwerthet,  abgesehen  von  der  kurzen 
Darstellung  in  dem  Lehrbuch  der  Geographie  (Prenzlau,  1839)  und  in 
dem  Leitfaden  (Prenzlau,  2.  Auflage  1848),  sowie  in  einzelnen  später 
gehaltenen  Vorträgen.  Abhandlungen  sind  darüber  nicht  veröffentlicht 

Von  der  zweiten  Abtheüung,  die  Colonisation  Amerikas  be- 
trefifend,  gingen  seine  frühesten  geographischen  Untersuchungen  aus, 
wie  auch  sein  Erstlingswerk  Versuch  einer  Geschichte  der 
europäischen  Colonien  in  Westindien,  Weimar  1831,  bezeugt. 
Aber  so  tüchtig  auch  diese  Arbeit  war  und  so  günstig  auch  das  Ur- 
theil  darüber  lautete;  nebenher  brach  sich  eine  andere  Neigung  Bahn, 
deren  erste  Frucht  in  Form  eines  Aufsatzes  sogar  schon  vor  dem 
Erscheinen  des  genannten  Erstlingswerkes  veröffentlicht  wurde.  Es 
sind  die  „Beiträge  zur  Hydrographie  des  südlichen  Oceans , 
welche  in  Berghaus'  Annaleu  der  Erd-,  Völker-  und  Staatellkunde  von 
1830 — 36  publicirt  sind.  Hiermit  sehen  wir  unsern  Gelehrten  das 
Feld  betreten,  dessen  Bebauung  er  seitdem  fast  ausschliesslich  seine 
Kräfte  widmete '^'^)  und  auf  welchem  er  sich  den  festgegründeten  Ruf 

*)  Darunter  18S7  eine  drehnonatige  Heise  durch  die  Alpen  nnd  Kord- 
italien. 

**)  In  den  Annalen  für  1837,  S.  356  bestätigt  auch  Bercrliaiis,  dass 
Meinicke  seit  den  letzten  6 — 8  Jahren  ausscbliesshch  dem  btudiuui  austra- 
liaeher  Länder-  und  YOlkerkonde  gewidmet  gewesen  sei 
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einer  ersten  Antmitftt  erwarb:  Bas  Gebiet  des  grossen  Oceans  mit 
seinem  Feetlande  Australien  und  allen  Inselfloren  zwischen  den  aaia<* 
tischen  und  amerikanischen  Gestaden.  Die  Beiträge  enthalten  gründ- 
liehe  quellenmässige  Forschungen  über  die  meisten  Inselgruppen  des 
grossen  Oceans;  und  kaum  sind  dieselben  zumAbschluss  gebracht,  so  tritt 
Meinicke  bereits  1837  mit  einem  zweibändigen  Werk  über  das  Fest- 
land Australien  hervor,  welches  Ritter  mit  Recht  die  erste  Geo- 
graphie des  neuesten  Welttheils  nannte.  Weiter  folgte  dann  1844 
die  Arbeit  tiber  „die  Südseevölker  und  das  Christenthum, 
eine  ethnographische  Untersuchung''.  Bei  der  günstigen  Besprechung 
dieses  Buches  drückte  von  Roon  den  Wunsch  aus,  dass  Meinicke  ein 
ähnliches  Werk  wie  über  das  Festland  auch  über  die  Inselwelt  des 
Austral-Oceaus  schreiben  möge.  (Jahrbücher  für  wissenschaftl.  Kritik. 
Febr.  1845.  Berlin.)  Aber  die  inzwischen  gesteigerten  Ansprüche 
seines  Berufs,  namentlich  die  Uebernahme  der  Directorialgeschäfte, 
verzögerten  die  Erfüllung  um  volle  30  Jahre.  So  haben  wir  denn 
dieses  vortreffliche  Werk:  Die  Inseln  des  grossen  Oceans,  muter 
unsem  Augen  entstehen  sehen.  Es  erschien  1876  nnd  1876  als 
Ahsdilass  nnd  Krone  seiner  wissenschafUiehen  Untersnehungen.  Auch 
der  meinerseits  wiederholt  ansgesprochene  Wunsch,  die  in  den  An- 
nalen  nnd  der  Ton  Koner  redigirten  Zeitschrift  der  geogr.  Ges.  zn 
Berlin  erschienenen  Anfisätze  nnd  Monographien  tlber  die  Inseln  des 
stillen  Meeres  zn  einer  nmfsssenden  Dantdlnng  ttberarheitet  und 
vereinigt  zn  sehen,  hat,  wie  ich  glaube,  zu  einem  bescheidenen 
Theile  beigetragen,  dass  Meinicke  die  Frucht  einer  fast  50j&hrigen 
Arbeit  als  sein  wissenschaftliches  Vcrmächtniss  der  gelehrten  Welt 
flberreichte.  Das  „Geogr.  Magazine^  (June  1876)  bezeichnet  es  treffend 
als  a  work  of  Sterling  yalue. 

Mit  gleichem  Fleisse  wie  über  die  Inselfluren,  welche  wir  ge- 
wohnt sind  speciell  zu  Australien  und  OceanieTi  zu  rechnen,  sammelte 
und  forschte  Meinicke  auch  tiber  den  weilen  Kaum  der  Sundainseln; 
aber  die  darüber  veröffentlichten  Abhandlungen,  welche  in  den  Zeit- 
raum von  183'3  —  54  fallen,  beschränken  sich  auf  Einzelheiten  und 
Specialuntersuchungen  (Bemerkungen  über  die  Geographie  der  Insel 
Sumatra,  1833;  über  den  Gebirgsbau  der  Insel  Java,  1844-,  der 
Vulkan  Smeru  in  Ostjava,  1854).  Die  hinterlassenen  zahlreichen 
Collectaneen  zeigen  uns  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  den  umsich- 
tigen Blick  des  emsigen  Forschers. 

Da  am  Schlüsse  dieser  Lebensskizze  eine  chronologische  Liste 
der  ivichtigecen  Abhandlangen  und  Werke  gegeben  inrd,  so  ist  es 
ttberflOssig,  hier  noch  weitere  Einzelhelten  namhaft  zn  machen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  seiner  kritischen  Thätigkeit,  so  ge- 
wahren wir  mit  Staunen,  dass  in  den  berOhmten  Jahrbüchern  für 
wissenschafUidie  Kritik  unter  den  Becensenten  sein  Name  bereits 
1827  neben  Mftnnem  wie  Böckh,  Bopp,  Hegel,  W.  v.  Humboldt, 
Bitter  u.  a.  erscheint,  wenn  auch  in  den  ersten  Jahri^gen  noch 
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keine  Besprechungen  literarischer  Erscheinungen  von  ihm  enthalten 
^  sind.  Indess  ist  seine  erstaunliche  Arbeitskraft  und  sein  vielseitigea 
geographisches  Wissen  schon  damals  allgemein  anerkannt. 

Scherzweise  nennt  ihn  ein  Freund  1827  in  einer  briefliclicn 
Notiz  den  ,^eographischen  Professor  in  Prenzlau  und  überhaupt 
Ersten  Geographen  der  Mark  Brandenburg".  Seit  1834  sehen  wir 
ihn  als  regelmässigen  Mitarbeiter  jener  Jahrbücher  eintreten  und  1835 
Hefert  er  jeden  Monat  eine  ausfülirliche  Besprechung  über  ein  geo- 
graphisches Werk  und  zwar  aus  dem  Bereich  aller  Welttheile.  Na- 
mentlich scheinen  ihm  die  englischen  Publikationen  zugefallen  zu  sein. 

Und  neben  all  dieser  literarifichea  Thätigkeit  und  den  gewiss 
nieht  geringen  Anforderungen,  welelie  sein  phUologischer  Beruf  an 
ihn  stdlte,  hat  er  noch  Masse,  yom  1.  Jan.  1832  an  jahrelang  fünf- 
mal tS^ch  meteoroL  Beobachtungen  (Morgens  8  Uhr,  Mittags  12  Uhr, 
Nachmittags  2,  6  und  10  Uhr)  zn  machen.  Dieselben  shid  nnr 
thfiüweise  in  den  Annalen  von  Beighans,  1885 — 87  reröifentUcht 
Kadidem  er  so  Thermometer,  Barometer,  Wind  nnd  Wetter  fttnf 
Jahre  lang  onansgesetzt  beobachtet  nnd  veradchnet,  benutzt  er  die 
Barometerbeobachtungen  zu  Höhenbestimmnngen.  Den  mittleren  Ba- 
rometerstand ffUr  Prenzlau  berechnete  er  aas  den  Kinzelangaben  T(m 
3  vollen  Jahren,  verglich  sein  Instrument  genau  mit  dem  Gange  des 
berliner  Instruments  der  Sternwarte,  nnd  ermittelte  so  die  Meeres- 
höhe von  Prenzlau.  Von  dieser  so  erzielten  Basis  aus  hat  er  dann 
in  den  folgenden  Jahren  über  100  Punkte  der  Mark  Brandenburg 
genan  gemessen  und  ihre  absolute  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  be- 
rechnet. (Vgl.  seine  Höhenbeobachtungen  im  nördlichen  Theile  der 
Mark  Brandenburg,  in  Berghaus'  Annalen  1839.    S.  434 — 59.) 

Meinicke  strebte  in  jenen  Tagen  der  Vollkraft  seines  Scliaffens 
nach  einer  Professur  in  Berlin,  aber  selbst  ein  Alexander  von  Hum- 
boldt konnte  ihm  keine  Hoffnung  machen.  Trotz  Carl  Ritter  fehlte 
in  den  akademischen  und  massgebenden  Kreisen  noch  das  Verständ- 
niss  für  die  Bedeutung  der  Erdkunde  vollständig.  Man  braucht  nur 
die  von  den  ersten  Zierden  der  Berliner  Universität  vertretenen 
Jahrbflcher  wissenschaftlicher  Kritik  zu  durchblättern  und  in  den 
llberaichtilichen  Begistem  die  CreograpUe  aatesudien,  um  sich  an 
UberEengen,  wie  dieselbe;  förmlich  heäuitioB,  bald  hier,  bald  dort,  in 
einer  lädlich  yerwandten  Gruppe  untergebracht  ist,  wohl  auch  dn* 
mal,  aber  nur  ftr  ein  Jahr,  ihre  eigne  Faehabtheilung  erhAIt,  um 
im  nftchsten  wieder  unter  irgend  einem  Kothdache  bei  Seite  gesetzt 
zu  werden.  —  Es  sollte  no6h  gerade  ein  Menschenalter  vergehen, 
ehe  man  in  Berlin  emstlich  an  die  Gründung  geographischer  Lehr- 
stflhle  an  den  Universitäten  dachte.  Für  Meinicke  natflrlich  za  spät. 
Dodi  liess  er  sich  durch  dies  Fehlschlagen  seiner  Pläne  nicht  in 
seinem  Eifer  hemmen,  wie  die  Arbeiten  der  folgenden  Jahre,  na- 
mentlich das  Werk  über  die  Sftdseerölker  nnd  das  Cliristenthum, 
1844,  glänaend  bekundet 
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Es  i?t  dies  um  so  mehr  anzuorkeiinen,  als  Meinicke  in  einer  Provin- 
zialstadt,  entfernt  vom  Brennpunkte  des  geistigen  Verkehrs,  wirkte 
und  arheitete,  welche  zu  jeuer  Zeit  noch  nicht  einmal  sich  einer 
Chausseeverbindung  mit  der  Residenz  erfreute. 

Diesen  Mangel  musste  der  briefliche  und  zu  Zeiten  persönliche 
Verkehr  mit  bedeutenden  Männern  ersetzen,  und  dessen  hat  sich 
Meinicke  in  hohem  Masse  zu  erfreuen  gehabt.  Vor  allem  müssen, 
wir  hier  seiner  Beziehungen  zu  W.  v.  Humboldt  gedenken. 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  W.  v.  Humboldt  fällt  bereits  in  die 
Jahre  1826  und  1827.  Meinicke  suchte  damals  auf  der  königl.  Biblio- 
thek in  Berlin  fttr  seine  Arbeften  ein  Werk,  weldies,  wie  fhm  dort 
von  den  Beamten  mitgetheilt  wurde,  angenUicklich  in  den  Hftnden 
W.  V.  Hnmboldts  sich  befimd.  Da  er  dasselbe  fOr  den  Fortgang 
seiner  Studien  nicht  enthehren  konnte,  wandte  er  sich  brieflich  an 
Hnmboldt,  ihm  fOr  knrze  Zelt  Einsicht  in  das  betreifende  Werk  za 
gestatten.  Darauf  erfolgte  eine  Einladung  nach  Tegel,  dem  Land- 
aitze  Hnmboldts.  Aus  der  ersten  Bekanntschaft  entwickelte  sich  ein 
lebhafter  freundschaftlicher  Verkehr  zwischen  beiden  Männern,  ob* 
wohl  sie  in  ihrem  Lehensalter  um  mehr  als  30  Jahre  von  einander 
abstanden.  Wochenlang  verlebte  in  der  Folgezeit  Meinicke  sehr 
glückliche  Ferientage  in  Tegel,  und  zahlreiche  Briefe  Humboldts  ge- 
währen uns  einen  Einblick  in  dieses  Yerh&ltniss,  welches  erst  durch 
den  Tod  Humboldts  gelöst  wurde. 

^lan  wird  gewiss  mit  Befriedigung  einen  Blick  in  jene  Briefe 
Humboldts  werfen,  welche  uns  den  berühmten  Sprachforscher  von 
der  liebenswürdigsten  Seite  zeigen  und  dem  jüngeren  Gelehrten  und 
seinem  Eifer  das  wärraste  Wohlwollen  entgegenbringen.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  viel  behauptet,  dass  Meinicke  dieser  Gunst  Humboldts  und 
seiner  Empfehlun^^  viel  zu  danken  hat,  namentlich  auch  die  Ein- 
führung in  die  bedeutendsten  literarischen  Kreise. 

Um  aber  den  Gang  der  Darstellung  nicht  zu  unterbrechen, 
habe  ich  die  ganze  Reihe  der  erhalteneu  Briefe  in  einen  Anhang 
verwiesen. 

Durch  W.  V.  Humboldt  wurde  in  leichtester  Weise  «ndi  die 
Beksnntschalt  mit  A.  t.  Humboldt  yennittelt  .In  Bezug  anf  die 
Briefe  bildet  sie  eine  Fortsetzung,  in  so  fem  sich  die  Gonespondenz 
Alexanders  chronologisch  an  die  erste  anschliesst  und  erst  nadi  dem 
Tode  Wilhehns  beginnt 

Ew.  Wohlgeboren 

haben  mich  zu  .grosser  Dankbarkeit  verpflichtet  durch  das  so  überaus  in- 
teressante Geschenk  einer  MoDographie  des  Festlandes  Australiens  und  durch 

die  freundliche  Erinnerung  an  einen  Bruder  der  mich,  in  diesem  Sand- 
lande, sehr  verödet  gelassen  hat  und  der  Ihre  Kenntnisse  und  die  geist- 
volle Behandlung  jeglicher  Gegenstände,  die  Sie  ergriffen,  zu  schäzen 
wusste.  Ich  werde  dieses  neue  Werk  mit  so  mehr  Freude  lesen,  als  ich 
überzeugt  bm,  dass  die  phvsische  Erdbeschreibung  nur  durch  solche  Mono- 
graphien, Natnrbilder  des  fiinselpen,  fest  gegrOndet  werden  kAnne.  Meine 
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Geographie  des  Mittelalters,  verfasst  unter* dem  Titel  „Examen  crit.  de 
I'Histoire  de  la  Geogr.  da  Nouveau  Continent  au  15  et  16  Si^cle''  wird 
jetzt  anch  in  Paris  m  8***  nacbgednickt  Zwei  Bände  sind  sebon  fertig 
und  die  erschienene  Folio  -  Aasgabe  auf  d8  Bogen  angewachsen.  Da  das 
QDgcheiire  Folio-Format  nicht  zu  versenden  ist,  hoffe  ich  Ihnen  bald  die 
ganze  Octav-Ausgabe  anbieten  zu  können. 
Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung 

Wohlgeboren 

Pocsdam.  den  6.  Nov.  1836.  a£  Humboldt. 


Ich  «rhalte  Ihr  wichtiges  und  gar  so  treffliches  Werk  leider  in  einem 
Angenblick  grosser,  und  oft  sehr  unliterarischer  Zerstreuung.  Ich  weide 
es  sogleich  mit  nacü  Sansouci  nehmen,  wohin  ich  w^olil  auf  eine  ganze 
Woche  abgehe.  Ich  eile  vorläufig,  theuerster  Herr  Profosscjr,  Ihnen  meinen 
innii^sten  Dank  darzubringen.  I^uch  dem,  was  ich  er  blättert,  habe  ich 
überall  tiefe  physische  Einsiebt  in  die  C^eetaltang  des  Bodens  und  den 
Einfiuss  der  luimatischen  Yerhältnisse  erkannt;  (oft  deuten  wenige  Worte 
an,  wie  Sie  des  Gegenstandes  Meister  sind)  dazu  glückliche  Rückblicke 
auf  die  Geschichte  und  die  Meuschen-Kasseu ,  auch  ein  sehr  schwer  zu  er- 
langendes Gleicbffewicbt,  (liier  manches  Ebenniaass)  in  den  Theilen,  nnd 
was  mich  besonders  erfirent,  weniger  des  trockenen  Schematismus,  als  in 
80  vielen  neueren  Compendien.  Eine  solche  Arbeit  ist  weit  schwieriger, 
als  das  Eindringen  in  einen  isoiirten  Gegenstand,  gehören  Eigenschaften 
des  Wissens  iura  des  Talents,  ja  auch  der  Selbstverleugnung  dazu,  die  Sie 
in  emem  so  hohen  Grade  besitzen.  Ich  rede  von  Selbstverleugnung,  da  es 
so  schwer  ist  dem  Reize  zu  widerstehen,  der  Harmonie  des  Ganzen  durch 
zu  weitläuftige  Behandlung  gewisser  Theile  zu  schaden.  Dass  Sie  ein  so 
allgemeines  Werk  in  20  Bogen  geliefert  haben,  lobe  ich  besonders;  es  ist 
ein  schön  gelungenes  Werk,  der  treue  Reflex  des  jetzigen  Wissens,  mit 
Andeutungen,  Aussichten,  Winken  für  die  kommende  Zeit.  Solche  Blikke 
in  die  l  erne  geben  Leben  und  ^^'ä^me.  Ich  hotie,  dass  mir  bald  nun  auch 
die  Freude  wird,  Sie  bei  mir  zu  empfangen,  um  Ihnen  die  Gefühle  meiner 
innigsten  firenndBchaftUehen  Hochscb&tsung  za  emeuem. 

Berlin,  den  12.  Sept  1839.  A.  Hnmboldt 

Ihr  kleiner  freundlicher  Brief  mit  der  richtigen  Darstellung  der  Ge- 
birgszüge von  Java  (weniger  einfach  als  man  ihn  dogmatisch  geschildert!) 
hat  mich  noch  vor  meiner  Abreise  nadi  Paris,  die  ich  bald  antreten  sott, 
hier  getroffen.  Sie  hat  mich  an  eine  wahre  SOnde  erinnert,  Ihnen  noch 
immer  nicht  meinen  innigen  Dank  für  die  in  gegenwärtiger  Zeit  so  in- 
teressante Öchäzung  und  Vertheidigung  der  Missionswirkuugen  in  der  un- 
glücklichen Sfidsee  zu  danken.  Ich  lese  und  lerne,  habe  awr  selten  Zeit 
fdialtlose  Briefe  an  talentvolle  M&nner  über  Einzelnes  und  meine  Eindrücke 
zu  schreiben.  Die  impia  pictas,  wie  lierrmann  in  der  herrlichen  Anrede 
in  Schulpforte  gesagt,  ist  jetzt  ein  überall  Luft  verpestendes  Element.  In 
meinem  Uralter  hatte  ich,  ein  Mensch  der  Hoffnungen  von  17d9,  etwas 
besseres  im  Jahr  1844  m  erleben  geglaubt  Auch  Ihr  Java  ist  mir,  theurer 
Professor,  sehr  angenehm  gewesen,  ich  habe  Sie  in  beiden  Schriften  Seite 
fiir  Seite  gelesen  und  immer  mit  Belehrung.  Ich  habe  den  Istcn  Band 
meines  Cosmos  der  das  .Naturbüd  (die  allgemeine  Schilderung  der  Erschei- 
Dungeo  des  Weltalls)  aittheilt  und  den  Gent  der  Schrift  darlegt,  vollendet. 
Ich  denke  vor  dem  Frühjahr  zurückzukommen,  Wenn  ich  nicht  auf  fremder 
£rde,  aber  zwischen  Freunden  nnd  mir  Qleichgesinntan  begraben  werde. 

In  alter  Anhänglichkeit 

Ihr 

Potsdam,  19.  Kov.  1844.  AL  Humboldt 
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Wenige  Jahre  nach  dCr  Bekanntschaft  mit  W.  v.  Humboldt  folgte 
die  Annäherung  an  Leopold  von  Buch.  Die  originelle  Lebensweise 
dieses  genialen  Geologen  und  Reisenden  finden  wir  auch  in  seinem 
Verkehr  mit  Meinicke  wieder.  In  den  Jahren  von  1830  bis  1840  kam 
von  Buch  oft  nach  Prenzlau  zum  Besuch.  Damals  existirte  noch 
keine  Chausseeverbindung  zwischen  Berlin  und  Prenzlau.  Von  Buch 
suchte  also  zu  Fuss  den  befreundeten  Gymnasiallehrer  an  der  Stätte 
seiner  Amtsthätigkeit  auf.  Diese  Fussreise  erforderte  drei  bis  vier 
Tage.  Dann  erscliien  er  in  Prenzlaa  ohne  Reisetasche  und  andere 
Rdsebedftrfidsse  in  seliirarzem  Frack  und  gelben  Nankinghosen,  vor* 
weilte  dnige  Tage  in  frenndsdiafUicbem  Umgange  und  wanderte 
dann  wdter.  IntQressant  ist  ans  einem  Briefe  Yom  2.  Jan.  1847 
folgende  Stelle:  ^eh  ersnche  Sie  auf  dea  geistreichen  .Darwins  Be- 
hauptungen nicht  za  grosses  Gewicht  zn  legen.  Er  ist  ohne  Eent- 
niss  in  See  gegangen  und  hat  diessem  Mangel  nach  seiner  WSusk- 
kunft  abhelfen  wollen;  was  kan  er  wohl  von  Yulcanen  ans  eigner 
Ansicht  erzählen!  Was  hat  er  gesehn I  Doch  giebt  er  ein  Buch 
,,on  Volcanoes'S  So  ist  auch  seine  berühmte  Corallentheorie  irM. 
nicht  eben  sehr  fest  begründet.  Doch  ist  seine  Ciorallencharte  von 
sehr  grossem  Verdienst.  —  Leopold  von  Buch/' 

Die  Beziehungen  zu  Carl  Ritter  waren  schon  während  der 
Universitätszeit  geknüpft.  Sicherlich  hat  der  geniale  Schöpfer  der 
modei'nen  Erdkunde,  als  Lehrer  Meinickes,  die  Liebe  und  den  Eifer 
Meinickes  ebenso  entflammt,  wie  auch  in  der  methodischen  Behand- 
lung des  erdkundlichen  Stoffes  ihm  die  Bahn  vorgezeichnet  Meinicke 
war  bei  seinen  Arbeiten  vor  allem  auf  die  Bücherschätze  Berlins 
angewiesen,  und  dass  er  manches,  was  die  öffentlichen  Bibliotheken 
nicht  besassen,  aus  Ritters  Hand  direct  erhielt,  belegen  mehre  noch 
erhaltene  Briefe. 

(Ritter  an  MeiniclEe.  1887.) 

Verehrtester  Freund! 

Erst  seit  kurzem  bin  ich  im  Stande  Ihren  Wunsch  wegen  Cpt.  Lütcke's 
Reise  zu  erfüllen,  da  bisEer  das  Exemplar,  welches  nun  anbei  folgt,  ver- 
schiedener Umstände  wegen  nicht  habhaft  war.  Es  soll  mich  freuen,  wenn 
es  noch  zu  rechter  Zeit  in  Ihre  Hände  kommt. 

Ich  hoffte  von  Zeit  zu  Zeit  es  Ihnen  senden  zu  können,  daher  mein 
beständiges  Aufschieben  Ihnen  für  Ihre  trelliiche  Arb eit  über  das  Fest- 
land Australiens  zu  danken  nnd  fOr  die  wolwollende  Rttdcaicht  die  Sie* 
darin  auch  auf  meine  Versuche  genommen  haben. 

Dass  mich  diese  Arbeit  unendlich  erfreut,  da  sie  ganz  in  dem  Sinne 
der  Wissenschaft  wie  sie  das  ernsteste  Bedürfniss  geworden,  abgefasst  ist, 
hrancfae  ich  Ihnen  nieht  zu  sagen.  Ich  habe  sdion  froher  daraber  so 
Ihnen  gesprochen,  und  war  zum  voraus  sicher,  was  ich  zn  erwarten  hatte. 
Wer  mit  solcher  Liebe  und  Kraft  zur  Sache  selbst  ansgerüstet  ist,  und 
mit  anhaltendem  Fleisse  dabei  aushUt,  dessen  Arbeit  fördert  immer  um 
bedeutende  Schritte  vorwärts. 

Hier  besassen  wir  aber  noch  gar  lucfats,  was  einigermassen  hätte  be- 
friedigend geoannt  werden  JcOnnen,  daher  der  Fortschritt  doich  Ihre  Arbeit 
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sehr  bedeutend  ist.  Man  fühlt  und  sieht  ihr  auf  jeder  Seite  an.  dass  eine 
ganz  andere  Fülle  und  Wahrheit  aus  dem  vullcn  Besitz  der  Quellen  her- 
forgeht,  als  aus  jener  elenden  Manier  der  Anschauung  nach  vereinzelten 
Annehten  nnd  Wahrnehmungen,  die  noch  hnmer  die  allgemeine  der  geo- 
graphischen iSchriftstellerwelt  ist,  welche  auschauungsleer  und  inhaltsleer 
zugleich  ist.  in  die  unnüt/e  Breite  und  Seichte  gebt  und  doch  nur  Zu- 
fälliges statt  des  Wesentlichen  darbietet. 

Ihre  schöne  Arbeit  wird  gewiss  eine  neue  Bahn  brechen,  sie  ist  die 
erste  Geographie  des  neuesten  Pestlandes  zu  nennen.  Sänmen  Sie  nicht 
m  sehr  mit  der  Fortsetzung  des  zweiten  Theils,  und  dem  der  Inselwelt. 

Ich  bin  luiii  einmal  au  das  (  enfral-Asien  gefesselt,  in  dem  ich  nur 
langsam  westwärts  vurschreite,  aber  jetzt  um  so  beruhigter,  da  ich  weiss, 
dass  Jemand  sich  der  maritimen  Seite  der  Krde  in  gleichem  Sinne  annimmt. 

p]ine  kleine  Anmerkung,  in  der  sich  mir  eine  neue  Vorhalle  für  die 
Geographie  und  ( 'ulturgcschii  hte  Mittelasiens  eröffnet  hat.  le^e  ich  Ihnen, 
da  sie  eben  aus  dt  r  iJruckerei  bei  mir  eintriö't,  als  geriuges  Zeichen  mei- 
ner Dankbarkeit  bei.  Es  werden  ihr  jedoch  bald  noch  weit  wichtigere 
Resultate  folgen.  Einstweilen  mit  Bitte  um  Fortdauer  Ihres  Wolwodens, 
nnd  grösster  Hochachtung 

Berlin  d.  28.  Jan.  1887.  Ihr  ergebenster  C.  Ritter. 

(Ritter  an  Meinicke  1839.) 

Hochgeehrtester  Herr ! 

Ihr  so  ungemein  wohlwollendes  Anerbieten*)  kann  für  mich  nicht  an- 
ders als  sehr  ehrenvoll  und  erireulich  sein,  da  ich  für  meine  geringe  Aus« 
saat,  durch  ihre  eigne  Zuthat  und  ihre  rastlose  Frische  der  BewUtigung, 
eines  zu  meiner  Zeit  noch  sehr  rohen  Ackerfeldes,  nur  eine  verzehnfachte 
Ernte  für  die  Wissenschaft,  und  also  auch  eine  für  mich  nicht  geringe  oder 
gleichgültige  Ausbeute  erwarten  darf.  Denn  ihr  Lehrbuch  wird  nicht 
Bios  eme  Maske  tragen  gleich  den  meisten  bisherigen,  in  denen  die  alte 
Leiche  nur  mit  einem  neuen  Frischanwurf  Qbertttncbt  ist;  es  itkä  eine 
frische  Gestalt  in  jugendlichem  Waohsthnm  hervorzaubern,  an  dessen  schö- 
nem Organismus  ich  mich  recht  zu  erquicken  gedenke. 

Mit  Dank  Ihr  Anerbieten  annehmend  und  mit 

bekannter  Hochachtung  Ihr  ergebener 
Berlin  d.  17.  April  1839.  C.  Kitter. 

Ich  füge  hieran  einen  inteivsBaaten  Brief  Sal.  MttUen,  welelier 
eigenüitlmliche  Streiflichter  auf  das  literarische  Treiben  in  Holland 
und  Dentscbland  wirft. 

Leyden,  den  89.  Jnni  1816. 

Hochgeehrter  Herr  Professor! 

Ihre  gefallige  Zuschrift  vom  27.  Dec.  184.0  mit  den  drei  interessanten 
Abhandlungen,  welche  Sie  die  Gate  hatten,  mir  gleichzeitig  zuzuschicken, 
habe  ich  richtig  empfangen  nnd  ich  sage  Ihnen  dafür  meinen  verbindlich- 
sten Dank.  Herr  Dr.  Her/  war  bereits  langst  nach  Paris  abgereist,  als 
Ihre  Sendung  hier  ankam  und  befindet  sich,  in  diesem  Augenblicke,  viel- 
leicht schon  in  Italien.   Er  hat  mir  durch  sein  Schreiben  au  Sie,  einen 
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recht  grossen  Dienst  erwiesen,  indem  er  mir  dadurch  die  Gelegenheit 
zu  einer  freundBchafÜicben  Verbindung  eröÖ'uetc,  die  ich  auf  hohen 
I'reis  stelle. 

Alle  drei  Ihre  Abhandlungen  waren  mir  längst  bekannt,  ohne  dass  ich 
es  selbst  wusste.  Die  jüngste,  über  den  Gebirgsbaa  der  Insel  Javft,  besass 

ich  in  natura;  aber  die  beiden  andern  nur  in  Uebersetzungen,  wobei  man 
aber  vergessen  hatte.  Ihren  Namen  hinzuzufügen,  wie  das  öfters  von  Leu- 
ten in  der  Welt  geschieht,  die  sich  gerne  mit  fremden  Federn  schmücken. 
Die  schandlichen  Plagiarier  Ihrer  Anft&tze  haben  nicht  einmal  erwähnt, 
dass  es  Uebersetzuugen  smd,  sondern  ihre  Mittbeilungen  stillschweigend 
als  ursprüngliche  Arbeiten  durchgehen  lassen;  sie  dachten  wahrscheinlich: 
die  Jahresberichte  über  das  Gymnasium  zu  Prenzlau  werden  doch  nie- 
mals in  Holland  bekannt.  Eine  wftrtliehe  Uebertragung  Ihrer  „Beiträge 
zur  Ethnographie  Asiens"  enthält  der  Jahri^g  1841  von  „Tijdschrift  voor 
Norrlandt-Indie"  und  Ihre  Bemerkungen  über  die  Geographie  der  Insel 
►Sumatra  stehen  übersetzt  in  der  früher  erschiononen  Zeitschrift :  .,De 
Oosterling"  1.  Theil,  vom  Jahre  1834.  Ich  hatte  schon  oft  hin  und  her 
gerathen  wer  diese  Aufsätze  wohl  geschrieben  haben  könnte,  da  besonders 
m  dem  ethnographischen  eine  grössere  Literaturkcnntniss  herrorleachte^ 
als  ich  von  -lemand  auf  Java  erwarten  zu  müssen  ]Lj:laubte.  —  Indessen 
ergeht  es  auch  mir  nicht  beäser^  denn  die  Kedaction  des  „Auslandes"  und 
mehrere  sehr  bekannte  deutsche  Geographen  nnd  Mineralogen,  haben  schoi^ 
gar  häufig  lange  wörtliche  Auszüge  aus  meinen  Arbeiten  mitgetheilt,  ohne 
mit  einer  Jota  zu  erwähnen,  woher  sie  dieselben  hatten.  8ie  und  Herr 
Prof.  C.  Ritter  machen  in  dieser  Hinsicht  eine  löbliche  Ausnahme.  Ich 
werde  gelegentlich  die  Dieberei  Ihrer  Aufsätze  im  Holländischen  rügen  und 
die  Plagiarier  an  den  öifentlichen  Pranger  stellen.  Wahrscheinlich  ist  es 
Herr  Olivicr.  ein  Krzcomi)ilator .  gegenwärtig  Schulmeister  auf  liatavia, 
und  der  drei  Theiie  Land-  und  Seereisen  geschrieben,  denen  mau  die  un- 
verdiente Khre  angethan  hat,  sie  ins  Deutsche  zu  übersetzen  I 

Beigebend  biete  ich  Ihnen  als  Gegengeschenk  zwei  Schriften  von  mir 
an.  Jenes  über  den  Bnddhazahn  ist  ein  Gelegenheitsaufsatz ;  in  den  Bei- 
trägen zur  Kenntuiss  von  Sumatra,  glaube  ich  etwas  tiefer  in  den  bc]in;i- 
delten  Gegenstand  eingedrunircn  und  ihn,  nach  den  bestehenden  HiUfsmiüehi 
gründlicher  untersucht  zu  haben,  als  Marsdeu  und  Crawfurd  thaten.  Öoliic 
sich  nicht  vielleicht  Jemand  bei  Ihnen  linden,  der  etwa  unter  Ihrer  Auf- 
sicht einen  deutschen  Auszug  daraus  zu  machen  geneigt  wäre?  denn  sonst 
dürfte  das  Hüchchen  lange  Zeit  in  meinem  lieben  Vaterlande  unbekannt 
bleiben.  Sie  würden  micli  dui'ch  Ihre  gefällige  Mitwiikung  sehr  verpdich- 
ten.  Ich  bin  zu  sehr  mit  Geschäften  überhäuft,  sonst  wtürae  ich  selbst  das 
jSuch  übersetzen.  Sie  vermögen  vielleicht  noch  Zusätze  hinzuzufügen,  die 
uen  Werth  des  Inhalts  noch  erhöhen.  Die  früheren  Bezüge  der  Araber 
dnd  Chinesen  mit  den  Inseln  des  Indischen  Archipels,  sowie  die  (icschichte 
der  Malaien,  gehören  zu  den  wissenschaftlich  interessantesten  Gegenständen 
jener  Weltgegend. 

Ihr  Buch  über  die  Sfldsee -Völker  hat  mich  nicht  weniger  interessirt 

als  Ihr  „Australien'^ 

Sollte  ich  Ihnen  kiuiftighin  über  irgend  einen  Gegenstand  rücksichtlich 
der  indischen  Inseln,  Aufschlüsse  geben  können,  so  bitte  ich  mich  damit 
beehren  zu  wollen.  Meine  hypsometrischen  Tafeln  von  Java  und  Sumatra 
in  den  Verhandlingen  ist  Ihnen  wohl  bekannt. 

Ich  schliessc  mit  der  Yerdchenuig  der  aufrichtigsten  Hochachtung,  mit 
er  ich  verbleibe 

Ihr  ganz  ergebener 

S.  Müller« 
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Zwischen  den  Jahren  1844  und  1875  hat  Moinicko  kein  grösseres 
Werk  mehr  verfasst.  Dazu  fehlte  seit  der  rebeniahmo  der  Dircctorial- 
geschäfte  wohl  die  erforderliche  Müsse.  Aber  die  fortlaufende  Koihe 
von  Abhandlungen  zeigt  uns,  dass  die  Liebe  zu  der  Erdkunde  keines- 
wegs erkaltete. 

Ich  unterlasse  es  auch,  weitere  Mittheilungen  aus  Briefen  neuerer 
Zeit  zu  geben,  weil  sie  Personen  und  Dinge  betreffen,  die  noch  dem 
Leben  und  der  Gegenwart  angehören.  Ich  wende  mich  daher  dem 
letzten  Abschnitt  seines  Lebens,  seinem  Aufenthalte  in  Dresden  zu. 

Im  Herbste  1868  siedelte  Meinicke  nach  Dresden  über.  Vorher 
hatte  er  im  September  unserer  Stadt  einen  Besuch  abgestattet,  der  Tor 
allem  der  Wohnungsfrage  galt,  dann  aber  das  wissenschaftliche  Be- 
dfirfhiss  befriedigen  soUte.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  ich  zum 
ersten  Male  die  Freude,  ihn  bei  mir  zu  sehen.  Mit  der  liebens^ 
würdigen  Bescheidenheit,  die  wir  alle  an  ihm  haben  schfttzen  lernen, 
glanbte  er  sich  mir  als  Unbekannter  vorstellen  zu  müssen.  Ich  hatte 
aber  grade  seine  neue  Bearbeitung  von  Australien  auf  meinem  Ar- 
beitstische liegen  und  konnte  ihm  somit  zeigen,  dass  ich  geistig  be- 
reits seine  Bekanntschaft  gemacht.  Das  Lob,  das  ich  dem  Werke 
spendete,  lehnte  er  ab,  leitete  das  Gespräch  auf  den  Verein  für  Erd- 
kunde, erkundigte  sich  eingehend  nach  unserem  wissenschaftlichen 
Leben  und  als  ich  ihm  erzählte,  dass  wir  bereits  eine  namhafte 
Bibliothek  besässen,aaf  deren  Bereicherung  der  Vorstand  stets  mit  Recht 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  war  Meinicke  sofort,  als  ich  ihn  dazu 
einlud,  bereit,  unserem  Vereinslocal  einen  kurzen  Besuch  abzustatten, 
um  unsere  Büchei^schätze  in  Augenschein  zu  nehmen.  Schon  damals 
erklärte  er,  erfreut  über  unsere  Einrichtungen  und  unseren  wissen- 
schaftlichen Besitz,  dem  Vereine  beizutreten.  So  hat  er  denn,  als  er 
zu  Michaelis  desselben  Jahres  sich  in  Dresden  niederliess,  von  An- 
fang an  uns  angehört  und  hielt  bereits  im  ersten  Vierteljahre  einen 
Vortrag,  der,  für  seine  Domäne  bezeichnend,  die  Urgeschichte  der 
Püiynesier  behandelte. 

Von  da  an  ist  Meinicke  8  Jalu-e  lang  ein  thätiges  Mitglied  und  eine 
Zierde  unseres  Vereins  gewesen  bis  zu  seinem  Tode.  Von  seinem  lebhaften 
Interesse  legen  die  zahlreichen  Vorträge,  mit  welchen  er  uns,  allzeit 
einer  Aufforderung  entsprechend,  erfreute,  das  beredteste  Zeugniss  ab. 
Mehrere  Jahre,  von  1870 — 73,  leitete  er  unseren  Verein  als  erster 
Vorsitzender,  mehrere  Jahre  hat  er  die  wissenschafUicben  Publicationeu 
unserer  Gesellschaft  redighrt  Selten  fehlte  er  in  unsem  wöchentlichen 
Zusammenkfinften;  ihn  erfreuten  die  Anregungen,  die  ergeben  konnte 
und  die  er  empfing.  Er  stand,  trotz  des  zunehmenden  Alters,  mitten 
m  dem  Wellenschlage  des  geistigen  Verkehrs.  Wie  lieb  ihm  unser 
JSjnaa  geworden,  daftür  will  ich  aus  competentesten  Munde  nur  das 
eine  Wort  anftlluren:  JBeit6r,ja  freudestrahlend  kam  er  stets  ypm 
Verein  nach  Hause  znrOck.*^ 

Wfihrend  Karl  Andree  sidi  in  den  letzten  Jahren  mehr  von  dem 
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Yereinsleben  zurückzog,  blieb  Meiuicke  in  seiner  Zuneigung  uns  gegen- 
über stets  derselbe.  Auch  Audree  hat  uns  in  fi-üheren  Jahren  viel-  , 
fach  durch  seine  geistreichen  Vorträge  erfreut  und  Tersammelte  stets 
eine  zahlreiche  Zuhörerschaft  um  sich.  Aber  wie  verschieden  waren 
und  wirkten  die  Reden  beider  Gelehrten.  Andrea  war  ohne  Zweifel 
ein  bedeutenderer  Redner,  ich  möchte  ihn  fast  einen  geographischen 
Agitator  nennen.  Es  wohnte  ihm  cino  eigne  pikante  Spracligewalt 
iune,  ein  Pathos,  das  den  Hörer  mit  fortriss.  Meinicke  versclmiälite 
fast  jeglichen  Schmuck  der  Rede,  er  si)iach  tiicsscnd,  aber  schliclit, 
einfach,  klar,  bolelireiid.  Während  Aiiibces  Vorträge  mehr  das  In- 
teresse für  den  GugiMi^taiid  erweckten  und  das  Verlangen  erregten, 
die  Saelie  genauer  keimen  zu  lernen,  und  er  bei  seinem  erstaunlichen 
(iedächtnisse  entfernt  liegende  Thatsaelien  und  Ei"scheinungen  zur 
Verknüpfung  heranzog  oder  nach  allen  Seiten  interessante  Perspec- 
tiven eröftnete,  boten  Meinickes  entschieden  besser  disponirte  Vor- 
träge vollständige  Belehrung  in  ruhiger,  sicherer,  zuverlässiger,  ob- 
jectiver  Form,  Mit  einem  Wort;  Andree  war  durchweg  subjectiv, 
Meinicke  objectiv.  Andree  trat  mit  seiner  Persönlicbkdt  ^  .stellte 
stell  mitten  unter  die  Thatsachen,  und  darin  lag  das  Fessdtnde  seiner 
Bede.  Meinickes  FersOnlichkat  trat  ganz  zurück,  er  stand  dem  Stoffe 
als  ruhiger  Beobachter  gegenüber,  und  darin  lag  das  Yertrauenswerthe 
seiner  Worte. 

Meinicke  hat  uns  in  dieser  Beziehung  wahre  Must^ortrfige  ge- 
halten. Und  doch  vennisste  nuin  eins.  Er  schnitt  fast  alle  Yer^ 
bindungsfäden  seines  Gegenstandes  mit  der  Kachbarschaft  ab.  Sein 
Object  stand  klar  und  ausdrucksvoll  Yor  dem  geistigen  Auge  des 
Hörei*s,  aber  es  stand  allein,  man  sah  kaum  einen  Schatten,  der 
Nachbarschaft  anderer  Objecte.  Während  Andree  bereits  zu  generali- 
siren  begann,  noch  ehe  er  seines  Stoffes  in  den  Einzelheiten  völlig 
sicher  war,  unterliess  Meiuicke  selbst  dann  die  allgemeinen  Betrachtun- 
gen, wenn  alles  Material  vor  ihm  lag.  Es  war  seine  Natur,  nur  die  That- 
sachen  zu  geben.  Zu  philosophireu  liebte  er  nicht.  Schon  bei  seiuer 
Lehramtsprüfung  haben,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  seine  Examina- 
toren auf  diese  Eigenthümlichkeit  hingewiesen.  In  der  realen  Welt 
fühlte  Meinicke  sich  heimisch. 

Ich  finde  diese  Richtuug  auch  in  einer  Kritik  ausgesprochen 
über  Madox,  Excui*sions  in  the  Ilolyland,  Egypte,  Nubia,  Syria  etc. 
Darin  schreibt  Meinicke:  (Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik. 
Berlin  1835.  S.  327)  „Uns  ist  selten  ein  Mann  vorgekommen,  der 
durchaus  unfähig  ist,  etwas  anderes  zu  scliildcrn  als  seine  eigene 
Subjectivität.  Allenthalben  sieht  er  nur  sich,  die  Objecte  der 
Ausscnwclt  kümmern  ihn  nicht,  ausser,  wo  sie  seine  Neiguugcn 
berühren."  — 

In  seiner  ,Jiistorischen  Ausbildung  der  englischen  Yerfassung^^ 
hatMdnicke  am  Schluss  die  Stellung  chanikterisirty  welche  das  englische 
Yolk  von  je  her,  seiner  Natur  entsprechend,  der  Yerftasung  gegen-  ' 
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über  eingenommen.  Es  mag  manchen  vielleicht  der  Vergleicli  nicht 
passend  erscheinen,  mir  üel  beim  Lesen  jenes  Abschnittes  der  Ge- 
danke bei:  So  verhält  sich  Meinickc  dem  Philosophiren  und  Generalisircn 
gegenflber.  Ich  theile  jene  Stelle  aus  der  erwähnten  BrochOre 
wOrÜich  mit,  zugleich  auch  als  ein  Beleg  für  seine  historischen 
Anschauungen,  auf  weldhe  weiter  einzugehen  an  diesem  Orte 
nicht  geeignet  scheint  Der  ScUuss  der  Abhandlung  lautet  folgender^ 
massen: 

„Fragt  man  endlich,  welche  EigenthOmlichlreiteD  diese  (englische)  Ver- 
fiissong,  deren  Entstehung  und  allmähliche  Entwickelung  ich  zu  schüdcru 
versucht  habe,  vor  andern  auszeichnen,  so  ist  es  besonders  die.  dass  der 
Engländer  entschieden  grösseren  Werth  auf  die  llecUtc  und  i:<reiheiteu  des 
Tolks  als  auf  die  Form  der  Verfassang  1cl4.  Dabei  fasst  er  die  Volks- 
Freiheiten  niemals  als  philosophisclie  Abstraktionen,  sondern  nur,  wie  sie 
von  q-owissen  historis<  hon  Zuständoii  abhängen;  die  Mayna  Charta,  die 
Kechtslorderung  und  die  Kechtserklurung  zu  verstehen,  ist  oliue  genaue 
Kenntniss  der  Zeiten,  in  denen  sie  entstanden  sind,  nicht  möglich,  und  eine 


fassun|?surkunde  zu  setzen,  würde  dem  Engländer,  der  sich  immer  ah  sol- 
cher fühlt,  ebenso  lächerlich  als  anmrissend  ersclieinen.  Eben  so  wenig 
haben  die  Engländer  je  in  der  formellen  Entwicklung  ihrer  Verfassung  den 
historischen  Boden  verlassen,  sie  haben  sie,  wo  das  Bedürfiiiss  es  ergab, 
umgestaltet  und  ausgebaut  und  auch  das  immer  nur  bedächtig  und  vor- 
sichtig; nie  haben  sie  die  Stützen,  welclie  das  alte  Gebäude  trugen,  fort- 

ferissen,  um  ein  ganz  neues  im  modernen  btil  zu  errichten.  Andre  freie 
Tationen  Europas  bandehi  ganz  uiders.  Sie  stQrzen  unbekümmert  und 
sorglos  das  Bestehende  um  und  erfreuen  sich  des  Neuen,  das  sie  an  seiner 
Stelle  erbauen;  sie  führen  neue  Gesetze  und  Ordnungen  ein.  ohne  nach 
den  Gesinnungen  und  Ansichten  der  Mehrzahl  der  Bürger  zu  fragen ;  statt 
die  historisch  gegebenen  Rechte,  wo  es  nöthig  ist,  zu  erweitern,  greifen 
sie  in  die  äusserste  Feme  und  stellen  abstrakte  Sätze,  leere  Formela  an 
die  Stelle  konkreter  historischer  Wahrheiten/* 

.,Aber  ein  Glück  ist  es,  dass  zuletzt  doch  über  dem  Menschen- 
geschlecht eine  Macht  steht,  welche  alles  zu  einer  harmonisthon  Einheit 
zu  verflechten  weiss,  so  viel  auch  der  Unverstand  und  die  \  erkehrtheit  der 
Menschen  zu  verwirren  sich  bemOhen.** 

Dieser  reale  Boden  konkreter  Wahrheiten  hatte  auch  in  der  Geo- 
graphie fttr  Meinicke  allein  Werth.  Er  war  in  dieser  Beziehung  ausser- 
ordentlich conservativ.  Es  war  erstaunlich,  wie  wenig  ihn  manchmal 
moderne  in  unser  Fach  einschlagende  Theorien  und  Hypothesen, 
denen  die  Menge  sofort  beipflichtet,  zn  berühren  schienen.  Er  kannte 
selbetverständlich  alle  diese  Lehrsätze  und  Lehrmeinungen,  aber  er 
räumte  ihnen  in  seinen  Werken  keinen  Platz  ein.  Er  Hess  sich  da- 
durch den  einmal  erworbenen  positiven  Wissensschatz  weder  erschüttern 
noch  cntreissen ;  noch  viel  weniger  gestattete  er  ihnen  einen  Einfluss 
auf  seine  Ansichten.  So  stand  er  dem  Darwinismus  und  Heckelismus 
gegenüber,  weder  Feind  noch  Freund;  so  finden  wir  in  seinem  letz- 
ten Werke  über  die  Inseln  des  grossen  Oceans  die  bekannten  Theo- 
rien über  die  Wanderungen  der  Polyuesier  nur  zerstreut  und  ganz 
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nebensächlich  erwähnt;  so  wird  die  geistreiche  Uypothese  Darwins 
über  die  Kutstehimg  der  Korallenringe  im  grossen  Ocean  mit  zwei 
Zeilen  (Bd.  IL  21)  bedacht.  Darum  haftet  seinen  Werken  etwas 
Herbes,  Trocknes  an ;  der  heitere  Flug  der  Phantasie  ist  in  dem  ernsten 
Wissensbau  nicht  gestattet.  Aber  was  er.  gebaut,  steht  fest,  soweit 
es  Menschenwerk  überhaupt  sein  kann. 

Auch  das  verlockende  Spiel  mit  Hypothesen,  das  Aufstellen  von 
allgemein  gefassten  Behauptungen  ohne  genügende  Beweismittel  ver- 
mied er  geflissentlich.  Kaum  berührte  ihn  bei  fiemden  Schriftstellern 
die  Auniuth  der  Sprache,  er  sah  nur  den  Kern,  den  wissenschaft- 
lichen Gehalt.  Nie  hat  er  sich  auf  das  l  eid  des  populären  Schrift- 
stelierthums  begeben.  Er  blieb  Gelehrter  vom  reinstem  Wasser, 
Damm  ist  atieli  sein  Name  nicht  einmal  Uber  die  specifisch  wissen- 
sehafttichen  Bjrdae  bis  in  die  Schiebten  der  allgemdnen  Bildung  ge- 
drängt 

Und  soll  ich  noch  einmal  anf  den  Vergleich  mit  Andree  znrOck- 
kommen,  so  sei  es  um  die  Erholnngslectttre  beider  zu  erwähnen. 
Sie  entsprach  vollkommen  der  verschiedenen  Geistesriditong  beider 
M&nner.  Beide  pflegten  die  Literatur  der  antiken  Glasaker.  Aber 
wahrend  Andree  besonders  die  Dichter  las,  emp&M  und  seitenweise 
zu  citiren  liebte,  las  Meinicke  den  Polybius,  Arrian  und  Xenophou. 
Noch  bei  seinem  letzten  Sommeraufenthalte  in  der  sächsischen  Schweiz, 
von  dem  er  krank  nach  Dresden  zurückkehrte,  haben  sie  ihn  be- 
gleitet —  Ein  bereits  mehijfthriges  Uuterleibsleiden  hatte  sich  ver- 
schlimmert. Ihm  erlag  er  am  25.  August  1876,  wenige  Tage  vor 
seinem  73.  Geburtstage. 

Meinicke  war  eine  nach  innen  angelegte  Natur;  zwar  gab  er 
sich  in  kleineren  geselligen  Kreisen  der  Heiterkeit  voll  und  ganz 
mit  dem  herzlichsten  Lachen  hin,  aber  in  halb  fremder  Umgebung 
hielt  er  zurück  und  hat  dadurch  vielleiclit  den  ungerechtfertigten 
Vorwurf  der  vornehmen  Kälte  veranlasst.  Die  liebenswürdigste  Seite 
war  bei  aller  Tiefe  des  Wissens  und  auch  wohl  Erkennung  seiner 
Stellung  in  der  Wissenschaft  die  echte  Bescheideiilieit,  die  uns  in 
seiner  näheren  Umgebung  so  wohl  that  und  uns  aufmunterte,  uns  ihm 
mehr  und  mehr  zu  nähern.   Meinicke  liat  mit  seinem  Wissen  nie  ge- 
prunkt, von  seinen  Werken  und  Schrillen  nie  mit  Ostentation  und 
entsprechender  Selbstbefriedigung  gesproclien,  nie  uns,  um  seine  Ver- 
gangenheit zu  gloriticiren ,  von  seinen  berühmten  Bekanntschaften 
auch  nur  eine  Silbe  erwähnt.    Ich  könnte  behaupten,  dass  er  nur 
durch  einen  Zufall  dahingeführt  sei,  seines  Verhältnisses  zu  W.  v. 
Humboldt  zu  gedenken,  wie  er  denn  ttberiiaupt  von  seiner  Ver- 
gangenheit wenig  erzählte,  die  Schulverhältnisse  gar  nicht  erwähnte 
und  am  liebsten  bei  seinen  Beiseerinnerungen  verweilte.  Mit  gleicher 
Bescheidenheit  behandelte  er  die  ihm  zu  Theil  gewordenen  Auszeich- 
nungen. Kaum  seine  nächsten  Freunde  erfuhren  davon;  dergleichen 
Ehren  aber  durch  die  Tagesblätter  auszuposaunen,  wie  es  mancher 
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bnuichty  um  flberhaupt  als  Licht  mitgezfthlt  za  werden,  kam  nie 
mandem  weniger  in  den  Sinn  als  ihm;  f&r  solche  Schwachheiten  nnd 
Eitelkeiten  hatte  er  mit  Hecht  nnr  ein  mitleidiges  Lächeln.  Wie  er 
sich  nie  mit  dem  Ordensbande  decorirte,  so  hat  er  selbst  auch  nie, 
selbst  im  engem  Kreise,  der  ehrenden  Diplome  gedacht,  welche  ihm 
von  geographischen  Gesellschaften  des  Auslandes  zugesendet  worden. 
Wir  haben  ihn  mit  Stolz  den  onsern  genannt  und  werden  mit  Liebe 
sein  Andenken  hochhalten. 
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Anhang. 


Briefe  W.  v.  Hximboldts  an  Meinicke 

aus  den  Jahnen  1832  bis  1835. 

Seitdem  Ew.  Woblgeboren  mir  die  Ihnen  geliehenen  Bücher 
zurückgeschickt  hatten,  hatte  ich  oft  mit  Sorge  an  Sie  mid  die  Un- 
terbrechmig  Ihrer  Studien  gedacht  Um  bo  mehr  hat  mich  in  Ihrem 
gütigen  Schreiben  die  Nachricht  erfrent,  dass  Sie  sich  vollkommen 
wieder  hergestellt  fühlen.  Ich  wünsche  den  besten  Fortgang  and 
danke  Ihnen,  dass  Sie  mir  Gelegenheit  geben,  wenn  auch  nnr  anf 
nnbedentende  Weise,  Ihre  Bemühungen  zu  unterstützen. 

Ich  bin  in  diesem  Angenblick  mit  der  Beendigung  meiner  Schrift 
über  die  Kavi-Spraehe  beschäftigt  und  da  sich  dic»er  Gegenstand 
nicht  ohne  mannigfaltige  Rückblicke  auf  den  ganzen  Archipel  aus- 
führen lässt,  so  braacbe  ich  wirklich  die  beiden  von  Ihnen  ge- 
wünschten Bücher.  Dies  hindert  mich  indess  nicht,  Ihnen  dieselben 
mitzutheilen  und  Sic  werden  dieselben  in  wenigen  Tagen  durch  Herrn 
Geheimerath  Wiicken  erhalten.  Ich  lasse  mir  nämlich  eine  Stelle 
aus  dem  Marsden  der  Bibliothek  abschreiben  und  wegen  des  mir 
gehörenden  anderen  Buches  erlaube  ich  mir  nur  die  Bedingung,  dass 
Ew.  Wohlgeboren  mir  dasselbe,  wenn  ich  os  brauchen  sollte,  unver- 
züglich auf  mein  Verlangen  zurückschicken.  So  sind  Sie  in  der 
Benutzung  beider  Bücher  in  der  Zeit  niclit  beschränkt,  nur  bitte  ich 
Sie,  mich  zu  benachrichtigen,  wann  Sie  der  Bibliothek  den  Marsden 
zurückschicken. 

Ueber  den  Threlkeld  erlauben  Sie  mir  noch  einige  Worte.  Icli 
habe  ihn  sehr  durchgearbeitet  und  meine  Absicht  ist  die  Sprachen 
der  Austral-Neger  in  meiner  Schrift  nicht  unberührt  zu  lassen.  Mein 
Absehen  geht  nun  zwar  vielmehr  auf  Grammatik  als  Wortvorrath. 
Doch  wollte  ich  hier  Wörtersammlungen  geben.  Denn  so  wie  es 
meine  Meinung  ist,  dass  es  in  den  Malayischcn  Sprachen  vielmehr 
Sanskritwörter  giebt  als  man  gemeinhin  glaubt  und  im  eigentlich 
Malayischen  ohne  Vergleich  mehr  als  Marsdens  Lexicon  angicbt,  so 
scheint  es  mir  auch,  dass  die  Sprachen  der  Austral-Neger  nicht  so 
gftnzlich  geschieden  sind  von  den  Malayischen.   Der  Threlkeld  ent» 
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Mit  aber  so  unglaublich  es  scheint  kaum  über  sechszig  wahre  Wör- 
ter wenn  man  Httlfsverba  Pronomina  und  Partikeln  abrechnet 
Wtate  ich  nnn,  dass  Ew.  Wohlgeboren  in  Ihrem  Programm  oder  in 
den  nftchBten  Monaten  darnach  über  die  Sprachen  der  Anstral-Negcr 
reden  und  vielleicht  auch  Wdrtersammlnngen  geben  wollten,  so  wttrde 
ich  mich  entweder  wenn  ich  dem  von  Urnen  Gesagten  nidits  hinzu- 
zusetzen wünschte  knrz  darauf  beziehen,  sonst  aber  es  meinen  Be- 
merkungen zum  Grunde  Ew.  Wohlgeboren  wttrden  mich  da- 
her sehr  verpflichten,  wenn  Sie  die  Gflte  hätten,  mir  zu  sagen,  was 
dgentlich  Ihre  Absicht  Aber  die  Sprachen  der  Anstral-Neger  ist  und 
wann  und  wie  Sie  Ihre  Arbeiten  darüber  erscheinen  zu  lassen  ge- 
denken? 

Ich  habe  mit  grossem  Interesse  die  Recension  gelesen,  welche 
das  Octoberstück  der  Berlinischen  Jahrberichte  .von  Ihnen  enthält 
Ich  kannte  nicht  die  Aufsätze  von  Blume.  Wo  könnte  ich  die- 
selben mir  wohl  zum  Lesen  verschaffen? 

Icli  bin  80  frei  Ew.  Wohlgeboren  eine  Kleinigkeit  von  mir  bei- 
zulegen, irh  Sie  zu  behalten  bitte.  Es  ist  mir  leid  die  wunder- 
bare Vorciinneiung  nicht  davon  trennen  zu  köimen.  Ew.  Wohl- 
geboren werden  sie  nicht  missdeuten. 

Empfangen  Sie  die  wiederholte  Versicherung  meiner  vollkom- 
mensten Hochachtung. 

Ilumboldt 

Tegel,  den  11.  November  1832. 
An 

Herrn  Rector  Dr.  Meinickc 
Wühlgeboren  in  Prenzlow. 


Ich  statte  Ew.  Wohlgeboren  meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihren 
mir  so  überaus  schmeichelhaften  Brief  vom  19.  hujs.  ab  und  freue 
mich  sehr  nunmehr  den  Plan  Ihrer  Arbeiten  besser  übersehen  zu 
können.  Ich  kann  demselben  nur  meüien  ungetheUten  Bd&ll  schenken. 
Die  Untersuchung  über  den  Zustand,  welcher  in  jener  Inselwelt  vor 
und  unabhängig  von  dem  Indischen  Einflüsse  herrschte,  ist  gewiss 
die  Grundlage  jeder  richtigen  über  diese  Gegenden  zu  fassenden 
Ansicht  und  wiederum  bierin  mit  Ncu-Holland  zu  beginnen,  ebenso 
zweckmässig.  Denn  dieser  grosse  Gontinent  ist  es  doch  wohl,  von 
dem  man  die  Inselbevölkerung,  die  seineu  Bewohnern  am  meisten 
ähnlich  ist,  als  ausgewandert,  oder  durch  Naturereignisse  abgenssen 
betrachten  muss.  Eine  Erörterung  des  Znstandes  desselben  wird 
aber  auch  ausserdem  gewiss  sehr  willkommen  sein,  da  man  wirklich 
sich  jetzt  mit  ganz  zerstückelten  iSachrichteA  darüber  behdfen  muss. 


Digitized  by  Google 


77 


£w.  Wohlgeboren  sind  so  gütig,  mir  die  von  Urnen  <;omachteii 
Sammlungen  iOxr  die  sogenanntni  Austral- Neger  anzubieten.  Zn 
meiner  jetzigen  Scliritt  kann  ich  dieselben  eigentlich  nicht  brauchen, 
so  dankbar  ich  die  Güte  des  Anerbietens  erkenne.  Es  würde  mich 
zu  weit  führen,  in  diese  Materie  tief  einzugehen.  Ks  wäre  doeli  aber 
sehr  schade,  wenn  so  schöne  Sammlungen  dem  rul)likum  lange  ent- 
zogen blieben  und  meine  Sclnifi  könnte  die  (lelegcnheit  juewäliieu 
sie  mitzutheilen.  ich  könnte  nämlich  in  einem  Anhange  eine  Samm- 
lung aller  bis  jetzt  hekaunteu  Wörter  dei-  Austral-Xeger,  welche  ich 
natürlich  als  von  Ihnen  herkommend  anfrnliren  wünie,  gehen.  Unter 
Austral -Negern,  was  allerdings  ein  seliwaiikender  Name  ist,  mnsste 
man  denn  ausser  Neu-IIolland  und  Nen-liuiiica  die  Inseln  und  Stänmie 
verstehen,  die  nicht  siclitlich  der  Siirachc  nach  zu  den  Malayisehen 
und  nicht,  wie  ganz  offenbar,  das  dem  Tahitischen  so  nahverwandte 
Neu-Seeland  und  die  Fidgi-Inseln,  zu  den  Südsec- Inseln  gehören. 
Ew.  Wühlgeboren  dürften  nur  die  Wörter  geographisch  und  nach 
den  verschiedenen  Quellen  verthcilt  mir  mittheilen.  IHe  alphabe- 
tiüche  Anordnung,  wenn  sie  noch  fehlen  sollte  und  die  Zosammen- 
steDung  aller  in  ein  Bentscfa-Anstralisches  Wortverzeichnias  würden 
mdne  Sorge  sein.  Dies  wftre  wenn  £w.  Wohlgehoren  damit  Qberein- 
stimmten  mein  PUin*  Doch  mnss  ich  mir  vorbehalten,  Urnen  genauer 
davon  zu  schreiben,  wenn  der  Druck  meines  Werkes  angegangen 
sein  wird.  £s  ist  dann  noch  vollkommen  Zeit,  weil  derselbe  doch 
gewiss  einige  Monate  dauert 

Für  den  Augenblick  aber  würden  Sie  mich  sehr  verbinden,  wenn 
Sie  mir  zu  sagen  die  Güte  hätten,  ob  Ihre  Sammlungen  etwas  Näheres 
über  folgende  zwei  Punkte  enthalten. 

I. 

Der  Nähme  der  Papuas  wird  bekanntlich  von  dem  der  Sprache 
auf  Malacca  eigenthümlicben  Worte  papuab,  gelockt,  lockig,  abge- 
leitet und  dies  Wort  ist  an<di  ein  Javanisches.  Dennoch  zweifle  ich, 
dass  es  wahrhaft  Malayisehen  Ursprungs  ist  und  wünschte  von  Ew. 
Wohlgeboren  zu  erfohren,  ob  es  Ihnen  vielleicht  unter  Wörtern  von 
Ken-Guinea,  oder  von  Inseln  gleicher  Bevölkerung  aufgestossen  ist? 

3. 

Das  für  Gott  auf  Neu-Guinea  übliche  wat,  wird  bekanntlicli  von 
mehreren  Schriftstellern,  ich  denke  auch  von  Marsdeu,  für  eine  Ver- 
stümmelung von  avataiam  gehalten.  So  ungewiss  dies  nun  an  sich 
scheint,  so  gewinnt  es  doch  dadurch  an  Wahrschcinlielikcit,  dass 
unter  den  wenigen  bei  Forrest  gegebenen  Wörtern  einige  sichtbar 
Sanskritische  sind.  Ilaben  Sie  aber  vielleicht  diesen  oder  einen  ähn- 
lichen Ausdruck  auch  in  anderen  Gegenden  negerailiger  Bevölkerung 
gefunden? 
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Ich  bitte  Ew.  Wohlgeborcu  die  Auslüliiüdikeit  dieses  Schreibens 
gütigst  zu  entschukligen  und  die  Versicherung  meiner  vollkommensten 
Hochachtung  anzunehmen. 

Humboldt 

Tegel,  den  25.  November  1832. 
An 

Herrn  Rector  Meinieke 

Wühlgeboren  in  rrcuzlovv. 


Ich  kann  niclit  unterlassen  Kw.  Wohlgeboren  den  richtigen 
Enipfant^  des  mir  mit  Ihrem  gütigen  Schreiben  vom  9.  hujs.  über- 
schickten Marsdeu  anzuzeigen  und  Ihnen  meinen  Dank  dafür  abzu- 
statten. 

Was  Sic  mir  über  wat  und  papua  sagen,  habe  ich  mit  grossem 
Interesse  gelesen.  Ich  glaubte  nicht  zuerst  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen zu  sein,  wat  von  avataram  abzuleiten  und  mir  ist  noch 
jetzt,  als  hätte  ich  es  irgendwo  gelesen.  Um  diese  Ableitung  nicht 
ganz  unwahi'scheinlich  zu  finden,  muss  man  auf  bataria  zurückgehen. 
Gegen  die  Ableitung  von  dcvata  habe  ich,  dass  mir  der  Verlust  des 
in  der  Aussprache  so  volltönenden  Anfangsconsonanten  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Auch  behalten  alle  übrigen  von  Marsden  aufgeführten 
Veränderungen  dieses  Worts  diesen  Cou>üiianten  und  grösstenthoils 
die  ganze  erste  Silbe  bei.  Nun  sagen  zwar  Ew.  Wohlgeboren,  dass 
Forrest  das  Wort  dwat  schreibt.  Diese  Stelle  muss  ich  aber  gänz- 
lich übersehen  haben  mid  kann  sie  auch  jetzt  nicht  finden.  Wenn 
Sie  sich  die  Stelle  angemerkt  hfttten,  so  bitte  Ich  Sie  inständigst, 
mir  das  Citat  mitzatfaeüen.  In  dem  papna  Wortverzeiclmiss  (Reise 
nach  Nen-Gninea.  Anh.  S.  12)  steht  deutlich  hloss  wat  Schreibt 
Fernst  das  Wort  auch  mit  einem  An&ngs  d,  so  ftllt  alier  Zweifel 
von  selbst  hinweg.  Forrest  Wortverzeichniss  möchte  anch  ich  nicht 
eben  verbürgen.  Allein  sytan  wttrde  mir  keinen  Verdacht  erregen. 
Dies  sichtbar  Mahomedanische  Wort  ist  zuerst  ins  Malaylsche  ein- 
gedrungen und  dadurch  auf  die  Inseln  gekommen.  Ich  habe  es  auch 
auf  andren  gefunden. 

Von  papua  gentigt  es  mir  jetzt  schon  zu  erfahren,  dass  es  in 
Ew.  Wohlgeboren  Sprachverzeichnissen  nicht  vorkommt  Reduplidrt 
ist  das  Wort  gewiss  und  bezieht  sich  unstreitig  auf  die  buschige  Art 
die  Haare  zu  tragen.  Von  Haar  allein  möchte  ich  es  weniger  gern 
ableiten.  Die  Hiwptsache  wäre  nur  zu  wissen,  ob  sich  der  Stamm 
selbst  so  genannt,  oder  den  Nahmen  aus  der  Fremde  empilEUigen 
hat   Die  Nachricht  bei  Pigafetta  ist  gewiss  sehr  beachtnngswerth. 
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Ich  glaube  aber  ältere  Zeiignibse  vou  dem  allgemeinen  Gebrauch 
des  Nnlniions  gefunden  zu  liabcn. 

Empfangen  Ew.  Wohlgeboren  die  Versicherung  meiner  ausge- 
zeichneten Hochachtung.  . 

Humboldt. 

Tegel,  den  14.  Dezember  1832. 
An 

Herrn  Rector  Dr.  Moinicko 
Wohlgeboren  in  Prenzlaa. 


Ich  bin  £w.  Wohlgeboren  noch  meine  Meinung  Uber  die  Ma- 
layische  Partikel  „de*^  zu  sagen  schuldig,  und  will  Torsnchen,  diesen 
Punkt,  der  aUerdings  grosse  Schwierigkeiten  hat,  soweit  an&uhellen, 
als  es  mdne  Kenntniss  des  Malayischen  vermag.  Marsdens  Mehinng 
darüber  ist  Ihnen  selbst  bekannt,  und  Ew.  Wohlgeboren  besitzen, 
wie  ich  aus  Ihrem  Briefe  schliessen  mnss,  seine  Grammatik.  Wo 
ich  blos  Seitenzahl  ohne  Ver&sser  citire,  meine  ich  diese  letztere. 

Werndly  und  Koorda  erwfihnen  in  ihrer  Conjugation  des  Mars* 
deuisclien  Aorists  des  Activum  gar  nicht,  obgleich  der  erstere  einmal 
eine  Redensart  dieser  Gattung  ganz  wie  Marsden  übersetzt.  Nach 
ihnen  ist  de  eine  das  Passivum  anzeigende  Partikel.  Sie  bilden  da- 
her ein  vollständiges  Paradigma  des  Passivum,  in  welchem  das  ge- 
wöhnliche Pronomen  durch  alle  Personen  zuerst  steht,  dann  de,  und 
hierauf  das  Verbum,  aber  ohne  angehängtes  nia  folgt,  iga  de  pnkul, 
er  wird  gesclilagen  u.  s.  f. 

Kobiiisoii  (Malayan  Ortliography,  S.  XLVl)  bestreitet  Marsdens 
Meinung  überhaupt  nicht,  füi^'t  aber  hinzu,  das«;  de  oft  auch  das 
Präsens  und  den  Infinitiv  andeutet.  Beides  meint  er  jedoch,  wie  es 
scheint,  vom  Activum.    Das  Passivum  erwähnt  er  durchaus  nicht. 


Icli  glaube,  dass  man  de  gar  nicht  für  eine  Flexion  des  Ver- 
bums ansehen  kann,  sondern  dass  es  ein  "Bestaudtheil  von  Redens- 
arten ist,  welche  an  die  Stelle  wahrhafter  Formen  sehr  oft  in  den 
Sprachen  treten,  die  einer  vollständigen  ^grammatischen  Ausbildung 
entbehren.  Ueber  .die  Natur  der  Partikol  selbst,  erlauben  Sie  mir 
ganz  zuletzt  zu  reden.  Zunächst  wünsche  ich  mich  nur  über  die 
Redensarten,  welche  sie  bildet,  auszusprechen. 

Unter  den  ^vielen  yon  Manden  angeführten  Beispielen,  bleibe 
icli  xnerst  bei  dem  8.  60,  Z.  5  n.  6     n.  stehen.  Meiner  Meinung 
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nach  ist  in  dieser  amba  nicht,  wie  Maisdeii  will,  der  Accusativ,  son- 
dern, wie  gewöhnlich,  der  Nominativ,  und  ebenso  arta  amba,  meine 
Sachen,  de  muss  übersetzt  weide u  durch  das  Verbum  sein,  pükul 
und  rampus  sind  hier  keine  Verba,  sondern  Nomina,  nia  ist  nicht, 
wie  Marsden  will,  der  Nominativ,  sondern  die  dritte  Person  des  Be- 
sitz-Pronomens, wie  immer.  Wörtlich  heisst  also  die  Redensart:  ich 
war  sein  Schlagen,  meine  Sachen  waren  seine  Plünderung.  Allgemein 
gefasst  setzen  diese  Redensarten  Nominal- Ausdrücke  an  die  Stelle 
von  verbalen,  und  gewähren  im  Ganzen  die  Au>it:ht,  als  befände  sich 
die  leidende  Person  des  Verbums  begriffen  in  der  Handlung  der  thä- 
tigen.  Weuu  statt  des  Besitzpronomens  das  Substantivüm  selbst 
steht,  halte  ich  dasselbe  ebenfalls  für  den  Genetiv.  So  S.  60, 
Z.  7  T.  u.  damit  er  sei  die  HinriditDiig  des  Königs.  Wenn  die 
Redensart  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  weder  Fronomen,  noch  Nomen 
vor  sich  hat,  hinten  aber  das  Besitz-Pronomen  mit  sich  führt,  so 
kann  nor  ein  unbestimmtes  Sein  ausgedrückt  werden.  S.  60,  Z.  9 
V.  u.  Es  war  sein  Verweilen.  Wenn  vom  das  Pronomen  steht,  aber 
kein  Besitz-Pronomen  folgt,  wie  amba  de.puknl,  so  ist  der  Handelnde 
nicht  ansgedrackt,  sondern  der  Sinn  ist  bloss:  ich  war  das  Schlagen. 

£w.  Wohlgeboren  werden  bemerken,  dass  hier  in  dem  Beispiel 
S.  60,  Z.  9  Y.  u.  das  Besitz -Pronomen  nicht,  wie  in  den  andren 
auf  den  Handelnden,  sondern  auf  den  Leidenden  geht;  die  Handlung 
wird  ihm  zugeschrieben.  Das  Besitz -Pronomen  scheint  auch  nur  da 
zu  stehen,  wo  entweder  der  Leidende,  oder  der  Handelnde  sonst 
nicht  angezeigt  sind. 

Es  würde  mir  nicht  einfallen,  eine  Meinung  Mai-sdens  zu  be- 
streiten, der  vollkommen  dieser  Sprache  mächtig  ist.  Aber  gerade 
dies  nia  zwingt  mich  dazu.  p]r  hält  dasselbe,  so  wunderbar  es  auch 
scheint,  ihn  dessen  zu  beschuldigen,  offenbar  für  ein  abgekürztes 
persönliches  Pronomen,  ganz  gleich  mit  diya.  Hiervon  findet  sich 
doch  nun  aber  in  der  ganzen  übrigen  Sprache,  besonders  im  Nomi- 
nativ, kein  Bcis])iel,  und  so  lange  man  also  durch  eine  andere  Er- 
klärung den  gewöhnlichen  Gebrauch  dieser  Silbe  festhalten  kann, 
muss  man  es,  glaube  ich,  thun.  Er  selbst  scheint  schon  gewisser- 
massen  ungewiss  gewiesen  zu  sein.  Denn  es  ist  autfallend,  dass,  da 
er  in  seine  Paradigmen  von  den  übrigen  Zeilen  immer  mehrere  Per- 
sonen, von  der  ersten  angiebt,  sein  Aorist  durchaus  nur  die  dritte 
aufführt,  so  wie  auch,  dass  niemals  in  einem  seiner  Beispiele  uja, 
seiner  Theorie  nach,  als  Nominativ  hinter  dem  Yerbum  in  diesen 
Redensarten  steht  Hess  in  einem  Fütnram,  S.  81,  glebt  er  einmal 
eine  erste  Person  mit  amba  hinten. 

Hiervon  ausgehend,  hat  mich  ferner  zu  meiner  Erklärung  be- 
stimmt der  Umstand  geflihrt,  dass  das  angebliche  Yerbum,  wenn  de 
davor  steht,  niemals  eines  der  Zeichen  an  sich  trSgt,  welche  im 
Malayiachen  das  Yerbum  auch  nach  seüier  grammatikalischen  Form 
aussdüiesslidi  andeuten,  Ja  viehnehr  geflissentlich  dieselben  abwirft 
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Hiervon  giebt  Marsdcn  selbst  mehrere  vortreffliche  Beispiele  S.  84. 
Z.  7  V.  u.,  wo  memaudang  hinter  de  sich  in  die  Nomiiialform  pan- 
dang  verwandelt  und  S.  85,  Z.  8,  wo  Marsden  dies  selbst  sehr  gut 
gdäilt  hat,  und  die  Beispiele  schlagend  sind.  Hierzu  kommt,  dass 
Werndlij  (Neue  iUgelbeckische  Av^^Uie,  lS%3j  S.  108,  §  215)  ans- 
^brOcklich  sagt,  dass  die  Anhftnguug  von  kn,  ma  nnd  nia  das  Yer- 
bam,  welchem  sie  angehftagt  werden,  dadurch  in  ein  selbstSndiges 
Nomen  yerwandehi,  welches  mit  andren  Worten  soviel  heisst,  als 
dass  sie  alsdann  Besits- Pronomina  sind.  Denn  alsdann  liegt  diese 
Yerwandlnng  in  ihrer  Natur  selbst 

Ans  diesem  Allem  schliesse  ich,  dass  das  angebliche  Yerbnm 
hier  als  Nomen  anzusehen  ist.  Die  Malayischen  Sprachen  haben 
eine  sichtbare  Schwierigkeit,  das  Yerbum  grammatisch  zu  bezeichnen, 
nnd  omgehen  sehr  oft  daaeelbe  durch  whrkliche  Nominal-Gonstmo- 
tionen. 

Ist  nun  hier  ein  Nomen  mit  dem  Yerbum  Sein  tfnsgedrückt, 
'  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  dass  de  für  alle  Zeiten  und  auch 
fttr  den  Infinitiv  gebraucht 'wird.  Das  Nomen  verlangt  an  sich  keine 
Zeit  und  der  Sinn  der  Rede  muss  ergeben,  welche  gerade  gemeint 
ist.  Es  scheint  mir  sehr  merkwürdig,  dass  im  Javanischen,  wo  No- 
men und  Verbum  oft  durch  blosse  Veränderung  des  Anfangs-Gonso- 
nanten  angedeutet  werden,  es  einen  Fall  giebt,  wo  Präteritum  und 
Futurum  durchaus  nur  am  Sinn  zu  erkennen  sind,  dass  aber  in  die- 
sen Fällen  der  gewöhnlich  dem  Verbum  angehörende  Buchstabe  in 
den  dem  Nomen  zukommenden  verwandelt  wird.  Das  Verbum  wird 
seiner  nothwcndigsten  Bedingung,  der  Zeit,  beraubt,  und  verliert  also 
auch  seine  phonetische  Bezeichnung. 

Hiernach  kann  ich  nun  -auch  nicht  der  Meinung  der  Holländer 
'  beitreten,  welche  de  geradezu  zu  einem  Passiv-Zeichen  machen.  Der 
Sinn  der  hier  betrachteten  Redensarten  ist  zwar  meistentheils  ein 
passiver,  doch  nicht  immer  ein  ganz  und  genau  so  zu  nehmender. 
Marsden  TerBneht  aber  andi  nicht  dnmal  den  Widerspruch  zu  er- 
klftren,  der  offsnlNff  darin  liegt,  dass  er  dieselben  auf  der  einen 
Seite  zu  Formen  des  Activnm  macht, 'und  auf  der  andern  ihre  passive 
Katnr  selbst  ausdrücklich'  behauptet  Wenn  das  Yerbum  gar  kein 
Yerbum  ist,  so  ISsst  sich  eher  begreifen,  dass  in  dner  Yerbindnng 
des  Yerbum  Sein  mit  dnem  Nomen  zwar  gewöhnlich  ein  passiver 
Snn  liegen,  dass  aber  audi  dn  adiver  daraus  hervorgdien  kann. 
Das  Beispiel  8.  66«  Z.  15  scheint  zwar  dem  Worte  bOnoh  einen 
activen  Sinn  beizulegen,  da  akan  diya  im  Grande  nur  Accnsativ  ist 
Indess  bldbt  akan,  wie  man  deutlich  aus  dem  Beispiel  Z.  6  v.  u. 
sieht,  immer  die  Präposition  gegen  und  die  Redensart  hdsst  also 
genau:  es  sei  nicht  Tödtnng  gegen  ihn.  Indess  kommen  hier  einige 
fälle  vor,  die  allerdings  nicht  so  einfach  zu  erklären  sind  und  wo 
es  scheint,  als  würde  im  Regimen  doch  das  Wort  als  ein  Verbum 
betrachtet   Im  Beispid  S.  84.  Z«  9  v.  u.  ist  dies  weniger  deutlich, 
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da  Orang  nicht  AccusatiT  za  sein  braucht,  sondern  Geniti?  sein  kann. 
Aber  S.  60.  Z.  8  Y.  n.  wo,  mdner  Ansicht  nach,  allah  sdion  OenlÜT 
ist,  Ifisst  sieh  dies  von  pQasSnia  nicht  gnt  annehmen.  Ebensowenig 
halte'  ich  dies  Wort  fftr  den  Nominativ,  wie  er  sonst  whrhlich  oft 
7or  de  steht  Ich  glanbe  viefanehr,  dass  der  Begriff  des  Empfanges 
anf  das  Object  als  Aocosativ  geleitet  hat  Ein  ganz  Ähnliches  Bei- 
spiel ist  EL  66.  Z.  6  n.  7.  Wenn  Völker  in  ihren  Sprachen  den 
Weg  der  richtigen  Fonnenfindong  yerfehlen,  so  leitet  sie  dodi  ein 
nndentUches  G^khl  dahin,  die  von  ihnen  an  die  SteQe  der  wahren 
Formen  gesetzten  Surrogate  den  ersteren  so  nahe  als  m^ch  zn 
bringen. 

2. 

Ich  komme  nnn  auf  die  Bedeutung  von  de  nnd  glanbe,  dass 
man  hier  nnr  zwischen  zwei  Meinungen  schwankend  bleiben  kann. 
Es  ist  niefit  unwahrscheinlich  ganz  und  gar  dieselbe  Präposition  in, 
bei,  an,  die  sich  mit  Substantiven  ganz  gewöhnlich  verbindet,  und 
alsdann  rauss  es  in  allen  ad  I.  erwähriten  lledensarten  durch  in 
tibersetzt  w^erden,  so  dass  davor  das  Verbum  Sein  ausgelassen  bleibt, 
also  das  Beispiel  S.  102  Z.  10  und  11  v.  u.:  meine  Pflanzungen 
(waren)  in  der  Zerstörung  der  Elephanten.  Die  Partikel  könnte  aber 
auch  das  Verbum  Sein  selbst  sein.  Im  Javanischen  ist  das  ge- 
wöhnlichste Passivzeichen  di,  und  es  ist  mir  höchst  wahrscheinlich, 
dass  diese  Silbe  eine  Abkürzung  des  Javanischen  dadi,  werden,  ist. 
In  diesem  Falle  wäre  de  (das  vielleicht  von  jadi  käme)  in  den  ge- 
nannten Redensarten  von  der  Präposition  verschieden,  oder  diese 
käme  vielleicht  vom  Verbum  her.  Für  diese  Erklärung  spricht  der 
Umstand,  dass,  wie  Marsden  mit  Beispielen  belegt,  de  sogleich  weg- 
fö,llt,  als  Sda  in  der  Bedensart  gebraucht  wird,  was  ich  mir  nicht ' 
zu  erUfiren  weiss,  wenn  de  Mposition  ist  Dennoch  scheint  es 
immer,  gewagt,  dies  Wdrtchen  Ton  der  Präposition  gSnzÜeh  zu  trennen, 
und  dne  Etymologie  desselben  anzunehmen,  die  sonst  durch  nidits 
unterstflzt  zu  werden  scheint. 

EuL  Qehranch  der  Partikel  de  ist  höchst  wunderbar,  der  n8m- 
lich,  wo  es  unmittelbar  nach  andern  Präpositionen  gebraudit  wird. 
(8.  86.  86.)  Dieser  Gebranch  scheuit  audi  daf&r  zu  sprechen,  dass 
de  das  Yerbum  Sein  selbst  ist  Denn  alsdann  lässt  sich  das  Beif 
spiel  S.  86.  Z.  4.  6  übersetzen:  Tom  Sein  Sehen  der  Menschen, 
welche  fremd  zn  ihr.  Indess  kann  man  auch  nicht  dafür  einstehen, 
ob  nicht  der  ursprüngliche  Sinn  dieser  sogenannten  Präpositionen 
nnd  eine  abgebrochene  Constmctionsart  diese  Fügungen  dennoch 
so  erklären  kann,  dass  de  Präposition  bleibt.  So  könnte  das  Bei- 
spiel S.  86.  Z.  6  vielleicht  wörtlich  zu  ttbersetzen  sein:  die  Ursache 
im  Verkauf. 

Dies  ist  das  Wesentliche,  was  ich,  nachdem  ich  jetzt  ausdrück- 
lich noch  einmal  die  ganze  Materie  wohl  erwogen  habe,  Ew.  Wohl- 


Digitized  by  Google 


8» 


gebaren  darüber  zu  sagen  weiss.  Es  scheint  mir  immer  mehr  Zu- 
sammenhang in  die  verschiedenen  Bedeutungen  und  Anwendungen 
der  FartULel  zu  bringen,  als  die  Marsdensche  Behandlungsart  Denn 
es  Jftsst  sich  kaum  denken,  dass  irgend  eine  Sprache  einer  und  eben- 
derselben Silbe  so  Yerschiedenartige  Bedeutungen  geben  könne,  als 
Marsden  nadi  S.  84  bis  86  in  de  finden  will. 

Sollte  Ew.  Wohlgeboren  jedoch  meine  Ansicht  nicht  befriedigen, 
so  bitte  ich  Sic,  mir  Ihre  Einwendungen  gdtigst  mitzutheilen.  Ich 
habe,  damit  Sie  Ihre  Bemerkungen  für  sich  gleich  am  Rande  machen 
könnten,  diesem  Briefe  die  ungewöhnliche  Fonn  gebrochener  Bogen 
g^ben. 

Empfangen  Ew.  Wohlgeboren  die  Versicherung  meiner  ausge- 
zeichneten Hochachtung. 

Humboldt 

Tegel,  den  16.  Februar  1884. 


Ew.  Wohlgeboren  danke  ich  sehr  für  Ihr  gefölligcs  Sclirciben 
und  Ihre  gütigen  Aeussemngen  über  meine  Erklärung  des  Malayi- 
schen  de.  Es  wird  mir  -sehr  angenehm  sein,  wenn  Ew.  Wohlge- 
boren die  Marsdensche  Schrift  noch  länger  gebrauchen  könnten,  und 
noch  mehr  freue  ich  mich  darauf,  Ihre  Anzeige  derselben  in  den 
kritischen  Jahrbüchern  zu  lesen.  ^) 

Empfangen  Ew.  Wohlgeboren  die  Versicherung  meiner  ausge- 
zeichneten Hochachtung. 

Humboldt 

Tegel,  den  10.  April  1884. 
An 

<  Herrn  Oberlehrer  ICeinicke 

Wohlgeboren  in  Frenzlow. 


£w*  Wohlgeboren  Schreiben  vom  1.  hujs.  ist  mir  gestern  mit 
dem,  mir  gütigst  zurttckgeschickten  Marsden  richtig  zugekommen,  und 
ich  kann  Ihnen  nicht  genug  für  die  Mittheilnng  der  interessanten  ' 
Ansichten  danken,  die  es  enthält.  Sie  verzeihen  mir  aber,  wenn  ich 
heute  nicht  in  dieselben  eingehe,  sondern  dies  einer  gelegneren  Zeit 
aufbewahre,  indem  ich  Ihnen  heute  nur  den  Empfang  des  Buches 


>)  Dieselbe  erschien  im  Jahrgange  ISai.  S.  fö. 
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anzeige  und  Ihre  Anfrage  beantworte.  Ich  werde  in  diesem  Sommer 
nicht  verreisen,  und  Ew.  Wohlgeboren  mit  grosser  Freade  hier  bei 
mir  sehen.  Ich  bitte  Sie  nur,  wenn  Sie  in  BerUii'  angekommeD  sein 
werden,  es  mir  dnrcb  ein,  In  meinem  Hanse  in  der  Stadt  abzu- 
gebendes Billet  anzuzeigen,  damit  wir  über  einen  Tag  übereinkommen 
können. 

Empfangen  Ew.  WoMgeboxen  die  Yersichernng  meiner  aasge- 
zeichneten Hochachtang. 

Homboldt 

Tee^  den  4.  Janios  1884. 


Es  thut  mir  ungemein  leid,  dass  Ew.  Wohlgeboren  Schreiben 
vom  30.  Jul.  mir  erst  hente  zugekommen  ist,  so  dass  ich  dasselbe 
nicht  früher  habe  beantworten  können.  Ich  sehe  mit  grossem  Ver- 
gnügen, dass  Ew.  Wohlgeboren  in.  Berlin  angekommen  sind,  und  es 
wird  mir  sehr  angenehm  sein,  wenn  Sie  mir  morgen  Sonntag  den 
3.  August  das  Vergnügen  erzeigen  wollen,  hier  bei  mir  zu  essen. 
Ich  esse'  zwar  am  zwei  Uhr,  werde,  abw  Ew.  Wohlgeboren  anch 
früher  mit  Vergnügen  hier  sehen,  and  Mtte  Sie  hierin  ganz  die, 
Ihnen  bequeme  Zeit  za  wählen.  Hfttten  Sie  fikr  morgen  ein  Hinder- 
niss  so  sddage  ich  Ihnen  Dienstag  den  6.  Yor.  Am  Montag  den  4. 
habe  ich  leider  nicht  za  ändernde  Abhaltungen. 

Emp&ngen  Ew.  Wohlgeboren  die  Verdcherang  meiner  ansge- 
zdchneten  Hodiachtang. 

Homboldt 

Tegel,  den  2.  Aagast  1884. 


Ich  nehme  mir  die  Fr^dt  Ew.  Wohlgeboren  ein  Exemplar 
Ton  Marsdens  Malayischen  WOrterboeh  anliegend  zu  ftbeischidcen. 
Da  ich  gerade  Bücher  aus  London  Terschzieb,  so  habe  ich  es  mit- 
kommen lassen,  and  es  würde  mir*  sehr  angenehm  sda,  wenn  Sie 
ihm  eine  Stelle  anter  Ihren  Bflcham  za  mdnem  Andenken  verstatten 
wollten.  Niemand  beschäftigt  sich  in  Deutschland  mit  so  ^üddichem 
Fortgange  mit  der  Eenntniss  dieses  Theüs  von  Asien,  und  dazu  ist 
dies  Werk  ein  Hilfsmittel,  das  am  wenigsten  Ihnen  fehlen  durfte. 
Ich  erinnere  mich  noch  oft  mit  lebhaftem  Vergnügen  des  Tages  den 
Sie  mir  hier  zu  schenken  die  Güte  hatten.  Ich  bin  seitdem  zwar 
nicht  eigentlich  krank,  aber  doch  sehr  onwohl  am  Magenleiden  ge- 
wesen, und  bin  auch  noch  nicht  ganz  Yon  diesem  Uebel  befreit 
Doch  suche  ich  in  meinen  Arbeiten  immer,  wenn  gleich  langsam, 
fortzoschreiteu.   Ich  wünsche  recht  bald  von  Ew.  Wohlgeboren  Ge- 
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sandheit  und  Thätigkeit  crfreuliclie  Kacliricht  zu  erhalten,  und  bitte 
Sie,  indess  die  erneuerte  Versicherung  meiner  ausgezeichneten  Hoch- 
achtung anzunehmen. 

Ilumboldt 

Tegel,  den  22,  Septbr.  1834. 
An 

Herrn  Oberlehrer  Br.  Meinieke 
WoUgeboren  in  Frenzlow« 


Crawfiird  hat  in  fordgn  leview  einen  An&ats  Uber  die  Oeeaniache 
Region,  wie  er  den  grossen  ArchipelagQS  des  Sfld-AaiatiBchen  Heeres 
nennt,  in  Form  einer  Bflcheranzeige  drucken  lassen,  und  hat  die 
Güte  gehabt,  mir  zwei  Exemplare  davon  zu  schicken.  Ich  bin  so 
frei  £w.  Wohlgeboren  das  eine  zu  übennachen  und  bitte  Sie,  es  zu 
Ihrem  Gebrauch  zu  behalten.  Der  Aufsatz  gewährt  in  vielen  Stocken 
eine  anziehende  Uebersicht  dieses  Theils  der  £rde  und  man  liest 
ihn,  wie  alles,  was  Crawfurd  schreibt,  mit  Vergntlgen.  Das  ist  aber 
auch  wohl  Alles,  was  sicli  zum  Lobe  der  Arbeit  sagen  lässt.  lieber 
die  wahren  Aufgaben  erfährt  man  nicht  nur  nichts  neues,  sondern 
Crawfurd  bleibt  sogar  sehr  weit  von  ihrer  Lösung  entfernt.  Mangel 
au  richtigen  Begriflfen  tiber  Sprache  und  Sprachentstehung  ist  der 
am  meisten  und  fast  in  jeder  Zeile  in  die  Augen  fallende  Fehler. 
Alles  denkt  der  Verfasser  durch  statistische  Wortzahlungen  abzu- 
machen, vergisst  aber,  wie  ungewiss  diese  selbst  sind.  Denn  statt 
der  300  angegebenen  Sanskritwörter  im  Malayischen  dürfte  man 
wohl  leicht  noch  einmal  so  viele  auffinden.  Hernach  tadelt  er  zwar 
mit  Recht  die  Marsdensche  Methode,  glaubt  aber,  alles  Heil  in  dem 
unbestimmten  Ausdruck  der  Partikeln  zu  finden.  Es  ist  auffallend 
wie  man  gegen  Deutschland  in  England  in  diesen  Dingen  zurtlck  ist 
Von  der  sogenannten  eigenen  Polyncsischen  Sprache  nnd  den  in  sei- 
ner Geschichte  des  Archipelagus  entwickelten  Ideen  scheint  er  zurück- 
gekommen zn  sein.  Empfu^  Ew.  Wohigeborea  die  Tecslehemng 
meiner  ausgezeichneten  Ho|shachtang. 

Hnmboldt 

Tegel,  den  36.  Januar  1886. 
An 

Herrn  Oberlehrer  Dr.  Mdnicke 
HVolilgeboren  in  Frenzlow. 


Digitized  by  Google 


Dniok  ron  Fr.  Amg.  Bupel  in  8ottdtnl»«Ma. 


XV.  Jahresbericht 

« 

des 

Vereins  für  £rdkimde 

zu 

üeuMlliGluir  M  M  Sitznuslifinchte. 

Dresden, 

Expedition  der  Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde. 

(A.  Hiihle.) 

1878. 


Digitized  by  Google 


Inhalt 


Seite. 


Vorwort   III 

Verzeichniss  der  ordentlichen  Mitglieder   1 

Ehrenmitglieder   .   7 

Correspondirende  Mitglieder   8 

Vorstand  und  Beamte  des  Vereins   9 

Verzelohnisa  der  Vereine  etc.,  mit  denen  der  Verein  f&r  Erd- 

künde  in  Schriftentpatoaach  steht   10 

Auszüge  aiM  den  Reohnungen  der  beiden  OaBsirer  und  der  Ex- 
pedition der  Jahresberichte   13 

Sitzungtberlohte   18 

SttzungsberieMe  der  pftdagogischen  Section   71 

RaoenslORen   74 

8aohregitler  zu  den  Sitzungsberichten  .  .  ,   81 


Digitized  by 


Vorwort. 


X)er  XV.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden 
erscheint  wieder,  wie  der  XI.  und  XII.,  in  zwei  Theilen,  von 
denen  der  eine  die  geschäftlichen  Mittheilimgen  und  deiY  Be- 
richt über  die  in  den  Versammlungen  gehaltenen  Vorträge,  der 
andere  (als  „wissenschaftlicher  Theil")  vier  grössere  Arbeiten 
enthält,  welche  uns  von  Mitgliedern  des  Vereins  freundlichst 
zur  Publikation  überlassen  worden  sind.  Der  Unterzeichnete 
hat  die  angenehme  Pflicht,  den  betreffenden  Herren  dafür  im 
Namen  der  Redaktious-Oommission  und  des  Vereins  besten  Dank 
au8zusi)rechen. 

Was  die  Sitzungsberichte  anlangt,  so  ist  zu  erwähnen,  dass 
ausser  den  nachstehends  wie<lergegebenen  Vorträgen  und  Re- 
feraten in  jeder  Monatsversammlung  von  dem  Vorsitzenden  eine 
Uebcrsicht  über  die  neuesten  Ereignisse  auf  dem  Gebiete  der 
Geographie  gegeben  wurde. 

an  Stelle  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung 
Aequatorial- Afrikas*^  getretenen  „Afrikanischen  Gesellschaft  in 
Dentschland*'  ist  der  Verein  dnrch  Beschlüsse  vom  31.  December 
1877  nnd  3.  Kai  1878  in  seiner  Gesammtheit  beigetreten. 

Unser  Verkehr  mit  answfirtigen  gelehrten  Gesellschaften 
nnd  LMtitnten  ist,  wie  die  Liste  derselben  ausweist,  bestftndig 
im  Steigen  begriffen  und  fliessen  hierdurch  unserer  Bibliothek 
ansehnliche  Bereichenmgen  zu.  Der  vollständig  nene  Catalog 
der  Bibliothek,  welcher  im  letzten  Jahresberichte  bereits  an- 
gekündigt worden  ist,  befindet  sich  augenblicklich  noch  in  Ar- 
beit, sieht  aber  im  Laufe  des  nftchsten  Winters  seiner  Voll- 
endung entgegen. 

Die  dem  Vereine  zugeflossenen  Stiftungsgelder  sind  im  Sinne 
der  Schenkgeber  verwendet  worden;  auch  der  Sektion  für  Aus- 
wandernngs-Angelegenheiten  sind  durch  Verordnung  des  Hohen 
£önigUcben  Ministeriums  des  Innern  die  Zinsen  des  Capitals 
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der  froher  hier  bestaBdenen  Auswanderangsgesellscfaaft,  wie  bis- 
her, beivilligt  word^  Für  diese  Vergttnstigiuig  sowie  für  die 
zahhreicben  und  werthyollen  Geschenke,  mit  denen  die  BibUothek 
des  Vereins  durch  Private  und  Vereine  bereichert  worden  ist, 
sei  unser  bester  Bank  nochmals  auch  hier  ausgesprochen. 


Dresden,  September  1878. 


Im  Auftrage  der  Beduküons-Coiuiüiäsiou 


der  Scbriftfabrcr  des  Vereins 

Prof.  Dr.  William  Abeiidroth, 

OOrrosp.  KhroiunityliL'd  clor  iiuturfor«cli.  üeBcIlBch. 
SU  Emilon,   cnrresp.  Mitglied   dor   Sociedado  de 
Oeogruplii»  de  liisboa  und  dor  toolit^  national« 
dei  Mlenoet  aatnralles  de  Oherbourg. 
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Yerzeieliulss  der  3Iitglieder  des  Vereins  für 
Erdkunde  zu  Dresden« 

a)  OrdentUöhe  WtffUeder.  *) 

1.  Abendroth,  Heinrich  von,  Generallieutenant,  Exc. 

2.  Abendroth,  William,  Dr.,  Prof.  am  städt.  Gymnasium. 

3.  Albanus,  Bruno,  Kaufinami. 

4.  Albert,  Karl  Paul,  Kanfinann. 

6.  Alvensleben,  Oskar  von,  Maler. 

6.  An  cot,  Emanuel,  Bankbeamter. 

7.  Aulhorn,  E.  L.,  Kaufmann. 

8.  Barth,  Rudolf,  Buchhändler. 

9^  Barthel,  I.udw,  Herrn.,  Kaufmanii. 

10.  Battmann,  Oskar,  Dr.  med. 

11.  Baumaun,  Otto,  Hauptmann  und  lutendauturrath. 

12.  Baum  garten,  Giut  Rod.,  Fremierlieatenant 

13.  Beauheu-Marconnay,  £»xl  Ton,  virU.  Qeh.  Bath  etc.  Eze. 

14.  Beck,  C.  0.,  Privatns. 

15.  Beck,  Emil  J.,  Kaufmann. 

16.  Bedker,  P.  A.  von,  Dr.,  E.  Russ.  wirkUcher  Staatsrath,  Bic. 

17.  Bens  er,  Albert,  Dr.,  Director  der  dffentüdieii  HandelslehnnMitalt. 

18.  Bertling,  Joh.,  Versicherungsbeamter. 

19.  Bessell,  Ad.,  Chemiker  und  Fabrikbesitzer. 

20.  Beyer,  Th.,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt. 

21.  Bille,  Max,  Dr.  med. 

22.  Bleyer,  E.,  Kais.  Postrath. 

23.  Blochmann,  Paul,  Büreau-Ciiei'  der  Dresdener  JBank. 

24.  Böhme,  P.  H.,  Lehrer. 

2.5.  B  ösigk,  F.  L..  Dr.,  Seeretäi^  a.  d.  Kdnigl.  «ffsniliciieiiBibllotliek. 

26.  Böttger,  Ricn.  Leop.,  Oberpostsecretär. 

27.  Brückner,  Lndw.,  Dir.  im  Spar-  und  VondiaBmreiiU 

28.  Bülow  von  Dennewitz,  Rob.,  Grat 
99.  Butter,  J.,  Oberiehrer. 

.m  Calberla,  Moritz,  Rentier. 

31.  Chalybaeus,  C.  R.,  Premierlieut.  a.  D.  u.  Standesamts-Secr. 

32.  Danzas,  Boris  von,  Collegienrath,  Legationssecretär  b.  d.Kaia. 

Russ.  Gesandtschaft. 

33.  Daucb,  Julius,  Kaufmann. 

34.  Danas,  Paul»  Kanftnann 


*)  Um  gefalligo  nchriftlic  Vic  MitlheUaiig  etwaiger  BtriehtigimgeB  a  dm 
SduriftfUirer  wird  dringend  gebeten. 
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a5.  Deckert,  Emil,  Lehrer  a.  d.  dffentl.  HandeMehranstalt. 

36.  Diemer,  L.  W.  E.,  Dr.  med.,  Assistenzarzt. 

37.  Di  11  er,  William,  Dr.  jur.,  Geh.  Finanzrath. 

38.  Dinger,  Georg.  Kaufmann. 
38.  Dit trieb,  G.  W.,  Privatus. 

40.  D  Ol  eil,  Oskar,  Dr.,  Realscholoberlebrer. 

41.  Döring,  Woldemar,  Advokat. 

42.  Dressner,  A.,  Kaplan,  Director  der  kath.  Freiscliule. 

43.  Ebert,  Robert,  Dr.,  Oberl.  am  Yitzthum'schen  Gymnasium. 

44.  Echtermeyer,  E.  B.,  Btstsbei.  auf  Cunnendorf  b.  Bvetden. 
4.5.  Egidy,  Moritz  von,  RttCme&ter. 

46.  Eisenreich,  E.  R.,  Kaufmann« 

47.  Eltzner,  R.  W.,  Architekt.  • 

48.  Estorff,  Adolph  Freiherr  Ton,  Privatna. 

49.  Evers,  H.  A.  L.,  Dr.  med.,  Stabsarzt. 

50.  Falkenstein,  J.  P.,  Freiherr  von,  Dr.,  StaatsministOr  a.  B., 

Minister  des  König].  Hauses,  Exc* 

51.  Faust,  Joh.  Gott!.,  Dr.  med. 

52.  Finck,  C.  R.  Freiherr  von,  Rentier. 

53.  Fischer,  Albert,  ReichsbankvorstÄer. 

54.  Fischer,  Oskar,  Gehcimsecrctur. 

.55.  Flemming,  Max,  Kealschuluberlehrer. 

56.  Farster,  Bichard,  Dr.  med. 

57.  Forwerg,  Hugo,  PrivatschuldirectOT. 
.58.  Forwerg,  Martin,  Institutslehrer. 

59.  Franke,  Eduard.  Institutslehrer. 

60.  Frledemano,  Hago,  Institntslehrer.  • 

61.  Friedrich,  E.,  Dr.  med. 

62.  Friedrich,  Bemh.,  Kaufmann. 

63.  Fritsch,  C.  F.  C.  W.  Freiherr  von,  wirkl.  Geh.  Rath,  Exc. 

64.  FritsBche,  O.,  MOnzgegenwardeln. 

6.5.  Fröde,  A.  II.,  Kaufmann. 

66.  Fuchs,  Edward,  Kentier. 

67.  Gäbert,  C.  L.,  Rentier. 

68.  Gebauer,  C.  H.,  Lehrer  a.  d.  öffentl.  Uandelslehianstalt. 

69.  Gehra,  F.  W.,  Kaufmann. 

70.  Gelineck,  Rob. ,  Privatschuldirector. 

71.  Grat,  B.  C.  Gh.,  Lieutenant  a.  D.,  Kunstverleger. 

72.  Grosse,  R.  0.,  Institutslehrer. 

78.  Günther,  Rud.  Biedermann,  Dr.  med.,  Geh.  Medidnahrath. 

74.  Gutbier,  Adolf,  Kunsthändler. 

75.  Gutfichmied,  G.  P.  Freiherr  von,  Hofimarschall  S.  K,  Hoheit 

des  Prinzen  Georg. 

76.  Hänel,  Rieh.  Joachim,  Dr.  med. 

77.  llänsel,  Bernhard,  Beamter  der  £6ni(ß.  Staatsbahn. 

78.  Haensel,  Georg,  Kaufmann. 

79.  Häntzsche,  J.  G.,  Dr.  med.  et  phii.,  prakt  Arzt 

80.  Härtel,  Oskar,  Kaufmann. 

81.  Ilagens.  Franz  von.  Major  a.  D. 

82.  Hahn.  Hermann,  Institutslehrer. 

83.  llandrack,  C.  E.  G.,  Privatschuldirector. 

84.  Hantzsch,  K.  A.,  Kaufmann. 

85.  Harrjes,  Franz  Heinrich,  Rentier. 

86.  H  artig,  Alex,  Premierlieutenant  z.  D. 

87.  Hart  manu,  M.  E.,  Kedactioussecr.  beim  Dresdner  Journal. 

88.  Hausmann,  Jul.,  Hofrath. 

89.  Hecker,  Georg,  Advokat 

90.  He  feimann,  F.,  Kaufmann. 

91.  Heinemann,  F.,  Fabrikbesitzer. 
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92.  Heibig,  K.       Dr.  med.,  SUbsar^it. 

93.  HentscJiel,  Martin,  Dr.,  Oberlehrer  b.  Königl.  CadetteB-€k>rpe. 

94.  Herrmann,  Alexander,  Kaufmann. 

95.  Herrmann,  Eich  ,  Bankbeamter. 

96.  Hesse,  C.  Ludw.,  Kaufmann,  Königl.  Bair.  Consul. 

97.  Heyden,  Friedr.  von.  De,,  Chemiker. 

98.  Hickmann,  Hugo,  Prediger. 

99.  Hirsch,  R.  G.  W.,  Dr.  med.,  Assistenzarzt. 

100.  Höme,  Alphons,  Castellan  beim  Sachs,  Kiinstverein. 

101.  Holberg,  Ernst,  Kentier. 

102.  Hollfltein,  Adolf,  ChauBsdeinspector  a.  B. 

103.  Hottenroth,  Alired,  Ratbageometer. 

104.  Hotop,"F.  J.,  Rentier. 

105.  Huhle,  Alwin,  Buchhändler. 

106.  JancoTias,  M.  Y.,  Dr.,  Oberl.  am  ^tstfaimi*gditti  Oyrnn. 

107.  Ihle,  C.  Herrn.,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasiom. 

108.  Jolles,  Maximilian,  Ingenieur. 

109.  Kade,  E„  Dr.,  Prof.  emer. 

110.  KäbitzBch,  Adolf,  Kaufmann. 

111.  Käuffer,  E.,  Dr.  med. 

112.  Kahl,  Emil,  Dr.,  Major  z.  D. 

113.  Kalitsch,  Freih  von,  Major  z.  D. 

114.  Kanitz,  P.  Bürsenageut,  Dir.  d.  iianicli.  bteinküiiieubau-Ver.  • 

115.  Kayser,  E.  B.,  Renner. 

116.  Kiesen wotter,  E.  A.  H.  von,  Qeh.  Begierongorftth. 

117.  Kimmel,  J.  A.  A.,  Kaufmann, 

.  118.  Klemm,  Heiur.  Bethmann,  Präs.  d.  Königl.  Appellationsgerichta. 

119.  Klemm,  Oswald,  Mntikalienhftndler. 

120.  Knauth,  Joh.,  Dr.,  Inhaber  einer  chemischen  Fabrik. 

121.  Knothc,  F.  H,  Prot,  beim  Königl.  Cadetten-CoiINi. 

122.  Koch,  A.  F.,  Stadtsteuerbuchhalter. 

128.  König,  Clemens,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium. 

124.  König,  G.  F.  Th.  von,  Geheimrath. 

125.  Kotzebiie.  W.  von,  K.  Russ.  wirkl.  Staatsrath,  ausserordentl. 

Gesandter  u.  bcvollmächt.  Minister  am  K.  S.  Hofe,  Kxc. 

126.  Kr  äfft,  Julius,  Kaufmann,  Consul  a.  D. 

127.  Kramsta,  Richard,  Rittergutsbeaitzer. 

128.  Krone,  Herm.,  Pliotograph,  Docent  am  KgL  Polyteehmknin. 

129.  Krümmer,  Alfred,  Lehrer. 

130.  Krumbholz,  Albin.  Dr.,  Überlehrer. 

181.  Krzywieki,  Casimir,  Kais.  Rnas.  wirkl.  Staatmth,  Exc 

182.  Kühne,  Franz,  Ingenieur. 

133.  Küntzelmann,  Ferd.,  Dr.  med. 

134.  Larras,  Anton,  Major,  Abtheilungschef  im  Kriegsmimsterium. 
186.  Lehmann,  Oskar,  Kanfinann.  * 

136.  Leinweber,  Rob.,  Maler. 

137.  Leipoldt,  W.  G.,  Dr.,  Oberlehrer  am  Königl  Qymiuurinm. 

138.  Leo,  Richard,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt. 

139.  Leonhardi-Aster,  Th.,  Dr.  med. 

140.  Leonhardt,  Gustav,  Gutsbesitaer. 

141.  Leonhardt,  Karl,  KanfiBUUm. 

142.  Lesky,  W.,  Advokat. 

143.  Le ssler,  Paul,  Consul  a.  D. 

144.  Liebig,  L.  L.,  Kunstg&rtner. 

145.  Lienig,  Georg,  Dr.,  Literat. 

146.  Löhnis,  Julius,  Generalagent. 

147.  Lottermoscr,  Gustav,  Rentier. 
14a  Lnboldt,  Rod.  Ad.,  Dr.,  Chemiker. 
14B,  Haennel,  Otto,  Dr.  med. 
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150.  Mancke,  Reinliardy  Lieutenant. 

151.  Mann,  E.,  Kaufmann. 

152.  Markus en,  M.,  Rentier. 

153.  Martini,  Jul.  0.,  Dr.  med. 

151  Martins  en,  Theobald,  Consul  a.  B. 
15.5.  Mehwald,  F.,  Dr.,  Privatus.  . 
1.56.  Me inert,  Erich,  Dr.  med. 
357.  Meissner,  0.  A.,  Bergingenieur. 

158.  Messer  Schmidt,  C.  J.,  Privatschuldirector. 

159.  Meurer,  H.  Alb.,  Fremienrlieutenant  t.  d.  A. 

160.  Meyenburg,  Victor  von,  Bildhauer. 

161.  Meyer,  A.  B..  Dr.,  Direct.  d.  König!.  Naturlust.  MoseuniB. 

162.  Meyer,  H.  J.,  Kaufmann. 
163?,  Meyer,  W.,  Lehrer. 

164.  Miltitz,  Alfred  von,  KünigL  Kamsierherr. 

165.  Moldau,  E.  A.,  Dr.  med. 

166.  Monts,  C.  W.  von,  Köuigl.  Preuss.  General  d.  Int  z.  D.,  Ezc. . 

167.  Mossdorf,  Ferd.,  Dr.  med. 
16S.  Mühlner,  Heinrich,  Kaufmann. 
1(39.  Müller,  Clemens,  Fabrikant. 

170.  Müller,  Fritz,  Lieutenant. 

171.  Müller,  Oskar,  Lehrer. 

•    172.  Müller,  Wilhelm,  Cassirer. 

173.  Münster,  Georg  Graf  zu,  Kittmeister  a.  D.,  Könij^  Land- 

Stallmeister  zu  Moritzburg. 

174.  Muukel,  Ad.,  Gcrichtsrath. 

175.  Naumann,  L.,  Dr.,  Fabrikbesitnr  In  Planen  bei  Dresden. 

176.  Nawradt,  Ernst,  Bankier. 

177.  Neuenborn,  Wilh.,  Apotheker. 

178.  Neumann,  Mor.,  Dr.  med. 

179.  Nitze,  H.  0.  H.,  Gensd'armerie-Secretftr. 

180.  Nostitz-Drzewiecki,  H.  F.  von,  M^or. 

181.  Oberländer,  Franz,  Bankier. 

182.  Opitz,  Victor,  Kaufmann. 

183.  Otto,  Ednard,  Rittergutsbes.  auf  Naundorf  bei  Dippoldiswalda. 

184.  Partzsch,  Th,  Dr.,  Realschnloberlehrer. 

185.  Pauli,  Gustav,  Privatus. 

186.  Peralta-Renaud-Riesch,  F.  M.  A.  L.  Graf  von. 
187:  Peter  mann,  K.  G.,  Schuldirector. 

188.  Petermann,  L.  Th.,  Dr. 

189.  Peuckert,  Adolf,  Institutslelirer. 

190.  Pfählcr,  Jul.  Aloys,  Director  der  allgem.  Versicherungsges. 

für  See-,  l^luss-  und  Landtransport 

191.  Pischke,  Kikolans  von,  Oberst  Yom  Kais.  Rnss.  Bergcorps. 

192.  Polenz,  Leo* von,  Miyor. 

193.  Pollatz,  Rud.,  Director  einer  Militärvorbereitnngsanstalt. 

194.  Pommrich,  C.  M,  Secondeiieutenant 

195.  Prager,  B.  A.,  Hauptmann. 

196.  Raffelt,  Adolf,  Architekt. 

197.  Ranft,  0.  Rieh.,  Privatus. 

198.  Rebentisch,  Ferd.  Volkmar,  Lehrer. 

199.  Reibisch,  Institntsdirector  in  Plauen  bei  Dresden. 

200.  Reimer,  H.,  Dr.  med.,  Medicinalrath. 

201.  Reitzenstein,  W.  C.  Freih.  von,  Lieutenant. 

202.  Renner,  J.  T.  Adolf,  Kaufmann. 

203.  Rex,  Caspar  Graf  von,  Königl.  Kanmicrhcrr. 

204.  Richter,  Emil,  Kunsthändler. 
20.5.  Richter,  F.  0.,  Kaufmann. 

206.  Richter,  J.  Heiur.,  Kunsthändler. 
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207.  Richter,  Oswald,  Oberst. 

208.  Kichter,  Heinhold,  KaufmaiiQ. 

209.  Richter,  Wiih.,  Dr.  med, 

SlO.  Binck,  Fedor,  Dr.  jur.,  Assessor. 

211.  Ritter,  Emil,  Dr.  med. 

212.  Ritz,  Gustav,  Feuerlöschdirector. 

213.  Rockstroh,  Edwin,  z.  Z.  auf  Reisen. 
914.  Rtfhniek,  Oeorg,  Lehrer. 

215.  Roscher,  C.  6.,  Staatsbahnbeamter. 

216.  Roth,  Wilh.,  Dr.  med.,  Generalanst. 

217.  Rudel,  C.  A.  A.,  Dr. 

218.  Radowsky,  £.  M.,  PremierlienteDant  ft.  B. 

219.  Rüdiger,  €«rl,  Kaufmann. 

220.  Rühlemann,  Gust.  Ad.,  Dr.  med..  Stabsarzt. 

221.  Rüge,  Sophus,  Dr.,  Professor  am  Königl.  Polytedmikom. 

222.  Sadik,  Gata-ben-,  Kaufmann. 
983w  Schäfer,  Theodor,  Institutslehrer. 

224.  Schaufuss,  L.  W.,  Dr.,  Naturallenhändler. 

225.  Scheffel,  Albert,  Telegrapbimbearater. 
220.  Scheller,  U.  Rieh.,  Fabrikbesitzer. 
8S7.  Scklater,  FVanz,  Kaufinann. 

828.  Schmidt,  Adolf,  Kaufmann. 

229.  Schmidt,  Gust.  Hoiiir.,  Oberpostsecretftr. 

230.  Schmidt,  Oskar,  Kautmami. 

.   281.  Schmidt,  Robert,  Kaufmann. 

232.  Schmorl,  Emst,  Kaufmann. 

233.  Schnackenburg,  Kud.,  K.  Preuss.  Major  a.  J), 

234.  Schneider,  Oskar,  Dr.  Healschuloberlelirer. 

235.  Sch  öne,  F.  A.  W.,  Baumeister. 

286.  Schreiber,  Oswald,  Kunst*  und  Handekgftrtner. 
237.  Schröder.  Theodor,  Rentier. 
2.38.  Schröter.  Kmil,  Rentier. 
.  239.  Schruttel,  G.  A.  S.,  Kaufmann. 

240.  Schnbart,  Georg,  Advokat 

241.  Schubert,  G.  G.  W.  von,  Obent 

242.  Schürraann.  Ed.,  Rentier. 

243.  Schultze-Kurtz,  Friedr.,  Kentier. 

244.  Schulz,  Julius  yon,  Generalmajor  z.  D. 
24.').  Schulz,  Richard  von,  Hauptmann. 

246.  Schumann,  Franz,  Dr.  med. 

247.  Sch  unke,  Th.  II.,  Dr.,  Seminar-Oberlehrer. 

248.  Schur  ig,  Fritz,  Dr.  med.  . 

249.  Schwartz,  Georg,  cmerit.  Gymnasiallehrer. 

250.  Schweinitz,  Alfred,  Kas.sirer. 

251.  Seiler,  Hugo,  Dr.  med.,  Medicinalratk. 

252.  Semper,  Maufred,  Architekt. 

253.  Sesielmann,  Faid,  Buchhalter. 

2.54.  Seydlitz.  Friedr.  von,  Kais.  Russ.  Staatsrath. 

255.  Seyler,  0.  C,  Advokat. 

256.  Spiess,  Robert,  Conunerzienrath,  Consul. 

257.  Spiess,  Wflhelm,  Rentier. 

2.58.  Stecher,  Curt,  Dr.  med.,  Stabsarzt 
2!^9.  St  ein  mann,  E.  L.  F.,  Civilingenieiir. 

260.  Stephany,  G.  von.  Rentier. 

261.  Steuer,  F.  W,  Lehrer. 

262.  Strnna,  J.  Hugo,  Baumeister. 

263.  Struve,  G.  A.,  Dr  .  Besitzer  der  Mineralwasscraustalt. 

264.  Struve,  Hans,  MitinLabcr  der  Mineralwasscraustalt. 

265.  St  übel, Moritz  AJphons,  Dr. 
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266.  Stübel,  C.  J.,  Dr.  jur.,  Geh  Justizrath  a.  D. 

267.  Sturm,  P.  F.  G.,  Dr.,  Diakonua. 

268.  Saasdorf,  J.,  Professor. 

269.  Teichler,  H.  Rieh.,  Rentier. 

270.  Teichmann,  Hugo  M.,  Kaufmann. 

271.  Thüme,  Osmar,  Lehrer  a.  d.  öffentl.  Handelslehranst&lt. 
373.  Thttsins,  Hermaon,  Kais.  Postimth. 

273.  Tietz,  Jul.  Reinhold,  Dr.  med.,  Oberatabsarit. 

274.  Titzenthaler,  Franz,  Kaufmann. 

275.  Trauwitz,  M.  L.  M.,  Postcassirer. 
976.  TrentzBcii,  Rob.  Oswald,  Oberlehrer. 

277.  Tridon,  Victor,  Ingenieur. 

278.  Triebe!,  H.,  Kais.  Postrath  und  BergassMBOr  a.  B. 

279.  Türpe,  Alwin,  Kaufmann  und  Fabrikant« 

280.  Ulnci,  Emil,  Privatus. 

281.  Urbach,  Theodor,  Dr.,  Oberlehrer  am  st&dt  Gymnaiinm. 

282.  Vollert,  P.  13  .  Hauptmann. 

283.  Voll  sack,  Anton  H.,  Kaufmann.  • 

284.  Vollsack,  Edmund,  Kaufmann. 
286.  TolUack,  Moritz  £dm.,  Kaafinann. 

286.  Vorländer,  Herrn.,  Rentier. 

287.  Weber,  Emil  Moritz,  Wassorbauinspector. 

288.  Weber,  Emst  von,  Hittergutäbesitzer. 
S89.  Weidinger,  Georg,  Fabrikant 

290.  Weinkauf,  C.  W.,  Kaufmann. 

291.  Weise,  Ileinr.,  Institutslehrer. 

292.  Weiske,  Conrad,  Buch-  und  Kunsthändler. 

293.  Welte,  C.  M.,  Dr.,  Realschuloberlehrer. 

294.  Wenck,  Friedr.  von,  Schlesw.  Holst.  Miger  a.  D. 

295.  Werner,  G.  C.  A.,  Verlagsbuchhändler. 

296.  Wilder,  C  .  Particulier. 

297.  Winckel,  ¥.  C.  L.  W.,  Dr.  med.,  Hofrath  u.  Professor. 

298.  Winkler,  F.  M.,  Kaufinann  und  Fabrikbesitzer. 

299.  Zahn,  R.  von,  Buchhändler. 

300.  Zeibig,  J.  W.,  Dr.,  Prof.  am  stenogr.  Institut. 

301.  Zeidler,  Emst,  Dr.,  Jnstitutsdirector. 
802.  Zeising,  Rob.  Wilh.,  Referendar. 
.303.  Zennig,  Rieh.,  Hauptmann. 

304.  Ziegler,  A.,  Dr.,  Hofrath. 

305.  Zinkeisen,  Felix,  Kaufmann. 

906.  Zecher,  F.  A.  L.,  Dr.  med.,  Stabsarzt. 
307.  Zschncke,  C.  F.,  Diviaionsprediger. 
.*i08.  Zumpe,  K.,  Advokat. 
309.  Zwicker,  Max,  Advokat. 
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b)  Ehrenmitglieder. 

1.  Herr  Yiyien  de  Saint-Martin,  Viceprftaident  der  geogiaph. 

Gesellschaft  in  Paris.   Seit  18G5. 

2.  „  Pro!  Dr.  H.  Kiepert  in  Berlin.  Seit  1865. 
8.    M  Prot  Dr.  H.  W.  Dore  In  Berlin.  Seit  1865. 

^    „  Dr.  jor.  Es^rl  Czörnig  Freiherr  von  Czernhaasen, 

wirkl.  Geheimrath,  Exe,  in  Wien.  Seit  1865. 
6.   '„  Prof.  Dr.  F.  von  Hochstetter  in  Wien.   Seit  18ö5. 

6.  „  Prof.  Dr.  W.  Rosclier  in  Leipzig.  Seit  1866. 

7.  „   Dr.  August  Petermann  in  Gotha.   Seit  1866. 

8.  „   Prof.  Dr.  J.  E.  Wappäus  in  Götüngen.   Seit  1HH6 

9.  „  Dr.  Joh,  Friedrich  von  Brandt,  k.  Buss.  wirkl.  Staatsrath, 

Akademiker  etc.,  Exc^  in  St.  Petersburg.   Seit  1866. 

10.  „  Dr.  Gustav  Radde  in  Tiflis.  Seit  1866. 

11.  „   Generallieutenant  Dr.  J.  Baeyer,  Exe,  in  Berlin    Seit  1867. 

12.  „  Bichard  Burton,  k.  grossbritannischer  Consul  in  öantoe 

in  BrasiUen.   Seit  1867. 
la.        E.  G.  Squier  in  New-Yerk.  Sdt  1867. 
IL     „  Bernhard  Freiherr  von  Wüllerstorf  und  Urbair,  k.  k. 

österr.  Viceadmiral  etc.,  Exe,  in  Wien.   Seit  1867. 

15.  „  Prof.  Dr.  W.  Koner  in  Berlin.   Seit  1867. 

16.  *„  O.  Bancroft,  yormals  Gesandter  der  nordamerOcaniflchen 

Union  beim  Deutsclien  Reiche  in  Berlin.   Seit  1867. 

17.  „   Ilofrath  Dr.  Gerhard  Rohlfs  in  Weimar.    Seit  1868. 

18.  „  Prof.  Dr.  Hermann  von  Schlagintweit-SakUnlünski 

in  München.   Seit  1868. 

19.  „   V.  A.  ÄJ alte -Brun  in  Paris.    Seit  1868. 

20.  „   Prof.  Dr.  Adolf  Bastian  in  Berlin.    Seit  18(J8. 

21.  „   Hermann  Vdmbery,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Pesth.  Seit  1869. 

22.  „   Johann  Jacob  von  Tschudi,  ausserordentlicher  Gesandter 

und  bevoUm&chtigter  Minister  der  lehweiserlBchen  Eid* 
genossenschaft  in  Wien.   Seit  1869. 

23.  „   Richard  Oberländer  in  Leipzig.    Seit  1870. 

24.  „  Dr.  G.  öchweinfurth.   Seit  1871.  • 

25.  „  Henry  Rawlingon,  Prfts.  der  geogr.  GeseUschaft  in  Lon- 

don. Seit  1872. 

26.  „   F.  von  Kanitz  in  Wien.   Seit  1872. 

27.  „   Prot  Dr.  Moritz  Friedr.  Wa euer  in  München.   Seit  187a 

28.  „  Prof.  Dr.  Aug.  Grisebach  m  Göttingen.   Seit  1878. 

29.  „  F.  Freiherr  von  Kichthofen  in  Berfin.  Seit  1874. 

80.  „  Admiralitätsrath  Dr.  Georg  Neumayer,  Director  der 
deutschen  Seewarte  zu  Hamburg.    Seit  1875. 

31.     „   Oberlieutenant  Julius  Payer  in  Wien.   Seit  1875. 

82.     „  Dr.  Gustav  Naclitigal  in  Berlin.   Seit  1875. 

33.  Se.  Hoheit  d.  Chediwe  v.  Aegypten,  Ismail  Pascha.  Seit  1876. 
-  34.  Herr  Dr«  Richard  Schomburgk,  Director  d.  botaniachen  Gartens 
in  Adelaide.   Seit  1877. 

86,    „  AH^d  RuBsel  Wallace  In  Essex  (England).   Seit  1877. 

86.     „   Prof.  A.  E.  Nordenskiöld  in  Stockholm.   Seit  1878. 

37.     „   Prof.  C.  Wy Wille  Thomson  in  Edinburgh.   Seit  1878. 

3a    „  Henry  M.  Stanley.  Seit  1878. 
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0)  Correspondirende  Mitglieder. 

1.  Bmr  Dr.  0.  Kersten  in  Berlin.  Seit  1866. 

2.  „   Dr.  Richard  Andree  in  Leipzig.   Seit  1866. 

3.  „   Charles  Beck-Bernard  in  Lausanne.   Seit  1866. 

4.  f,  Dr.  Henry  Lange  in  Berlin.  Seit  1867. 

5.  „  Vnl  Dr.  Otto  Delitscli  in  Leipzig.  Seit  1867. 

6.  M  Jh,  med.  J.  E.  Polak  in  Wien,  ehemab  enter  Leibant 

des  Schah  von  Persien.   Seit  1867. 
7«     n  C.  H.  B ehrisch,  Oberlieutenant  y.  d.  A.,  Director  der 

Landesanstalt  in  Hoheneck  bei  Stolberg.  Seit  1867. 
S,    „  Karl  Graf  Krockow  von  Wickerode,  anf  Lüben  In 

Schlesien.    Seit  18G8. 
9.     .,    Flottencapitän  Mouches  in  Paris.    Seit  1868. 

10.  „   Dr.  med.  Obst  in  Leipzig,    beit  1868. 

11.  „  Dr.  phU.  Theoph.  Hahn  in  Südafrika.  Seit  1868. 

12.  „   Dr.  med.  BecKler  in  Fischern  bei  Immenstadt.  Seit  1868. 

13.  „   Dr.  Robert  Abend roth  in  Leipzig.    Seit  18G8. 

14.  „  Max  Maria  von  Weber,  k.  k.  Hofrath  im  Haudelsmiui- 

Bterinm  etc.,  in  Wien.  Seit  1870. 
1.5.     „  Dr.  H.  W.  Nachot  in  Edinburg."  Seit  1871. 

16.  „   Dr.  Jul.  Haast  in  Christchurch  auf  Neuseeland.  Seit  187L 

17.  „  Prof.  R.  A.  Philipp!  in  San  Jago  de  ChUe.  Seit  187L 

18.  „  Jan  Lelfl  in  AlblaBserdam.  Seit  1871. 

19.  „   Dr.  A.  Ernst  in  Caracas.   Seit  1871. 

20.  „  Abbe  Boilat,  Mitglied  der  franz.  Akademie  etc.,  In  Nan- 

touillet  (Döp.  Seine  et  Marne).    Seit  1871. 

21.  „   G.  F.  von  Müller,  Director  des  botanischen  Gartens  in  . 

Melbourne.   Seit  1872. 

22.  Dr.  Gerhardt  K refft,  Coatos  des  zooL  Gartena  in  Sidney. 

Seit  1872. 

23.  „   Prof.  Dr.  Hermann  Burmeister,  Director  etc.,  in  Buenos 

Ayres.  Seit  1872. 

24.  „   Guido  Cora  in  Turin.    Seit  1874. 

25.  „    Dr.  E.  Behm  in  Gotha.    Seit  1875. 

26.  ,1  Dr.  Hermann  Berghaus  in  Gotha.   Seit  1875. 

27.  „  Admiralitfttsrath  Dr.  Georg  Ton  Boguslairski  In  Berlin. 

Seit  1875. 

28.  „   Dr.  Julius  Schmidt  in  Stuttgart.    Seit  1875. 

29.  „   J.  G.  F.  Riedel,  Assistenzresident  auf  BiUitou  (Niederl&nd. 

Ostindien).   Seit  1875. 

30.  „   Leonce  Richard  in  Bordeaux.    Seit  187.5. 

31.  „   Prof.  Dr.  A.  M.  Prestel  in  Emden.   Seit  1875. 

32.  „   Prof.  Luciano  Cordeiro  in  Lissabon.    Seit  1875. 

33.  „   Kais.  Russ.  wirkl.  Staatsrath  Alexander  von  Schultz  in 

St.  Petersburg.  Seit  1876. 

34.  „   Dr.  Au!,mste  Lc  Jolis  in  Chcrbourg.   Seit  1877. 
3,5.     „   Dr.  Emil  Bossels  in  Washington.    Seit  1877. 
36.     „  Paul  SDleillet  in  Nimes.   Seit  1877. 

87.    „  J>r.  Win  ekel,  AdTokat  In  Samarang.  Seit  1878. 
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Torstand  des  Vereins  für  Erdkunde  Im 

XV.  Vereiiiijahre  1877—78. 


1.  Voraitzender;  Prof.  Dr.  S.  Rüge.   Ammoustrasse  22. 

9.  Vorsitzender:  Generalarzt  Dr.  W.  Roth.  KaiB.-WUlL-Platz  6. 

1.  Schriftführer:  Prof.  Dr.  W.  Abendroth.   Schnorrstrasse  25. 

2.  Schriftführer;  Stabsarzt  Dr.  C.  E.  II  elbig.   Hellers trasse  2. 

1.  Bibliothekar;  Hugo  Friede  manu.   Reitbahnstrasse  14. 

2.  Bibliothekir:  Dr.  TL^Urbaclu  EL  Planentehe  Gasse  24. 

1.  Cassirer:  Benüi.  Haans  ei.  Galeriestrasse  13. 

2.  Cassirer:  EmU  Richter.   Pragerstrasee  8. 

Jurist.  Beistand:  Advokat  Max  Zwicker.  Moritzstrasse  10. 


Beamte  des  Vereins  flir  Erdkunde 

Im  XV.  yereinsjahre,  1877—78. 


Leitung  der  Unterhaltungsabende. 

1.  Vorsitz.:  Geh.  Reg.-Rath  v.  Kiesen wctter.   Seidnitzer  Str.  13. 
Stelhrertreter:  Diae.  Dr.  Stnrm.  Markgrafenstraaee.d. 

Schriftführer:  E.  Deckert.    Oatraallee  9. 
Stellvertreter:  A.  Peuckert.   Poliergasse  13. 

2.  Vorsitzender:  Dr.  0.  Schneider.   Kilcknitzstrasse  15. 
Stellvertreter:  Hugo  Friedemann.   Reitbahnstrasse  14. 
Schriftführer:  H.  Gebauer.   Weinligstrasse  9. 
Stellvertreter:  Osm.  Thümc.   An  der  Bürgerwiose  22. 

3.  Vorsitzender:  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.   Markgrafen  Strasse  28. 
Stellvertreter:  Stabsarzt  Dr.  Z  och  er.   Dippoldiswald.  Gasse  8. 
SchiiftflUirer:  Th.  Schifer.  Weinligstrasse.  1. 
SteUvefftieter:  E.  Franke.  KI.  Plauensche  Gaase  57. 

FädagogiBohe.  Seotion. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  8.  Rüge.  Anunonstrasse  82. 
Stellvertreter:  Schuldirector  Forwerg.   Scilergaeae  9. 
Schriftführer:  A.  Peuckert.  Poliergasse  13 
Stellvertreter:  Osm.  Thttme.  An  der  BOrgerwiese  22. 

Seotion  fttr  Answandenmgs-Angelegeiilieiteii. 

Vorsitzender:  E.  Ulrici.   Struvestrasse  Iii. 
Stellvertreter:  J.  Löhnie.  Zeughausstrane  1.  ' 
Scbriftfikhrer:  H.  Gebauer.  Weinligstrasse  9. 
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Expedition  der  Jaliresberlohte. 

Alwin  11  u  hie  (Adler's  Bachhandlung).  MarieostcAsse  8. 

Redactions  -  Commission. 

Prof.  Dr.  S.  Rüge,  als  Vorsitzender  des  Vereins.. 
Prof.  Dr.  W.  Abendroth,  als.l.  Schrüüüiirer  des  Vereins. 
Geh.  Reg.-Rath  y.  Kieienwetter, 

Prof.  Dr.  Diestel, 

Dr.  0.  Schneider,  }  vom  Vereine  gewiUilt. 

A.  Peuckerti 
logenfoiir  Steinma&n, 


Vorstand  etc.  im  XVI.  Vereinsdahre,  1878—79, 

i.  g$gen  Ende  der  Sitziiii|!lberichte. 


OesäUMhaften,  Vereine,  Anstalten  etc.,  mit  denen 
der  Verein  ffir  Erdkunde  zu  Dresden  in  ScbrUten- 

austaiisoli  steht. 

(AlphabetiBch  geordnet  naoh  den  Stftdten.) 

Altenburg,  naturforBchende  Gesellschaft  des  Osterlandes. 

Amsterdam,  Acadömie  rovale  des  sciences. 

Amsterdam,  niederländisch-geographische  (Gesellschaft. 

Andermatt,  schweizerische  naturforschende  Gesellacbaft, 

Annaberg-Buchholzer  Verein  für  Naturkunde. 

Antwerpen,  Society  beige  de  Geographie. 

Antwwpen,  Sod^tö  de  Geographie  vAiaesB, 

Batavia,  Koninklgke  natuikundige  Vereemgong  in  Nederlandsch 

In  die. 

Bataviaash  Genootshap  van  Künsten  en  Weetenschapen. 

Berlin,  GeseOBehaft  iür  allgemeine  Erdkunde. 

Berlin,  Geselbchaft  ftir  Anthropotogie»  Ethnographie  und  Urge« 

schichte. 

Berlin,  Kaiserl.  Admiralität  (Hydrographisches  Bureau). 

Berlin,  KönigL  Preuss.  geodätisches  Institut. 

Bern,  Schwdierigehe  GeseUschaft  fbr  die  gesammten  Katorwisiea- 

Schäften. 

Bernerische  naturforschende  Gesellflchaft 

Bistritz,  (Siebenbürgen),  Gewerbeschule. 

Bordeaux,  SodM  dis  Geoflrraphie  commeidale. 

Boston,  Society  of  Natural  Histoiy. 

Bremen,  geographische  Gesellschaft. 

Breslau,  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultor. 
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Bruxelies,  Acad^mie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts 

de  Belgique. 
Bruxelies,  sociät^  Beige  de  Geographie. 
BueDos-Ayres,  Institute  historico  geogr.  del  Bio  de  la  Plata. 
Bukarest,  soci^te  g^o^aphiciue. 
Calcutta,  Royal  Asiatic  Soaety. 

Ctobridge  (MaBsachmetB),  Ameiie.  Asboc.  tat  the  admiceiiient  of 

science. 

Chenmitz,  naturwiss.  Gesellschaft. 

Cherbourg,  Soci^t^  nationale  des  sciences  naturelles. 

Chicago,  Academy  of  SdenceB. 

Chur,  schweizerische  natorfonehende  Gesellschaft. 

Czernowitz,  Universität. 

Darmstadt,  Verein  für  Erdkunde. 

DieedoD,  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heflkunde. 

Dresden,  handelswissensch.  Verein. 

Dresden,  Handels-  und  Gewerbekammer. 

Dresden,  Helios,  photogr.  Gesellschaft 

Dresden,  Kaisen.  LeopoIdino-CarolliL  Aeademie. 

Dresden,  Eönigl.  Sachs,  statistisches  Bureau. 

Dresden,  Königl.  Bibliothek. 

Dresden,  Verein  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Alterthümer. 

Dresden,  naturwissensch.  Gesellsch.  Isis. 

Edinburgh,  Royal  Physical  Society. 

Emden,  naturforschende  Gesellschaft. 

Frankfurt  a.  M.,  Verein  für  Geographie  und  Statistik. 

Firenze,  Sodetä  geograüca  Italiana. 

Firense,  Sodetä  ItaL  d*Anthropologia  e  d*£thnologia. 

FYAuenfeld,  schweizerische  natorforschende  Gesellschaft. 

Geneve,  Soci^t^  geographique. 

Görlitz,  naturforschende  Gesellschaft 

Görlitz,  oberiansitzlsche  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Güttingen,  Königl.  Gesellsdiaft  der  Wissenschaften. 

Haag,  Koninklijke  Institut  Yor  Land-  e)i  Yolkenknnde  van 

Nederlandsch  Indie. 
Halle 'a.  S.,  Verein  für  Erdkunde. 
Hamburg,  geographische  Gesellschaft.  ' 

Hanau,  Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde. 

Ilarlem,  Mnsöe  Taylor. 

Hermannstadt,  Verein  für  Siebeübürgische  Landeskunde. 
Kesmark,  Ungarischer  Karpathen-Verein. 

Kiel,  Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgischo  Geschichte. 
Kiel,  naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig-Holstein. 
Kiel,  Verein  für  Geographie  und  Naturwissenschaften. 
Kofwnhagcn,  Soddt&  royale  des  antiquaires  du  Nord. 
König[8berg,  Königl  physikal.-ökonom.  Gesellschaft. 
Leipzig,  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde. 
Lissabon^  Acad^mie  Royale  des  Sciences  de  Lisbonne. 
Lissabon,  Sodedade  de  Geographia  de  Lisboa. 


London,  Royal  Socie^ 
St.  Louis,  Missouri,   u.  S.  A.  Acad.  öf  Science. 
Lyon,  Societe  de  Geographie. 
Lyon,  Acad.  des  sciences,  belles-lettres  et  arts. 
Liege  (Ltittich),  archaeolog.  Institut 
Madrid,  sociedad  geografica. 
Melbourne,  royal  society. 
Met^  Yerein  mt  Eidkunde. 

Madoo^  Sociedad  Blezicana  de  Geografia  y  Estadiatica. 
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Milano,  Heale  Instituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere. 

Moscou,  Societö  imp^r.  des  naturalistes. 

KQiidieD,  geographische  ÖeseilsGihaft. 

München,  Königl.  Bair.  Academie  der  Wlfseiisebaftaii. 

München,  Königl.  Bair.  statistisches  Bureau. 

New-Haven,  Connecticut  Academy  of  Arts  &  Sciences. 

New-Tork,  Americ.  Geograph.  Society. 

New- York,  Americ.  Society  of  Civil  Engioeen. 

New-York,  Superintendaucc  of  the  Insuraaoe  Departement. 

New-York-State  Agricidtural  Society. 

Paris,  Sociötö  d' Anthropologie. 

Paris,  Soci^t6  de  Gäographw. 

Paris,  Sociötö  d'Ethnographie. 

St.  Petersbourg,  Jardln  Imperiale  de  Botaniquc. 

St  Petersbourg,  soci^t^  Imperiale  Kusse  de  Geographie. 

Philadelphia,  Acad.  of  Natanü  Sdencea. 

Philadelphia,  Americain  Philosophical  Society. 

Prag,  Königl.  Böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Prag,  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

Reiehenberg  i.  B.,  Verein  der  Natorfreonde. 

Bio  de  Janeiro,  Instituto  historicd  e  geografico  do  BraalL 

Salem  (Massachusets  U.  S.  A.)  the  Essex  Institut. 

Schaphausen,  Schweizerische  naturforscbende  Gesellschaft. 

Shangai,  Nord-China-Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society. 

Siilney,  New-South-Wales  Royal  Society. 

Stockholm,  Nautisk  Meteorologiska  Byran. 

Strassburg,  Soc.  p.  la  couserv.  des  mouum.  histor.  de  TAlsace. 

Tiflis,  Kaukas.  Scctiou  der  Kais.  Kuss.  geogr.  Gesellschaft. 

Torino,  Circolo  geografieo  italiano. 

Trier,  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

Venedig,  Reale  Istit.  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  artL 

Washington,  Smithsonion  Institution. 

Washington,  National  Academy  of  adenoes. 

Wien,  österr.  Gesellsch.  für  Meteorologie. 

Wien,  Kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften. 

Wien,  KaiserL  Königl.  geographische  Gesellschaft. 

Wien,  Kaieeil.  Königl.  geologische  Reichsanstalt. 

'Wien,  Lesevereiu  deutscher  otndenttta. 

AVien,  Verein  der  Geographen  an  der  Universität. 

Yokohama  (Japan),  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur>  und  Völker* 

künde  Ostasiens. 
Zürich,  naturforschende  Gesellschaft 
Zvickan,  Verein  für  Naturkunde. 
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Bechnnngsabschluss 
für  das  yerelniMalir  1877/78. 


Einnahmen. 


Cassenbestaod  ans  voijahriger  Rechnung 

1876/77  •  

Kingegangene  Keste  aus  vorigem  Jahre  . 
Eintrittsgelder  von  28  neu  aufgenommenen 

MitgUedeni  k  15  Mark  

Mitgliederbeitrage   .   .  . 

Beitrag  des  Königlichen  MiniBtenums  des 

Innern  * 

LeflezirlDd,  68  Hf^lieder,  k  9  Hark .  .  . 

insgemein,  und  zwar:  

.  f&r  die  Vermiethunc^  des  LokalB  an 
die  Gesellschaft  „Isis"  .... 
die  Yermiethung  des  Lokals  an  die 
Section  „Dresden"  des  Deutschen 
und  Oesterreichischen  Alpen- 
vereins   

„  Beiträge  zur  Beleuchtung  und  Yer- 
branch  Ton  Helsiaateiial  wäh- 
rend des  Winters  Ton  der  Section 
„Dresden**  

8a. 


Mk. 

Pf. 

Mk. 

Pf. 

1777 

15 

147 

00 

420 

00 

4494 

00 

150 

00 

• 

136 

00 

262 

99 

56 

50 

150 

00 

56 

49 

uts. 

1 

7387 

[TT 

Ausgaben. 

Localmietbe  

Städtische  Abgaben  ........ 

Untvhaltunffskosten,  wie  folgt:    .  .  .  . 

fBae  Tbchlerarbeit  '»  .  . 

■  „  SchlMMttarbeit  

S   „  Klempnerarbeit  

„  BfanrerarBeit   ......  .  . 

,..  -  "ST 


Mk. 

Pf. 

Mk. 

Pf. 

1050 

00 

94 

76 

478 

35 

190 

00 

4:j 

20 

5 

.50 

1 

75 

240 

45 

1623 

Ii" 
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Transport 

ii&r  Anschafl'uDg  von  Rooleanz  .  .  . 

„   neue  Cylinder  

„  iloiz  und  Kolilen  

„  Reinigen  des  Lokals  

„  Gehalt  des  CasteUans  

Sa. 


InsertionsgebOhren  

Beleuchtung  des  Lokals,  wie  folgt: 

für  Gas  

Petroleum  


» 


Sa. 

Löhne  für  den  Vereinsboten  

Gffttifieatioiien  an  Castellan  k  SO  Mark  nnd 

Vereinsboten  h  30  Mark  

Ausfertigung  der  Diplome  

Druckkosten  der  (Quittungen,  Stimmzettel, 
VereinskaJender,  für  die  Mappen  des 

Lesezirkels  etc  

Buchbinderarbeiten  ^  , 

Zeitschriften  und  Bücher  .  •  

Ablieferung  an  die  „Expedition  der  Jahres- 
berichte" für  flerstellnng  d.  Xm  o.  XIV 

Jahieabeiichta   •  4  •  • 

Porti  

Ablieferung  an  die  Afrikanische  Gesell- 

ldkaft  in  Bettta  *  

Insgemein,  wie  folgt:  

für  AnschaflFung  einer  Weltkarte  . 
Beitrag  zum  Stiftungsfest     .  . 
Bücher  für  die  Pädagogische  Section 
yenchiedene  Ansgaben    .  .  . 

Sa 


11 


2Sa.  der  Ausgaben 


Mk. 

240 
6 
1 
79 
7 

144 


Pf. 

45 
00 
15 
25 
50 
00 


Uta. 


182 
12 


60 
88 


uts. 


104 
91 
27 


62 
35 
25 


uts. 
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Mk. 

1623 


110 
195 


393 

80 
44 


132 
228 
1050 


600 
63 

906 

282 


5709 


1678 


Dreideo,  den  so.  Märi  1878. 


Pf. 
11 


85 
48 


Ol 

00 
75 


07 
70 
00 


00 
Ol 

00 
07 


05 


09 


B.  HftDBtf, 


Capitalveriilögeii. 


Das  Vermögen  des  Vereins  für  Erdkunde  besteht  aus  folgenden 
Werth-  und  Geldbeträgen: 

5  Stuck  57o  Stadtschuld-Scheine  a  Mk.  300  =  Mk.  1500  — 
8    „    b%  Preu8S.Hypoth.ActienBankPfiMidbr. 

ä  Mk.  300  =  

67o  I^reuss.  Hypoth.  Actien  Bank  Pfandbr. 

ä  Mk.  150  =  

47«  K.S.8fMitaBdinld-Schein0lkMk.75= 
8^/,«/,  EiUftndiiche  Fftndbiiefe  ä  Mk.  75= 

baar   

"SU  Mk.  8238  X 


2 

5 
2 


1» 


900  — 

300  — 
376  — 

150  — 
13  1 
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Davon  entfallen  auf  die 

8chiüts-Stiftuiig2St3V«7o  Erbl.  Pfandbr. 

&  Jdk.  75  =  Mk.  150 
„         2  „  5%Stadesdni]dSeh. 

k  Mk.  300  =  Mk.  600  llk.  750  — 
H*y-Ken>Stiftiiiig  2  St  6%  Stadtulmld- Scheine 

äSOOMk.  r=  „     600  — 

Clamnitser-StiftaQg  1  St.  6%  Stadtschuld-Sch. 

k  aoo  Mk.  SS  ■  .        :m  — 

Sa.  Mk.ltob'^ 


XhmdMi,  dm  4.  Juli  1878. 

Emil  Richter, 
n.  CNwtiret  d««  Vtieins. 


Expedition  der  Jahresberichte: 

Verzeioliniss  der  Zeitsoliriften  und  Büolier, 

*  welche  dem  Yerein  Ar  Erdkunde  vom  Mai  1S77  bis  Mai  1878  von 
der  Expedition  der  Jakresl^eileiite  geliefert  worden. 


M .  Pf.    M«  Pf. 

1  RusdiMhe  Revue  1877—78    40  — 

•  •  1  Eiploration  1878—78    68  — 

1  Zeitschrift  für  Ethnologie  1877—78    40  — 

2  Aus  aUen  WelttheiJen  VIII,  9—12.  IX,  1—8  .  19  20 
1  Oeaterr.  Monateschrift  für  den  Orient  1877—78  .  20  — 
1  Amudee  hydrographiques  1877  .......  84  — 

1  Geögraphical  Magasine  1877—78    48  — 

2  Ausland  1878   '56  — 

2  Globus  XXXII,  XXXIII  ,    .   .    •  48  — 

1  Petermann,  geogr.  Mittheilungen  1877,  6 — 12. 

187a  1—6   18  — 

1  Pctcrmann,  Ergänziingshefte       58.  54     •   •   »  H  — 

1  Tour  du  monde  1878    32  — 

1  AUg.  BibUograDhie  1878    1  50 

1  Z^chrift  d.  GeBeUaehaftf.  Erdk.  ni Berlin  1878  18  — 

1  Nature  1878    24  — 

1  Journal  of  the  Boyal  Qeogr.  Society  in  London 

1876   24  - 

•  1  Proceedings  of  the  Royal  Geogr.  Sociefar  in  . 

London,  Part  167  '  .  .  3  60 

1  Revue  g^ographique  1877   15  —  ^ 

Div.  £inzelue  Hummern   5  20 

520  ."^O   392  4.^) 
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°M«  Pf*    M.  Pf« 

1  Spry,  Expedition  des  ChaUenger   12  — 

1  Koristka ,  Arbeiten  zur  Landesdurchforschung 

Böhmens  I.   1 — 5   23  50 

1  Kloeden,  Handbuch  der  Erdkande  41—64  ...  14  » 

1  Moltke,  Briefe  aus  RussUnd   4  ~ 

1  Richthofen,  China  I  1  36  — 

1  Arcüc  Expedition  1875.  76    25  — 

1  Journal  QoAetnj  XIII   60  — 

1  Payer,  Nordpolarfillirt   16  — 

2  Richter,  Ergänzungen  der  Bibliothek  1877    .   .  2  — 

I  Franzos,  aus  Halbasieu   10  ^ 

1  Moltke,  Briete  a  d.  TOrkei   8  — 

1  Cameron,  Quer  d.  Afrika   10  — 

*  1  Gcogr.  Kegistrande  des  Generalstabes  Yll    .  •  9  — 

1  Monteiro,  Angola   24  — 

Div.  Antiqoaria  von  K.  F.  Köhler  in  Leipzig    .  .  268  20 

1  Binser,  dnrch  ItaUen   4  — 

1  Grohmann,  Wanderungen  in  den  Dolomiten  •  •  •    8  — 

1  Wernicke,  Olympia   5  — 

1  Ffaff,  Naturki^äite  in  den  Alpen   3  — 

1  Darwin,  vulkan.  Insefai   4  ^ 

1  GanzenmOllör,  Tibet   3  — 

1  Mamo,  Reise  in  d.  aegypt  AequatorialproviMn  15  —  * 

1  Lang,  peloponnes.  Wanderungen   5  — 

1  JentzBch,  Relief  der  Proy.  Preoasen   1  — 

1  Behm,  geogr.  Jahrbuch  V,  VI   18  — 

1  Ilunfalvy,  Ethnographie  Üngams   9  —  • 

1  Rosen,  Balkan-Haiducken    5  50 

1  B ebber,  Regenverhältnisse  DeutscUands    ...  6  40 

1  Diefenbach,  Volksstämme   2  40 

1  Michelsen,  vorchristl.  CulturstitteB   —  80 

1  Bibliographia  caucasica  I.  Bd   35  — 

3  Richter,  Ergänzungen  der  Bibliothek  1878    •  .  3  — 

1  Kiepert,  Wandkarte  Ton  Amerika   18  — 

1  Steinhausen,  hypsometr.  Karte  Ton  Central- 

Europa   20  —  . 

B.-M.  68160  583  87 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

Recapitulation. 

Zeitschriften  ...  M.  520  50 
Bttcher  und  Karten    „    681  60 

M.  1201  10 
ab  Nettopreis  „    976  32 

Bnittogevinn  durch  directen  Bezug  M.  224  78 
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Sitzungsberichte''). 


Yersammlang  den  16.  IDirz  1877-  Herr  Dr. 
Schneider  bogiimt  eine  Bdhe  yon  vier»  dnrcli  zahlreiche 
Photographien  lUnstzirten  Yortifigen  Aber  seine  Reisen  in 
Armenien  und  schildert  mmt  die  Tour  von  Bonhom  flher 
den  ZchiarZcharo-Mta  zum  Tabizkhorisee  nnd  Schaw-nahad,  nnd 
von  da  Aber  Achalkalaki  und  durch  das  Gebiet  der  Ducho- 
boren  nach  Alexandrapol.  Der  zweite  Vortrag,  am  6.  April, 
berichtet  (Iber  die  Besteigung  des  Alagoes,  der  dritte,  am 
20.  April,  über  die  Weiterreise  auf  der  Kaiserstraase  Über 
Mastara  und  Sardarabad  nach  Etschmiadsin  und  Eriwan  und 
die  den  Goktschai  berührende  Rückreise  nach  Tiflis  und  Bör- 
sborn. Der  vierte  Vortrag,  am  18.  Mai,  schildert  die  zweite, 
das  westarmenisclie  Gebiet  berührende  Tour,  die  von  Börsborn 
durch  die  herrliche  Kurschlucht  nach  Azkhur  und  Achalzich, 
nach  Besteigung  des  Schambobell  sodann  nach  dem  aufblühen- 
den Badeorte  Abastuman  und  von  da  zu  dem  Sckarpasse 
im  achalzich-imeretinischen  Scheidegebirge  führte,  von  wo  die 
Reisenden  auf  demselben  Wege  nach  Börsborn  zurückkehrten. 
Die  erste  grössere  Reise  ist  von  Radde  und  Sicvers  in  Peter- 
mann's  gcogi-.  Mittheil.  1876  Heft  IV.  geschildert  worden, 
dazu  hat  der  Vortragende  selbst  beide  Touren  in  Kürze  im  Xm. 
Bande  der  vorliegenden  Jahresberichte  und  ausführlicher  in 
den  Sitzungsberichten  der  Isis  zu  Dresden  1876  Heft  I.  und  U. 
behandelt,  auch  die  entomologische  Bedeutung  derselben  in 
einem  coleopterologischen  Sammelberichte  erörtert**),  es  mag 
deshalb  vorläufig  auf  diese  schon  yorhandenen  YerOlfentlichnn- 
gen  verwiesen  werden.  In  dem  in  Anssieht  genommenen 


*)  Jeder  Redner  ist  für  das  von  ihm  Gesprochene  allehi  verant- 
wortlich. 

**)  Cf.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  kaukasischen  Kaeferfauna 
von  Dr.  0.  Schneider  und  Hans  Leder  in  den  Verhandlungen  des 
naturforsch.  Vereins  in  Brünn  1878. 
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speciellen  Reisewerke  sollen  dann  auch  die  fragUchen  Touren 
zur  genaueren  Schilderung  kommen. 

y^rsammlang  den  18.  April  1877.  Herr  Kanitz 
bilt  emen  Vortrag  über  Seereisen  im'  Allgemeinen,  die  mit 
einer  Schilderang  der  Insel  jtfaddra  und  des  Fic  yon  Teneriib 
sdiliesst 

Versammlung  den  27.  April  1877.    Her  Dr. 

Pcchuel-Loescbe  aus  Leii)zig  giebt  ethnologische  Skizzen 
von  der  Lo an go- Küste  unter  Vorlegung  von  Photograpliieu 
ond  Aquarellen;  die  in  dem  Vortrage  berührten  Themata  werden 
in  dem  nächstens  ersclieinenden  ersten  (allgemeinen)  Theile  des 
von  den  Mitgliedern  der  Deutschen  Expedition  zur  Erforschung 
Aequatorial  -  Afrika's  herauszugebenden  Werkes  über  Loango 
eingehend  behandelt  werden. 

HonatsversammlniiiP  den  4.  Mai  1877.  Herr 
Premieriientenant  a.  D.  Chalybaens  bslt  einen  Vortrag  aber 
den  Kriegsschauplatz  in  der  Walachei,  welcher  durch 
die  Vorlage  der  Österreich.  Generalstabskarte  des  Ffirstenthmns 
Walachei  vom  Jahr  1867  unterstatzt  wird,  auch  im  Uebrigen 
durchaus  auf  amtlichen  Quellen  beruht  Redner  bespricht  zunächst 
die  geographischen  Verhältnisse  Rumäniens,  welches  seit  der  1861 
erfolgten  Vereinigung  der  Moldau  (941  Qu.-Mln,)  und  Walachei 
(1330  Qu.-Mln.)  gegenwärtig  2271  Qu.-ann.  umfasst  und 
ca.  4^/4  Millionen  Einwohner  zählt.  Aus  der  physischen  Be- 
schreibung des  Lan(ies  ist  besonders  hervorzuheben  das  An- 
schwellen der  Flüsse,  die  von  den  Karpathenausläufem  an  der 
^ordgrenze  zur  Donau  strömen  und  oft  ganze  Quadratmeilen 
Landes  unter  Wasser  setzen,  ferner  die  mit  dichten  Wäldern 
(besonders  mit  Eichen)  bestandeneu  (Icbirge,  das  im  Allge- 
meiueu  sehr  rauhe,  aber  doch  auch  starke  Extreme  zeigende 
ßiraa  etc.  Dass  das  höher  gelegene  rechte  Ufer  der  Donau 
das  niedi'ige  links  beherrscht,  ist  nicht  die  einzige  Schwierigkeit, 
welche  die  Terrainverhültnissc  hier  der  Kriegführung  entgegen- 
stellen. Der  Vortragende  erörtert  hiernach  verschiedene  Even- 
tualitäten, die  Schwiengkeiten,  die  sich  der  russischen  Armee 
selbst  nach  Uebcrscb reitung  der  Donau  noch  bieten  müssen  und 
die  Stärke  und  Leistungsfähigkeit  der  rumänischen  Armee. 

Herr  Dr.  Schneider  legt  die  russische  Generalstabs- 
karte vom  Kaukasus  vor. 

Versammlnnf  den  11.  Mai.  Herr  Kanitz  setzt 

seinen  Vortrag  über  Seereisen  fort,  indem  er  die  Fahrt  durch 
die  Calmen,  um  das  Cap  d.  gut.  Hoffnung,  durch  den  indi- 
schen Ocean  und  die  Region  der  Cyklonen  bis  in  die  Sunda- 
strasse sehildert  und  mit  einem  Bilde  von  Singapur  schliesst 

2* 
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Schäfer,  Nordböhmcu. 


•   Yersaiiimlung  den  25.  Mai.   Herr  Th.  Schäfer 

giebt  die  Fortsetzung  seiner  Vorträge  über  Nordbölimen, 
vgl.  XIV.  Jabrcsber.  S.  HO  und  118.  Derselbe  schildert  die 
Bedeutung  der  Wasserscheide  zwischen  Reichenberg  und  Turuau, 
welche  die  Gewässer  der  Neisse  und  Iser  trennt.  Sie  bildet 
die  Grenze  zwischen  deutscher  und  czechischer  Bevölkerung, 
gennaniBcher  und  slavischer  Sprache,  dem  grossen  nördlichen 
InduBtriebeckeii  und  den  südliiäten  Ackerbaiidistricten;  während 
in  froherer  Zeit  nur  eine  höchst  beschwerliche,  im  YTInter  > 
oder  nach  Unwetter  oft  tagelang  nicht  gangbare  Strasse  über 
diese  Höhe  fährte,  wird  dieselbe  jetzt  von  der  Eisenbahn 
überschritten,  die  hier  in  ihren  Anlagen  an  die  Semmering- 
bahn  erinnert  Vortragender  gedenkt  dann  bei  der  Bescfarei- 
bui^  eines  Ansfluges  in's  Iserthai  oberhalb  Taman  der  idtehr- 
würdigen  Holzbanten  des  Städtchens  Eisenbrod  (eigentl.  Isen- 
brod,  d.  i.  Fnrt  durch  die  Iser)  und  ergreift  die  Gelegenheit, 
einen  Blick  auf  die  Holzbauten  Böhmens  überhaupt  zu  werfen. 

Den  Blockbau,  d.  i.  die  Alpenbanart,  linden  wir  im 
südlichen  Böhmerwalde  so  weit,  als  der  baierische  Dialect 
dominirt;  in  einzelnen  Exemplaren  im  nördlichen  Böhmen 
auftauchend,  tritt  er  wieder  dichter  im  Iser-  und  Riesengebirge 
auf.  Im  nördlichen  Böhmenvalde,  wo  sicli  der  pfälzische  und 
thüringische  Dialect  geltend  macht,  ist  der  mit  dem  Blockbau 
combinirte  Fachwerkbau  vorherrschend.  Die  ausschliesslich 
slavische  Bauart:  Blockbau,  verbünden  mit  Pfahlwandbau,  ist 
in  Böhmen  überall  da  zu  treffen,  wo  die  czechische  Sprache 
herrscht.  * 

Zum  Schluss  schildert  Vortragender  noch  wie  das  Holz- 
haus allmählich  in  ein  Steinhaus  verwandelt  wird,  welchen 
Uebergang  man  in  allen  Stadien  in  2<iordböhmen  studireu  kann. 

Monatsversammlang  den  1.  Juni  1877.  Herr 

Chalybaeus  hält  einen  Vortrag:  „Bulgarische  Skizzen", 
in  welchem  er  theüs  aus  eigener  Anschauung,  theils  auf 
Grund  des  Werkes  von  Kanitz  die  Bevölkerung  des  Landes 
und  ihren  Culturzustand  schildert. 

VersanuilllUlg  den  15.  Juni»  Heir  Dr.  Schneider 
l0gt  eine  Anzahl  kaukasischer  Froducte  vor,  worunter  Henn eh, 
das  Pulver  aus  den  Blättern  von  Lawsonia  inermis  oder  alba, 
mit  welchem  die  Mohammedaner  besonders  zu  Festzeiten  sich 
Fingernägel  und  -Gelenke,  die  Tataren,  Türken  und  Perser 
häufig  auch  den  Bart,  sowie  die  Mähnen  und  Schweife  der 
Pferde,  Esel  und  Kamele  und  die  Wolle  der  Opferschafc  am 
Beiramfeste  gelbroth  färben,  —  sodann  Schresch,  ein  aus 
•  Eremurus  caucasicus,  einer  Liliacee,  bereitetes  Pulver,  das 
den  Schustern  von  Baku  als  Klebmittel,  den  Gebirgsvölkeni 
des  Kaukasus  als  treffliches  WundpÜaster  dient  — ,  ferner 


Digitized  by  Google 


Schneider,  geogr.  Scbulsammliingeii.  31 

die  flachen,  in  der  Mitte  mit  einem  kreisförmigen  Loche  ver- 
sehenen orientalischen  Hufeisen,  mit  welclien  die  Pferde  Nord- 
afrikas leicht  über  die  SandHächen  der  Wüste  hinwegkommen, 
die  syrisclien  und  kaukasischen  ßergpfcrde  aber  ebenso  ge- 
wandt wie  sicher  die  bedenklichsten  (lebirgspfade  überklettern, 
—  ebenso  das  sehr  primitive  einzige  Handwerkszeug  eines 
tatarischen  Zahnarztes,  —  endlich  2  tabakspfeifenförmige 
Holzgeräthe,  die  von  Fremden  h&niig  — -  zum  grossen  £r- 
gOtaea  der  tatarischen  Händler  —  als  Pfeifen  erhandelt  ond 
behandelt  werden,  vfthrend  sie  den  tatarischen  Franen  dazu 
dienen,  die  Wftsche  ihrer  fest  eingewickelten  und  dann  mit 
Stridcen  an  der  Decke  aufgehangenen  Sprösslinge  vor  Nässe 
zn  bewahren.  . 

Darauf  giebt  Herr  Dr.  Schneider  ein  Referat  ttber  die 
Aufoahme,  weldie  seine  im  8.  Hefte  des  XL  Bandes  der  Zeit* 
Schrift  filr  das  Gjronasialwesen  gemachten  Torschläfe  betreffs 
der  von  ihm  als  unbedingt  nothwendig  erachteten  Einrichtung 
geograph.  Schulsammlnngen  bisher  gefunden.  Ausser  den  da- 
mals besprochenen  Meinungsriusscrungen  sind  von  Dr.  Schneider 
in  dem  folfiicndcn  Berichte  auch  die  seit  jener  Zeit  bis  zum 
Mai  1878  bekannt  gewordenen  Referate  berücksichtigt  worden. 

„Durch  die  durchaus  berechtigte  und  in  neuerer  Zeit  mehr 
und  mehr  anerkannte  und  durchgeführte  ausgiebigere  Heran- 
ziehung der  Naturwissenschaft  zur  Hilfswissenschaft  der  Geo- 
p-a])hio  ist  die  Notliwendigkeit,  ein  reicheres  Ansclmuuni^s- 
material  für  den  geograi)li.  Unterricht  zu  schaffen,  so  unmittel- 
bar bedingt,  dass  sie  allgemein  empfunden  wurde,  wenn  auch 
das  Verlangen  noch  nirlit  bestimmt  formnlirt  ausgesi)rochen 
worden  war,  —  deshalb  rechne  ieh  es  mir  keineswegs  als 
gi'osses  Verdienst  an,  schliesslich  der  unabweislichen  Forderung 
Worte  geliehen  zu  haben;  doch  halte  ich  mich  immerhin  für 
berechtigt  zu  betonen,  dass  ich  durchaus  sell)ständig  vorge- 
gangen und  glaube  verpflichtet  zu  sein,  meine  Vorschläge  miss- 
verständnissvoUen  Urtheilen  gegenüber  zu  vertheidigen. 

Die  Selbständigkeit  meines  Vorgehens  könnte  zweifelhaft 
erscheinen,  da  Prof.  Egli  in  Zürich  etwa  zu  gleicher  Zeit 
Aehnliches  geplant  und  durchgeführt  hat;  denn  nach  Dr.  Cramei's 
nStrei£zttgen  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  und  des  geograph. 
Unterrichtes  JV*^  im  Gentraiorgan  für  die  Interessen  des  BeiEd- 
schulwesens  1878  hat  Egli  bei  Anlegung  der  geograph.  Samm- 
lung der  Zflricher  Gantonschule  sein  Augenmerk  nicht  nur,  — 
wie  das  yon  nür  angezogene  Referat  der  Yolkszeltung  vom 
Febr.  1876  Termuthen  liess  —  auf  Photographien,  sondern 
auch'  auf  Landesproducte  aller  Art  gerichtrt,  und  über  die 
Erfolge  seines'  Sammeins  im  „Fortschritt''  durch  eine  yorlSnfige 
Bechensehaft  1876  und  durch  einen  Handkatalog  der  geograph. 
Sammlung  der  Züricher  Gantonschule  1877  Bericht  erstattet 
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Ich  habe  dem  gegenüber  hervorzuheben,  dass  ich  erst  durch 
Cramer*s  Yorerwähntes  Referat  von  der  Tragweite  des  Egli'schen 
Unternehmens  Eenntniss  erhalten,  über  meinen  Plan  und  die 
Gründung  der  geograph.  Sammlung  der  Annenrealschule  zu 
Dresden  aber  bereits  1875  im  Osterprognunm  dieser  Schule 
Nachriebt  gegeben  habe. 

Da  der  bctreöende  Plan  der  jetzt  zur  Herrschaft  gelaugten 
Richtung  der  Erdkunde  entsprach,  hat  er  naturgemäss  bei 
fast  allen  Fachmännern,  deren  Urtheile  in  grosser  Zahl 
brieflich  und  mündlich  mir  zugegangen  sind,  volle  Zustimmung 
gefunden;  nur  die  auf  altem  Staudpunkte  verharrende  einseitige 
Oeschichtsgcographie  wird  sich  ihm  gegenüber  völlig  ablehnend 
verhalten  können.  Einige  wenige,  die  Idee  selbst  durchaus 
beifällig  besprechende  Meinungsäusserungen  waren  allerdings 
von  gelinden  Zweifeln  begleitet,  ob  die  Anlegung  solcher 
Sammlungen  nicht  infolge  der  dadurch  bedingten  Kosten  werde 
als  unausführbar  erscheinen.  Solche  Einwände  glaube  ich 
nach  ihrer  principiellen  wie  ihrer  materiellen  Seite  in  meinem 
Aufsätze  vöUig  genügend  widerlegt  zu  haben;  doch  will  ich 
hier  noch  anf  einen  Modus  der  AusfEUirung  aufmerksam  macto, 
der  die  allgemdne  EinfOhrung  jener  unbedingt  nothwendigen 
Lehnnittel  noch  erleichtem  würde:  Die  Patrone  einer  grosseren' 
Anzahl  höherer  Schulen,  vor  Allem  also  der  Staat  und  (üe 
Id^B^trate  grösserer  Stftdte  sollten  geeigneten  Personen  die 
Herstellung  einer  entsprechenden  Zahl  von  ganz  gldch  ausge- 
statteten SaiQmlungen  der  für  den  geograph.  Unterricht  noth- 
wendigsten  Naturproducte  etc.  tlhertragen;  Patrone  ehuselner 
Schulen  könnten  sich  an  dieselben  Yertrauensmänner  wenden; 
so  würde  durch  Massenbestellung  der  nach  speciellem  Bedürf- 
nisse zu  formenden  Gläser  und  Pappkästen,  durch  Massenkauf 
der  daiin  in  kleine  Proben  zu  theilenden  Naturalien  etc.  der 
an  und  für  sich  schon  unbedeutende  Preis  des  naturwissen- 
schaftlichen Theiles  der  Sammlung  noch  wesentlich  gemindert 
werden. 

Die  Kritiken,  welche  unser  Vorschlag  in  den  dcutsclien 
und  auch  österreichischen  Fachblättern  für  das  Unterrichts- 
wesen hervorgerufen,  ermuthigen  durchweg  zu  der  festen  Zu- 
versicht, dass  sich  die  Ueberzeugung  von  der  unabweislichen 
Pflicht,  den  geograph.  Unterricht  durch  melirseitige  Anschauungs- 
mittel zu  stützen  und  zu  fördern,  in  kuizer  Zeit  allgemein 
l^ahn  brechen  wird.  Wir  verweisen  besonders  auf  Cramer's 
ol)cii  citiite  Besprechung.  Auch  ausserhalb  der  speciell  päda- 
gogischen Zwecken  dienenden  Literatur  fludeu  sich  zustimmende 
Urtheile  wie  das  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  der  Leipziger 
Zeitung  vom  2.  Mai  1878. 

Dieser  allgemein  günstigen  Stimmung  könnten  nun  aber 
wohl  einige  in  sonst  sehr  massgebenden  geograph.  Zeitschriften 
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geftosBertc  Bedenken  Abbrach  thun;  ick  halte  es  deshalb  für 
meine  Pflicht,  meinen  Standpunkt  diesen  Urtheilen  gegenüber 
gpnau  zu  kennzeichnen. 

In  dem  gcograph.  Monatsberichte  der  gcograph.  Mittliei- 
lungen  von  Petermann  vom  Mai  1877  schreibt  Herr  Behm: 
„Zum  Schluss  sei  noch  ein  Schriftchen  von  Dr.  Oscar  Schneider 
„üeber  die  Nothwendigkcit  und  Einrichtung  geographi- 
scher Schulsammlungen'**}  erwähnt.  Von  der  Erfahrung 
ausgehend,  dass  der  geographische  Unterricht  eben  so  wenig 
wie  der  naturhistorische  die  Anschauungsmittel  entbehren  kann, 
dringt  der  Verfasser  auf  die  Anlegung  geographischer  Schul- 
sammlungen und  zählt  die  Gegenstände  auf,  die  darin  vertreten 
sein  müssten.  Er  ist  dabei  in  seinen  Forderungen  äussei*st 
bescheiden,  ein  Zeichen,  wie  sehr  die  Geographie  noch  Stief- 
kind auf  den  Schulen  ist.  Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass 
man  nach  wenigen  Menschenaltem  ungleich  welter  gehende 
Fftfdeningen  als  selbstrerstftndlich  betrachten  nM,  Hau  wird 
natmliistorische  Museen  nicht  mehr  bloss  für  Systenaliker, 
sondern  auch  tta  Geographen  geordnet  yerlangen,  in  den  bota» 
machen  und  Thieigftrten  die  charakteristlsdien  Proidncte  der  ver- 
sduedenen  Erdtheile  und  B^onen  gruppiren  und  damit 
zm^dich  die  YQikertypen  mit  ihren  hfiiislichen  Einrichtungen 
TorflUiren,  man  wird  sich  der  unschätzbaren  Hülfe  der  Photo- 
graphien auch  in  den  gewöhnlichsten  Schulen  bedienen,  um 
richtige  Vorstellungen  von  firemden  Ländern  zu  vermitteln, 
und  vor  Allem  das  gegenwärtig  so  erleichterte  Beisen  als 
unumgängliclie  hohe  Schule  dem  Lehrgang  für  den  angehenden 
Geographie-Lehrer  anfügen.'' 

So  erfreulich  die  in  diesen  Worten  enthaltene  Zustimmung  . 
ist,  so  gefahrlich  ist  ftlr  die  gute  Sache  der  darin  erhobene 
VonvTirf  allzugrosser  Bescheidenheit,  die  Vermengung 
der  Schulsaminlungen  mit  den  öffentlichen  Museen,  die  Ver- 
glcicliung  des  Dereinst  mit  dem  Jetzt.  Sollen  die  Kosten, 
welche  die  ohnediess  noch  so  viel  un-  und  missvcrstandcno 
Neuerung  verursacht,  den  betreffenden  Factoren  abgerungen 
werden,  so  rauss  man  sicli  auf  das  jetzt  unbedingt  Nöthige 
beschränken  und  dies  auch  für  gentigend  crldärcu  und  für' 
Ünterrichtszwecke,  denen  die  Schulsammlung  allein  dienen 
soll,  ist  dasselbe  auch  in  der  That  völlig  genügend;  denn  es 
soll  und  darf  in  der  Schule  durchaus  Isichts  gezeigt  ^verden, 
was  nicht  im  Unterrichte  besprochen  worden,  die  Summe  des 
zu  Besprechenden  aber  ist  durch  die  dem  Lehrstoffe  zugewie- 
sene Zeit  und  durch  die  Fülle  des  vielartigen  Lernstoffes,  den 
der  Schiller  aufzunehmen  hat,  bedingt.   Wie  unsere  geograph. 


*)  Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  das  G^moasialwesen. 
Ksue  Folge,  Bd.  XL  Heft  a  Berlin  im. 


Digitized  by  Google 


24 


Schneider,  geogr.  Schiibaiiimliuigeii. 


Schulbücher  also  nicht  zu  dicken,  allen  geograpb.  Stoff  am&s- 
senden  Compendien  anschwellen  dürfen,  so  dürfen  auch  ebenso 
•wenig  die  geogi-apli.  Schulsammhmgen  zu  geograph.  oder 
cthnograph.  Museen  anwachsen.  In  dieser  Hinsicht  scheint  auch 
Herr  Egli  und  mit  ihm  im  Einverständnisse  Herr  Gramer  auf 
falschen  Weg  gerathon  zu  sein,  denn  des  Letzteren  Referat 
behauptet:  „Herr  Kgli  darf  schon  hoffen,  dass  aus  seiner 
geogi'apli.  Schulsammlung  allmählich  eine  Art  ethnographischer 
Sammlung  sich  entwickele."  Diess  gedenke  ich  bei  der  von 
mir  geschaffenen  Sammlung  principiell  zu  verhindern,  so  be- 
geistert ich  sonst  auch  für  etluiographische  Museen  bin.  — 
Meine  Besclieide nheit  ist  also  eine  durch  pädagogische 
Rücksichten  erzwungene  und  gerechtfertigte. 

Im  schroffsten  Gegensatze  zu  dem  Urtlieile  Behm's  steht 
das  des  Herrn  0.  Delitsch  in  ,yA.as  allen  WelttheUen'^,  das 
folgendennasseii  lautet:  Forderung,  die  der  Bedacteur 
der  Zeitschrift  „Ans  allen  Welttfaeilen**  sdt  zelm  Jahren  In 
8^en  Yorlesnngen  gestellt  hat,  dass  für  den  geograplnschen 
Unterricht  Samminngen  geographischer  Cliaracterbüder  angelegt 
werden  sollten,  finden  wur  hier  bedeutend  erweitert  nicht  bloss 
in  Bezog  anf  ethnologische  nnd  natnrwIssenschafUicbe  Ab- 
Inldnngen  nnd  Photographien,  sondern  anch  anf  eme  vielseitige 
Katoraliensammlung,  wie  anf  eine  Sammlung  industrieller 

•'Erzeuguiflse.    Geben  wir  dem  Yerfesser  in  vielen  Stttcken 
Becht,  so  halten  wir  doch  den  Gcsammtplan  ftlr  alhmweit  aus** . 
gedehnt,  da  in  der  Schule  (wie  in  der  Abhandlung  auch  gesagt 
wird)  von  dem  Lehrer  Selhetbeschränkung  geübt  werden  muss. 
Dagegen  möchten  Sammlungen,  wie  die  vorgeschlagene,  als 

•  öffentliche  Sammlungen  für  Kinder  und  für  Erwachsene  be- 
stimmt, in  jeder  Stadt  von  einiger  Bedeutung  wesentlichen 
Nutzen  bringen."  Dem  Veifasscr  dieser  Zeilen  sind  wir  also  zu 
unbescliei  den  und  der  von  Helnn  als  allzueng  betrachtete 
Rahmen  der  Sammlung  als  allzuweit  ausgedehnt;  nach  Behm 
erschien  die  Sache  viel  zu  beschränkt,  nacli  Delitsch  müssto 
viel  mehr  Selbstbeschränkung  geübt  werden.  Dieser  Zwiespalt 
zwischen  den  beiden  wolilancrkamiteu  Fachgenossen  stärkt  uns 
in  der  freudigen  Zuversicht,  mit  dem,  was  wir  verlangt,  die 
rechte  Mitte  getroffen  zu  haben.  Warum  Herr  Delitsch  die 
eine  Gruppe  geograph.  Lohrnuttel  wann  empfiehlt,  die  andern 
nicht  minder  nothwendigen  aber  verwirft,  ist  schwer  zu  be- 
greifen. Die  Verweisung  der  Kinder  an  eine  öffentliche 
geograph.  Sammlung,  die  zugleich  und  vomehndich  für 
die  Erwaciisenen  bestimmt  sein  soll,  ist  eine  pädagogische  Sünde, 
die  man  keinem  I*acblehrer  zutrauen  8(rilte.  Auf  solchen 
Grundsfttzen  fnssend  mflsste  maii  mit  ganz  demselben  Rechte 
die  natorwissenschaftliclien,  physikalisdien  und  selbst  die 
Kartensamndungen  unserer  Schulen  fOr  vOllig  flberflflsag  er^ 
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klären  und  die  Kinder  auf  die  naturhistorischen  und  maüleiiiatisch- 

physikalischen  Museen  verweisen.  Bei  solcher  übertriebenen 
Bescheidenheit  und  solcher  Genugachtung  des  Faches,  das  man 
vertritt,  gegenüber  den  anderen  Disciplincn  kommt  man  schliess- 
lich zu  dem  von  einem  anonymen  Referenten  des  Dresdener 
Anzeigers  an  Stelle  der  Schulsammlungcn  ersehnten  geograpli. 
Kreißmuseum,  in  das  die  Schulen  des  Bezirks  alljährlich  einige 
Male  „wie  in  den  zoologischen  Garten"  geführt  werden  sollten. 
Solch  ein  pädagogisches  Unding  in  seiner  Yerfehltheit  zu  be- 
leuchten, kann  ich  mir  füglich  ersparen;  nnr  darauf  möchte  ich 
verweisen,  dass  es  dem  betreffenden  Kritikus  nicht  eingefallen 
war,  für  Wegfall  der  naturwissenschaftlichen  Schulsammlungcn 
einzutreten,  obgleich  wir  doch  derartige  Museen  in  Fülle  und 
dazu  den  von  ihm  als  Mustersammlung  aufgestellten  zoologi- 
schen Garten  besitzen.  Würden  solche  Inconsequente  gezwungen, 
sich  über  die  nothwendigen  Folgerungen  aus  ihren  verfehlten 
Behauptungen  za  änssem,  so  würde  die  Antwort  wohl  laaten: 
Ja  Frenndbhen,*  das  ist  ganz  was  Anderes!  Hier  handelt  es  sich 
am  Katnrwissensehaften,  dort  nnr  nm  — Geographie. 

Lassen  wir  ans  dorch  solche  snf  altem,  angelerntem 
Standpunkte  aUznconservatlT  verharrende  Ansichten  nicht  irre 
machen.  Sicher  wird  die  Entwicklung  der  Dinge  flher  sie 
hinweggehen,  sicher  auch  die  Geographie  in  kurzer  Zeit  die 
ihr  gehtUirende  Gleichberechtigung  mit  den  übrigen  Disciplinen 
auch  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichts  erringen.'' 

Sitzung  der  Section  für  Auswaiiderungs-An- 
.   gelegenheiten,  den  29.  Juni  1877.  Herr  E.  Ulrici 

hält  einen  Vortrag  über  die  Ansiedelungen  der  Xormannen  in 
Island,  Grönland  und  Nordamerika  im  9.,  10.  und  11.  Jahr- 
hnndert. 

Monatsversammlnng  den  7.  September  1877. 
Herr  Prof.  Eup:e  gicbt  eine  historische  Darstellung  der  Tiefen- 
messungen im  Oceau. 

Im  Alterthum  findet  sich  nur  bei  Strabo  (p.  53)  eine 
Tiefenmessung  im  sardischen  Meere  erwähnt.  Nach  Aristoteles 
(Meteor  1.  13)  hatte  man  in  einigen  Theilen  des  schwarzen 
Meeres  keinen  Grund  gefunden.  Erst  im  16.  Jahrhundert 
treten  alsdann  Karten  auf,  in  denen  die  Küsten  des  Golfs  von 
Biscaya  und  des  Kanals  mit  Tiefenzahlen  versehen  erscheinen. 

Varenius  (Mitte  des  17.  Jahrhunderts)  beschreibt  das 
alte  Senkloth  von  12  Pfd.  Gewicht,  dessen  Leine  200  Faden 
lang  war.  Aber  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  glaubte 
\  man  au  die  stellenweise  Unergründlichkeit  der  Tiefe  des  Oeeans  j 
nur  Will.  Dampier  behauptet,  dass  der  Meeresboden  eine 
Fortsetzung  des  Festlandes  sei,  in  der  Hauptsache  flach,  wo 
das  Land  flach,  steil,  wo  dieses  stdl  sei.  Auf  James  Gook's 
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zweiter  Reise  wurden  durch  Forster  und  Sohn  die  ersten 
wirklichen  Messungen  vorgenommen,  und  zwai  im  südlichen 
atlantischen  Oeean,  aber  bei  250  Klafter  wurde  der  Grund 
nicht  erreicht.  Im  nächsten  Jahre  1773  fand  Capitän  Phips 
bei  683  Faden  unter  75  ^  N.  Br.  südl.  v.  Spitzbergen  Grund. 
Mit  verbesserten  Instrumenten  worde  nach  Instructionen  des 
Astronomen  Homer  auf  der  russischen  Expedition  nnter  Kotzebne 
1815  gemeeaen.  Bei  den  Al§nten  hat  rieh  in  der  Tbat  epftter 
(1878)  die  bis  jetzt  grösste  gemessene  Tiefe  des  Oceaiis,  =: 
4000  Faden,  ergeben.  Vielen  sonst  angegebenen  Reraltaten, 
ide  z.  B.  4600  Faden  .ün  aäantisehen  Oeean  (Expedition 
von  James  Boss)  oder  gar  7706  Faden  bei  Tristan  da  Conha 
ist  kein  Glanb^  zn  schenicen;  die  Unsieh^eit  steigerte  sieh 
ndt  der  Zeit;  Manry  und  naeh  ihm  Petennann  geben  derartige 
ftuBserst  problematische  Resultate  mehrfach  an. 

Einen  weiteren  Fortschritt  bezeichnet  das  von  Brookes, 
einem  Unterbeamten  Maury's,  constmirte  Loth,  und  einen  neuen 
Aufschwung  erfuhren  die  Bemühungen  um  Ergrluidung  der 
Meerestiefen  durch  den  Plan,  das  transatlantische  Kabel  zu 
legen,  wodurch  sich  ihnen  eine  praktische  Perspective  eröfEhete. 
Jedoch  ist  zu  constatiren,  dass  zwar  das  sogenannte  Telegraphen- 
Plateau  im  atlantischen  Oeean  heraustrat,  über  das  ganze 
Querprofil  des  Meeresbodens  jedoch  nur  unsichere  Resultate 
erlangt  wurden  und  die  Maury'sche  Karte  vom  Seeboden  (1855) 
als  Versuch  zu  bezeichnen  ist. 

1861  erscheint  in  Petennann's  geographischen  Mittheiluugen 
die  stehende  Rubrik  „Oeean".  Bei  allen  weiteren  Umformungen 
der  Apparate  ist  die  Idee  Brooke's  immer  das  Grundprincip 
geblieben. 

Redner  führt  hierauf  eine  grosse  Anzahl  von  neueren 
Resultaten  an,  wie  sie  auf  der  Challenger  -  Expedition  von 
Kares  und  Thomson  und  in  neuester  Zeit  auch  von  der  Gazelle 
geliefert  worden  sind. 

Versammlung  den  14.  Sept.  1877.  Herr  Geh. 
Bog. -Bath  Yon  Eiesenwetter  bSlt  einen  Yorliag  aher  den 
Oherlansiteer  DialelEt;  er  weist  dahei  nach,  dass  dieser  Dialekt 
nicht  nur  durch  lantiiche  Terhültnisse  nnd  dnrch  die  Art  des 
Tonfiüls  geJcennzeichnet  ist,  sondern  zugleich  anch  Denkweise 
nhd  VoUscharakter  abspiegelt  nnd  anf  diese  Weise  ein  hohes 
ethnographisches  Literesse  in  Anspruch  ninunt  Der  Dhilekt 
ist,  wenigstens  was  die  charakteristischen  Stdlen  anlangt,  der 
Dialekt  einer  Berglandschaft,  der  die  den  Gebirgsbewohnern 
eigenthümlichen  Rauheiten  in  der  Sprache  zu  Tage  treten  lässt 
Er  hat  vieles  mit  der  Sprache  Schlesiens  gemeinsam.  Eigen-  * 
thümlich  ist  die  Neigung  der  Verdoppelung  der  Vocale,  so 
dass  Tor  dem  langen  „E"^  ein      vor  dem  langen  „A'^  oder  „0"" 
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ein  „U'^  eingefügt  wird.  Der  Dialekt  ist  noch  nicht  ganz  con- 
solidirt  und  innerhalb  des  beschränkten  Gebietes,  in  welchem 
er  anftritt,  viel&cli  abweidieiid. 

Der  Yortragende  giebt  zum  Belege  für  seine  Mittheüangen 
Dialektproben  ans  einem  Weifee  „Allerlee  ans  der  Oberiansitz*^. 

Versammlung  den  21.  September.  I.  Vortrag  des 
Herrn  Gräf  Über  die  Gotthardbahn  nach  den  Akten  und  Auf- 
nahmen des  Oberingenieur  Hellwag,  —  ausführlich  wiedergegeben 
in  dem  wissenschaftlichen  Theile  des  XY.  Jahresberichts. 

Versammlung  den  28.  September.  Zuerst  spricht 

Herr  Th.  Sch&fer  über  die  böhmische  Kreisstadt  £ger. 

Dieser  Ort  muäste,  da  er  im  Kreuzungspunkte  mehrerer  uralter 
Strassen  liegt  und  zugleich  in  dem  Winkel,  in  dem  3  Reiche 
zusammenstossen,  eins  der  Einfallsthore  nach  Böhmen  beheir* 
sehend,  schon  in  früher  Zeit  fittr  militärische  wie  für  comraer- 
cielle  ünternehmuTigcn  von  hoher  Bedeutung  werden.  Ob 
Völker  raongoliscbcr  Abkunft  hier  gesessen,  wie  man  aus  dem 
Vorhandensein  mehrerer  Ortsnamen  (z.  13.  Uittwa  und  Proles) 
schliessen  könnte,  ob  die  Römer  den  Egerer  Pass  kannten, 
mag  wohl  kaum  mehr  zu  entscheiden  sein.  Nach  den 
Slaven  fassten  die  Deutschen  hier  festen  Fuss.  Anfang  des  10. 
Jahrb.  erscheint  die  Burg  Eger  im  Besitze  der  Markgrafen 
von  Vohburg.  Fast  in  allen  Kriegen  Deutschlands  spielt  der 
Pass  von  Eger  eine  henorragende  Rolle,  so  dass  derselbe  als 
würdiges  Sciteustück  zum  Völkerthor  von  Beifort  angesehen 
werden  kann.  Die  unaufhörlichen  Kriegswirren,  die  zalülosen 
Brände,  vor  allem  aber  die  Gegenreformation  unter  Ferdinand  H., 
welche  die  reichsten  Patrizier  von  hier  vertrieb,  hinderten  die 
Stadt  am  kräftigen  Emporblühen.  Vortragender  schildert  dann 
einen  Gang  dnrch  die  Stadt  und  fügt  zun  Scblnss  einige 
Notizen  über  die  Tracht  und  Sitten  der  Egerlfinder  bei. 

Hieranf  spricht  Herr  Stabsarzt  Dr.  Zocher  Aber  die 
Febris  remittens  haemorrhagica,  eine  Form  der  Malaria,  welche 
das  frühere  Mitc^ed  der  dentschen  Expedition  zor  Erforschung 
Innerafrikas,  Stabsarzt  Dr.  Falkenstein,  an  der  WestkOste  Afrikas 
beobaditete  nnd  in  der  deutschen  militairftrztUchen  Zeitscbiift 
beschrieb.   (Vgl  auch  Gorresp.-Blt.  d.  Afrikan.  GeseUsch.) 

Zuletzt  bringt  Herr  Friede  mann  folgende  Ndtizen  Aber 
die  historische  Entwicklang  des  Namens  „Erzgebirge.** 

lieber  die  Bodengestalt  Deutschlands  bringen  uns  grie- 
chische und  römische  Schriftsteller,  welche  zuerst  über  Deutsch- 
land berichten,  nur  sehr  mangelhafte  Angaben.  Der  uns  von 
ihnen  überkommene  Begriff  „hercynisches  Waldgebirge"  hat 
die  dehnbarste  Ausdehnung  erfahren,  ohne  doch  irgendwie  von 
sicherem  Anhalt  zu  werden.  Genauer  ist  schon  der  griech. 
Geograph  Ptolemäus,  welcher  sechs  Hauptgebirge  aufzählt. 
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Der  Name  „Sudetagebirge",  den  er  dabei  mit  nennt,  bezeicliiiet 
nach  der  allgemeinen  Meinung  den  ganzen  Gebirgszug  von  der 
Weira  bis  zum  Riesengebirge.  Dieser  Name,  über  den  viele 
Yennaihungen  und  nnfrnelitlkire  Streitfragen  aofgetaadit  Bind, 
hat  sich  bei  den  Geographen  der  alten  Scfanle  bis  in  die 
Jetztzeit  gehalten  mit  mehr  oder  minderer  Einschrftnknng  der 
Gebietsansdehnung.  Kein  G^ebirge  dieses  ganzen  Znges  tritt 
jedoch  aus  diesem  althistorischen  Bahmen  so  frflh  heraus  als 
das  Er^birge.  Zwischen  der  Zeit  des  Ftolemäns  nnd  dem 
Jahre  805  n.  Chr.  taucht  kdn  besonderer  Name  ans  dem 
ganzen  Zuge  anf ,  im  Jahre  805  jedoch,  urkundlich  beghiubigt) 
der  Name  „Fergunna*^  für  das  fhrzgfibirge.  B^ese  Bezeichnung 
kommt  bei  Gelegenheit  dnes  Feldzuges  König  Kai-Fs,  eines 
Sohnes  Karls  des  Grossen,  nach  Böhmen  in*s  Egertlial  vor. 
Der  Name  „Fairguni"  entstammt  dem  Gothischen  (siehe  Ulfilas) 
und  bedeutet  f,Berg,  Gebirge".  Im  Scandinavisehen  bat  sich 
die  Form  „flörgeu**,  im  Angelsächsischen  „firgcu"  unter  der- 
selben Bedeutung  erhalten.  974  und  1004  wird  das  Erzgebirge 
Miriquidiwal d  genannt.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist 
Schwarzwald  (v.  Altdeutsch  „mirk*,  d.  h.  dunkel,  tinster 
und  „widu'*  .,witu",  d.  Ii.  Holz,  Wald.)  Später  nannte  man 
das  Erzgebirge  „böhmischer  Wald"  und  ist  diese  Benennung 
im  16.  Juhrh.  noch  gebräuchlich.  In  Thomas  Mümers  Ulen- 
spiegel  1519  heisst  es  „Dresden  liegt  vor  dem  Behemerwald 
an  der  Elbe".  1562  erwähnt  Matthesius,  der  Pfarrer  von 
Joachirasthal,  das  Erzgebirge  ebenfalls  noch  unter  dem  Namen 
„behmisches  Gebirge."  Albinus  in  seiner  Meissnischen  Berg- 
chronica  erwähnt  p.  71  den  Namen  „Erzgebirge"  zuerst,  bezieht 
ihn  aber  nur  auf  einzelne  Theile  des  Gebirges,  wo  Erzhaldeii 
lagen.  Er  schreibt  daher  nicht  das  Erzgebirge,  sondern  die 
Erzgebirge.  Wiederum  kehrt  man  zu  der  Bezeichnang  ^Sudeten" 
zurück,  bis  1650  der  Name  „Erzgebirge"  durch  Martin  Zeilers 
Topograpliie  Ton  Obersachsen  wieder  Geltung  erlangt.  Aber 
erst  seit  dem  Jahre  1714  ist  der  Name  „Erzgebirge"  voll- 
kommen emgebflrgert.  Yielleidit  genügen  diese  kurzen  Notizen, 
um  weitere  Forsdiungen  darüber  anzuregen,  seit  welcher  Zeit 
die  Namen  „Iser-,  Biesen-,  Eulen-,  Adler^,  Altvaterg^birge'^ 
gebräuchlich  sind.  Der  Name  „Sudetmi^  könnte  dann,  und 
zwar  nur 'zum  Nutzen  unserer  Jugend,  Men  gelassen  werden. 

3Ionatsversainmlung  den  5.  October  1877. 
Herr  Dr.  Schneider  berichtet  auf  Grund  eines  ausführlichen 
Privatschreibens  von  einem  russischen  Kaufmann,  Namens 
Dietrich,  einem  Deutschböhmen  von  Greburt,  über  dessen  zu 
Anfang  dieses  Jahres  ausgeführte  Reise  Yon  Nischni-Nowgorod 
nach  Irbit  zur  Messe. 

^ie  Fahrt  ging  natürlich  zu  Schlitten  und  auf  sehr ' 
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schlechten  Wegen  von  Statten;  Proviant  niuss  niitgcfulut  werden, 
da  nur  höchst  selten  und  nur  zu  horribleii  Preisen  unter- 
wegs etwas  Geniesbbares  zu  haben  ist.  Zimäclist  nach  Kasan, 
wo  nodi  Spuren  von  Deutschthum,  dann  nach  MalmOsch,  wo 
grosse  Kaiawanen  von  100  bis  300  EinspAmim  üst  die 
ganze  Landstra^se  bedeckten,  dann  durch  prachtToUe  un 
Winterkleide  prangende  Waldungen  nach  Perm,  das  dnrch 
seine  Stille,  seine  vielen  Geftngnisse  und  Yerbrecher-Transporte 
einen  traurigen  Eindruck  madit,  ging  die  Heise  nach  Jekaterinen- 
burg  durch  immer  gebirgigere  Gasenden.  Letztms,  in  der 
Nihe  von  Eisen-,  Ck>ld-  und  Silbergruben  und  HalacMt-Fund- 
Stätten,  ist  zwar  ein  nettes  Städtchen,  aber  wegen  der 
Unsicherheit  von  Leben  und  Eigenthum  in  Yermf.  Von  da 
sind  noch  240  Werst  bis  Irbit,  das  in  einer  weiten  Steppe 
gelegen,  wegen  der  Nähe  bedeutender  Bergwerke  schon  seit 
200  Jahren  von  Bedeutung  für  den  Handel  ist  und  ein  buntes 
Gemisch  morgen-  und  abendländischer  Völkerschaften  aufweist.  • 
Schon  seit  100  Jahren  ist  es  Stadt;  der  Markt  ist  noch  immer 
im  Steigen  begriflfen;  der  Umsatz  beträgt  gegenwärtig  46  Millionen  * 
Kübel.  Irbit  liegt  entschieden  ungünstig  für  einen  Handelsplatz, 
behält  aber  die  Messen  infolge  eines  alten  Privilegiums.  Die 
Kückreise  wurde  über  Orenburg  ausgeführt,  was  zwar  einen 
Umweg  verursachte,  wodurch  aber,  weil  dort  Eisenbahn  beginnt, 
600  Werst  Schlittenweg  ei'spart  wurden.  Die  Wege  dahin 
sind  schlecht  und  schmal,  auch  existirt  keine  regelmässige 
Verbindung,  man  kommt  durch  Kosaken-  und  I>asclikiren-Gebiet; 
auf  Anordnung  der  Regierung  liegen,  das  Leben  der  Reisenden 
zu  sichern,  auf  den  vereinzelten  Stationen  Bücher  aus,  in  denen 
die  Reisenden  sich  einzutragen  haben.  Das  Fortkommen  war 
durch  den  Schnee  sehr  erschwert,  und  noch  in  Orenburg  war 
die  Eisenbahn  so  verschneit,  dass  Aufenthalte  von  mehreren 
Tagen  entstanden,  bevor  die  Reisenden  wieder  glücklich  in 
Nisdmi-Kowgorod  anlangten. 

Versammlung  den  12.  October.  Herr  Dr. 
Schneider  legt,  anknüpfend  an  frohere  Mittheünngen  Xan- 
thorrhoea-Harz  vor,  das  am  aostralischen  Grasbanme 
ausschwitzt  nnd,  mit  Asche  gemengt^  von  den  Eingebomen 
Anstraliens  als  trefOiches  Elebmittel  znm  Bepariren  der  aus 
den  Blflthenschftften  des  Grasbaomes  g^ertigten  Wor&peere 
verwendet  wird.  Sodann  lenkt  Herr  Dr.  Schneider  die  Anf- 
merksamkeit  aof  eine  Beihe  von  im  Grosshandei  wichtigen 
Harzen,  deren  wesentlichste  zur  Torlage  kommen.  Aasgehend 
vcm  dem  recent  und  subfossil  gewonnenen  Kauri harze  der 
wegen  ihres  zum  Schiffsbau  gesuchten  Holzes  mehr  und  mehr  der 
Ausrottung  anheimfallenden  Dammara  australis  der  neuseelän- 
dischen Kordinsel  nnd  dem  von  den  Molukken  aus  über  Batavia 


Digitized  by  Google 


30     Seliueider,  Xauthorrhoea-Uarz.   Sturm,  Wallfahrten. 

iu  den  Handel  kommenden  Dammarum  der  Dammai'a  orientalis 
und  hinweisend  auf  die  ebenfalls  theils  nur  recent  und  subfossil, 
tbeils  endlich  nur  fossil  vorkommenden  Copalharze  spricht  der 
Vortragende  die  Ansicht  aus ,  dass  man  in  Zukonft  der  genauen 
iffissenBciiaftlichen  Untersnchnng  der  snbfossllen  und  fosälen 
Harze  werde  noch  grOäüere  Anfmerksamkeit  zuwenden  mttssen, 
gäben  doch  die  Thatsachen,  dass  änch  die  TOn  verschiedenen 
Fundorten  stammenden,  heutzutage  noch  unter  dem  Kamen 
Bernstein  zusammengeüsissten  Fossilien  wesentlich  verschiedenen 
Charakter  zeigten,  dass  femer  seihst  die  Ostseebemstebie  nach 
Goqppert  mebraren  GoniferenarteD  entstammen  sollen,  dass  endlich 
In  d^  durch  Fraas  neuerdings  bekannter  gewordenen  Libanon- 
Bernstein  Bemsteinsänre  von  Lebert  gar  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte,  Yeranlassong  genug,  selbst  die  für  genflgend 
bekannt  gehaltene  Bemsteingruppe  specieller  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Ausser  der  chemischen  Untersuchung  werden 
genaue  geologische  Untersuchungen  der  Lagerstätten  und  Ver- 
gleichnng  der  eingeschlossenen  Reste  besonders  ans  der 
Insectenwelt  genauere  Bestimmung  der  fossilen  Harze  und 
ihres  Alters  emöglichen. 

Nachdem  hierauf  Herr  Prof.  Rüge  über  Dupuis'  Reisen 
in  Ytinuan  berichtet,  hält  noch  Herr  Dr.  Sturm  einen  Vortrag 
über  Wallfahrtsorte  der  Perser. 

„Von  grösster  Bedeutung  für  die  persische,  wie  überhaupt 
für  die  mohammedanische  religiöse  Sitte  und  Pflicht  ist  das 
Wallfahren.  Folgende  Bedingungen  sollen  dazu  unerlässlich 
sein*):  der  Pilger  muss  Muselmann,  muss  im  Alter  der  Mann- 
barkeit, muss  frei  und  Herr  seines  Willens,  sowie  an  Körper 
und  Geist  gesund  sein;  er  soll  ferner  die  gehörige  Verpflegung 
mitnehmen  und  die  uöthigen  Mittel  zur  Erhaltung  der  Familie 
zurücklassen,  soll  auch  ein  Saumthier  und  Transportmittel  besitzen 
oder  wenigstens  von  rüstigem  Gange  sein;  und  endlich  sollen 
die  Wege  frei  von  Flflndemng,  Krieg  und  Bfinbereien  s^  — 
gewiss  Bedingungen,  die  recht  lobenswerth  und  nützlich  sind, 
wenn  sie  nur  Jemals  alle  und  von  Allen  gehalten  und  erfiUlt 
wtttden!  —  iän  Mal  im  Leben  wenigstens  soll  nun  jeder 
Moslim  vor  Allem  nach  Mekkah  pilgern  cum  Besuche  der 
altheiligen  Kaaba,  einem  inmitten  des  heiligen  Tempel  da- 
selbst stehenden  viereckigen,  sdüecht  zubehauenen,  84'  hohen 
und  27'  brdten  Ctobftude,  angeblich  von  Adam  angelegt,  dnreh 
die  Sündflut  zerstdrt  und  durch  Abraham  und  Ismail  als  Stfttte 
der  Anbetung  des  wahren  Gottes  wiederhergestellt,  in  dessen 
Mitte  als  Allerheiligstes  ein  Stein  (vielleicht  ein  Meteorstein) 
eingemauert  ist,  welcher  der  Sage  nach  dem  Ismail  durch 
den  Engel  Gabriel  bei  Errichtung  des  Gebäudes  ttberbracht 


*)  Cf.  PolAk:  Itinerariom  musebaftniiischer  Pilger  etc.  Wien  1876. 
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warde,  anfangs  schneewdfls  gewesen,  durch  die  Sttndeu  der 
Menschen  aber  schwarz  geworden  sein  soll.    Diese  Kaaba* 
Verehrung  entspringt  wohl  einem  uralten  heidnischen  Cultns, 
den  Mohammed  in  sein  Religionsgebäude  mit  aufnahm.  Wer 
nach  Mekkah  pilgert,  erwirbt  sich  den  Ehrentitel  eines  „Hadschi", 
d.  h.  Pilger.    Im  J.  1875  wurde  Mekkah  allerdings  von  etwa 
150,000  molianimcdaiiischen  Pilgeni  besucht,  meist  aber  Arabern, 
Syriern,  Aegypteru,  Kleinasiatcn  und  Nordafrikanern,  und  nur 
von  verhältnissmässig  wenigen  reichen  Persern,  welch'  Letztere 
den  anderen  arabischen  Wallfahrtsort  Medina  fast  gar  niclit 
besuchen,  weil  daselbst  neben  dem  Grabe  des  Propheten  auch 
die  Gräber  der  von  ihnen  als  unrechtmässige  Clialifen  gehassten 
Abu-Bekr  und  Omar  sich  befinden.    Von  den  nacli  Mekkah 
pilgernden  Persern  kommt  oft  kaum  der  zehnte  Theil  wieder 
nach  der  Heimat  zurück,  daher  man  den  Gesang  des  Zugführei*s 
das  „Todtenlied"  (marsich)  zu  nennen  pflegt.  Wassermangel 
Plünderung,  Hitze,  Sonnenstich,  Fieber  und  viele  andere  Gefaliren 
stellen  sich  dem  Pilger  entgegen.  —  Zahlreich  von  den  Persern 
besacht  sind  nun  aber  die  ausschliesslich  schiitischen  Wall- 
&hrtSQrle:  Qnm,  die  beiden  Hesbed  und  Eerbelah.  Zwischen 
Kasan  und  Teheran  liegt  Qum,  seit  Ende  vor.  Jahrhonderts 
die  letzte  Rnhest&tte  der  Schahs.  Hier  befinden  sich  in  dner 
nüt  einem  grossen  Beichthmn  von  Kleinodien  geschmfldcten 
mid  an  grossen  Festen  von  400  goldenen  Leachtem  dnrch- 
strahlten  nnd  anch  den  Yerbrechern  ein  schUtiendes  Asyl 
gewahrenden  grossen  Moschee  das  Grab  der  heil  Fatnmeh 
und  ansserdem  die  Kapellen  nebst  Qrabmälem  von  444  Imam-. 
zadeh's  oder  heiligen  Nachkonunen  des  Imam  Ali.  Yerstoss^e 
Frauen,  kinderlose  Weiber,  liebebedOrftige  Mädchen  erflehen 
zahlreich  am  Grabe  jener  frommen  Frau  deren  Hilfe. 

Ein  zweiter  grosser  Wallfahrtsort  der  Perser  ist  Meshed, 
die  an  der  N.-O.-Grenze  des  Reiches  gelegene  Hauptstadt  von 
Ghorasan,  von  Teheran  für  den  Pilger  in  24 — 26  Tagereisen 
v(m  je  5 — 7  dentsdien  Mefloi  zu  erreichen.  50 — 60,000 
scihütiscfae  Pilger  sollen  jfthrlich  hier  einziehen  und  sich  den 
Ehreiititel  ^eshedi*^  verdienen,  welchen  Titel  der  Perser  dann 
anf  Siegel  und  Grabmal  trftgt  und  seinem  Namen  als  Prädikat 
voranzusetzen  pflegt  Meshed  enthält  das  reichste,  von  aussen 
und  innen  mit  Gold  bedeckte  und  mit  diiunantenbesäeten 
Teppidieii,  mit  einem  edelsteinglänzenden  Schild  und  Schwert, 
mit  grossen  massiven  Gandelabem  und  dnem  diamantenen 
Fedeäusch  geschmückte  Grabmal  der  islamitischen  Welt,  das 
Heiligthum  des  allverehrten  Jüngers  und  Nachkommens  des  Ali, 
des  Märtyrers  Jmam  Razi.  Der  Heilige  führt  auch  den  Titel 
„Sultan  el  Gureba''  d.  i.  „FtUrst  der  Fremden^'  und  gilt  als 
PkOnm  der  Beisenden,  in  dessen  Namen  und  Hospize  arme 
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Pilger  7  Tage  nnisoDSt  —  wenn  auch  schleclit  genag  —  be- 
virtbct  werden.  — 

Eitt  anderes  Meslied  und  zwar  Mesbed  Ali  liegt  eine 
Tagereise  von  Kerbeiah  auf  türkischem  Gebiete  in  der  Eupbrat- 
ebene  und  ist  aucb  ein  beliebtes  Wallfabrtszicl  der  Porscr 
wegen  des  daselbst  in  einer  prachtvollen  Moschee  begrabenen 
Khalifcn  Ali.  — 

Alle  Wallfabiisoi-te  der  Schiiten  aber  werden  an  Ruf  der 
Heiligkeit  und  Menge  der  Pilger  übertroflFen  von  der  im 
schiitiscUen  ßcwusstsein  seihst  Mekkah  überragenden,  auch  auf 
türkischem  Boden  bei  Bagdad  gelegenen  Stadt  Kerbeiah  oder 
Mesbed  Huscin.  Iiier  sind  die  Gräber  des  verehrten  Imam 
llusein,  des  zweiten  Sohnes  Ali's  und  der  Fatima  und  anderer 
Märtyrer,  welche  in  dortiger  Gegend  in  der  unglücklichen 
Schlacht  bei  Kerbeiah  gegen  des  sunnitischen  Jezid  I.  Truppen 
am  10.  Oct.  680  n.  Chr.  ihren  Tod  fanden.  In  genannter 
Stadt  erhebt  sich  ein  herrlicher  Tempel  mit  reichen  Spenden  der 
Pilger  und  frommen  persischen  Könige.  Selten  findet  man 
dnen  Perser  Ton  massigem  Yermogen,  welcher  nicht  ein  Mal 
dahin  gepilgert  irftre.  Ist  doch  schon  das  blosse  Gebet  auf 
der  heiligen  Erde  yerdienstlich;  daher  in'  dem  Orte  geknetete 
nnd  halbgebrannte  LehmkOgelchen  &bridrt  werden,  die  der 
Pilger  sich  kauft;  betet  er,  so  legt  er  dieses  Amnlet  an  die 
Stdle,  wo  er  mit  der  Stirn  den  Teppich  berührt  —  Um 
Eerbelah  her  liegen  Gräber  in  unemesslicher  Zahl,  denn  hier 
soll  der  letzte  Imam  erscheinen  und  das  Zeichen  geben  am 
Tage  des  letzten  Gerichts.  Hierher  lässt  sich  daher  der  Gläu- 
bige am  liebsten  begraben,  nm  bei  der  Auferstehung  am  ersten 
und  nächsten  zu  sein.  Von  Teheran  geht  gewöhnlich  ein  Mal 
im  Jahre  nach  Kerbeiah  eine  Karawane  von  Leichen,  weldie 
in  Transportkisten  auf  Eameele  und  Maulthiere  verpackt 
werden  nnd  natürlich  —  ihrem  vorläufigen  Grabe  in  der 
Heimat  wieder  entnommen  —  einen  entsetzlichen  Geruch  ver- 
breiten, welchen  indess  der  Gläubige  für  Kosen-  und  Ambraduft 
zu  halten  verbunden  ist^^ 

Versammlung  den  19.  Oetober.  Herr  Geli.  Keg.-Rath 
von  Kiesen  Wetter  hält  einen  Vortrag  über  die  geographische 
Verbreitung  des  Coloradokäfers,  Chrysomela  (Leptino- 
tam)  decemlineata.  Derselbe  gehört  zur  Varietät,  oder  nach 
Befinden  besonderen  Art  multilineata.  Er  ist  seit  1825,  wo 
ihn  Say  zuerst  beschrieb,  bekannt  und  lebte  zuerst  in  dem 
Felsengebirge,  den  Ttockj^  Mountains  im  Westen  Amerikas  auf 
emer  wildwachsenden  Solanee,  Solanum  rostratum.  Die  Aus- 
dehnung der  Kartoflfelcultur  begünstigte  seine  Ausbreitung. 
Anfangs  allmälig,  daim  schneller  verbreitete  er  sich  nach 
Osten,  suchte  nach  und  nach  den  ganzen  westUcben  und 
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nördlichen  Tbeil  der  Union  heim  und  langte  zuletzt  am  atlan- 
tischen Ocean  an.  Man  hat  sich  gewöhnt,  ihn  als  Landi)lage 
anzusehen,  ohne  eine  Vernichtuug  des  Kartoffelbaues  von  ihm 
zu  befürchten. 

In  Europa  trat"  man,  sobahl  die  Gefährliilikeit  des  Colo- 
radokäfers erkannt  war,  ]\Iassregeln  gegen  seine  Kinsclilemmng ; 
es  wurde  in  verschiedenen  Ländern,  auch  im  Deutschen  lleiche 
die  Einfuhr  amerikanischer  Kartoffeln  verboten.  Trotz  der 
ergriffenen  Massregeln  ist  indessen  das  gefürchtete  Insekt  nach 
Europa  gelangt.  In  Deatschland  trat  er  seltsamerweise  nicht  dort 
auf,  wo  man  es  zuerst  zn  erwarten  gehabt  hätte,  in  doi  Seestädten 
und  deren  Umgegend,  sondern  an  zwei  verschiedenen  Orten,  tief 
im  Lande,  in  Mtthlheim  am  Bhein  und  in  Schiida  in  der 
Provinz  Sachsen,  in  MtUilheim  anf  dem  Felde  eines  Fleischers, 
der  ans  Amerika  Speck  bezog,  was  ftr  die  Möglichkeit  einer 
Terbreitnng  dorchaus  nicht  spricht  Nach  Schiida  könnte  das 
Thier  mO^cherweise  mit  einigen  ROckwanderem  ans  Amerika 
gekommen  sein,  ohne  dass  man  Aber  das  Wie  irgend  welche 
Vermuthungen  hat. 

Da  der  Käfer  in  allen  Kntwicklungsstadien  auf  dem 
Kartoffi^kraiite  lebt,  die  KartoffeiknoUe  aber  nur  zufällig  besucht, 
so  kann  ihn  das  Verbot  der  Einfuhr  amerikanischer  Kartoffeln 
nur  ganz  nebenher  berühren,  und  seine  Einführung  mit  irgend 
welcher  Emballage  scheint  viel  wahrsclieinlicher. 

Was  die  zur  Vernichtung  des  Käfers  crgriticnen  Mass- 
regeln anlangt,  so  hält  es  der  Kodiier  für  unwahrscheinlich, 
dass  dieselben  wirklich  zum  Ziele  fühn'u,  da  die  Chancen  der 
Erlialtung  für  das  Thier  zu  gross  sind.  Möghcli  aber,  dass 
die  Natur  selbst  der  Ausbreitung  Schranken  entgegenstellt. 
Wenigstens  sind,  abgesehen  von  einigen  kosmopolitischen  Arten, 
bis  jetzt  fast  gar  keine  amerikanischen  Arten  in  Europa 
einheimisch  geworden. 

Die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  die  der  Coloradokäfer 
auf  sich  zog,  gab  zu  manchen  Verwechslungen  Anlass,  nament- 
lich ist  die  bekannte  Coccinella  septempunctata  sehr  viel  in 
Verdacht  gekommen. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  legt  Herr  Dr.  Schneider 
me  reiche  Sammlung  von  Photographien  ans  dem  GeUete  des 
Eaukasns  and  Anneniens  vor,  die  besonders  Kirchen-  nnd 
Elosterbanten  darstellen.  In  einigen  einleitenden  Worten 
wdst  er  anf  die  Eigenthilmlichkdten  dieser  Bauten  hin.  Die 
Grundform  ist  das  gleichschenklige  armenische  Kreuz;  aber  der 
Krenznngsstelle  des  Arms  erhebt  sich  ein  ziemlich  hoher  schlanker 
Pflinder,  der  ^nen  Conus  mit  glattem  oder  ge&ltetem  Dache 
trägt  Die  Gewände  der  Portale  oder  Fenster  zeigen  oft  eine 
ausserordentlich  feine  Architektnr.  Das  Material  ist  ein  grauer 
weicher  Sandstein,  der  öfters  mit  grflnem  durchsetzt  ist  Uebeiv 
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hanpt  liebt  man  In  den  betreffenden  Gegenden  das  BorchsetKen 
der  Kircbenbanten  mit  verscbiedeniarbigen  Steinen. 

Versammlung  den  26.  October.   Herr  Dr.  med. 

Bille  schildert  die  Eindrücke  seiner  Eeise  nacli  Bukarest  und 
dem  Kriegsschauplätze,  die  er  als  Fttlirer  eines  Sauitätszuges 
imtemommeu. 

In  der  Monatsversanimliiiig  den  2.  Nov.  1877 
bericbtet  Herr  Prof.  Rüge  über  die  neuesten  Ereignisse  auf 
dem  Gebiete  der  Geographie. 

Versammlung*  den  9.  Nov.  Herr  Cbalybaeus 

referirt  über  „Masperu,  Geschichte  der  morgenländischen  Völker 
des  Alterthums".  Herr  Dr.  Schneider  legt  eine  mit  vieler 
Ennst  verzierte  Schilfmatte  ans  Ostindien,  Herr  Boscher  die 
neuen  Sektionen  der  geologischen  LandesaiÄiabme  Sachsens  vor; 
Herr  Geh.  Heg. -Rath  von  Kiesenwetter  übergiebt  und 
bespricht  die  gelegentlich  der  letzten  Naturforsdierversamm- 
lung  erschienene  Schrift  Uber  Mfinchen. 

Versammhing  den  16.  November.    Henr  Dr. 

Rudel  hält  einen  Vortrag  über  die  Tusche  unter  Vorlegung 
einer  reichen  Anzahl  verschiedener  Tascharten  China's  und 
Japan's. 

Redner  erörtert  im  Eingänge  den  historischen  Verlauf 
von  den  Steindenkraalen  zu  den  Wandmalereien,  erklärt  die 
Glyptik  fOr  weit  älter  als  die  Glyphik,  da  letztere  gemauerte 
und  getünchte  GebSnde  und  eine  entwickelte  Phantasie  zur 
infiedergabe  von  Gestalten  in  flachen  Umrissen  erlbrdeni. 
Femer  weist  Derselbe  auf  die  Farbenannuth  des  Alterthums 
hin  und  dass  aus  diesem  Grunde  die  nur  in  Schwarz,  Roth 
und  Gelb  ausgeführten  Wandmalereien  und  Schriften  zu  den 
ältesten  gerechnet  werden  können. 

Zu  den  Wandmalereien  verwendete  man  Schieferschwarz 
(Graphit),  Bothel  (Eisenozydthonerde),  Porphyr,  Bnlnrikon  und 
Anripigment  (Schwefelarsen)  nebst  Ocker.  Erst  um  Homerts 
Zeit  trat  das  Kyaneos  (aus  Ohalkantos  =  Kupferstein)  an^  was 
aber  nicht  blos  blau,  sondern  auch  grau,  violett,  meergrün 
bedeutete.  Man  rieb  alle  diese  Farben  auf  Steinen  möglichst 
fein,  versetzte  sie  mit  Oel  und  trug  sie  mit  zugerichteten 
Holzstäbchen  auf  die  Wände  auf. 

Als  das  Bedürfhiss  der  Niederschrift  wichtiger  Vorfälle 
allgemein  wurde  und  daher  aus  den  Hieroglyphen  die  hier- 
atische und  endlich  die  demotische  Schriftweise  bei  den 
alten  Völkern  sich  lierausbildeten ,  rausste  man  zugleich 
bemüht  sein,  den  SchriftstofF  und  die  Far])c  in  geeigneter  Weise 
herzustellen.  Von  den  Ilolztafeln,  den  Häuten  und  Ledern, 
dem  Baumbast,  den  geglätteten  Geweben  ging  man  alimäiig  za 
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dem  Papyrosblatte ,  dem  Pergamente  und  dem  aus  China 
stammenden,  gefilzten  FaserMattc  Sclii,  unserem  heutigen  Pa- 
piere, über.  Anstatt  der  zerbrechliclien  Schiefer-,  Köthel-, 
Arsen-  und  Ocker- Farbe,  welche  auf  den  biegsamen  Srlirift- 
stoffen  niclit  dauernd  haftete,  suchte  man  nach  biegsameren 
Materien  und  verfiel  auf  den  Russ,  den  Zinnober  und  Kermes 
(Karmin),  den  Saft  der  Gelbbceren  oder  Goldstaub.  An  Stelle 
des  Holzstäbchens  trat  die  Papyrosblüthe,  der  Pinsei,  das 
qalem  (calamusj  und  endlich  die  Feder. 

Die  Tusche  aus  Russ  war  die  allgemeinst  verwendete 
Schreibfarbe,  weil  Schwarz  dem  Auge  am  meisten  zusagt,  da 
es  damit  am  wenigsten  gereizt  wird,  somit  länger  das  Sehen 
ertiü^.  Uralt  ist  dieser  Gebrauch,  da  schon  Bei  dem 
Xisntliriis  vor  der  Flntii  des  Siodh  anftrog,  die  heiligen 
Bücher  zu  Sipparah  (die  Bfteherstadt^  yon  Sephar  =  das 
Bach,  aualog  mit  Babylon  =  die  Spinnstadt)  zn  Teigraben, 
damit  sie  dem  Untergange  entrissen  wllrden.  Nach  der  Flnth 
grab  man  sie  anf  Xisnthrns*  (NoaeVs)  Befehl  wieder  ans. 
Ebenso  geschah  es  auch  mit  den  SasteiP's  der  Inder,  weldie 
(frie  woM  anch  die  Bflcher  in  Sipparah  and  die  Yeda's)  anf 
BiikenbastblAttem  (qartes,  qoartae,  Karten)  geschrieben  waren. 
Biese  Taschen  (von  TOnchen,  Taschen,  Tanchen,  and  dieses 
Ton  Ta  sche  =  schwarze  Erde)  waren  auch  noch  mit  Oel 
angerieben,  woher  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Wasser 
erklärlich  ist;  doch  konnte  nur  sehr  langsam  mit  ihnen 
geschrieben  werden  und  sie  trockneten  auch  nur  langsam. 
Da  scheint  man  zuerst  in  China  2000  v.  Chr.  auf  die  Idee 
gekommen  zu  sein,  den  Russ  anstatt  mit  Oel.  mit  Gummiharzen 
(Pektin)  und  anderen  leimigen  Materien  (Hirschhorn-,  Hausen- 
blasc ,  Tliierhaut  -  Abkochungen)  anzureiben ,  in  Stängel  zu 
formen  und  an  der  Sonne  vorsichtig  trocknen  zu  lassen,  um 
sie  jederzeit  bei  Gebrauch  wieder  mit  Wasser  in  fliissii^^en 
Zustand  zu  versetzen.  Um  1100  v.  Chr.  w'ar  der  Gebrauch 
der  Tusche  schon  allgemein;  um  ß25  v.  Chr.  besassen  die 
Koreaner  eine  grosse  Kunstfertigkeit  in  Bereitung  einer 
schönen  schwarzen  und  glänzenden  Tusche,  welche  sie  bei  dem 
Tribute  an  China  theuer  verwertheten.  Die  Cliinesen  rivali- 
sirten  mit  jenen  und  brachten  es  um  230  v.  Chr.  durch 
den  Erbauer  der  chinesischen  Mauer  und  Erfinder  des  Pinsels, 
General  Mung-tian,zu  noch  grösserer  Vollkommenheit,  als  die 
Koreaner. 

Die  Bereitung  erfolgte  zuerst  ans  Fichten-,  Harz-,  Balsam* 
und  Wachs-Knss.  Bann  benatzte  man  sogar  Kampher,  OeL- 
lettigsamen,  endEdi  fdne  Oele  zur  Bossberdtong.  Die  Inder 
brauchten  Tannenreissig;  die  Perser  Nnssöl  and  die  Knochen 
flnrer  mbrannten  Leidien  sammt  deren  Gewilnder  nnd  wohl 
auch  lafenbeln.    Die  Babylonier,  Assyrer,  PhOnikier 
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und  Kbrfter  brauchten  Oelross  und  Betzten  Ambra  ztt  nebst 
GmnmL  Die  Aegypter  und  wohl  auch  die  Araber  ver- 
braimten  die  AbfiUle  von  Papyrosstaade  oder  -Rohr  und 
fertigten  daraus  schönen  Boss  und  gute  flflssige  Tusche  mit 
Zusatz  von  Beisschleim  und  Gummiharz  oder  von  Ab- 
kochung der  Galläpfel  mit  Chalkantum.  Der  Tahnud  enthalt 
verschiedene  Vorschriften  zur  Tuschebereitung,  ebenso  der 
Koran.  Zur  Zeit  Josefe  in  Aegypten  war  die  Schrift  mit  Tusche 
auf  Papyrosblatt  bereits  ganz  allgemein. 

Der  Apparat  bestand  aas  einem  Ofen  mit  Caiial  und 
KühlgefUssen,  in  welchem  sich  der  Russ  ansetzte.  Ein  solcher 
Ofen  konnte  ein  Quantum  Fichtenreissig,  Harz,  Kampher  oder 
selbst  100  Lampen  fassen,  in  denen  Oel  zu  Kuss  verkohlt 
wurde.  Die  Feinheit  der  Tusche  beruht  auf  der  Feinheit  des 
iSIaterials,  dem  sorgfältigen  Sieben  des  Kusses  und  der  Innigkeit 
der  Verreibung  der  Ingredienzien.  China  liat  neben  Japan 
(seit  700  n.  Chr.)  den  Vorzug  der  Güte  und  Billigkeit  der 
Tuschen  vor  allen  anderen  Ländern.  Wegen  ihrer  Bestandtheile 
dienen  sie  sogar  als  Medizin.  In  I^uropa  worden  in  den 
Farbenfabriken  auch  Tusclien  l)ereitet,  doch  eiTeicheu  bie  nicht 
.die  Güte  deijenigcn  Ilinterasiens. 

Sitzung  der  Section  für  Auswanderungsange- 
legenheiteE  den  30.  November  1877.    Herr  Dr. 

Schneider  legt  zn  vorläufiger  Orientining  für  einen  später 
zu  haltenden  Vortrag  über  die  deutschen  Colonien  in  Trans-^ 
kaukasien  eine  selir  reiche  Suite  kaukasischer  Yölkertypen 
vor,  welche  Darstellungen  aus  allen  wichtigeren  Stämmen  des 
kaukasischen  Hauptgebirges,  der  Rion-  und  der  Kuilhalebene, 
wie  des  armenischen  Hochlandes  nebst  Abbildungen  von  Woh- 
nungen, Geräthen,  Schmucksachen,  Waffen,  Fahrzeugen  etc, 
enthält,  und  schliesst  daran  eine  übersichtliche  Besprechung 
der  betreifenden  Völker  nach  ihren  Wohnsitzen,  ihren  körper- 
lichen und  psychischen  EigentliiUnlichkeiten  und  ihrer  politischen 
Bedeutung. 

Monatsversammlang  den  7.  December  1877. 

Der  als  Gast  anwesende  Herr  Br.  Stock,  welcher  als  Arzt  in 
der  niederländischen  Armee  den  Krieg  gegen  Atchin  (Ayeh) 
mitgemacht  hat,  thuit  einige  Bemerkungen  und  Beobachtungen 
darüber  mit. 

T)\p  Ursache  des  Atchin-Krieges  ist  in  Holland  selbst 
nie  ofhciell  bekannt  gegeben  worden;  man  weiss  imr,  dass 
gelegentlich  des  Verkaufs  der  Guineaktiste  an  England  von 
diesem  der  holländischen  Regierung  der  nördliche  Theil  von 
Sumatra  Preis  gegeben  \>Tirde,  was  soviel  sagen  will,  als  dass 
man  —  da  dort  wildes  Seeräuberunwesen  herrscht  —  den 
Holländern  gestattete,  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu  holen. 
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Atchin  ist  ein  kleines  Land  mit  hohen  Gebirgen,  bewohnt 
von  orthodoxen  Mohamedaneni ,  welche  auch  noch  einige 
Nachbarstaaten  unter  ihre  Rotmässigkeit  gebracht  haben.  Das 
Wort  „Atjeh'-  bedeutet  „Land  des  Friedens",  aber  ein  Land  mit 
mehr  Unfrieden  kann  kaum  gedacht  werden. 

Die  Landung  der  Holländer,  welche  das  erste  Mal  mit 
nur  3000  Mann  kamen,  war  deshalb  sehr  schwierig,  weil  der 
Atchin-River  ein  Delta  mit  grossen  Inseln  und  zwischenliegen- 
dcn  Lagunen  bildet,  wo  man  bei  Ebbe  hindurchwaten  konnte, 
deren  in  der  Mitte  befindliche  tiefere  Wasserrinnen  oder 
Gayetten  aber  man  durch  Bauten  unter  Wasser  überhrflcken 
musste.  Bedner  schildert  den  Yeriauf  und  geringen  Erfolg  des 
ersten  Feldzugs,  und  schliesst  mit  kurzen  Angaben  Aber  die 
zweite  Landung. 

Hierauf  hält  Herr  Oberlehrer  Dr.  Seh  unke  einen  Vortrag 
Uber  die  Schifffahrts-Ganäle  im  Deutschen  Reich,  welcher  in 
Petermann's  geograph.  IGttiieiluDgen  1877,  S.  285  und  Forts, 
wiedergegeben  ist 

Versaminluiig  den  14.  December.  Herr  Kanitz 

hält  einen  Vortrag  flber  seine  Fahrten  in  den  ostindiscfaen 
und  chinesischen  Gewftssem. 

Versammlung  den  21.  December«  Nach  einer 
kurzen  ansser ordentlichen  Haupt-Versammlung  in 
Sachen  der  Afrikanischen  Gesellschaft  (s.  das  Vorwort)  ergreift 
der  als  Gast  anwesende  Herr  Jagor  das  VITort,  um  eine  Reihe 
yon  Beobachtungen  mitzuiheilen,  die  er  auf  seinen  Reisen  in 
Vorderindien  gemacht  hat 

Herr  Jagor  weist  zunächst  auf  die  Volksmenge  von 
Indien  hin,  die  Jetzt  durch  den  yon  der  engl  Regierung  durch- 
geführten Gensus  genauer  festgestellt  worden  ist,  und  die  man 
ui  vielen  Gegenden  viel  .grösser  fand  als  erwartet  wurde. 
So  be&nden  sich  allein  in  Bengalen  ungefähr  80  lÜGll.  £. 
mehr,  als  man  vermuthet  hatte. 

Interessant  ist  in  den  indischen  Städten  die  Wandenmg 
durch  einen  Bazar.  Hier  arbeiten  die  Handwerker  in  offenen 
Werkstätten.  Von  Frauen  und  Kindern  unterstatzt  und  die 
Fasse  neben  den  Händen  gebrauchend,  fertigen  sie  mit  den 
inimitivsten  Werkzeugen  die  schönsten  Gegenstände  zu  einem 
ausserordentlich  billigen  Preise.  In  ihren  Arbeiten  giebt  sich 
neben  einer  aussergcw üb n liehen  Geschicklichkeit  ein  ausgebil- 
deter Farbensuin  und  ein  feines  Formgeftthl  kund.  Unter  den 
Gegenständen,  die  Herr  Jagor  von  seinen  ans  Indien  mitge- 
IVBChten  Sammlungen  dem  Berliner  ethnologischen  Museum 
geschenkt  hat,  befinden  sich  lackirte  Btichscben,  von  denen  19 
in  einer  zwanzigsten  enthalten  sind;  die  grösste  ist  ungeMir 
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4  cm  hoch  und  SVt  cm  hr^t,  die  kldoste  errdcfat  noch  nicht 
die  Grosse  eines  Stecknadelkopfes.  Herr  Jagor  sah  sie  ans 
ganz  rohen  Baumästen  veifertigen;  jede  Büdise  erforderte  28 
verschiedene  Manipulationen  und  alle  znsammen  kosteten  etwas 
weniger  als  40  Pfennige.  Ein  silbernes  Stinigeschmeide,  das 
er  sich  kürzlich  ans  Indien  schicken  liess,  bestand  ans  mehr 
als  800  in  der  kunstvollsten  Weise  zusammengefügten  Stücken, 
die  einen  Silberwerth  von  12  Mark  hatten;  der  Preis  aber 
betrug  15  Mark,  so  dass  also  nur  3  Mark  auf  die  Arbeit 
kamen. 

Dass  trotz  dieser  Geschicklichkeit  der  Inder  (iio  indische 
Industrie  der  europäisclien  so  wenig  Concurrenz  machen  kann, 
dass  Indien  fast  alle  seine  bedruckten  Kattune ,  zu  denen  es 
erst  die  Rohbaumwolle  zum  Theil  geliefert  hat,  aus  England 
bezielien  muss,  hat  seinen  Grund  in  den  Kasteneinriclitun- 
gen,  die  den  hohem  Ständen  jede  gewerbliche  und  ländliche 
Thütigkeit  als  entehrend  verbieten,  dann  in  der  ungeheuren 
Zahl  von  Mönchen  und  rriestern,  und  endlich  in  dem  Mangel 
an  Capital.  Der  Inder  arbeitet  zwar  fieissig,  aber  sein  Lohn 
ist  sehr  gering,  es  bleibt  also  nur  wenig  übrig.  Zwar  wird 
zweimal  so  Tiel  exportirt  als  importirt,  zwar  betrug  1873  die 
Einfhhr  Yon  Geld  Ü&SO  MÜL  Marie  und  die  Ausftahr  nur  80  MilL, 
so  ]das8  also  200  Mill.  im  Lande  verblieben;  aber  das  Geld 
Terschwindet  aus  dem  Verkehr.  Ein  grosser  Theil  wird  in 
Gi^chmeide  umgewandelt,  so  dass  die  ftnneren  Klassen  ihr 
Vermögen  auf  dem  Leibe  tra^,  ehi  anderer  Theil  wird  ver- 
graben. Letzteres  wurde  besonders  durch  die  Unsicherheit 
der  voren^schen  Zeiten  üblich.  Das  circuUrende  Capital  ist 
in  den  ffibuden  von  Wucherern,  die  es  zu  86%  ansüßen, 
und  zwar  gewöhnlich  nur  auf  Monate  zu  do/^  fOr  den  Monat 
Das  Capital  wird  nicht  zurückgefordert,  es  werden  vielmehr 
die  Zinsen  hiuzugeschlagen,  bis  dem  Schuldner  kein  anderer 
Ausweg  bleibt,  als  der  Schnldsdave  stines  Gläubigers  zu 
werden.  Auf  diese  Weise  kommen  oft  ganze  Distrikte  in  die 
Hände  von  Wucherern. 

Die  Vermehrung  des  Volkes  ist  bei  der  gi'ossen  Frucht- 
bai'keit  der  Rasse  und  bei  der  Bogi'instigunf;?  durch  religiöse 
Vorschriften  eine  sehr  grosse,  besonders  in  den  Provinzen,  wo 
jährlich  2 — 3  Ernten  stattfinden.  Die  Ehen  werden  sehr  jung 
geschlossen,  bei  den  Mädchen  in  der  Regel  vor  der  Pubertät. 
Die  unausbleibliche  Folge  solcher  starken  Volksvermehrung 
sind  bei  Missernten  Hungersuöthe,  die  dann  ausserordentliche 
Verheerungen  anrichten.  Im  J.  1770  raffte  eine  Ilungersnoth 
in  Niederbengalen  vom  Januar  bis  zum  Mai  37V2%  der 
Bevölkerung  hin,  so  dass  man  1795  an  solchen  Stelleu,  wo 
ehemals  Ortschaften  gestanden  liatten,  dichten  Wald  fand. 
Nach  solchen  Huugersuötheu  nimmt  die  lievOlkerung  auch  noch 
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nach  darauf  folgenden  guten  Ernten  ab,  da  meist  die  Kinder 
sterben. 

Jetzt  voMeben  sich  in  Indien  ivichtige  Yerindenrngen, 
hervoigebfacht  dnrch  den  erleichterten  Yerkehr  ndt  Europa, 
wie  ihn  die  immer  weiter  an^sedehnte  Benutzung  der  Dampf- 
kraft,  der  Telegraph  und  der  Canal  von  Suez  bewirlcen.  Der 

Telegraph  vermittelt  jetzt  einen  grossen  Theil  von  GescbÄfts- 
abschlüssen.  Der  Londoner  Kaufinann  bestellt  die  Produkte, 
die  er  haben  will,  telegraphisch,  und  nach  wenig  Wochen 
bekommt  er  sie  schon.  Während  früher  Briefe  erst  in  6  bis 
12  Monaten  nach  Indien  gelangten,  eine  Antwort  möglicher- 
weise also  erst  nach  2  Jahren  in  die  Hände  des  Briefschreibers 
gelangen  konnte,  erreicht  heute  ein  Brief  aus  Europa  Indien 
schon  nach  3  Wochen.  Nach  der  Meinung  des  Vortragenden 
kann  es  ferner  nicht  ausbleiben,  dass  über  kurz  oder  lang 
auch  die  billige  Arbeitskraft  Indiens  dem  alten  Kuropa  zu 
gute  kommen  wird,  und  vielleicht  wird  auch  englisches  Capital, 
das  im  Mutterlande  kaum  zu  4  *'  o  anzubringen  ist,  nach  Indien 
abfliessen.    Sogar  indisches  Capital  konunt  jetzt  zum  Vorschehi. 

Ein  wichtiger  Wendepunkt  war  für  Indien  der  amerika- 
nische Bürgerkrieg.  Unter  die  neuen  Bezugsquellen,  nach 
denen  sich  Eiighuid  zur  Befriedigung  seines  Bedarfs  an  Roh- 
baumwolle umsehen  musste,  gehörte  auch  Indien,  wo  daher  der 
Anbau  von  Baumwolle  besonders  begünstigt  wurde.  Da  aber 
Indien  hauptsächlich  die  kurzstapehge  Wolle  erzeugt,  von  der 
sich  lieransstdlte,  dass  sie  fOr  die  üeinen  engUsdben  Masddnen 
nicht  verwendbar  war,  so  mnsste  sie  ün  Lande  bleiben,  um 
hier  verarbeitet  zn  w^en.  Tor  20  Jahren  gab  es  in  Indien 
3  BanmwoUenspinnereien,  vor  1  Jahre  zählte  man  deren  in 
Bombay  31,  beute  über  50,  die  alle  vonlndiem  mit  indischem 
Capitale  nnd  indischen  Arbeitern  betrieben  werden.  Wenn  sie 
auch  nnr  rohe  Stoffe  liefern  können,  so  genügen  sie  doch 
dem  eigenen  Bedarfe  Indiens  und  ermöglichen  auch  noch  einen 
Export  nach  China,  Amerika  und  Russland.  Es  hat  aber  auch 
viel  Wahrscheiiüichkcit  für  sich,  dass  es  gelingen  werde,  die 
langstapelige  Baumwolle  zu  erbauen.  Werden  doch  seit  den 
letzten  Jahrzehnten  aus  Indien  Produkte  ausgeführt,  an  deren 
£xport  man  früher  nicht  dachte,  oder  die  dem  Lande  ganz 
fremd  blieben!  1850  kamen  die  ersten  Thcepflanzeii  nach 
Assara,  und  heute  beträgt  die  indische  Thccausfuhr  24  mal 
so  viel  als  im  Jahre  1860-,  1857  kam  die  erste  Sendung  von 
Jutefaser  aus  Indien  nach  London  im  Werthe  von  1260  Mark, 
und  i.  J.  187576  betrug  der  Werth  der  ausgeführten  Jutefaser 
85  Mill.  Mark,  abzüglich  der  in  Form  von  Säcken  ausgehenden. 

Grossartige  Aussichten  eröfl&ien  auch  die  Resultate  der 
geologischen  Aufnahme  Indiens.  Man  hat  bis  jetzt  zwei 
ausserordentlich  reiche  Gebiete  mit  Kiseu-  und  Kohlenlagern 
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entdeckt,  das  eine  bei  Wnmh  in  Centraiindien,  das  andere  bei 
Rnnnvegnnge  in  Bengalen.  Nirgends  in  der  ganzen  Welt  soll 
Bessemerstahl  in  so  yonEfliglicher  Gttte  hergestellt  werden 
können,  als  in  ersterem  Gebiete,  nnd  noch  dazu  billiger  als  in 
England. 

Versammlung  den  28.  December.  Herr  Ober- 
stabsarzt Dr.  Leo  hält  Vortrag  über  die  Steiiimetz- 
krankheit. 

Die  Stdnmetzkrankheit  ist  eine  chronische  Erkrankung 
der  Athmnngsorgane  nnd  kommt  überall  da  vor,  wo  Ton 
Steinmetzen  Steine  bearbeitet  werden«  Kachdem  Bedner  das 
sächsisch  -  böhmische  Sandsteingebiet,  wo  die  Krankheit  am 
hftofigsten  beobachtet  wird,  mit  sdnem  fast  an  Unerschöi^ch- 
keit  grenzenden  Haterialreichthmn,  verbanden  mit  der  bequemen 
Abfiihr  der  Sterne  geschildert,  geht  er  spedell  auf  die  Bear- 
beitung des  Steines  in  den  Brachen  ein.  Die  gefthrlichste 
und  am  Meisten  die  Gesundheit  schftdigende  Aufgabe  hat  der 
Hohlmacber,  der  auf  dem  Bauche  oder  Rücken  liegend  fort- 
wftbrend  Staub  und  Feuchtigkeit  auf  sich  einwirken  lassen 
muss.  Die  Gei^Uirlichkcit  des  Staubes  aus  mcchanisclien 
Gründen  erhellt  am  Meisten  aus  der  Thatsache,  dass  der 
vom  Winde  aufgewirbelte  und  mitgefiihrte  Staub  Fensterscheiben 
allmälig  blind  zu  schleifen  vomag.  Die  Steinmetzkrankheit 
beginnt  gewöhnlich  nacli  4 — öjähiiger  Arbeit  im  Bruche;  der- 
selben erlagen  in  Königstein  10%  aller  Gestorbenen,  in 
Struppen  von  102  Gestorbenen  30,  in  2  Beobachtuugsjahren. 
Der  Steinbrecher  erreicht  im  Durchschnitt  nur  ein  Alter  von 
höchstens  45  Jahren.  Als  Schutzmittel  gegen  die  schädliche 
Ein\virkung  des  Sandstein-Staubes  empfiehlt  Redner  das  Tragen 
von  Respiratoreu  und  Schnurrbärten,  das  ausgiebige  Besprengen 
der  Arl)eitsplätze  mit  Wasser,  sowie  die  sorgfältige  Auswahl  der 
Arbeiter  aus  gesunden  und  kräftigen  Individuen,  bedauert  aber 
gleichzeitig,  dass  weder  von  Arbeitsgebern  nocli  von  den 
Arbeitern  selbst  den  sanitären  Bestrebungen  in  dieser  Beziehung 
genügend  entgegengekommen  wird. 

In  der  Monatsversaiiinilung  am  4.  Januar  1878 
sowie  in  den  Versammlniigen  am  15.  Februar  und 

12.  April*)  hielt  Prof.  Abendroth  Vorträge  über  die 
optischen  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre  der 
Erde. 

Das  Licht  wird  nicht  blos  regelmässig  gespiegelt  (retiektirt), 
sondern   auch   vielfach   unregelmässig   zerstreut  (diffundirt). 


*)  Ueber  die  letztgenaDote  Yersammlimg,  welche  in  das-  XVI. 
Vereinsjahr  fallt,  werde  des  Zusammenhanges  wegen  schon  hier  mit 

berichtet. 
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Hierauf  beruht  u.  A.  die  allgemeine  Tap^eshclle,  das 
Leuchten  der  Atmosphäre,  und,  weil  Wasser-  und  Staubtheilchen 
in  der  Luft,  sowie  die  Wolken  in  solcher  Weise  das  Sonnen- 
licht auch  dann  noch  znrfickwerfen,  wenn  die  Sonne  bereits 
(oder  noch)  unter  dem  Horizonte  steht,  die  Erscheinung  der 
Dämmerung.  Die  astronomische  Dämmerung  wfthrt  nach 
Sonnenuntergänge  noch  so  lange,  bis  die  kleinsten  Sterne 
sichtbar  sind,  was  erfiihrongsgemäss  der  Fall  ist,  mm  die 
Sonne  18  ^  unter  dem  Horizonte  steht  Ein  bestimmter  Bmch- 
thdl  davon,  etwa  ein  Drittthell,  Ist  die  Zeit,  während  welcher 
man  noch  beqüem  Druckschriften  zu  lesen  yermag  (sogen, 
btirgerliche  Dämmerong). 

Ihre  Dauer  ist  ausserordentlich  yerschieden  in  verschie- 
denen geograph.  Breiten  und  kann  an  einem  und  demselben 
Orte  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  um  viele  Stunden  schwanken. 

Der  Vortragende  hebt  EinzehieB  aus  der  nachstehend 
zusammengestellten  Uehersicht  hervor,  zu  deren  Erläuterung 
nur  noch  Folgendes  bemerkt  sei. 

Die  angegebene  Dauer  der  Dämmerung  bezieht  sich 
natürlich  immer  nur  auf  die  eine  der  an  den  Grenzen  der 
Nacht  auftretenden,  z.  B.  die  Abend- Dämmerung,  und  ist 
zur  leichteren  Beurtheilung  ihres  Werthes  die  jedesmalige 
Dauer  der  halben  Nacht  beigesetzt.  Unter  heller  Nacht  ver- 
steht man  eine  solche,  wo  die  Sonne  nicht  bis  zu  18°  unter 
den  Horizont  sinkt,  wo  also  nicht  eigentlich  Nacht,  sondern 
nur  Dämmerung  eintritt;  dies  kann  sich  schon  in  einer  geo^r. 
Breite  von  48^2*^  ereignen  (z.  B.  zu  Paris,  Strassburg,  Passau). 
Nur  im  äussersten  Norden  dagegen  kommt  es  (von  84^3*^  an) 
vor,  dass  die  Sonne  so  tief  unter  dem  Horizonte  steht,  dass 
nicht  einmal  Dämmerung  eintritt:  dies  sind  die  dunklen 
Nächte  in  der  Tabelle.  In  den  sfldlicheren  Gegenden  der 
arktischen  Zone  ist  die  betrftGhÜidie  Dauer,  der  Dämmerung 
im  Winter  von  Wichtigkeit-,  die  Mittagszeit  wird  kenntlich, 
auch  wenn  die  Sonne  ftr  längere  Zeit  gar  nicht  aufgeht 
Tom  Polarkreise  an  sind  aber  in  der  Tabelle  die  Angaben 
der  Dämmerungsdauer  am  81.  Decbr.  fai  Klammem  geschlossen, 
weil  sie  mit  den  andern  eigentlich  nicht  vergleichbar  shid,  da 
die  Sonne  nicht  vom  Horizonte  ab  bis  zu  18^  unter  ihm 
hinabsinkt,  sondern  ihn  gar  nicht  mehr  erreicht  Aus  ähnlichem 
Grunde  fehlt  hier  Datum  und  Dauer  der  kürzesten  Dämmerung. 
Die  beiden  (symmetrisch  gegen  die  Solstitien  gelegenen)  Tage 
der  kürzesten  Dämmerung  &]len  für  die  nördliche  Halbkugel 
in  das  Winterhalbjahr,  nur  für  den  Aequator  auf  die  Tage 
der  Nachtgleichen,  denn  die  Rechnung  zeigt,  dass  ein  Gestirn 
seine  Höhe  über  (oder  unter)  dem  Horizonte  in  der  Zeit  am 
Schnellsten  verändert,  wenn  es  den  durch  Ost-  und  Westpunkt 
gelegten  Yertikaikreiß  passirt   Wendet  man  diesen  Satz  auf 
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das  Hinabsinken  der  Souue  von  0^  bis  zu  —  18^  Höhe  an, 
so  erhält  man  Deklinationen  der  Sonne',  aus  welchen  sich  die 
in  der  Tabelle  angefahrten  Tage  ergeben. 

Der  Vortragende  erklärt  weiter  die  grösseren  (ringförmi- 
gen) Höfe  um  Sonne  nnd  Mond  durch  die  I^rechung  des  Lichts 
in  den  Eisnadeln,  welche  statt  der  Wassenlämpfe  die  höchsten 
Luftschichten  erftillcn.  Sie  sind  farbig,  weil  damit  zugleich 
eine  Zerlegung  (Dispersion)  des  weissen  Sonnenlichts  in  die  sog. 
Kegenbogenfarben  verbunden  ist.  Bisweilen  bildet  der  Durch- 
schnitt dieser  Ringe  mit  durch  Spiegelung  entstehenden  hellen 
Streifen,  welche  horizontal  von  der  Sonne  ausgehn,  die  seltenen 
Nebensonnen.  Nach  Erläuterung  des  Funkeins  der 
Sterne,  des  scheinbaren  Entttenn  lidsser  Luit  mid  einiger 
bekannten  optischen  Tinschnngen  geht  Bedner  auf  die  astro- 
nomische und  irdisdie  Befraktion  Aber.  Da  der  Lichtstrahl 
beim  Uebergang  ans  dünnerer  in  diditere  Luft  vom  geradlinigen 
Wege  abgelenkt  wird,  erscbdnen  tiefetehende  Sterne  gehoben 
und  audi  ferne  irdische  Gegenstilnde  oft  viel  weiterbin  sichtbar, 
als  eigentlich  m(%Iicb  wfire;  so  entsteht  die  Fata  Morgana 
bei  Keggio  nnd  die  Kimmung  in  den  norddeutschen  Meeren. 

Auf  der  sogenannten  totalen  lleflexion  endlich  beruhen  die 
merkwürdigen  Luftspiegelungen,  die  häufig  in  heissen 
Wüsten,  wie  über  dem  Eise  der  Polarmeere  beobachtet  werden, 
und  bei  denen  von  entfernten  G^satSnden  verkehrte  Bilder 
unter  oder  ftber  den  wahren  erblickt  werden.  Alles  dies 
erscheint  aber  in  der  immer  bewegten  Atmosphäre  in  ewigem 
Schwanken* und  zaubeibaftem  Wechsel,  so  dass  gar  mandier 
Aber^ube  sich  daran  knttpft. 

An  die  Erklärung  der  Entstehung  des  Regenbogens 
sowie  des  Nebenregenbogens  (in  derselben  Weise,  wie  sie  jedes 
aasfUirlichere  Lehrbuch  der  Physik  giebt)  knüpfen  sich  einige 
Bemerkungen  über  die  u.  A.  von  Tyndall  in  sdnen  Yorlesungen 
Ober  das  Licht  erörterte  Frage,  ob  von  einem  Begenbogen 
sein  Sj^egeibild,  z.  B.  in  einem  ruhigen  Wasserspiegel  gesehen 
werden  könne,  l^ndall  sagt  dort*):  „TTeiifi  M  auch  dk 
TToOs,  der  tk^  der  Bogen  tnaft,  im  Waeaer  apiegeh  iban», 
90  hcum  doA  dae  Spiegdbüd  de$  am  JEBmmel  beobachieien  Bogen» 
nkht  gleichze&ig  mit  demselben  gesehen  werden!*  Es  könnte  hier- 
nach scheinen,  als  ob  ein  Spiegelbild  unmöglich  wäre;  allein 
es  Iflsst  sich  durch  eine  einfache  Construktion  zeigen,  dass 
es  je  nach  der  Stellung  des  Auges  zur  spiegelnden  Fläche 
Fälle  giebt,  wo  gleichzeitig  Begenbogen  und  Spi^^elhild, 
oder  wo  B^enbogen  ohne  Spiegelbild,  ja  selbst  wo  das 


*)  Das  Licht,  Sechs  Vorlesungen  etc,  Autorisirte  deutsche 
Ausgabe  von  Wiedemann  (1876),  Seite  29. 
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SpiegäbOd  gesehen  wird,  der  Regenbogen  selbst  aber  nicht: 
sieht  doch  Jeder  Beobachter  von  seinem  Standpunkte  ans 
einen  andern  Regenbogen  als  sein  Nachbar. 

Weiter  erlftntert  der  Tortragende,  nntersttttzt  durch  einige 
Vorlagen,  die  Beugung  des  Lichts  und  gelangt  so  zur  Er- 
klärung der  kleineren  Höfe  oder  richtiger  Kränze  um 
Sonne  und  Mond,  welche  durch  Dünste  oder  Nebelbläschen 
in  derselben  Weise  henrorgerufen  werden,  wie  die  (viel  deut^ 
lieberen)  Farbenzinge,  welche  man  sieht,  wenn  man  durch 
Nebel  oder  eine  angelaufene  Glasscheibe  nach  einer  Flamme 
blickt,  und  die  man  auch  schon  bei  Luftballonfabrten  um  den 
Schatten  des  Ballons  gesehen  hat*).  Bisweilen  ist  auch  das 
Brockengespeust  ¥on  einem  solchen  üEurbigen  Beogangsbilde 
umgeben. 

Das  sogen.  Brockeugcspenst,  auch  beobachtet  auf  dein 
Rigi,  Pilatus,  Niesen,  Golo  (Kraiu)  und  andern  Bergen,  besteht 
darin,  dass  der  Beobachter  bei  tiefstehender  Sonne  seinen 
eigenen  Schatten  auf  einer  der  Sonne  gegenüberstehenden 
Nebelwand  erblickt.  Es  ist  ein  Fehler,  wenn  auf  den  meisten 
Abbildungen  der  Erscheinung  zwischen  Beobachter  und  Schat- 
tenbild Kechts  und  Links  vertauscht  dargestellt  wird**).  Der 
Schatten  entstellt  durch  Verdunkelung  sämmtlicher  Nebel- 
hläschen,  die  der  Beobachter  vor  sich  hat;  da  letzterer  ge- 
wöhnlich selbst  schon  von  feinem  Nebel  umgeben  ist,  so  er- 
klärt sich  daraus  erstens  die  Thatsache,  dass  Jeder  nur  seinen 
eigenen  Schatten  sieht,  nicht  den  des  Nachbars;  denn  zwischen 
Beiden  liegen  erleuchtete  Nebelbläschen,  welche  licht  reflekturen 
und  Jeden  yerhindem,  durch  sie  hindurdi  die  im  Schatten  des 
Andern  gelegenen  dunkleren  wahrzunehmen.  Zwdtens  folgt 
daraus  die  optische  Tinschung  Uber  die  Grösse  des  Schattens, 
denn  da  alsdann  die  Beschattung  in  nächster  Nähe  beginnt, 
das  Schattenbild  aber  erst  durch  viele  hinter  einander  liegende 
yerdunkelte  Nebelbläschen  gebildet  wird  und  weiter  zu  stehen 
scheint,  so  hiilt  es  der  Beobachter  für  bedeutend  grösser, 
als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Auch  der  tiefe  Stand  der  Sonne^ 
mag  zur  Grösse  des  Schattens  beitragen. 

Durchaus  nicht  zu  den  Beugungs- Erscheinungen  gehört 
diejenige  Glorie  oder  der  sogenannte  Heiligenschein, 
welchen  man,  zumal  bei  tiefstehender  Sonne,  bisweilen  um  den 
Schatten  des  eigenen  Kopfes  auf  bethauter  Fläche  erblickt.  Aucli 
fehlen  hier  die  farbigen  Ringe  gänzlich;  jeder  Beobachter  sieht 
aber  wiederum  nur  die  Glorie  um  seinen  Schatten;  unerläss- 
liche  Bedingung  ist  ferner,  dass  die  Thau-  oder  Regen- 
tropfen auf  den  Halmen  nicht  netzen  und  zerfliessen,  sondern 

*)  Tissandier  u.  A.,  s.  Fortschritte  der  Physik  1872. 
**)  Richtig  ist  die  Abbildung  dagegen  in  „Hammel,  das  Leben 
der  Erde". 
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mc  Perlen  abgerundet  liegen  bleiben.  Die  Erscheinung,  bei 
welcher  die  einzelnen  Tropfen  als  couvexe  Linsen  wirken,  die 
auf  dem  Blatte  ein  unvollkommenes  Bild  (Zcrstieuungskreis) 
der  Sonne  erzeugen,  dessen  Strahlen  durch  die  Linse  in's 
Auge  zurttcfckehren,  ist  von  'Prot  liOmmel  in  Erlangen  erklärt 
worden,  .doch  mnss  hier  auf  die  Originalabhandlnng  Desselbea 
in  PoggendorfTs  Annalen  der  Physik  und  Chemie  (Jabelband) 
Terwiesen  werden. 

Weiter  trägt  Redner  die  Lommersche  Theorie*)  der 
Morgen-  und  Abendröthe  vor,  wonach  diese  als  BengmigB- 
erscheinnngen  au&nfassen  wären.  Dieselbe  kann  hier  eboi- 
falls  nur  in  ihren  Haaptgedanken  angedeutet  werden. 

Schon  ein  einzelner  weisser  Lichtpunkt,  durch  eine  einzige, 
sehr  enge  Oeffinung  betrachtet,  erscheint  zwar  selbst  weiss,  aber 
von  einer  Aureola  gebeugten  Lichts  umgeben,  das,  weil  die 
Strahlen  der  grössten  Wellenlänge  zuletzt  nusgelöscht  werden, 
eine  schwacbo.  ja  violleicht  noch  unmerkliche  röt bliche  Nuance 
hat.  Ein  vielfach  durchlöcherter  Schirm  zeigt  diese  schon  in 
grösserer  Intensität;  die  Durchmesser  der  Oeffnungen  können  so- 
gar unter  sich  verschieden  sein,  nur  dürfen  sie  eine  gewisse 
Grösse  nicht  überschreiten.  Ganz  ähnliche  Beugungserscheinungen 
erhält  man  aber  auch,  wenn  statt  der  Idoineu  Oeffnungen  im 
dunklen  Scbinn  umgekehrt  kleine  dunkle  Scliirmchen  vor  einer 
hellen  Fläclie.  stehen.  Nur  entsteht  liier  das  gebeugte  Licht 
durch  die  dunklen  Stellen;  das  direkte  Liclit  dagegen  hängt 
von  den  lichtdurchlassenden  Stellen  ab,  tritt  also  immer  mehr 
zurück,  wenn  die  dunklen  Schirmchen  vermeint  werden.  Die 
rüthliche  Färbung  wächst  noch  mehr,  w'enn  zwischen  der  Licht- 
quelle und  dem  Auge  mehrere  solcher  Schirmchengrui)pen 
hinter  einander  sich  befinden:  die  gerade  aus  gehenden,  direkten 
Strahlen  verlieren  an  Stärke  immer  mehr,  weil  beständig 
Theile  von  ihnen  abgelenkt  oder  gebeugt  w^cu;  von  diesen 
heben  sich  die  stärker  brechbaren  auf,  während  die  weniger 
bredibaren,  dem  rothen  Ende  des  Spectrums  näherliegenden 
Strahlen  tiberwiegen,  durch  die  nächsten  Schirmchengruppen 
nochmals  gebeugt  und  hnmer  von  den  brechbareren  Bestand- 
thcdlen  befreit  werden,  so  dass  schliesslich  rothes  Licht  glddi- 
sam  „durchgesiebte  wird.  Diese  Schirmdien  brauchen  dabei 
durchaus  nicht  yoUkommen  undurchsichtig  zu  sein;  es  genfigt, 
wenn  sie  nur  weniger  Licht  durchlaBsen,  als  neben  ihnen  vor- 
beigeht Daher  wirken  die  Nebelbläschen  der  Atmosphäre, 
zumal  in  den  unteren  Schichten,  durch  welche  wir  die  tief- 
stehende  Sonne  erblicken,  ganz  in  derselben  Weise:  jeder 
Punkt  der  Sonne  erscheint  rOthlich;  die  ganze  leuchtende 


8.  Poggendorff  AnnaL,  Bd.  131. 


Digitized  by  Google 


46      Abendroth,  opt.  ErscheiuuBgen  i.  d.  Atmosphaere. 


Liclitßäche  muss  noch  auifalleuder  geröthet  erscheinen  als  ein 
isolirter  Jiiehtpunkt. 

Ausser  den  Nebelbläschen  oder  Wassertheilchen  haben 
gewiss  auch  Staubtheilchen  mit  Antheil,  wie  die  rothe  Färbung 
von  Sonne  und  Mond  bei  Höhenrauch  und  beim  Wehen  des 
Samums  in  der  Wüste  bestätigt. 

Ungleich  prachtvoller,  als  die  in  den  gemässigten  Zonen 
vorkommenden  Abondbeleuchtungen  sind  die  sogenannten  Abend- 
lichter der  Tropen,  wie  sie  Burkart- Jezler  bei  sehiem  Auf- 
enthalte in  Brasilien  beobachtet  hat.  Bei  ganz  reiner  Atmo- 
sphäre, besondei-s  nach  stai'kem  Thaufalle,  inach  Kegen  und 
Gewittern,  kommt  es  dort  vor,  dass,  wenn  schon  völlige  Dun- 
kelheit herrschte,  das  Tageslicht  plötzlich  wieder  autleuchtet 
und  der  ganze  Westhimmel  ein  helles  Licht  ausstrahlt.  Die 
Eingeborenen  nennen  die  Erscheinung  Arrebole. 

Da  unsres  Wissens  von  diesem  Ph&nomen  bisher  keine 
Notiz  in  die  geographische  Literatur  tibergegangen  ist,  sei  hier 
kurz  darüber  referirt.  Der  genannte  Autor  schildert  die  Er- 
scheinung selbst,  wie  folgt '^): 

,,/)("r   Iii  irdische  Kimranderer  iret'gH  dort  sich  ha/d  in  den  jähen 
Wechnei  ztriuchen  Tag  und  Nacht  zu  ßnden,  wenn  es  ihm  erst  einmal 
begegnetet  «eine  Reeknung  au/  Ar6eU$M»l  «M  Freien  nach  Sonnenuntergang 
vereitelt  zu  teken.  Kaum  dcue  der  lockende  Ruf  der  Aheudtanhc  die  S'dhe 
des  SonnenuntergmufH   ihm   rerkiindet ,   greift  er  behende   nach  seinen 
Werkzeugen,  um  hei  dem  letzten  Lic/Ue  des  Tages  den  li  eg  aus  dem 
Walde  durch  das  Gewirr  der  umgestürzten  Baumreihen  finden  zu  können 
und  der  Dunkelheit  zuvorzutommenf  die,  wie  er  weies,  bald  Alle»  üfter- 
deckt.    Schon  breitet  die  Finsternis»  sich  aus,  da  er  den  Fiiss  auf  seine 
Schwelle  fef:f;  dnch  o/t,  nenn  er  es  sich  schon  in  seiner  Hütte  heguem 
gemacht,  lockt  ihn  der  plötzlieh  wiedererstandene  Glanz  des  Tages  ins 
Freie,  wo  eine  nie  gesehene  Pracht  aueh  die  wUdn^  Umgebung,  lote 
die  einen  zt'rstörfen  Urwaldes  ist,  in  M€tuberha/ter  Beleuchtung  verklärt, 
(teblendet  com  Licht  sucht  sein  Auge  nach  einem  Ituhepunkte  venji-hens ; 
denn  nicht  von  einem ,  sondern  von  allen  Funkten  de»  Westhimmels 
richten  »ieh  StrcMen  gegen  ihn,  waBend  drangen  «te  eieh  ihm  an/;  dae 
Licht  und  alle  von  ihm  beleuchteten  Gegenstände  scheinen  zu  zittern. 
Nii^  einfarbig,  nicht  weiss  bricht  das  hicht  herein:    die  Strahlen  von 
allen  Farben  des  Regenbogens  strijmen  überall,  trohin   sich  das  Auge 
wendetj  in  stetem  Wechsel.    Von  den  dunkelgrünen,  pergamentglänzenden 
Blät^m  der  Bäume  und  Sträneker  ßieuen  $i»  kern  und  hüp/en  von 
Halm  zu  Hahn  au/  dem  grünen  Raten.    Dunklee  StahUtlau,  Purpur  m«f^ 
(iold,  Saftgrün  und  Scharlachroth,  von  Violett  unterbrochen,  wechseln  in 
wunderbar  schneller  Bewegung,  und  die  nahen  Zweige  und  Sträucher 
fdietnen  <ie&  zUtemd  zu  beleben.   Nach  und  nach  beruhigt  tieh  die  Um-' 
g^ung,  die  Jähe  Bewegung  des  JAchtwechsels  verliert  sich;  der  Wetl^ 
himmpf,  welcher  bis  dahin  wie  in  einem  Lichtnebel,  einem  Gemisch  von 
Weiss,  Grün  und  Goldschimmer  geleuchtet,  thut  sich  au/:  eine  purpur- 


*)  Pogg.  Ann.  145,  S.  197. 
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rothcj  durch  aile  Abttu/ungen  von  Dunkelruth  in  Gelb  s^itUnde  Gluth 
brickt  kervor,  veftrA«  die  gange  Landeehaft  mit  Goldg^b  überzieht.  Diew 
er$eheint  dann  in  einem  solchen  Lichte ^  wie  wenn  man  nie  nonet  durch 

ein  <f<dd(/e/fies  Kri/sftt/fi/l(is  lief  rächtet.  Der  dunkle  Wald  jirainjf  in 
bläulichem  Grün,  die  näher  gelegenen  Buachpartien  strahlen  in  Sa/tgri'tn^ 
die  helleren  Grasßächen  schimmern  wie  in  grünlichem  GoldCy  die  SSiämme 
der  Bäume  und  die  Giebel  der  Häuter  leuchten  in  rSthUchem  OeU». 
Deutlicher  Schatten  wird  bemerkbar;  in  horizontalen  Projfcfiunslinit'n 
zeichnet  er  sich  von  den  Bäumen  auf  der  nahesftdifndiii  Wand  ab;  die 
von  Westen  abgewandten  Abhänge  der  J/ügel  lagern  »ich  in  Dunkel. 
Von  ihnen  ausgehend  verbreitet  »ich  in  einigen  Minuten  die  Nacht  aufs 
Neue  über  die  Erde^  denn  die  Flammen  am  Himmel  erlüsvhen,  ein  nmttee 
(ielli^  und  zuletzt  nur  noch  ein  weiftser  Srli>'in  bleibt  übrig  ron  der  Herr* 
lichkeit,  um  am  Ende  auch  zu  verschwinden.^^ 

B.  J.  sucht  diese  Erscheinitiigeil  dnrch  die  Veränderungen 
in  den  Dnnstbläschen  zu  erklftren,  welche  nm  die  Zeit  des 
Sonnenunterganges  eintreten.  Jedes  Bunstbläschen  iimschliesst 
einen  Luftkern,  dessen  Rauminhalt  sich  durch  Druck-  und 
Temporatur-Acnderungen  vergrösscrt  oder  verkleinert,  wenn 
die  Bläsclicn  tiefer  herabsinken  oder  emporsteigen.  Wenn  ' 
z.  B.  die  Sonne  untergegangen  ist  und  die  Temperatur  sinkt, 
verkleinert  sich  der  Luftkern  der  Bläschen,  und  wie  überhaupt 
durch  die  Abkühlung  der  oberen  Luftschichten  ein  abwärts  ge- 
richteter Luftstrom  entstellt,  so  wcnlen  ganz  besonders  die 
specifisch  schwerer  gewordenen  Wasscr-Ilohlkügelchen  eine  ver- 
mehrte FaUgeschwindigkeit  erlangen.  Nun  weist  B.  J.  mathe- 
matisch nach,  dass  eine  Farbeneutwicklung  um  so  mehr  sicht- 
bar wird,  je  verschiedener  der  innere  und  äussere  Durchmesser 
-  der  Hohlkügelchen,  oder  je  dicker  verhältnissmässig  die  Wasser- 
scbaale  der  Hohlkogel  ist  [je  mehr  sich  das  Verhältniss  der 
Badien  Ton  1  entfernt].  Diese  Ffirlmng  (entsprechend  dem 
am  Montblanc  mit  dem  Namen  der  Coloration  besächneten 
Stadiom  des  Alpenglühens)  vermindert  sieh  nnn  aber 
wieder,  wenn  die  Etigelchen  dnrch  ihre  grossere  Fallge- 
schwindigkeit dem  Abktthlen  der  Lnftsehichten  voransgedlt 
nnd  in  wilnneren  Lnfischichten  wieder  ausgedehnt  worden  sind 
(teinte  cadayrense  des  AlpenglUhens  am  Montblanc).  Nnn 
schlagen  sich  in  den  w&rmeren  Lnftschichten  anf  den  kälteren 
Wasserblfischen  neue  Dämpfe  nieder,  vermehren  ihr  Wasser- 
quantum und  die  Dicke  der  Wasserhülle  [verkleinem  das 
Verhältniss  der  Radien],  erzengen  also  wieder  die  Farbener-  * 
scheinnng  (Stadium  der  B^snrrection.) 

Eine  Wiederhohing  dieses  Torganges,  des  Wechsels  zwischen 
dem  Erblassen  nnd  Wlederanfglimmen  der  Farben  (teinte 
cadATrense  nnd  r^sorrection),  wird  in  nnsem  geograpUschen 
Breiten  selten  eintreten  können,  weü  zn  dem  nochmaligen 
Ansdehnen  (oder  ich  möchte  sagen:  AnfblShen,  Aufblasen) 
der  yergrösserten  Nebelbläschen  jetzt  schon  dne  bedeu- 
tende WSrmeznnahme  gehören  würde.   In  den  Tropen  aber 
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küuiicu  derartige  Wiederholungen  deshalb  häufiger  sein,  weil 
der  durchsichtige  Kaum  des  Dunstkreises  grösser  ist  und 
demnach  gestattet,  den  Vorgang  auch  in  höheren  Luft- 
schichten noch  wahrzunehmen,  wo  ebenfiftUs  kalte  und  warme 
Strömungen  den  FaUiaum  der  DunstbÜBchea  dnrchfluthen,  ihre 
Constitution  yerftndem  und  Farben  bald  auftauchen,  bald  er- 
loschen lassen,  —  was  bei  unsrer  didcen  Atmosphäre  sich  dem 
Auge  entzieht. 

In  den  so  chcn  w  iedergegebenon  Erörterungen  seheint  denn 
auch  eine  bonierkeuj^wertlie  Aufkiiiruug  der  Vorgänge  beim 
Alpenglühen  zu  liegen.  Dieses  prachtvolle  Phänomen,  welclies 
viel  seltener  ist,  als  es  Manche  zu  sehen  glauben,  besteht 
darin,  dass  nachdem  die  Schneegipfel  des  Hochgebirges  ihre 
'  rothe  Färbung  bereits  mit  der  grauen  (teiute  cadavreuse !) 
vertauscht  hatten,  ein  nochmaliges,  neues  Erglühen  in 
einem  zarten,  aber  warmen  Purpurroth  eintritt  (r^snrrection!), 
das  unten  am  Beige  beginnt  und  aUmfiUidi  hoher  rflckt  zu 
den  Gipfeln.  Saussure  Ist  zwar  der  Ansicht,  dass  bei  dem 
vorhergehenden  Erblassen  die  rothe  Fftrbnag  der  Sehneeberge 
nur  scheinbar  veiigangen  sei,  so  lange  der  dahinter  stehende 
Himmel  gleiche  Farbe  hat,  dass  aber  nachher,  wenn  das 
dunklere  Segment,  welches  der  Schatten  der  Erde  auf  ihrer 
eigenen  Atmosphäre  ist,  aUmftblieh  hoher  steigt,  die  schwache 
rothe  Färbung  wieder  siditbar  wird  durch  den  Contrast  zu 
dem  dunkleren  Hintergrunde,  auf  welchem  die  Söhneegipfel 
projicirt  erscheinen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Er- 
sdieinung  wohl  nicht  blos  an  die  der  Sonne  gegenüberliegen- 
den, also  ostwärts  gelegenen  Bergspitzen  gebunden  ist,  wo 
dieser  Contrast  auftreten  könnte,  scheint  auch  die  scharfe 
Unterscheidung  zwischen  „gerötketem  Berge"  und  „ge- 
röthetem  Himmel"  nicht  ganz  zutreffend,  da  die  Farben 
in  dem  gleichmassig  ausgebreiteten  Dunste  der  Atmosphäre 
entstehen,  der  hier  den  fernen  Berg  umlagert,  dort  als 
„Himmel"  und  „Hintergrund"  aufgcfasst  wird.  Dagegen  ist 
klar,  dass  diese  Wasserdünste  über  dem  Schnee  und  den 
Gletschern  der  Hochspitzen  andern  Existenzbedingungen 
unterliegen  werden,  als  über  den  grünen  Matten  oder  den  wär- 
meren Thälern,  wo  auf  den  sinkenden  Hlüsclien  sicli  eine  viel 
grössere  Menge  neuen  Wassers  niederschlägt,  und  so  das 
Wiederanftauchen  von  Farben  verhindert.  Es  mögen  also  wold 
in  der  klaren,  kalten  Luft  der  Hochgebirge  bisweilen  die 
nämlichen  Erscheinungen  auftreten  Icönnen,  wie  sie  unser  obiger 
Gewährsmann  so  beredt  für  die  Tropen  geschildert  hat 

Der  Vortragende  erklärt  lüerauf  (unter  Vorlage  einiger 
Hilfsmittel  zu  subjectiven  Beobachtungen)  das  Wesen  der  Po- 
larisation des  Lichtes,  sowie  die  Mittel,  dieselbe  herbeizu- 
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fahren  und  nachzuweisen,  die  Anwendung  von  Nilcol'schen 
Prismen  oder  TürmaUneiL  zur  Beseitigung  des  Blendiichtes  etc. 

So  ist  das  blane  licht  des  Landschaftsdaftes,  in 
welchem  hei  hellem  Sonnenseheine  ferne  Beige  erscheinen, 
pohirisirt:  ein  passend  gehaltenes  Nikol'sches  Prisma  l&sst  die 
Umrisse  derselben  Tiel  dentiioher  hervortreten,  wenn  auch  das 
ganze  Gesichtsfeld  wegen  des  weggenommenen  DoftUchtes 
dnnldcr  erscheint*). 

Umgekehrt  kann  bei  atmosphärischen  Erscheinmigen  häufig 
daraus,  dass  das  Licht  polarisirt  ist,  geschlossen  werden,  dass 
es  reflektirt  oder  gebrochen  sein  müsse,  z.  B.  bei  den  grossen 
Höfen  oder  Ringen  um  Sonne  und  Mond  ist  das  Licht  durch 
die  Brechung  in  den  Eisnadeln,  beim  Regenbogen  durch  Spie- 
gelung polarisirt.  Während  das  Licht  weisser  Wolken  uud  dos 
bedeckten  Himmels  zerstreutes  gewölinliches  Licht  ist,  zeigt 
sich  das  dos  reinen,  blauen  Himmels  polarisirt  in  einer 
Ebene,  welche  durch  Auge,  Sonne  und  beobachtoton  I^nikt 
am  Himmel  gelegt  ist.    (Polaruhr  von  Wheatstone  und  Dove.) 

Schwieriger  ist  die  Erklärung  der  blauen  Farbe  des 
Himmels,  da  diese  keine  Absorptionsfarbe  ist,  wie  z.  B.  die 
Köqierfarben,  welche  dadurch  entstebn,  dass  die  Körper  eine 
Anzahl  Strahlen  des  darauf  fallenden  weissen  Lichtes  absorbiren, 
eine  Summe  andrer  Farbstrahlen  zurücksenden.  Und  doch  ist 
das  Blau  des  Himmels  reflektirt.  Man  ist  gegenwärtiir  ni  der 
TJeberzengung  gelangt,  die  man  auch  durch  das  Experiment  zu 
nntorsttitzen  vermochte**),  dass  die  reine  wolkenlose;  Atmo- 
sphäre, wie  sie  z.  B.  an  klaren  Tagen  tiber  den  Hochgebu-gen 
der  Alleen  in  tiefem  Dunkelblau  erscheint,  erfüllt  ist  mit  einer 
Menge  fremder  Körperchen  von  ausserordentlicher  Kloinheit, 
welche  zwar  selbst  farblos  sind,  aber  in  der  Luft  die  nänilichen 
Erscheinungen  bedingen,  wie  die  allerfeinsten  Trübungen,  die 
wir  in  Flüssigkeiten  hervorrufen  können.  Solche  „trübe  Media" 
zeigen  auf  dunklem  Hintergrunde,  also  in  reflectirtem  Lichte, 
einen  blauen  Farbenton,  im  durchgelassenen  Lichte  einen 
gelblichen;  erst  wenn  die  Trübung  stärker,  die  trübenden 
Theilchen  grosser  werden,  geht  die  bläuliche  Farhe  in  Weiss, 
die  gelbliche  in  Orange  und  BoÜi  üher.  Der  Grund  dieser 
Tbatsache  ist,  dass  £örp«rchen  yon  so  nltramikroskoplscher 
Kleinheit  yon  den  Lichtwellen  nnr  die  kleinsten,  die  hlanen, 
reflectiren  können,  während  die  grösseren,  die  nach  dem  rothen 
Ende  des  Speetmms  zn  gelegenen,  tther  sie  hinw^;8chreiten. 


♦)  vgl.  Hagenbach  in  Pogg.  Ann.  148;  auch  Tyndall,  die  Wirme, 
antor.  deutsche  Ausgabe,  II.  Aufl.  Art.  773. 

**)  Tgl.  Tyndall,  Licht,  S.  170  flgd.  und  Wiime,  ^  73i)— 754. 
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Redner  erläutert  hier  die  Versuche  von  Tyndall,  in  dessen 
„actinischen  Wolken"  Dampfatorae  schwebten,  die  nachweislich 
kleiner  als  die  Wellenlänge  des  violetten  Lichts  waren,  und 
welche  im  elektrischen  Lichtstrable  stets  zuerst  die  i*Jitwickelaug 
einer  blauen  Wolke  zeigten. 

Die  Apparate,  welche  den  Grad  der  Himmelsbläne  zu 
messen  bestimmt  sind,  wie  Parrofs  Rotations -Gyanometer  ond 
das  vollkommenere  PolarisationsrCyanometer  Yon  Arago,  dnd 
noch  nicht  zum  Bange  meteorolof^her  Instnunente  eriioben 
worden. 

Versaminlnng  den  11.  Jannar.   Ii.  Vortrag  des 

Herrn  Gräf  über  die  Gotthardbahu,  nach  den  Akten  und 
Aufnahmen  des  Oberingenieur  Hellwag,  —  ausführlich  wiederge- 
geben im  Wissenschaf tl.  Tbeile  dieses  Jahresberichts. 

Versammlung  den  18.  Januar.  Herr  Dr.  Leipoldt 

hält  einen  Vortrag  über  die  Vorgänge  auf  der  Sonnenoberfläche 
und  geht  dabei  speciell  auf  die  Bildung  der  Sonnenflecken  ein. 
Der  Entdecker  derselben  ist  der  Ostfriese  Johann  Fabricius, 
der  sie  im  Jahre  1611  beschrieb.  Eret  ein  Jahr  später  ver- 
fasste  Galilei  seine  Abhandlung  über  diese  Erscheinung. 
Vielfach  wurden  sie  damals  für  dunkle,  die  Sonne  umkreisende 
Planeten  gehalten,  und  noch  im  vorigen  Jahrhundert  erklärte 
sie  Tobias  S winden  als  Zusammenrottungen  der  schwarzen 
Seelen  der  Verdammten.  Für  die  Wissenschaft  waren  die 
Sonnenflecken  schon  deshalb  von  Bedeutung,  weil  sie  ans 
gelehrt  haben,  dass  sich  die  Sonne  in  25  Tagen  5  Stunden 
88  Kinnten  einmal  um  ilure  Achse  dreht  nnd  dass  der  Winkel, 
welchen  der  Sonnenaeqnator  mit  der  Eldiptilc  bildet,  6^  57' 
betrügt  Wolf  wies  eine  periodische  Ab-  nnd  Zunahme  in 
Cyden  von  11  Vs  Jahren  nach.  Hierbei  ist  besonders  be- 
merkenswerth,  dass  die  Zeiten  der  höchsten  Frequenz  der 
Sonnenflecken  periodisch  zusammenMen  mit  den  Zeiten  der 
hOdisten  Frequenz  der  kleinen  Gometen,  der  Nordlichter 
und  der  magnetischen  Störungen. 

Die  meisten  Sonnenflecken  bestellen  auss  einem  schwai-zen 
Kern,  Umbra,  und  einem  ihn  allseitig  umgebenden  Halbschatten, 
der  Penumbra.  Kemfiecken  sowohl  wie  Penumbra  zeigen  fast 
immer  scharfe,  durch  einspringende  Winkel  charakterisirte 
Grenzlinien.  Die  dunkleren  Bftnder  der  Penumbra  nach  aussen, 
also  nach  dem  Liditmantel  der  Sonne  hin,  sind  wohl  nur  eine 
Folge  des  scharfen  optischen  Gontrastes.  Alexander  Wilson 
beobachtete  im  NoTember  1769  den  Lauf  und  die  Yeründe- 
rungen  eines  grossen  Sonnenfleckens  und  bemerkte  dabei,  dass» 
als  nch  der  Flecken  dem  Sonnenrande  näherte,  der  dem 
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Centrura  zugewandte  Theil  der  Penumbra,  sowie  der  benadi- 
barte  Theil  des  schwarzen  Kernes  verschwand.  Diese  Ver- 
änderungen Hessen  sich  durch  die  Regehi  der  Perspective 
leicht  erklären,  indem  man  annahm,  der  Kern  bctinde  sich  in 
beträchtlicher  Tiefe  unter  der  Obei^fläche  der  Soiuie  und  die 
Penumbra  bilde  die  uuregelmässigen  Seiten  einer  tiefen  Höhle, 
die  sich  allmfihlich  nach  dem  Kern  hinabneige. 

Im  Jahre  1779  bestätigte  Sir  William  Hersdiel  Witoon's 
Anschammg  von  der  HOhlennator  der  Sonnenflecken  und 
erklärte  das  Wüson'flche  Phänomen  dnrch  die  Annahme  eines 
dunklen  Sonnenkörpers,  welcher  von  zwei  Hüllen  umgeben 
ist:  von  einer  dunklen  WolkenhtUle,  welche  nicht  selbst  leuditet, 
sondern  das  Licht  nur  reflectirt,  und  einer  Aber  derselben 
schwebenden  lichtausstrahlenden  Hfllle,  der  Photosphäre.  Zer- 
reissen an  irgend  einer  Stelle  bdde,  so  muss  ein  von  einem  nebe- 
ligen Kranze  umgebener  schwarzer  Kern  Achtbar  werden,  der 
alle  Merkmale  des  Wilson'schen  Phänomens  an  sich  trägt 
Uebrigens  gab  man  späterhin  zu,  dass  der  Sonnenkörper 
möglicherweise  in  einem  glühenden  Zustand  sich  befinden  könne, 
und  erklärte  sich  die  gänzliche  Lichtlosigkeit  der  Sonnenliecken 
in  ihrem  inneren  Theile  durch  den  Ldchtcontrast 

Seit  Kirchhoffs  spectralanalytischen  Entdeckungen  ist 
Herschel's  Hypothese  unhaltbar  gew^orden.  Es  ist  seitdem 
erwiesen,  dass  die  Sonnenstrahlen  nicht  von  einer  glühenden 
Lufthülle  (Photospliäre)  ausgehen,  sondern  von  dem  weiss- 
glühenden,  in  festem  oder  flüssigem  A[^Liroij:atzustaude  sich 
betindeuden  Sonnenköii)er,  und  dass  derselbe  von  einer  glühen- 
den Gashtllle  umgeben  ist,  welche  von  zahlreichen,  ebenfalls 
in  gasförmigen  Zustand  aufgelösten  Elementen  durchdrungen 
ist  Diese  sind  fast  durchweg  mit  den  irdischen  identisch. 
Reich  vertreten  ist  namentlich  Calcium;  dagegen  scheinen 
Gold,  Silber,  Zinn,  Arsenik  und  einige  andere  gänzlich  zu 
fehlen.  Im  Sinne  dieser  neuen  Entdeckung  erklärt  Kirchhoff  das 
Wilson'sche  Phänomen  durch  locale  Temperaturemiedrigungen, 
wdche  die  Bildung  zweier  Wolken  veranlassen,  nämlich  einer 
unteren,  stark  condensirten  und  deshalb  dunkleren  und  einer 
oberen,  der  geringeren  Temperatur  wegen  aus  weniger  dichten 
Dämpfen  bestehenden  und  daher  theilweise  durdisichtigen. 

Anden  Zöllner.  Er  erkennt  den  festen  Aggregatzustand 
als  den  gOnstigsten  an  zur  längeren  Localisirung  eines  Wänne- 
verlustes,  „weO  bei  diesem  die  Aus^^eidiung  der  Tempentur- 
emiedrigung  nur  durch  Leitung  mö^ch  ist  und  nicht  wie  bei 
Kiyrpem  in  fiässigem  oder  gasförmigem  Zustande  noch  durch 
Gleichgewichtsstörungen  beschleunigt  wird."  Er  betrachtet 
deshalb  die  dunklen  inneren  Theile  der  Sonnenflecken  als 
schlackenartige  Abkühlungsproducte  auf  der  glühend-flUssigen 
Sonnenoberfläche.  Durch  die  Rotation  der  Sonne  wird  auf 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


Rttdowsky,  Fmoland. 


derselben  ein  ähnliches  Luftcirculationssystem  eingeleitet,  wie 
CS  auf  Erden  besteht  (Passate,  Antipassate).  Die  Passatzonen 
auf  der  Sonne'  müssen  sich  durch  grössere  Reinheit  des 
Himmels  und  stärkere  Ausstrahlung,  eben  deshalb  aber  auch 
diircli  reichere  Fleckcubildung  auszeichnen.  Die  tliatsächlichen 
licübachtuugeu  bestätigen  dies.  Die  Pcnumbrcu  sind  nach 
dieser  'J'lieorie  wulkenartige  Abkühlungsproducte  und  entstehen 
durcli  das  Kindringen  wärmerer  Strömungen  ia  die  kälteren 
Lufttheile  über  den  Flecken. 

Itosenartige  llervorragiingen  über  die  Sonnenscheibe  (Pro- 
tulieranzenj  sind  nichts  anderes  als  gewaltige  Eruptionen  von 
glülicnden  Wasserstoffniassen.  Sie  steigen  manchmal  mehr  als 
lüO  Millionen  Meter  empor.  Aus  der  Schnelligkeit  ihrer 
Bewegung  hat  Zöllner,  gestützt  auf  die  Principien  der  mecha- 
nischen Wärmethcorie,  für  die  Temperatur  der  Sonnenatmosphäre 
den  Werth  27,700^  C.  gefunden.  Doch  beze&shnea  ans  diese 
hohen  Wftrmefprade  mar  vergängliche  Werthe;  der  Ahktthlaogs- 
process,  auf  welchen  die  Sonnenfiecken  hindeuten,  schreitet 
unahlässig  weiter  fort  nnd  endet  einstmals  mit  einer  gänzliehen 
Erstaming  der  SonnenoberflSche. 

Versaminlimg  den  26,  Jannar.  Heir  Fremier- 
lientenant  a.  D.  Radowsky  hftlt  einen  Vortrag  Aber  Finnland. 

„Wenn  mir  iicutc  die  Ehre  zu  Theil  wird,  mit  einem  Vortrag 
über  Finnland  vor  Sie  zu  treten,  so  hege  ich  dabei  die 
Hoffnung,  vielleicht  weniger  bekamite  Eigcnthümlichkeiteu  dieses 
Landes  und  Volkcii  besprechen  zu  köimen,  da  mir  Gelegenheit 
geworden,  über  6  Monate  im  Innern  dieses  Gebietes  zu 
leben  und  den  wirklich  nrwflchfllgen  Zustand  des  FinnlAnders, 
sowie  die  in  dieser  Nation  sdt  Jahrhnnderten  erhaltenen 
Sitten  nnd  Gebränche  kennen  ^  lernen.  Ich  erlanbe  mir 
nun  das  Ganze  in  folgender  Weise  vorznf&hren: 

1)  das  Land  selbst, 
2}  seine  Institutionen, 

3)  der  Finnländer  von  der  Wiege,  Ms  nun  Grabe, 

4)  Jagd  und  Fischerei. 

Geographisch  ist  Finnland  in  9  Landschaften  eiugetheilt 
und  zwar  in  das  eigentliche  Finnland,  Aland,  Satakunda, 
Oesterbottnien,  Xyland,  Kardien,  Tawastland,  Kajana  und 
Sawolaks.  Von  diesen  Landschaften  ist  Aland  die  kleinste 
und  Oesterbottnien  die  grösste. 

Dagegen  ist  Finnland  in  politischer  Beziehung  in  8  Län 
oder  Gouvernements  getheilt  und  zwar:  Abo-Björneborg,  Kuopio, 
Nyland,  St.  Michel,  Tawastehus,  Uleaborg,  Wasa  nnd  Wiborg. 
Der  ganze  Flächenranm  Finnlands  beträgt  6784  geogr.  Quad.- 
Heilen,  welcher  Jetet  mit  etwa  1,890,000  Ehiwohnem  bevölkert 
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ist,  nnd  es  kommen  demnach  auf  eine  Quad.- Meile  fast  300 
Bewohner,  wahrend  in  Deutschland  circa  4350  und  si>cci('ll 
in  Sachsen  10,140  darauf  entfallen.  Es  ist  demnach  Deutsch- 
land 14  Mal  und  speciell  Sachsen  34  Mal  dichter  hevölkert 
als  Finnland.  Schon  aus  diesen  annähernd  richtigen  Zahlen  geht 
heiYor,  welehe  ungehemen  Landstrecken  dort  die  cnltivirende 
Hand  erwarten.  Finnland  ist  ein  Yon  zahllosen  Seen  nnd 
Felsen  zerrissenes,  mit  nndorchdringlichen  Wftldem  nnd  Sflmpfen 
bedecktes  Land,  welches  &st  flbmll  einen  grossartigen  wild- 
romantischen AnUick  bietet 

Wo  man  anch  die  Bahnlinie,  oder  irgend  eine  Stadt 
veriilsst,  nm  in  das  Innere  einzudringen,  fast  immer  wieder 
Inelet  sich  dasselbe  Bild  der  wildesten  Bomantik.  Zahheiche 
WasserfiQle,  deren  Kraft  unbeachtet  nnd  nutzlos  liegt,  smd  zu 
ünden,  und  nnr  erst  vor  einigen  Jahren  hat  man  angefimgen, 
Fabriken  an  solchen  Orten  anzulegen. 

Fast  unglaublich  billig  ist  der  Preis  des  Grund  und  Bodens 
und  solcher  Wasserfälle.  So  hat  beispielsweise  der  Wasserfall 
am  Ausfluss  des  Enna-Sees,  wo  ich  eine  grössere  Pulverfabrik 
angelegt  habe  und  welcher  im  Durchschnitt  20  Pferdekräfte 
repräsentirt ,  mit  8  Ilectaren,  oder  nach  unserer  früheren  Be- 
zeichnung 30  Scheffel  Land,  2800  tinnische  oder  2100  deutsche 
Mark  gekostet.  Es  kostet  demnach  der  Scheffel  Land,  wenn 
man  die  Wasserkraft  gar  nicht  in  Betracht  zieht,  70  M.,  wobei 
aber  noch  das  ganze  Terrain  mit  Wald  bedeclct  war  und  ein  grosser 
Theil  Bauholz  zugleich  mit  gewonnen  wurde.  Die  wenige  Zeit, 
welche  mir  zu  Austiügen  verblieb,  und  wcklio  ich  erst  am 
Ende  meines  Aufenthalts  benutzen  konnte,  um  das  Land  in 
etwas  ausgedehnterer  Weise  kennen  zu  lernen,  reichte  eben 
aus,  um  einige  der  wirklich  interessantesten  Punkte  /u  besuchen. 

Hierher  gehört  in  erster  Linie  der  Imatrafall  bei  Wiborg, 
eines  der  grossartigsten  I^turschauspiele  unseres  Welttheils. 
Dieser  Wasser&U  wird  von  dem  aus  dem  Saimasee  kom- 
menden Wnixenflnss  gebildet  Das  Flnssbett  verengt  sich 
von  177  bis  auf  45  Mtr.  nnd  das  Wasser  ftllt  auf  dne 
Unge  von  715  Mtr.  80  Mtr.  hoch  herab,  dabei  an  einer 
Stelle  10  Mtr.  senkrecht  Weit  ttber  eine  Meile  ^on  hOrt 
man  das  Brausen  und  Toben  der  Wogen,  die  zwischen  zer- 
trttmmerten  Granitblöcken  hindurch  sich  ihren  Weg  suchen. 
An  der  Stelle  hauptsächlich,  wo  das  Wasser  senkrecht  herunter 
stftrzt,  kann  man  sich  auch  seinem  nächsten  Nachbar  nicht 
verständlich  machen.  Ein  Kranz  schöner  Burken  und  Tannen 
umrahmt  gleichsam  eines  der  imposantesten  und  herrlichsten 
Natnrbilder. 

Ein  anderes  nicht  minder  interessantes  Bild  bietet  der 
Anblick  der  Schären,  unzähliger  kleinerer  und  grösserer 
Felseninseln,  die  zum  Theil  mit  Wald  und  Gras  bedeckt  sind. 
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Das  Meer  an  deu  finnischen  Ufern  ist  förmlich  mit  Felsen 
besäet,  welche  einen  Rahmen  um  das  Festland  bilden.  Diese 
Inseln  sind  zum  Theil  von  Bauern  bewohnt,  deren  wesentlicher 
Erwerb  der  Seehundfang  ist,  wobei  sie  sich  noch  immer  der 
alten  Steinschlosstiinten  bedienen.  Oftmals  erweitern  sich  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Klippen  zu  ausgedehnten  Seen-, 
es  entschwindet  dem  Auge  das  Ufer  und  mitten  in  Felsen 
und  grasbedeckten  Inseln  erblickt  man  plötzlich  das  uferlose 
Meer. 

Als  ein  gigantischer  Felsblock  steigt  die  Insel  Hochland 
ans  der  Meerestiefe  empor;  um  sie  herum  liegen  die  Inseln 
Lawansari,  Penisari,  Grofls-  und  Kleinlyttersari,  Seisklftr  und 
Kotlin  mit  Kronstadt. 

Obgleich  nnn  die  Fahrt  anf  dem  finnischen  Meerbusen 
und  Überhaupt  an  der  ganzen  finnischen  Küste  äusserst  ge&hr^ 
voll  und  schwierig  ist,  so  lockt  doch  der  schwunghafte  nordische 
Handel  Jahrlich  Tausende  ?on  Schiffen  in  die  dortigen  Gewisser, 
und  man  kann  sich  den  regen  Verkehr  leicht  yorstellen, 
wenn  man  hört,  dass  sich  der  Export  Finnlands  allein  auf 
jährlich  75  Mill.  und  der  Import  auf  circa  100  Mill.  llf. 
beziffert.  22  Leuchthflrme,  wovon  10  mitten  im  Meere  auf  den 
Felseninseln  stehen,  während  die  übrigen  an  der  Küste  vertheilt 
sind,  markiren  den  zu  nehmenden  Kurs  der  Fahrzeuge,  die 
aber  nie  ohne  Lootsen  sich  der  Küste  zu  nilhem  vermögen. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  Finnlands  betreffend, 
so  steigt  die  Kälte  im  Winter,  der  gewöhnlich  von  Mitte  Oktober 
bis  Mitte  Mai  dauert,  nicht  selten  bis  anf  32*^  R.  und  die 
Nachtfröste  dauern  mehrfach  bis  in  den  Sommer  fort.  Als 
kältesten  Monat  bezeichnen  die  Finnländcr  den  Februar, 
während  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  August  die  Wärme 
oftmals  24"  K.  erreicht.  Der  Regen-  und  trüben  Tage  giebt 
CS  jährlich  viele,  der  ersteren  in%manchen  Gegenden  bis  zu 
150,  und  die  schon  an  und  für  sich  etwas  düstere  Stimmung, 
welche  sich  in  diesen  einsamen  und  wüsten  Gegenden  des 
Gemüthes  bemächtigt,  wird  dadurch  nur  noch  erhöht. 

Während  meines  Aufenthaltes  regnete  es,  ohne  der  vielen 
einzelnen  Regentage  zu  gedenken,  vom  21.  bis  29.  Juli  vor.  J. 
Tag  nnd  Nacht  ununterbrochen  und  nicht  ein  einziger  Sonnen- 
blick drang  während  dieser  Zeit  durch  die  dichten,  förmlich 
auf  den  Felskuppen  lagernden  Wolkenmassen. 

Interessant  ist  dagegen,  den  Winter  verschwinden  und  die 
Vegetation  sich  entwickeln  zu  sehen.  Von  einem  FrOhling 
ist  kaum  die  Bede  und  in  Zeit  von  höchstens  14  Tagen 
prangt  alles  Laubholz  und  die  Fluren  im  vollen  grtUien  Sdmiuck. 
Wi  einer  förmlichen  Hast  wachsen  die  Saaten  empor,  aber 
trotzdem  flberrascht  nicht  selten  der  nächste  Winter  die  letzten 
Bodenerzengnisse. 
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Massenhaft  werden  während  des  Sommen  die  verschieden- 
artigsten, das  fehlende  Obst  ersetzenden  Waldbeeren  eingesam- 
melt, wobei  am  häutigsten  die  kleine  Walderdbeere  vertreten 
ist,  welche  ^en  ganx  TorzQißich  aromatischen  Geschmack  hat 
und  zn  Spottpreisen  Terkanft  wird.  Ich  habe  beispielsweise 
f&r  reichlich  8  Liter  der  schönsten  dieser  Erdbeeren  nidit  mehr 
als  1  M.  30  Pf.  bezahlt 

Obgldch  nnn  namentlich  das  sfldUche  Finnhind  ein 
frnchtbues  Land  ist,  so  tritt  doch  anch  oftmals  Misswachs 
ein,  dem  die  drflckendste  Hnngersnoth  folgt  Die  ärmeren 
Klassen  nehmen  dann  ihre  Znflncht  zur  Baumrinde,  die  ge* 
mahlen  und  dem  Mehl  untermengt  wird,  während  man  das 
Vieh  mit  getrocknetem  Laub,  üaidekrant  nnd  Renthiermoos 
zu  erhalten  sucht  Am  schrcckliclisten  waren  die  Folgen  des 
Misswachses  der  Jahre  1867  und  1868,  wo  aber  100,000 
Menschen  am  Hungertyphus  starben. 

Industrie  und  Manufactur  sind  in  Finnland  unbedeutend 
und  nur  erst  in  den  letzten  Jahren  etwas  empor  gekommen,  da 
namentlich  von  den  gebildeten  Klassen  Alles  aufgeboten  wird, 
sie  zu  heben.  Dagegen  bilden  Ackerbau,  Jagd,  Fischerei  und 
Waldnutzung  die  Ilaupterwcrbsiinellen  der  Finnländer, 

Mit  der  Bodencultur  ist  es  bei  den  Kleingrundbesitzern 
noch  tlbel  bestellt,  sie  wollen  sich  durchaus  nicht  von  dem 
Altherkömmlichen  trennen,  während  die  Grossgrundbesitzer  mit 
dem  besten  Beispiel  vorangehen.  Auf  den  Rittergütern  fängt 
man  jetzt  an,  die  bei  uns  gebräuclilichen  Maschinen  einzu- 
führen und  die  Agricultur  wissenschaftlich  zu  betreiben.  So 
fand  ich  z.  B.  im  Rittergut  Sippola,  wohin  ich  oftmals 
Einladungen  erhielt,  Stöckhardt*s  Feldpredigten,  und  der  Be- 
sitzer von  Sippola,  ein  yerabschiedeter  russischer  Officier, 
Capitftn  T.  Daäi,  bekannte  nur,  dass  er  nach  conseqnenter 
DorchfUming  von  StOckhardt*s  Lehren  die  besten  Besnitate 
erziele. 

Zwischen  den  grossbegflterten  mid  den  unbemittelten, 
nnansässigen  Landlenten,  bratehen  bis  znr  Stande  eigenthflm- 
liche  Terhfiltnisse,  die  noch  so  recht  an  die  Leib^ensdiaft 
erinnern,  natflilich  ün  fireih^tiichen  Shme.  So  tritt  z.  B. 
der  Gatsherr  von  Sippola  an  junge,  unansftssige,  aber  recht- 
schaffene Lente  ein  Stück  Land  zur  freien  Benutzung  auf 
eine  gewisse  Zeit  ab,  wof&r  die  Betreffenden  gewöhnlich  an 
zwei  Tagen  der  Woche  zur  Arbeit  herangezogen  werden, 
was  durch  gegenseitige  Contract  streng  geregelt  ist.  Der 
Mann  baut  sich  nun  sein  Blockbaus,  zu  allererst  aber  eine 
Badestube,  die  auch  bei  den  Aermsten  nicht  fehlen  darf, 
da  das  Baden  in  Finnland  so  zu  sagen  Nationalsitte  ist. 
Bas  nöthige  Bauholz,  Fuhren  und  Arbeitsunterstützung  wird 
gewöhnlich  vom  Gutsherrn  gegeben  und  sowie  die  Bau-. 
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lichkeiten  beendet  sind,  fingt  er  an,  das  ihm  tiberwiesene 
Land  za  coltiTiren.  In  der  Regel  erwirbt  er  sich  ein: 
bescheidenes  Kapitälchen,  wondt  er  dann  entweder  das 
innegehabte  Besitzthnm  kinflich  an  sich  bringt,  oder  es 
nach  AUanf  des  Contractea  an  das  Stammgat  zurück  giebt 
nnd  sich  nnn  auf  eigene  Beehnnng  ansiedelt.  Nicht  der 
leiseste  Zwang  findet  dabei  statt,  sondern  es  ist  ein  ToUstün- 
dig  freies  Uebereinkommen.  Obgleich  nnn  in  einem  solchen 
Verhältniss  blos  die  Erinncrnng  an  die  Leibeigenschaft 
zn  erblicken  ist,  so  wnrden  doch  alle  diese  Leute  die  Unter- 
thanen  des  Capitän  v.  Daen  genannt. 

Die  ausgedehnten  Landstriche,  welche  dort  schon  zu 
einem  ganz  kleinen  Bauergut  gehören,  machen  bei  den  wenigen 
disponiblen  Arbeitskräften  eine  rationelle  Bebauung  des  ganzen 
Besitzthums  unmöglich.  Ausser  einigen  gewöhnlich  dicht  an 
den  Gehöften  liegenden  kleinen  J'eldstückeu,  welche  regelmassig 
bebaut  werden,  sucht  man  bei  den  grösseren  Flächen  auf 
leichtere  Art  einen  Gewinn  zu  erzielen.  Das  erste  beste 
Stück  Wald,  welches  geeignet  erscheint,  wird  derart  nieder- 
geschlagen, dass  die  Baumstumpfe  noch  einen  halben  Meter 
über  den  Boden  vorstehen.  Sowie  alles  Holz  gefällt  ist,  wird 
es  bei  ruhiger  "Witterung  an  mehreren  Stelleu  zugleich  ange- 
zündet und  bis  auf  den  letzten  Rest  verbrannt.  Die  dadurch 
entstandene  Asche  ist  die  einzige  Düngung,  welche,  vom  Regen 
nnd  Schnee  ausgelaugt,  dem  sehr  hnmusrricben  Boden  zngefthrt 
wird.  Hierauf  wird  mittelst  eines  Pfluges  der  Boden  umgcAckert, 
oder  besser  gesagt,  nur  aniigerissen,  eine  Arbeit,  die  in  Folge 
der  oft  sehr  dicht  stehenden  Banmstampfe  nnd  der  kreuz  und 
quer  gehenden  Wurzeln  für  Menschen  und  Thiere  zur  fSltom- 
lieben  Qual  i^frd.  Ist  der  Boden  auf  beschriebene  Weise 
bearbeitet,  so  wird  gewöhnlich  Boggen  hhiehi  gesäet  und  mit 
einer  Art  Egge  obe]llfi4shlich  geebnet.  Ein  dürfte  Kornfeld, 
dessen  Hahne  oftmals  nicht  die  Höhe  der  Baumstflmpfe 
erreichen  und  deren  Aehren  nur  20  bis  30  Körner  ent- 
halten, ist  das  Resultat  dieser  Art  von  Agricultur.  Nachdem 
die  dürftige  £mto  eingeheimst,  kümmert  sieb  der  Finne 
nicht  mehr  um  das  gebrauchte  Land,  der  Boden  überwuchert 
alsbald  mit  allerhand  Waldgewächsen  und  wird  wieder  Wald, 
nachdem  er  zuvor  gewöhnlich  eine  Zeit  lang  als  Weideplatz 
benutzt  worden,  während  ein  anderes  Stück  Wald  das  eben 
beschriebene  Schicksal  erleidet. 

Die  Vielizucht,  obgleich  auch  ein  Haupterwerbszweig  des 
Finnländers,  wird  durch  die  Masse  der  Raubthiere  sehr  beein- 
trächtigt. Der  durch  dieselbe  verursachte  Schaden,  welcher  im 
Kirchspiel  Sippola  pro  1876  amtlich  festgestellt  worden  war, 
betrug  allein  5000  M.  und  im  Gouvernement  Wiborg,  wozu 
Sippola  gehört,  30,000  M.    Trotz  der  eifrigsten  Bemühungen, 
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namentlicli  der  gebildeten  Klasseii,  ist  dem  Unwesea  dieser 
Bestien  nicht  zn  steaem,  woranf  ich  später  noch  einmal  zurück- 
kommen werde. 

Ans  gleichem  Grunde  ist  auch  die  Jagd  bei  weitem  nicht 
so  erträglich,  als  sie  es  seiu  köuute,  wogegen  die  Fischerei  in 
ganz  Finnland  schwunghaft  betriehen  wurd  und  eine  sehr 
refeUiehe  Ansbente  giebt  Die  WaUnatsnng  i)taigt  man  Jetst 
an  auch  mehr  ansinbeaten,  viele  SchifBdadungen  finnischer 
NntshOlzer  gehen  jfthrHch  hauptsSchlich  nach  i^f^d. 

Was  nun  die  Regieruugsform  Finnlands  betrifft,  so  ist 
dieselbe  eine  constitntlonell-monarchische,  das  Land  führt  den 
ntei  „Grossfhrstenthnm^  und  steht  unter  russischem  Scepter. 
Der  E^dser  selbst  ist  zuj^eich  Grossftrst  von  Finnland. 

Dabei  aber  hat  Finnland  seine  vollständig  eigene  Regie- 
rung und  Verwaltung,  seinen  eigenen  Münzfuss,  nach  dem 
System  des  Franks  geregelt,  aber  mit  der  Bezeichnung  Mark 
imd  FennL  Auch  sein  eigenes  Zollsystem  besitzt  es  und  Alles, 
was  von  Finnland  nach  Russhmd,  oder  von  Russland  nach 
Finnland  geht  und  zollpflichtig  ist,  muss  versteuert  werden. 

Ein  Senat,  dessen  Sitz  in  Helsingfors,  der  Hauptstadt 
des  Landes,  ist  and  dessen  Mitglieder  auf  3  Jahre  vom  Kaiser 
ernannt  werden,  leitet  die  Begiemngsgeschftfte  unter  dem  Titel 
„Kaiserl.  Senat  von  Fmnland.*^  —  Ueber  ihm  steht  noch  ein 
General  -  Gouverneur,  welcher  sowohl  über  die  in  Finnland 
stdienden  Truppen,  als  auch  mit  einem  ihm  zur  Seite  stehenden 
FroGurator  aber  die  AusfDhrung  der  Gesetze  zu  wachen  hat. 
Dem  Kaiser  alldn  steht  das  Begnadigungsrecht  zn,  wahrend 
Uber  Begierungsangelegenheiten  im  Senat  selbst  die  Stimmen- 
mehrheit entsdiddet 

Das  ganze  finnische  Hilitftr  besteht  gegenwärtig  aus 
angeworbenen  Leuten  und  bildet  ein  Garde  •Scharftchlltzen- 
Bataillon  zu  ca.  1000  Mann  und  eine  Harinetruppe  von 
100  Mann,  zu  wddier  noch  730  Lootsen  gehören,  die  an 
der  Kflste  und  auf  den  LeuditthUrmen  vertheilt  sind.  Rus- 
sisches Militär  hat  dagegen  ganz  Finnhind  und  seine  Festungen 
besetzt,  was  den  Finnlftndem  zeither  nicht  einen  Pfennig 
g^ostet  hat  und  was  sie  sich  recht  gern  gefinUen  liessen. 
Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  eine  Besitzung  von  etwa 
8000  Scheffel  Laad  jährlich  nur  40  bis  60  M.  Abgaben  zu 
entrichten  hatte. 

Allein  diese  goldenen  Tage  werden  im  Verlauf  der  nächsten 
Zeit  verschwinden;  die  allgemeine  Wehrptiiclit  wird  eingeführt 
und  ein  vollständiges  Corps,  angeblich  nur  Infanterie,  soll  orga- 
nisirt  werden,  dessen  Stärke  sich  nach  der  gegenwärtigen 
Bevölkerungszahl  auf  26,000  Mann  belaufen  soll.  Nach  Been- 
digung der  Organisation  zieht,  wie  es  heisst,  Rassland  seine 
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Thippen  znr&ck  und  Fimdand  md  von  seinen  eigenen  Trappen 
besetzt. 

Der  hemdiende  Onltns  in  Finnland  ist  der  erangeUsch* 
Intherische  nnd  man  findet  lieim  Finnlander,  ansser  einer 
streng  religiösen  Bichtang,  eine  ungemeine  Glanbensstäzke,  die 
sich  in  all  seinem  Thon  nnd  Handeln  ansspridit  Er  ist  nur 
mit  Mflhe  an  Sonn-  und  Festtagen  zur  Arheit  zn  hringen, 
er  besacht  trotz  der  oftmals  20  bis  26  Werst  weiten  'Ealtr 
feranng,  nnbekOmnmt  am  die  Witterong,  die  Kirche  flieissig 
and  ein  ganz  besonders  wichtiger  Act  für  ihn  ist  die 
Terabreichung  des  Abendmahles,  was  in  jedem  Kirchcfpiel 
gewöhnlich  vierteljährlich  einmal  geschieht.  Dabei  grenzt  es 
aber  oftmals  an  das  Sinnlose,  welker  schreckliche  Abeiglaabe 
diesen  Leuten  noch  anhaftet. 

Viel  ist  in  der  letzten  Zeit  für  den  öflfentlichen  Unter- 
richt geschehen,  allein  eine  solche  Organisation  des  Schul- 
wesens, wie  hei  uns,  existirt  in  Finnland  nicht,  wenigstens  nicht 
auf  dem  Lande,  wälirend  in  den  Stiidten  der  Unterricht  einen 
wesentlichen  Aufschwung  genommen  hat. 

Ofticielle  Landessprache  ist  die  schwedische,  welche 
von  allen  gebildeten  Klassen  gesprochen  wird.  Jedoch  hat 
sich  die  Anwendung  der  linnischen  Sprache  in  der  letzten  Zeit 
sehr  erweitert,  obgleich  unter  den  gebildeten  Klassen  Finnlands 
die  Meinung  herrscht,  dass  das  hnnische  Idiom  nur  die  Sprache 
des  gemeinen  Volkes  sei. 

Den  Charakter  und  überhaupt  das  ganze  Wesen  der 
Finnländer  betreffend,  so  kann  man  sie  als  ein  abgehärtetes, 
braves  und  biederes  Volk  von  etwas  phlegmatischer  Natur  be- 
zeichnen, welchen  als  Cardinal -Tugend  die  Gastfreundschaft 
nachgerühmt  werden  moss,  die  vom  Palast  bis  zor  niedrigsten 
Hütte  herab  mit  gleicher  OpferwiUigiieit  geübt  wird,  äkbei 
aber  besitzt  der  FinnlSnder  einen  merldidien  Hang  sich  za 
betrinken  nnd  ist  im  Stadium  der  Trunkenheit  bei  sehier 
Bcdzbarkelt  zu  blutigen  Ezcessen  geneigt 

Von  den  jährlichen  Festen  werden  namentlich  Johanni, 
Allerheiligen  und  Weihnachten  mit  Lustbarkeit  und  Jubel 
begangen.  Zum  Johannisfest,  was  vom  33.  bis  26.  Juni  gefeiert 
wild,  brennen,  trotz  der  fast  taghellen  Nächte,  auf  den  Inseln, 
Bergen  und  den  bewohnten  Ufeni  der  Seen  mächtige  Freuden- 
feuer. Die  Wirthshäuser  werden  während  des  Festes  auch  des 
Kachts  nicht  geschlossen,  Tanz,  Spiel,  Lustfahrten  zu  Wasser 
und  zu  Lande  erheitern  das  freudig  erregte  Volk.  Das  Fest 
Allerheiligen  ist  zugleich  Erntefest  und  hat  eine  tiefere  Bedeu- 
tung, während  Weihnachten  meistens  nur  mit  Schmaosereien 
gefeiert  wird. 

Der  Lebenslauf  der  Finnländer  ist  im  Allgemeinen  fol- 
gender: Das  Kind,  dessen  Weihe  zum  Christenthum  unter 


Digitized  by 


Budowsky,  Finnland. 


59 


demselben  Ceremoniell  wie  bei  uns  stattfindet,  wird  bis  zum 
8.  Jahre  im  Elterahause  von  der  Mutter  unterrichtet,  welche 
ihm  die  ersten  Kenntnisse  im  Lesen  und  Schreiben  so  gut 
sie  CS  vermag  beibringt.  Der  Grund  zu  dieser  Art  von 
Vorbereitungs  -  Unterricht  liegt  lediglich  darin,  die  Kleinen  erst 
etwas  heranwachsen  zu  lassen,  weil  sie  in  früherem  Alter  bei 
den  weiten  Entfernungen  der  Schule  und  der  klimatischen 
Härte  die  Anstrengungen  wohl  kaum  ertragen  würden.  Vom 
8.  bis  16.  Jahr  erfolgt  alsdann  ein  regehuässiger  Schulunter- 
richt und  im  letzteren  die  Contirmation. 

Bei  den  ansässigen  Klassen  tritt  das  Kind,  gleichviel  ob 
Knabe  oder  Mädchen,  in  die  volle  häusliche  Thätigkeit  mit  ein, 
denn  jedem  ansässigen  Finnländer  widerstrebt  es,  seiner  Kinder 
Arbeitskraft  Fremden  zu  überlassen. 

Die  Zeit  zur  Grfindnng  eines  häasUchen  Herdes  rflckt 
heran  und  bei  der  Yerlobung  and  Hochzeit  sieht  man  die 
dgenthOndichsten  nationalen  Gebräuche  noch  in  ihrer  votten 
&aft  Hat  ein  junger  Mann  mit  dnem  Mädchen  Belcanntachaft 
geschlossen  nnd  ist  er  sdner  Sache  mit  ihr  noch  nicht  ganz 
sicher,  so  geht  er  gewöhnlich  nm  Mitternacht  in  ihre  Wohnnng 
nnd  hängt,  da  beim  Finnländer  weder  Hans  noch  Hof  ver- 
schlossen wird,  Je  nach  seinen  Vermögens  -  VerhältniBsen,  eine 
verzierte  oder  einfache  rothledeme  Tasche,  mit  seinem  nnd 
ihrem  Namen  versehen,  in  die  Stabe,  als  Zeichen  der  Anfrage, 
ob  wohl  das  Mädchen  geneigt  sei,  sich  mit  ihm  zu  verbinden. 
Niemand  rilhrt  diese  Tasche  an,  Jeder  achtet  der  beiden 
Leute  Geheimniss  und  wartet  ruhig  das  Resultat  ab. 

Wenn  das  Mädchen  dem  Bewerber  hold  ist,  legt  sie  als 
Zeichen  der  Zustimmung  dn  Messer  in  die  Tasche. 

Nach  Verlauf  von  etwa  8  Tagen  kehrt  der  Liebhaber 
während  der  Nacht  zurück  und  holt  sich  seine  Tasche.  Sicht 
er  sicli  durch  das  vorhandene  Messer  erhört,  so  findet  nun 
die  oflicielle  Bewerbung  statt,  die  eigentlich  als  Hauptactus 
der  Verbindung  zu  betrachten  ist.  Der  junge  Mann  wählt 
f^ich  dann  zwei  alte  ansässige  Leute  als  Fürsprecher  beim 
Vater  der  Braut.  Je  mehr  Anselicu  diese  Leute  gemessen, 
d.  h.  je  reicher  sie  sind,  um  so  mclir  Gewicht  erhält  deren 
Fürsprache.  In  einer  bestimmten  Nacht,  die  der  Braut  und 
deren  Vater  von  den  Fürsprechern  bekannt  gegeben  wird,  begeben 
sie  sich  mit  dem  Bräutigam  in  die  Wohnung  der  Braut,  wo 
sie  vom  Vater  derselben  in  der  Stube  erwartet  werden,  wäh- 
rend sich  die  Braut  in  einem  der  Räume  des  Gehöftes  ver- 
steckt hält,  vom  Bräutigam  gesucht  werden  moss  und  durchaus 
sich  nicht  finden  lassen  wfil,  natOrUdi  nor  zmn  Schdn.  Während 
sich  nnn  der  Bräntigiun  auf  der  Sache  befindet,  bringen  die 
Fürsprecher  ihr  A^^n  an.  Wenn  sich  der  Täter  mit 
dem  Beritzthnm  des  Bräntigams  zafiiedengestellt  erklärt,  wird 
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eine  Art  Contract  abgeschlossen,  worin  er  sich  verpflichtet, 
seine  Tochter  dem  Bewerber  zur  Frau  zu  geben.  Nachdem 
dieser  Aefc  cum  AbscblittB  gebracht,  hat  sich  in  der  Kegel 
auch  die  Braut  schliesslich  finden  lassen.  Man  ruft  nun  die 
juugen  Leute  in  die  Stube,  TerkOndet  ihnen  unter  gewissem 
CeremonieU  den  abgeschlossenen  Ck>ntract,  worauf  der  Bräutigam 
der  Braut  einen  BLog  und  ein  seidenes  Tuch  verehrt,  wfihrend 
sie  ihn  mit  einem  eigenhändig  gefertigten  lemenen  Hemd  und 
einem  Paar  Socken  begltickt  Ist  auch  dieser  Act  voraber,  so 
werden  die  tlbrigen  Ifitglieder  der  Familie  geweckt,  ihnen  das 
Ereigniss  verkündet  und  die  übrige  Nacht  beim  Schmause 
verlebt  Der  Bräutigam  bleibt  nun  6  bis  8  Wochen  im 
Hause  der  Braut,  man  will  sehen,  ob  die  beiden  jungen  Leute 
zusammen  zu  leben  vermögen;  daun  begiebt  er  sich  wieder  iu 
sein  Besitzthnm,  worauf  alsbald  die  Trauung  erfolgt,  die  mit 
dem  Namen  „Brautfahrt"  bezeichnet  wird. 

Es  ist  dies  der  letzte  Weg,  wo  die  Braut  ihre  gewöhnlich 
schönen,  blonden,  lang  auf  den  Rücken  herabhängenden  Zöpfe 
zur  Schau  trägt;  denn  nach  der  Kirche  bindet  sie  die  Zöpfe 
hoch  und  legt  nun  dieses  Zeichen  der  Frauenwttrde  an, 
welches  sie  bis  ins  Grab  hegleitet. 

Zur  Trauung  muss  die  Braut  dem  Bräutigam  einen  voll- 
ständigen neuen  Anzug  schenken,  der,  soweit  es  möglich,  von 
der  Braut  eigenhändig  gefertigt  sein  muss,  während  für  den 
Anzug  der  Braut  deren  Kitern  zu  sorgen  haben.  Nach  der 
Kirche  begiebt  mau  sich  in  des  Bräutigams  Besitzthnm.  wo 
nach  einigen  Tagen  flotten  Schmauses  das  Alltagsleben  hegimit. 

Eine  sonderbare  Marotte  des  ansässigen  Finnländers  ist, 
dass  er  niemals  eine  Yerbindung  seiner  Töchter  mit  unan- 
^ässigen  Leuten  zugiebt;  und  wenn  die  Zukunft  des  Mädchens 
auch  noch  so  sehr  gesichert  ist,  er  lässt  sich  nicht  bewegen. 
Geschieht  es  Ja  einmal,  dass  sich  ein  gutsiturter  Beamter,  ein 
Jjehrer  oder  irgend  dn  Industrieller  eine  finnische  Landjungfor 
auserkoren  hat,  so  mflssen  recht  hohe  und  gewichtige  Für- 
sprecher, etwa  der  Gutsherr,  der  Pastor,  der  Amtmann  u.  s.  w. 
erscheinen,  wenn  dne  Zustimmung  erfolgen  soIL  Zweifellos  ist 
dies  der  Grund,  dass  dch  Jahrhunderte  lang  die  alten  Sitten 
und  Gebräuche  fort  geerbt  und  erhalten  haben. 

Bei  der  letzten  Feierlichkeit,  dem  Begräbniss,  sind  die 
ceremoniellen  Gebräuche  fast  ganz  wie  bei  uns  und  das  Wenige 
Abweichende  nicht  erwähnenswerth. 

Die  Jagd  und  Fischerei  ist  in  Finnland  zum  grössten 
Theil  so  gut  wie  frei  gegeben  und  die  Landleute  wissen  kaum, 
dass  Derjenige,  welcher  auf  fremdem  Gebiet  ohne  Erlaubniss 
des  Besitzers  jagt,  in  eine  Geldbusse  von  1  M.  64  Pf.  verfällt. 
Kein  Mensch  denkt  daran,  einen  Jagenden  von  seinem 
Gebiete  weg  zu  weisen,  oder  wohl  gar  anzuzeigen,  und  da  nun 
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Niemand  das  Gesetz  in  Ansprach  nimmt,  60  wkd  dasselbe 
auch  rein  illusorisch.  Hierdurch  erklärt  sich  von  selbst  der 
fabelhaft  billige  Preis  des  Wildes,  indem  Jeder  selbst  schieast, 
was  er  braucht,  und  deshalb  nichts  kauft. 

Ein  Hase  wird  mit  1  M.  20  Pf.,  Heb-,  Hasel-  und  Schnee- 
huhn pro  Stck.  mit  25  bis  35  Pf.,  Birkhühner  mit  50  bis 
60  Pf,  Auerhühner  mit  80  Pf.  bis  1  M.  bezahlt. 

Das  Elenthier,  welelies  nur  sehr  vereinzelt  noch  vor- 
kommt, darf  nicht  geschossen  werden. 

Hirsch  und  Keh  gicbt  es  gar  nicht,  Wildschwein  nur  selten. 

Wo  man  glaubt.  Beute  zu  linden,  da  geht  man  hin  und 
fragt  weder,  wem  das  Gebiet  gehört,  noch  ob  es  erlaubt  ist, 
zu  jagen,  und  genau  so  verhält  es  sich  mit  der  Fischerei.  Am 
Enna-See,  welcher  sehr  fischreich  ist,  kommen  die  Leute  viele 
Meilen  weit  her,  mn  sich  ihren  Bedarf  an  Fischen  zu  holen, 
und  die  Bauern,  welche  am  Enna-See  wohnen  und  das  Flseh- 
reefat  haben,  denken  nicht  daran,  den  Fremden  die  Fischerei 
zu  wehren. 

Wahrend  der  Schon-  and  Hegezeit,  die  vom  10.  Febraar 
bis  9.  Augnst  dauert,  denkt  Niemand  daran,  ein  Gewehr  anza- 
fiissen  und  so^^  gegen  das  Baubwild,  welches  das  ganze  Jahr 
geschossen  w^en  soll,  sdieint  man  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  tolerant  zu  seüi,  denn  obgl^ch  sidi  in  Mitte  des 
Sommers  ganz  in  der  NShe  meines  Aufenthaltsortes  4  Bftren 
auf  einmal  zeigten,  fiel  es  dennoch  keinem  Menschen  ein,  eine 
Jagd  zu  Yeranstalten.  und  nur  erst  für  den  11.  October  war 
die  erste  grosse  Wolfs-  und  Bärenjagd  anberaumt  worden,  da 
namentlich  die  Wölfe  derart  Uberhand  genommen,  dass  dieHeerden 
kanm  mehr  heraus  gelassen  werden  konnten,  ohne  Verlust  zu 
erleiden. 

Wenn  nun  auch  von  einzelnen  Bauern  theils  durch  Fallen, 
theils  durch  offene  Jagd  den  Raubthiercn  nachgestellt  wird,  so 
reicht  dies  doch  keineswegs  aus,  um  Menschen  und  Thiere 
sicherzustellen,  auch  geschieht  es  von  den  Leuten  weniger  in 
dem  Gefühl,  dadurch  zur  allgemeinen  Sicherheit  beizutragen, 
als  um  den  für  die  Erlegung  ausgesetzten  Preis  zu  erhalten, 
welcher  für  einen  Bären  75  M.,  für  einen  Wolf  50  M.,  füi-  einen 
Seeadler  und  Uhu  4  M.,  füi*  kleinere  Raubvögel  2  M.  beträgt." 

3IonatsyersamiiiIuiig  den  1.  Februar  1878. 
Herr  Bockert  hält  einen  Vortrag  ttber  ethnographische  Museen 
überhaupt  und  dasjenige  von  Kopenhagen  im  Besonderen, 
welcher  in  der  Hauptsache  in  der  Augsb.  Allg.  Zeltung,  1878 
Beilage  Nr.  85  u.  86  wiedergegeben  ist 

yersamnilniig  den  8.  Febrntr.  m.  Vortrag  des 

Herrn  Gr&f  Aber  die  GotÜhardbahn  nach  den  Akten  und  Auf- 
nahmen des  Oberingenieur  Hellwag,  —  ausführlich  wieSer- 
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gegeben  iu  dem  wissenschaftlichen  Tlicile  dieses  Jahres- 
berichts. 

Versammlung  den  15.  Februar.  II.  Vortrag  des 
"Prot  Abendroth  ttber  die  optisdieit  Erschdnungeii  in  der 
Atmosphäre.  Beferat  &  bdm  4.  Januar. 

Versammliuig  den  22.  Februar.  Herr  Dr.  Lei- 
poldt spricht  tber  die  Entwicklnnpperioden  des  Erdkörpers. 

Unter  den  Yersnchen,  die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Sonnensystems  zn  eiklftren,  nimmt  die  Kaut»LapIace'sche  Hy- 
pothese noch  heute  den  ersten  Bang  ein.  In  den  Bewegungen 
aller  zu  unserm  Sonnensystem  gehörenden  Körper  waltet  eine 
grosse  Harmonie.  Zunächst  stinunen  die  Bahnon  der  Planeten 
hinsichtlich  üurer  Gestalt  und  Lage  annähernd  überein.  Femer 
bewegen  sicli  alle  Planeten,  wie  die  Erde,  von  West  über  Süd 
nach  Ost  um  die  Sonne,  und  in  gleichem  Sinne  umkreisen 
(mit  Ausnahme  der  Monde  des  Uranus  und  Neptun)  die  Monde 
ihre  Hauptplaneten.  Endlich  erfolgt  auch  die  Rotation  der 
Planeten  wie  der  Sonne  selbst  in  der  angegebenen  Richtung. 
Nach  jener  Hypothese  bestand  das  Sonnensystem  aus  einer 
weit  über  die  Uranusbalm  hinausreichenden  sphüroidischen 
Dunstmasse,  welche  sich  um  ihre  eigene  Axe  drehte.  Infolge 
der  Gravitation  und  Wärmeausstrahlung  verdichtete  sich  die 
Dunstmasse  und  zwar  am  meisten  in  der  Mitte,  wo  die  Gra- 
vitation am  stärlisten  wirkte.  So  entstand  ein  relativ  dichter 
Kern,  welcher  von  einer  weniger  dichten  Nebelhülle  umschlossen 
wurde.  Bei  fortgesetztem  Rückzug  des  Dunstsphäroids  sonderten 
sich  Nebelringe  von  der  Hauptmasse  ab,  und  aus  diesen  ent- 
wickelten sich,  wenn  sie  zerrissen,  die  einzelnen  Planeten,  welche 
anfangs  meist  noch  Dunstbälle  sein  mochten.  Bei  ihnen  wieder- 
lioite  dch,  obwohl  nicht  immer  ToUstfindig,  Abplattung  und 
Kingbildnng;  ans  den  Flanetenringen  aber  entstanden  Monde. 
Die  verscUedenen  Stadien  dieses  Frocesses  sind  theUweise 
heute  noch  sichtbar  und  besonders  durch  den  von  Bingen  um- 
gebenen Saturn  aufs  herrlichste  iUustrirL  Günstig  ist  dieser 
Hypothese  auch  die  spectroskopisch  erwiesene  Existenz  wirk- 
licher Nebel  im  Welträume,  sowie  die  Abnahme  des  spedfi- 
sdien  Gewichts  der  Planen  nach  dem  Anssenrande  des 
Sonnensystems  und  die  GMchartij^eit  der  Stoffe,  ans  denen 
Sonne  und  Planeten  bestehen. 

Auch  unsere  Erde  stand  unter  jenem  Bildnngsgesetz  ;  sie 
war  also  ursprünglich  eine  Nebehnasse  und  wurde  bei  fort- 
schreitender Verdichtung  ein  flüssiger  und  zwar  wahrscheinlich 
gluthflüssiger  Körper.  Die  Abplattung  der  Erde  kann  nicht 
als  schlagender  Beweis  hierfür  angesehen  werden;  denn  aus 
einer  kalten  plastischen  Substanz  könnten  wir  uns  ebenso  gut  . 
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den  abgeplatteten  Erdkörper  entstanden  denken.  Ja  es  wäre, 
wie  John  Herscliel  und  Gustav  Bischof  gezeigt  haben,  sogar 
denkbar,  dass  Meeresströmungen  aus  dem  Norden  Erosions- 
producte  dem  Aequator  zuführten  und  so  hier  eine  Anscliwel- 
lung  bewirkten.  Besser  lässt  sich  die  ehemalige  Flüssigkeit 
der  Erde  aus  ihrem  speciiischen  Gewicht  beweisen,  welches  an 
der  Oberfläche  nur  2,5,  im  Mittel  5,6,  im  innersten  Theile 
aber  10  beträgt.  Für  die  Annahme  einer  ehemaligen  Gluth- 
tlüssigkeit  sprechen  namentlich  zwei  Gründe:  die  liohc  Eigen- 
wärme des  Erdinnem  und  die  physischen  Zustände  der  äusseren 
Planeten,  welche  höchst  wahrscheinlich  noch  gltüiend-flüssige 
WelfkOrper  sind. 

Ob  das  Erdinaere  jetzt  noch  gluthflfisslg  ist,  Ifisst  sich 
nidkt  mit  Sicherheit  entschdden.  Der  Schmelzpunkt  aller 
Steife  wird  nftmlich  mit  dem  auf  ihnen  lastenden  Drucke  ther- 
mometrisch  eMht  So  lange  also  nicht  bewiesen  werden 
kann,  dass  die  ausdehnende  Kraft  der  Winne  an  dner  ge- 
wissen Grenze  die  susammendrftckende  Kraft  der  Schwere 
flberwindet,  wird  es  Terstattet  sehi,  sich  zu  denken,  dass  die 
Erde  starr  sei  bis  in  das  innerste  Mark.  Eine  plötzliche  Be- 
seitigung des  Druckes,  vielleicht  durch  Spaltenbüdimg,  könnte 
die  Ursache  sein,  dass  sich  an  einzelnen  Stellen  starre  Ge- 
steinsmassen in  glnthiiüssige  yerwandeln.  In  diesem  Sinne  ist 
daher  auch  der  Aosbruch  von  Laven  ans  tiefen  Erdspalten 
nichts  weniger  als  ein  untrüglicher  Beweis  von  dem  scbmelz- 
flflssigen  Zustande  des  Erdinnem.  Mindestens  muss  die  Erde, 
wie  Hopkins  aus  dem  Vorrücken  der  Tag-  und  Nachtgleichcn 
und  aus  der  Nutation  der  Erdaxe  nachgewiesen  hat,  bis  zu 
einem  Fünftel  oder  Viertel  ihres  Durchmessers  starr  sein. 

Jetzt  ist  die  Erde  im  Innern  noch  hoch  erhitzt;  sie  be- 
sitzt daher  auch  noch  ihre  Atmosphäre.  Bei  weiterer  Abküh- 
lung jedoch  wird  diese,  dem  Gesetz  der  Schwere  gehorchend, 
in  dem  Erdinnem  verschwinden.  Dieser  Vorgang  aber  ist  be- 
gleitet von  der  Vernichtung  alles  organischen  Lebens  auf  Erden. 
Es  muss  sogar  eine  Zeit  kommen,  in  welcher  die  Erde  auf- 
hört, als  selbstständige  kosmische  Masse  weiter  zu  bestehen. 
Wird  das  Weltall  von  einem  Aether  erfüllt,  —  und  für  die 
Existenz  desselben  lassen  sich  gewichtige  GrOnde  anfOhren  — 
so  können  sich  die  Planeten  nicht  ohne  Widerstand  m  er- 
&bren  nm  die  Sonne  bewegen.  Diese  Hemmung  wird  die 
TangentiaUaraft  der  Planeten  schwächen;  sie  werden  in  immer 
mehr  verengten  Spiralbahnen  die  Sonne  nmkrdsen  nnd  sehliess- 
fich  in  dieser  ihr  Grab  finden. 

Die  Monatsyersammliiiiff  den  1.  Mitrz  1878  be- 

schäftigte  sich  lediglich  mit  den  Wahlen  des  Vorstandes  und 
sSmm^cher  Beamten  der  Gesellschaft  für  das  nene  (XYI.) 
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Wahlen. 


Vereinsjahr  (1878— 79j.  Diu  RcbuUatc  der  Wahlen  siiid 
folgende: 

Vorstand  des  Vereins  für  Erdkunde  im  XVX 
Vereixuadahre,  1878—79. 

1.  Vorsitz.:  Prof.  Dr.  S.  Uuge.    Aiiimonstr.  22. 

2.  Vorsitz.:  Generalarzt  Dr.  W.  Roth.    Kais.-Wilh.-Platz  6. 

1.  Schriftf.:  Prof.  Dr.  W.  Aheudroth.    Sclmorrstr.  25. 

2.  Schriftf.:  Stabsarzt  Dr.  C.  K.  llelbig.    llellerstr.  2. 

1.  Biblioth. :  Hugo  Friedcinaiiii.    Kcitbahnstr.  14. 

2.  Biblioth.:  Dr.  Th.  Urbach.    Kl.  Plauensche  Gasse  24. 

1.  Cassirer:  Bernh.  Hacnsel.    Galenestr.  13. 

2.  Cassirer:  Kinil  Richter.    Prager  Strasse  8. 
Jurist.  Beistand:  Adv.  Max  Zwicker.   Moritzstr.  10. 

Leitung  der  Unterhaltungsabende. 

1.  Vorsits.:  Geh.  Reg.-Rath  von  Kiese nwetter.  Seidniteer 

Strasse  13. 

Stellvertr.:  Diac.  Dr.  Sturm.    Markgiafenstr.  4. 
Schriftf.:  E.  Deckert.    Weinligstr.  3. 

Stellvertr.:  A.  Pcuckert.    Poliergasse  13. 

2.  Vomtz.:  Dr.  0.  Schneider.    Räcknitzstr.  15. 
Stellvertr.:  Hugo  Fricdcraaiiii.    Reitbalmstr,  14. 
Schriftf.:  H.  Gebauer.    Weinligstr.  9 
Stellvertr.:  Osm.  Thümc.    An  der  Bürgerwiese  22. 

3.  Vorsitz.:  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.    Markgrafenstr.  28. 
Stellvertr.:  Stabsarzt  Dr.  Zoe  her.    Dippoldiswald.  Gasse  8. 
Schriftf.:  Th.  Schäfer.    Materiiistr.  8. 

Stellvertr.:  E.  Franke.    Kl.  Plauensche  Gasse  57. 

Pädagogische  Section. 

Vorsitz.:  H.  Gebauer.    Weinligstr.  9. 
Stellvertr.:  H.  Friedemann.    Reitbahn  st  r.  14. 
Schriftf:  A.  Peuckert.    Poliergasse  13. 
Stellvertr.:  Th.  Schäfer.   Matenustr.  8. 

Section  für  Auswanderungs-Angelegenheiten. 

Vorsitz.:  E.  UlricL   Stnivestr.  13. 
Stellvertr.:  J.  Löhnis.   Zeughansstr.  1. 
Schriftf.:  H.  Gebauer.   Weinligstr.  9. 

Expedition  der  Jahresberichte. 
Alwin  Kuhle  (Adler's  Buchhandlang).   Marienstr.  S. 
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Rcdact  i  oiis-C  ommiss  ioii. 
Prof.  Dr.  S.  Rüge,  als  Vorsitzender  des  Vereins. 
Prof.  Dr.  W.  Abendroth,  als  1.  Schriftf.  des  Vereins.. 
Geh.  Reg.-Kath  v.  Kiesen  weiter,  1 
Br.  0.  Schneider,  I 
Ligenienr  Steinmann,  /  vom  Vereine  gewählt. 

Dr.  &  Leipoldt,  1 
Stabsarzt  Dr.  Zocher,  J 

Yersammliuig  den  8.  Härz  1878.  Im  Anschlms 
an  seinen  Vortrag  aber  die  Tasche  hftlt  Herr  Dr.  Rädel 
einen  Vortrag  tkber  die  Tinten  der  alten  Völker.  Auch  hier 
ist  es  vornehmlich  die  schwarze  Farbe,  welche,  viel  mehr 

als  Roth  und  Gelb,  im  Gebrauche  steht  Die  Tinte  kam  aof^ 
als  das  Schreiben  häutiger  wurde  und  wo  die  Eintrocknung 
weniger  schnell  vor  sich  ging.  £b  mochten  jedoch  Tusche  und 
Tinte  neben  einander  bestehen,  so  dass  der  reisende  Schreiber 
(Gelehrte)  in  seinem  Melanodocheoin  oder  Atramentarium 
Tiisclie,  der  Stubengelehrte  und  Beamte  in  seinem  Kalamareion, 
Mhibar,  Miglamät  Tinte  aufbewahrte.  Wie  Tusclic  (M6, 
Midad,  Melau,  Atramentum)  eine  sch^Yar/c  Masse  bedeutet, 
so  Tinte  (Tinctura,  Iiibar,  Eukaysou,  Inchrosto,  Incbiostro, 
euere,  ink)  eine  schwarze  Flüssigkeit. 

Die  Vorder -Asiaten  hätten  jedoch  mit  Tinte  und  Rohr 
ihre  gewundenen  und  feinvcrsclilungencn  Schriftbilder  nicht  gut 
ausführen  können,  wenn  sie  niclit  das  Baumwollenpapier  be- 
sassen,  das  glatt  und  geleimt  war,  wahrend  die  Papiere  Ost- 
asiens ungeleimt  sind  und  mit  Tusclie  und  Pinsel  beschrieben 
werden  müssen.  Aucli  schrieben  sie  mit  der  linken  Hand  bis 
zu  Mochameds  Zeit,  woraus  die  Möglichkeit  der  Schieibweise 
dieser  Völker  erklärlich  ist. 

Das  Gerben  der  Hftnte  ist  eine  der  itttesten  Fertigkeiten 
und  das  Schwftrzen  des  Leders  mittelst  •  Ueberstreichen  durch 
kupferhaltigen  Eisenvitriol  (GhaUcantam  aus  Ghalkis,  Cypem 
und  PhOnizien)  znr  Verbessening  der  Haltbarkeit  und  Ver^ 
schdnening  der  Sandalen  ist  eine  alte  Sitte.  Jedenfalls  hat 
die  Thatsache,  dass  der  Vitriol  mit  Gerbsäure  eine  schwarze 
FlOssigkeit  ergiebt  (atramentnm  sntorinm)»  zur  Vermischung 
des  Absudes  von  Gallus  Aleppo  (Galläpfel)  mit  Ghalkantum 
zu  einer  Schriftfarbe  gefikhrt,  dies  war  das  Enkayson  oder 
arabische  Hibir.  Man  schrieb  mit  Chalkantnm  diiekt  auf 
Leder,  doch  war  diese  Schrift  niemals  wieder  wegzubringen 
und  deshalb  ging  man  zu  präparirten  Häuten  und  183  v.  Chr. 
in  Pergamos  zum  noch  feiner  zubereiteten  Pergament  über. 
Hier  war  die  Schrift  wieder  zu  entfernen  und  es  Ivounten  da- 
her Fehler  vorbessert  werden;  aber  freilich  führte  dies 
häufig  zu  gänzlicher  Abschabong  der  Haut-  und  Pergament- 
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Scbrilten  und  diese  schftbigeiL  Werke  nennt  man  Falimpflestae, 
Dieses  atramentnm  pergamennm  hiess  die  Tinte  der  Assyrer, 
was  woU  auf  dessen  Ursprung  führen  konnte.  Die  Ter- 
änderüchkeit  dieser*  Tinte,  zumal  wenn  de  vom  Kupfer- 
Titrid  ein  Uebermaass  enthält,  yeranlasste  das  Gesetz  des  Tal- 
mnd:  zum  Schr^ben  des  Pentateuch  nur  Tasdie  und  znm 
Schreiben  des  Namens  Gottes  nur  Gold  zu  yerwenden,  damit 
das  Werk  sieb  lange  erhalte.  Am  Sabbath  aber  durfte  weder 
geschrieben,  noch  Tusche  oder  Tinte  bereitet  werden. 

Yielleicht,  dass  nicht  immer  oder  überall  in  Yorder-Asien 
galla  nnx  und  Chalkantum  zu  erlangen  war;  man  suchte  auch 
noch  andere  Tincturae  auf  und  dickte  Rothwein,  rothen  Most 
(Sapa  —  Rebenbraun),  Maulbeersaft  und  andern  farbigen 
Beerensaft  ein,  doch  war  leider  die  Schrift  damit  nicht  be- 
ständig und  wurde  auch  vou  den  Insekten  stark  verfolgt,  bis 
man  giftige  Stoffe  oder  Wermuth  beimischte.  Auch  in  Aegypten 
bediente  man  sich  zum  Schreiben  auf  Papyros  solcher  Tinten, 
wodurch  viele  Rollen  ganz  unleserlich  geworden  sind.  Der 
Farbensack  des  Tintenfisches  (sei)ia)  diente  sehr  früh  als  eine 
Schrift-  und  Maler-Farbe;  auch  das  Blut  mancher  Thiere  wurde 
verwendet,  doch  hatte  es  keine  Rcständigkeit. 

Um  der  Gal lustinte  Glanz  zu  geben,  setzten  die  Rabbiner 
Essig,  Eidotter  und  Arabisches  Gummi  in  genauen  Verhält- 
nissen zu  und  liessen  am  Feuer  digeriren.  Den  höchsten  Grad 
guten  Fliessens  und  grösster  Dunkelheit  und  Dauerbarkeit  der 
Tinte  erreichten  die  acgyptischen  Schreiber  duieh  Mischung 
von  Tusche  und  Tinte,  wie  dies  auf  manchen  Papyros  nodi 
jetzt  zu  sehen  ist,  und  wie  es  andere  Völker  f)lr  das  Peigament 
und  später  für  Papier  benutzten,  wodurch  sich  die  schön 
erhaltene  Schrift  mancher  alten  Werke  erklärt 

-  Wie  bei  den  Wandmalereien,  so  verwendete  man  bei  den 
Schriften  zur  Hervorhebung  gewisser  Stellen,  wie  der  Rubrik  (von 
rubrikon),  der  An&ngsbuchstaben  eines  Kapitels  (Initiale)  oder 
wichtiger  Namen  und  Benennungen  Roth,  Gelb  und  Gold.  Zu 
Roth  diente  Zinnober,  der  Saft  der  Scharlachbeere,  der 
Eermeslans  (Cochenille,  Karmin)  und  der  Purpurschnecke; 
zu  Gelb  die  Abkochung  der  persischen  Gelbbeeren,  des 
Wau  und  Ginsters;  zu  Gold  der  fein  geriebene  Goldstaub; 
zu  Blau  der  Indigo  und  Wau,  aus  denen  beiden  man 
dann  Grün  bereitete.  Der  hohe  Werth  des  Purpurroths 
war  Ursache,  dass  es  mit  besonderen  Ceremonien  bereitet  und 
darum  sacrum  encaustum  genannt  wurde.  Nur  Könige 
bedienten  sich  dieser  Tinte  zur  Unterschrift  bis  in's  zwölfte 
Jahrhundert,  aber  von  da  an  auch  hohe  Geistliche.  Die  Stell- 
vertreter von  minderjährigen  Thronerben  zeichneten  mit  grüner 
Tinte  für  ihre  Mündel. 

Zwischen  Tusche  und  Tinte  gewissermassen  mitteu  iunc 
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liegen  die  Gold-  Und  Silber-Tinten  der  ältesten  Zeiten. 
Persien  scheint  das  H^imathlaud  dieser  Scbriftweise  zu  sein, 
doch  findet  man  in  China  sehcm  tot  Eong-fv-tse  (—  551) 
aiidi  Goldflchiift,  ebenso  in  Siam,  Tflbet,  Arabien  und  sogar 
in  Sibirien  (im  zerstörten  Semipalet).  Die  Thora  der  Juden, 
der  Qor&n  der  Araber,  die  Bibel  Konstantin's,  die  Eyan- 
gelien  Karl's  d.  Gr.,  ein  Pariser  und  andere  Mannskripte 
waren  mit  Gold  auf  Seide  oder  Papier  oder  Pergament,  diese 
meist  yon  schwarzer,  blauer  oder  violetter  Farbe.  Man  findet 
solche  Sduriften  in  Europa  zerstreut.  Selten  sind  die  Werke 
mit  Silberschrift,  wie  z.  B.  der  Codex  argenteus  (die  4 
Evangelisten)  des  Ulfilas  auf  Seidengewebe.  — 

Versammlung^  den  15.  März.  Der  als  Gast  an- 
wesende Herr  Dr.  Winckel,  Advokat  in  Samarang,  hält  einen 
Vortrag  über  das  Strafvci-faliren  bei  Vergehen  der  Eingebomen 
anf  Java  ,  welcher  in  dem  wissenschaftlichen  Theil  dieses 
Jahresberichtfi  wörtlich  enthalten  ist. 

Versammliiiig  den  22.  März.  Herr  Dr.  Schneider 
legt  zahlrdcbe  Photographien  aus  Konstanlinopel  vor  und  er- 
läutert dieselben  in  ebigehender  Besprechung. 

Sitzung  der  Seetioii  für  Aiiswanderiingsange- 

legenheiten  den  29.  März.  Herr  Dr.  0.  Schneider 
berichtet  nnter  Vorlage  der  betreff.  Sectionen  der  russischen 
Generalstabskarte  über  die  deutschen  Colonien  in  Trans- 
kaukasicn,  von  denen  er  mehrere  selbst  besucht  hat. 
Sflmmtlicbe  9  Colonien  shid  Ton  WUrtembergern  gegründet, 
die  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  JabiliundertB  durdi 
Unzufriedenheit  mit  dem  durch  die  napoleonischen  Wirren 
verursachten  Steuerdruck  und  Opposition  gegen  den  sich  damals 
im  Eirchenregimente  breit  machenden  Bationalismus,  der  ihnen 
die  alteingewurzelten  Agenden  und  Gesangbflcher.nabm  und  durch 
neue  allzusehr  yerwässerte  ersetzen  wollte,  zu  Gonventikelwesen 
und  schliesslich,  da  dies  auch  verboten,  zur  Auswanderung 
bewogen  wurden.  Nach  Transkaukasien  wandten  sich  die 
Blicke  der  religiös  Fanatisiilen ,  weil  dasselbe  dem  erstrebten 
heiligen  Lande  möglichst  nahe  lag,  weil  ausserdem  im  sfld« 
liehen  Bussland  schon  zahlreiche  würtemberger  (Kolonien  vor- 
handen waren  und  Alexander  I.  deutsche  Einwanderang  wünschte 
und  begünstigte.  Im  Sept.  1816  brach  von  Schwaikheim  unter 
dem  Schwärmer  Friedr.  Fuchs  der  erste  Zug,  über  30  Familien 
stark,  auf,  dem  in  der  Zeit  vom  April  bis  zum  xiugust  1817 
eine  grössere  Schaar  von  etwa  1400  Familien,  in  14  Colonnen 
getheilt,  folgte.  Alle  benutzton  von  Ulm  bis  nach  Ismail  die 
Donau  und  erlitten  schon  während  der  Fahrt,  besonders  aber  in 
der  40tägigen  (Quarantäne  in  Ismail,  sowie  der  Quarantäne  vor 
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Odessa  furchtbare  Yerlnste  an  Menschenleben.  Erschöpft  und 
entmnthigt  blieben  Viele  in  der  Gegend  von  Odessa,  der 
religiös  aufgeregtere  Tbeil  aber  ruhte  trotz  aller  Schwierig- 
keiten, die  sich  entgegenstellten,  uicht,  bis  er  von  der  russischen 
Regierung  Erlaubniss  und  Unterstützung  zur  Weiterreise  durch 
Sudiiissland  und  Uber  den  Kaukasus  erhielt.  Im  Herbst  bei 
Tiflis  angekommen,  wurden  die  Einwanderer  dort  überwintert 
und  im  Frübjalirc  auf  die  ihnen  bestimmten  Gebiete  geführt, 
wo  ihnen  Kosaken  beim  Iläuserbau  und  der  ei"sten  Feldbe- 
stellung helfen  mussten.  Die  Auslagen,  welche  die  Regierung 
so  für  die  Colonisten  übeiiiahm,  stiegen  bis  auf  900000  Rubel 
Banco;  die  Abtragung  dieser  Schuld  sollte  nach  10  Jahren 
beginnen,  in  der  That  aber  ibt,  als  1826  mehrere  Colonien 
durch  räuberische  Ucberfälle  schwer  gelitten  hatten,  ein  Theil 
der  Kronschuld  ganz  erlassen,  der  übrige  aber  erst  viel  später 
eingefordert  worden.  Trotz  solch  weitgehender  Hülfe  von 
Seiten  der  Regierung  hatten  die  Colonisten  doch  bei  Gründung 
ihrer  Dörfer  und  bei  Urbarmachung  der  meist  nur  durch  reich- 
liehe  kiLnstliche  Bewässerung  zur  FVnchtbarkeit  zn  zwingenden 
Steppenflftdien  schwere  Drangsal  durch  Idangel  an  des  Lebens 
Nothdnrft  nnd  klimatische  Krankheiten  zn  durchleben.  So  ent- 
standen die  Colonien  Marienfeld  in  Kachetien,  in  dessen  Kfthe 
später  noch  zwei  weitere  deutsche  Orte,  Ftetersdorf  und  Freuden- 
tbal  gegründet  wurden,  —  Elisabetthal  an  der  Assnxet,  von 
dem  sich  1858  Alexanderhflf  abzw^gte,  —  Katfaaiinenfdd  am 
Flusse  Schamkhor  westlich  von  EUsabelpol,  auf  so  durch  Heben' 
gefthrdetem  Terrain,  dass  es  bald  wieder  verlassen  werden 
musste,  —  Neukathariuenfeld  in  Somchetien,  —  Nentiflis 
unmittelbar  bei  der  grusinischen  Hauptstadt  am  linken  Ufer 
des  Kur,  jetzt  hinsichtlich  der  Verwaltung  mit  Tiflis  vereinigt, 
kirchlich  aber  mit  den  übrigen  Colonien  verbunden,  —  Alexander^ 
dorf  etwa  ^;  i  Meilen  oberhalb  Tiflis  am  Kur,  —  Helenendorf  an 
der  Gandscha,  südlich  von  Elisabetpol,  jetzt  die  bevöltertste 
Colonic  mit  etwa  120  Wirthschaftcn  —  und  Aniienfeld  an 
<ler  Stelle  des  verlassenen  Katharincnfeld,  wie  fi-üher  dieses  all- 
mählich verödend,  so  dass  die  Colonie  hoher  in  das  Gebirge 
verlegt  werden  sollte. 

Fast  alle  Colonien  bilden  je  eine  einzige,  lauge,  mit 
Bäumen  bepflanzte  Strasse,  an  welcher  in  Gärten  die  reinlichen, 
oft  ganz  nach  heimatlichem  Muster  gebauten  Häuser  stehen, 
überragt  von  einer  schönen  steinernen  Kirche  mit  hohem 
ThuiTTie.  Hauptbeschäftigung  ist  Getreide-,  Wein-  und  Obst- 
bau, in  Annenfeld  Reisbau;  nur  in  Alexanderhilf,  das  etwa 
1500  Met.  hoch  liegt,  überwiegt  die  Viehzucht.  Alexanderdorf 
gersorgt  Tiflis  mit  Birtter,  IfOch  und  Frachtflihrwerk;  Heleneu- 
dorf ist  berühmt  durdi  Herstellung  der  schon  8^  eingebOr^ 
verten  vienftdrigen  Planwagen.   Das  günstigste  Loos  aber  hat 
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Keotiflis  gezogen,  obwolü  die  dortigen  Golonistea,  da  de  der 
Hauptstadt  als  Handwerker  dienen  sollten,  nnr  Land  ftr 
Hans  nnd  geräumigen  Garten  erhielten;  denn  das  ansserordent^ 
lieh  sdmelle  Wachsen  der  Hauptstadt  hob  den  Werth  der 
Grondstflcke  enorm  nnd  machte  viele  der  Colonlsten  zn  wohl- 
habenden Leuten. 

Die  fintwickelung  der  €k>lonien  von  ihrer  Gründung  bis 
KU  unseren  Tagen  ist  nicht  ohne  schwere  Anfechtung  von 
aussen  und  innen  verlaufen.  1826  wurden  mehrere  Colonien, 
besonders  Helenendorf,  Anneufeld  und  Katharinenfeld  von 
Persem,  Tataren  und  Kurden  überfallen  und  verheert,  Sectirerei 
serrftttete  die  Colonien  in  der  schwersten  Weise  nnd  brachte 
sie  zum  Theil  in  Conflict  mit  der  Regierung,  bis  durch  die 
segensvolle  Thätigkeit  baseler  Missionäre  die  Ordnung  hergestellt 
und  von  Seiten  der  Regierung  ein  Curator  oder  Inspector 
übfer  die  Colonien  gesetzt  wurde-,  leider  ist  1874  das  Inspectorat 
ohne  feste  Regelung  der  staatliclion  Aufsicht  aufgehoben 
worden  und  dadurch  eine  neue  Periode  fataler  Anarchie  einge- 
treten. Ausserdem  ist  dem  kirctilichen  Separatismus  der  Colo- 
nisten  die  schwere  Gewissenslast  aufgebürdet  worden,  dass  sie 
nicht  mehr  lediglich  aus  dem  baseler  Missionshause  ihre  Prediger 
berufen  dürfen,  sondern  dieselben  vornehmlich  aus  den  Dorpater 
Kronsstipendiateu  zu  wählen  haben."  Ferner  hat  mit  abge- 
schlossener Tilgung  der  Kronsschuld  der  Steuerzwang  begonnen, 
der  ihnen .  mehr  Lasten  auflegt  als  die  Schnldentilgung  und 
snr  Zeit  des  letzten  Krieges  nwh  besondere  Opfer  .forderte; 
und  endlich  sollen  sie  in  Kflrze  auch  das  ihnen  früher  garan- 
tirte  Becht  der  Befreiung  vom  Militärdienste  verlieren.  Es 
konnten  so  wohl  leicht  jene  alten  Auswanderungsgelflste  von 
Neuem  wieder  erregt  werden,  wie  dies  bereits  bei  den  Menno- 
niten  geschehen. 

Die  Colonlsten  sind  heute  noch  völlig,  wie  vor  50  Jahren, 
schwäbische  Bauern  nach  Sprache.  Sitte,  Kleidung,  Wolninng 
und  Geräth,  nur  der  Dreschscblitten  hat  &st  allgemein  Eingang 
gefunden.  Wenn  ihnen  von  den  Russen  zum  Vorwurf  gemacht 
wird,  dass  sie  nicht  den  fördernden  Einflnss  anf  die  .sie  um- 
gebenden Völker  der  Tataren,  Grusiner  und  Armenier  ausgeübt 
hätten,  den  man  von  ihnen  erwartet,  so  ist  dieser  Tadel  in 
der  durch  separatistischen  llochmuth  noch  gesteigerten  Unzu- 
gänglichkeit und  Zurückhaltung  ihrer  deutschen  Bauernnatur 
allerdings  begründet,  doch  trägt  die  Indolenz  der  einheimischen 
Völker  noch  weit  grössere  Schuld.  Am  zugänglichsten  für 
Neuerungen  zeigen  sich  naturgemäiss  die  speculativen  Armenier, 
die  denn  auch  einen  bedeutenden  Theil  der  in  Ilelenendorf 
beschäftigten  Stelhuacher  liefern.  Dass  die  deutschen  Colonlsten 
Kaukasiens  ihrem  Mutterlande  völlig  abgestorben  sind,  ist  gewiss 
sehr  zu  bedauern,  tiudet  aber  in  der  politischen  und  religiösen 
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Entfremdinig,  unter  der  sie  in  ganzen  Faaiilien  auszogen,  seine 
natürliche  firklärong;  schwerer  muss  von  unparteiischem  Stand- 
pnnlste  aus  gerügt  werden,  dass  sie  in  dem  Lande,  wo  sie  eine 
nene  heiss  ersehnte  Heimath  gefunden  und  durch  die  Begie- 
mng  so  ausserordentliche  Unterstützung  erfahren  hahen,  zumeist 
aus  ihrer  starren  j^eisti<2;eii  Isolirtheit  nicht  herausgetreten  sind, 
was  freilich  in  so  manchen  socialen  und  politischen  Missständen 
mit  begründet  ist. 

Die  weiteren  speciellen  Notizen,  welche  im  Vortrage 
das  hier  Citirte  begründeten  und  ausftlhrten,  bleiben  einer 
weiteren  Veröffentlichung  vorbehalten. 
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Sitzimgsberiehte  der  pädagogisehen  Seetton, 

1877—78. 


Versammlung  den  18.  April  1877.  Die  im  vorigen 
Jahresbericht,  S.  131,  erwähnte  Discassion  über  das  Elbsand- 
steingebirge wird  fortgesetzt,  hauptsächlich  die  Entstehung 
deaaeltwii  durch  Erosion  besprochen.  Femer  werden  eine 
Beihe  Beobachtiingen  mitgethdlt  tlber  die  Dilnvial -Bildungen 
von  Haidegegenden  nnd^  Seitens  des  Vorsitzenden  auf  das  Werk 
von  Jentsch,  die  Gliederung  und  Bildung  des  Schwemmlandes 
in  der  Un^^nd       Dresden,  anfinerksam  gemacht 

Versamminng  den  10.  October  1877.  Herr  Prot 

Rüge  referirt  über  einige  dem  neuen  Kiepert*schen  Werke: 
„Lehrbuch  der  alten  Geographie"  entnommene  Namenser- 
klärungen, die  mehr  als  andere  Anspruch  auf  Anerkennung  er- 
heben. Desgleichen  legt  Derselbe  einen  Atlas  von  Baiern  von 
Peter  Apianus  vor,  dessen  Karten,  zuerst  40,  spätci"  auf  24 
reducirt,  auf  der  Basis  astronomischer  und  trigononietrisclier 
Messungen  aufgenommen  sind.  Dieser  Atlas  bildete  200  Jahre 
lang  die  Grundlage  aller  kartographisclien  Arbeiten  in  Bayern, 
bis  Cassini  und  später  Riedel  neue  Karten  schufen. 

Herr  Gebauer  liest  eine  Skizze  über  Brixen  vor  und 
Herr  Hu  hie  erfreut  die  Bibliothek  der  Section  durch  einige 
Schenkungen.  Zum  Schluss  wird  ein  Brief  verlesen,  der  zu 
einer  in  Schandau  stattfindenden  Versammlung  auffordert  zum 
Zwecke  der  Bildung  eines  Verona  für  Erforschung  der  Säch- 
sische Schweiz. 

yersammlung  am  7.  November.   Herr  Professor 

Rüge  spricht  über  deutsche  Ortsnamen  im  Königreich  Sachsen. 
Dem  Vortrag  wird  zu  Grunde  gelegt  ein  Artikel  Schrader's: 
^lieber  Umdeutung  von  Namen  und  Sagen'^  und  das  Werkeheu: 
«»Andersen,  die  altdeutschen  Personennamen  in  ihrer  £ntwicke- 
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long  und  Erscheinung**.  Ferner  wird  über  die  Verwendung 
der  vom  Vorstand  des  Vereins  für  Erdkunde  der  Section  zur 
Verfügung  gestellten  30  Mark  Beschluss  gefasst  und  der 
Ankauf  von  Specialwerken  über  Sachsen  und  Deutschland  in's 
Auge  gefasst. 

Versammlunff  am  12.  December.  Herr  Dr.  Schnei- 
der spricht  Uber  den  Sitwnrf  eines  illnstrirten  Atlas  zum  Gebrauch 
beim  geographischen  Unterricht  Dieser  Atlas  soll  nicht  eine 
Eartensanunlnng  sein,  deren  einzelne  Karten  am  Bande  Hin* 
strationen  zeigen,  sondern  es  soll  eine  Sammlung  geographischer 
l^rpen  werden,  ein  Bilderatlas,  der  das  unbedingt  f&r  den 
Unterricht  Nothwendige  und  das  Fremde  den  Schalem  in 
characteristischen  Formen  bietet.  Die  Anordnung  der  Bilder 
richtet  sich  nach  dem  Lehrbuche  und  seinem  Gange.  Referent 
rechnet  für  einen  Erdtheil  3  Tafeln,  von  denen  eine  die  eth- 
nologischen, die  2.  die  thierischen,  die  3.  die  pflanzlichen 
Charakterbilder  enthalten  würde;  leicht  skizzirte  kleinere 
Karten  als  Seiten cartons  würden  die  Verbreitungsgebiete  an- 
geben. Die  Versammlung  erkennt  die  Nothwendigkeit  eines 
solchen  Atlas  an  und  wünscht,  dass  er  auch  Gruppenbilder, 
charakteristische  Bodenformen  etc.,  ebenso  einen  beigegebenen 
Text  enthalte. 

Herr  Huhle  legt  ein  Sortimcut  Bücher  verschiedenen 
.  Inhalts  für  den  Weihnachtstiscii  vor.  * 

Versammlung  den  9.  Januar  1878.  Herr  Diiector 
Forwerg  referirt  tiber:  Topograpliia  Superioris  Saxoniae, 
Thuringiae,  Lusatiae  etc.  herausgegeben  von  M.  Merlan.  1650, 
welches  Werk  in  seinem  1.  Theil  eine  geographische  Beschreibung 
der  im  Titel  angegebenen  Lftnder,  im  3.  eine  Beschreibung  der 
^nzselnen  Orte,  alphabetisdi  geordnet  enthfilt. 

Herr  Fro£  Bnge  referirt  über:  „die  Bedentnng  der  bOhmi- 
sdien  Dorfhamen  är  Sprach-  nnd  Weltgeschichte.  Von  V. 
Jacobi,  Leipzig  1856.*'  Yer&sser  giebt  im  Vorwort  selbst  an, 
dass  Grimm  Aber  das  Werk  genrtheiit:  es  sei  allzn  kßck  ge- 
sdirieben,  nnd  dass  Kiepert  Einiges  im  Bnch  Unsinn  nenne; 
nachdem  vom  Beferenten  Einzelnes  besprochen  nnd  vorgetragen, 
mnss  die  Section  obigem  Urtheil  beistimmen. 

Versammlung? den  5.  Februar.  Herr  Lehrer 
Schäfer  legt  von  ihm  entworfene  nnd  hergestellte  Bepetitions- 
karten  für  den  geographischen  Unterricht  vor  nnd  erläutert 
dieselben.  Nachdem  Redner  über  die  Nothwendigkeit  der  Be- 
petitionskarten  gesprochen,  ferner  der  Atlanten,  der  Wandkarten, 
der  mit  verschiedenen  Kreiden  schnell  vor  den  Augen  der  Schüler 
entworfenen  Kartenskizzen  gedacht  und  die  Nothwendigkeit 
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grösserer  Eepctitionskarten  für  einzelne  Länder  und  Gebiete 
betont,  zeigt  Derselbe  seine  Karton  vor.  Dieselben  enthalten 
auf  mit  Wachstinctur  behandeltem  Wattmann'schen  Papier  das 
mit  Oelfarben  gezeichnete  Wesentliche  gross,  für  alle  Schüler  sicht- 
bar dargestellt.  —  Die  Idee  wird  ganz  treflflich  befunden,  nur 
wird  statt  des .  schwarzen  Untergrundes  ein  weisser  gewünscht. 

Herr  Lehrer  Franke  referirt  über:  „Ursprung  der  Berg- 
werke in  Sachsen  aus  der  Geschichte  mittlerer  Zeiten  unter- 
suchet.   Von  J.  F.  Klotsch.    Chemnitz  1764." 

Zar  Vorlage  bringt  Herr  Buchhändler  Huhle:  „Karte  der 
evroplUscheii  TOrkd  mit  Qriedienland*'  von  Dr.  Arndts,  ,,Earte 
yoa  Afirika^  von  Dr.  Ghavanne  und  ,,Atla8  zur  hibUschen  Ge- 
schichte'* von  MeSb  und  König. 

Yersammliing  am  11.  Mftrz.  Die  Wahl  des  Vor- 
Standes  der  Section  für  das  Yerdn^ahr  1878 — 1879  ergiebt 
als  1.  Torsitzenden:  Herrn  Gebauer, 
als  2.  Vorsitzenden:  Herrn  Friedemann, 

als  1.  Schriftführer:  Herrn  Peuckert, 
als  2.  Schriftfüll rer:  Herrn  Schäfer. 

Herr  Prof.  Buge  legt  vor:  ,,Atlas  des  deutschen  Reichs", 
herausgegeben  von  B.  Andrce  und  0.  Peschel.  Aus  dem- 
selben wird  die  geologische  Karte  von  Deutschland  von 
0.  Krümmel  henorgehoben  und  besprochen.  Diese  Karte 
gruppirt  die  Gebirge  nach  gcolpgischen  Principien  und  stellt 
ausser  den  Alpen  3  Erhebungssysteme  fiir  Deutschland  auf. 
Die  Versammlung  geht  nun  auf  die  Erörterung  der  Frage  ein: 
In  wieweit  hat  die  Schule  von  solchen  Karten  Gebrauch  zu 
machen?  Bei  einer  derartigen  Gruppirung  der  Gebirge,  wie  sie 
eine  geologische  Karte  darstellt,  tritt  das  äusserlich  Charakte- 
ristische zurück,  was  für  den  eigentlichen  geographischen  Unter- 
richt Hauptsache  ist.  Wohl  ist  auf  die  Kenntniss  des  Gesteins 
eines  Gebirges  ebenfalls  Werth  zu  legen,  doch  kann  nur  das 
hervortretendste  betont  werden;  sicher  ist  eine  solche  geolo- 
gische  Karte  tta  den  geographischen  Unterricht  von  Nutzen, 
besonders  für  Anstalten,  die  für  ein  weiteres  Eingehen  hi  geo- 
logische Terhältnisse  Zeit  gewinnen. 

Nach  einer  Kritik  flb^  Bebes  SdinUtlas  legt  Herr  Director 
Forwerg  die  Frage  zur  Debatte  yor:  Ist  es  besser,  den  Scha- 
lem der  Unterklassen  einen  etnfiusheren  nnd  erst  denen  der 
Oberklassen  d^  yollstftndigen  Atlas  in  die  Hände  zn  geben 
oder  in  allen  Klassen  den  nämlichen  Atlas  zu  verwenden? 
Man  findet  für  geeignet,  den  Klassen,  die  nur  ein  Land  be- 
sprechen, die  Karte  des  Landes  allein,  dann  aber  in  den  wei- 
teren Klassen  den  ganzen  Atlas  zn  bieten.  — 
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Dietlein,  W.,  Rektor  in  Dortmimd,  Deatschland  aber 
Alles!  DeutscheB  Land  und  Volk  in  Charakterbildern. 
Zusammengestellt  für  Alt  und  Jnng  in  Hans  nnd  Scbnle. 
Mit  90  Text-ninstrationen  und  einem  Titelbilde.  Leip- 
zig, 1877.  Verlag  von  Otto  Spamer.  8.  VIII  nnd 
277  S. 

Biese  Sammlung  von  geogiaphisehen  Charakterbildern  ent- 
halt eine  grosse  Anzahl  von  *  anziehenden  Schflderuiigcn  aus 
dem  Gebiete  des  deutschen  Reichs,  die  recht  wohl  geeignet 
erscheinen,  in  der  Schule  den  Unterricht  zu  beleben  und  in 
der  Familie  das  Interesse  ftr  die  Eenntniss  der  deutschen 
Heimath  za  wecken.  Von  andern  Sammlnngeii  geographisch 
Charakterbilder  unterscheidet  sich  die  vorUegende  dnreh  die 
zahlreichen,  meist  guten  nnd  zweckentsprechenden  und  so  die 
Anschaulichkeit  des  Unterrichts  fördernden  Illustrationen.  Gegen 
das  Bach  im  ganzen  ist  allerdings  der  Vorwurf  zu  erbeben» 
dass  es  zu  wenig  neue  Schilderungen  bietet;^  denn  von  seinen 
90  Charakterbildern  finden  sich  über  die  HäfiCte  in  derselben 
oder  wenigstens  in  ziemlich  derselben  Form  in  cAon  bekannten 
älteren  Sammlungen  von  Schöppner,  Pütz,  Kutzii^r,  Berthelt, 
Mauer,  Thomas  und  Grube,  die  noch  dazu  das  ga^zc  Gebiet 
der  Geograi)]iie  umfassen,  während  Dietlein  sich  auf  ci-ü  einziges 
Reich  beschränkt.  Bei  den  übrigen  Bildern  scheint  ^uch  die 
bessere  Literatur  über  Deutschland  nicht  benutzt  wol'den  zu 
sein.  Ferner  kann  der  Verlagshandlung  der  Vorwurf  nicht 
ei-spart  werden,  dass  sie  gar  zu  oft  dieselben  Illustratiolfcu  in 
verschiedenen  SVerken  verwendet.  \ 

Die  pädagogische  Section  des  Vereins  für  KnLknnde 

zu  Dresden.  ' 


Digitized  by 


ßecensionen. 


75 


Strahalm,  Franz,  P olitisch - statis tisch e  Tafel  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Ill.Jahr- 
gaug.   Wien  und  Pest.  187B.   A.  Hartlebeu's  Verlag. 

ÖO  Kr. 

Diese  gut  ausgestattete  nnd  sehr  zweckmässig  geordnete 
Tafel  enthält  einen  ausserordentlichen  Rcichthuni  an  den  mannig- 
faltigsten statistischen  Angahen  über  die  östcn-. -un.i^arische 
Monarchie  und  kann  daher  Lcln-ern,  Zeitungsrcdactionen,  Con- 
toren, überhaupt  allen,  die  Statistisches  brauchen  oder  Interesse 
dafür  besitzen,  aber  nicht  immer  Zeit  oder  Gelegenheit  haben, 
in  den  einschlägigen  Werken  nachzuschlagen,  angelegentlich 
empfohlen  werden.  Wünschenswerth  wäre  es,  neben  den  Qua- 
diat-Küometern  auch  die  Quadrat-Meilen  und  die  Hectaren  an- 
zugeben,- entere  wegen  ibrer  grösseren  Bequemlichkeit  nnd 
Zweclonassigkeit  fBr  den  Gebrauch  in  der  Schule,  letztere  um 
dnen  Vergleich  der  productiven  und  unproductiTen  Flfldien  zu 
enuQglicben.  Um  des  Vergleichs  willen  wSre  es  auch  gut,  neben 
der  Zahl  ftr  die  in  Handel  und  Gewerbe  Beschäftigten  andi 
die  Zahl  deijedgen  anzufahren,  die  in  Beigbau,  Land-,  Viefa- 
und  Forstwirthschaft  ihren  Erwerb  finden.  Endlich  wfirde  ein 
Punkt  hinter  den  Mülionen  die  grossen  Zahlen  ttbersichtlicher 
machen. 

Die  pädagogische  Section  des  Vereins  für  Erdkunde 

zu  Dresden. 

Dr.  Hermann  W.  Vogel,  Vom  Indischen  Ocean  bis 
zum  Goldlande.  Keisebcobachtüngcn  und  Elrlebnisse 
in  vier  Welttheilen,   Berlin,  Theobald  Grieben. 

Der  Verfie»ser,  Professor  der  Photographie  an  der  K.  Ge- 
werbeakademie in  Berlin,  emer  der  verdienstvollsten  Pioniere 
im  Gebiete  der  Photographie  als  angewandter  Wissenschaft,  giebt 
ans  in  diesem  seinen  Buche  ein  ansprechendes  Bild  seiner  vier 
Reisen,  die  er  in  Folge  ehrenvoller  Kufe  in  seinem  Fache  un- 
ternommen. In  der  ersten  derselben  schildert  uns  Dr.  Vogel 
seine  Erlebnisse  als  Mitglied  der  K.  Preuss.  Expedition  zur 
photographischen  Aufnahme  der  totalen  Sonnenfinsterniss  am 
18.  August  1868  in  Aden;  die  zweite  Reise  fährt  den  Leser 
nach  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  zum  Photographen- 
Congress  in  Cleveland  1870,  zu  welchem  Dr.  V.  von  den  ameri- 
kanischen Collegen  eingeladen  worden,  um  in  seiner  Person 
gewissermassen  die  deutsche  Pliotographie  zu  ehren;  auf  seiner 
dritten  Reise  nach  den  Nfcobaren  im  Indischen  Ocean  sehen 
wir  ihn  als  Gast  Englands,  zur  Theibiahme  an  der  Engl.  Ex- 
pedition zur  Beobachtung  der  totalen  Sonncntinsterniss  am  16. 
April  1875  aufgefordert-,  in  seiner  vierten  Reise  endlich  giebt 
er  uns  abermals  anziehende  Bilder  von  Nordamerika  als  Mit- 


Digitized  by  Google 


76  Beoensioneii. 

glied  der  Jmy  bei  der  Wätansstellang  in  WMßipldA  1876* 
Seine  Hittbeiliinge;i  Aber  Land  nnd  Loite  sind  durchweg  cha- 
rakterisüscb,  ursprüuglich  nnd  sns  friseher  Feder  geflossen, 
Tielleicht  da  nnd  dort  etwas  scharf,  aber  niemals  übertrieben 
oder  fiberschwftnj^ch  —  in  Allem  Vahrheit^getren  (wie  Be- 
ferent  dieses  als  Selbstbeobachter  zn  filmlicher  Zeit  wohl  be- 
stätigen kann),  bei  aller  Olgecti?ität  doch  feiniftlhlend  gezeich- 
net nnd  fiist  durchweg  von  hohem  Interesse;  man  mnss  nur 
von  Reisen  zn  den  erwälinten  Zwecken  nicht  geographische 
Forschnngsreisen  nnd  deren  Schilderungen  verlangen  wollen. 
Immerhin  erwecken  anch  in  geographischer  Hinsicht  ein  reges 
Interesse  die  Schildenmgeu  der  Scenerie  in  Aden,  die  Reise  in 
Egypten  und  vielfache  höchst  werthvolle  Mittheiluugen  über 
Land  und  Louto  in  Amenka.  Der  Titel  des  Buches  will  uns 
nicht  ganz  zutreüend  ei'scheinen.  Kr. 

Himmel  und  Erde.  Eine  gemeinfassliche  Beschreibung  des 
Weltalls  von  Prof.  Dr.  Zech  in  Stuttgart.  2.  Aufl.  mit 
45  in  den  Text  aufgenommenen  Holzschnitten  nnd 
ÖTaüßhi.  München,  R  Oldenbourg.  1878.  VI.  266  S.  8. 

bildet  den  V.  Bd.  der  „Naturkräfte",  einer  Sammlung  all- 
gemein fasslichcr  Darstellungen  naturwissenschaftlicher  Dis- 
ciplinen. 

Populäre  Darstellungen  wissenschaftlicher  Gegenstände  wer- 
den meistens  von  den  Fachgelehrten  nicht  mit  günbtigcu  Augen 
benrtheüt;  die  Letztere  vermissen  nnr  zn  oft  ein  tieferes  Ein- 
gehen anf  den  Gegenstand,  wahrend  sie  andererseits  Betrach- 
tungen mit  in  den  Eanf  nehmen  mtlssen,  die  sie  von  ihrem 
Standpunkt  ans  für  flberflOsdg  halten.  Ein  eigentliches  Popn- 
larisiren  einer  Wissenschaft,  d.  h.  das  einfache  Ifittfaeilen  der 
in  derselben  erreichten  positiven  Resultate  ohne  die  Eenntniss 
des  Weges,  anf  welchem  sie  gewonnen  nnd  ein  Verstftndniss  fOr 
denselben  vorauszusetzen,  dürfte  zwecklos  sein.  Der  gebildete 
Laie  wird  stets  in  der  Lage  sein,  den  Weg  der  Forschung  zn 
verstehen,  wenn  er  auch  nicht  im  Stande  ist,  denselben  selbst- 
ständig zu  gehen.  Von  diesem  Standpunkte  mnss  jede  allge- 
mein fassliche  Darstellung  wissenschaftlicher  und  in  specie  na- 
tunvissenscliaftlicher  Gegenstände  abgcfasst  sein;  auch  die  in 
Kcde  stehende  Beschreibung  des  Weltalls  ist  es,  was  wir  rüh- 
mend zu  erwähnen  nicht  unterlassen  wollen.  In  der  Einleitung 
wird  der  Leser  mit  dem  Gegenstand  der  astronomischen  For- 
schung und  den  Hilfsmitteln,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  kurz 
bekamit  gemacht.  Der  eigentlich  astronomische  Theil  geht  von 
der  Fixsteruenwelt  aus,  zieht  dann  das  Sonnensystem  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen,  behandelt  die  Planeten  und  schliesst 
mit  der  Erde.  Das  5.  Kapitel  „Orientirung  auf  der  Erde  nach 
Banm  nnd  Zeit**  giebt  einen  kurzen  Anhalt  über  die  Be- 
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Stimmimg  geographischer  Lftnge  and  3reite.  Die  dem  Bache 
hetg^ebenea  Holzschnitte  sind  saaber  aasgeftthrt;  von  den  Ta^ 
fdn  m(kshten  wir  besonders  hervorheben  die  stereoskopische 
DanteUong  der  Lage  der  17  Fixsterne,  deren  fintfemang  be- 
kannt ist   Aasstattang  and  Drnck  dnd  tadellos.     — h  — 

Pisko,  Licht  und  Farbe.  Eine  gcmciiifassliche  Darstellung 
der  Optik.  2.  Auflage.  (Naturkräfte,  II.  Bd.)  München, 
Oldeubourg.  1876. 

Das  Buch  ist  eine  populäre  Optik  im  besten  Sinne  des 
Worts;  es  bietet  einen  ausserordentlich  reichen  Inhalt  in  vor^ 
züglichcr  Fonn.  Die  durchgehends  historische  Entwickelung 
der  bis  heute  gewonnenen  Thatsachen,  die  klare  Veranschau- 
lichung mittelst  guter  Figuren  und  vorzüglich  gewühlter  Ab- 
bildungen (z.  B.  in  dem  Kapitel  über  die  Krummspiegel),  der 
nirgends  versäumte  Hinweis  auf  die  praktischen  Anwendungen 
optischer  Erkenntnisse  im  Leben,  in  Verbindung  mit  der  ge- 
wandten, auch  beim  wissenschaftlichsten  Stoffe  belebten,  hie 
und  da  selbst  launigen  lledeweise  machen  die  reiche  Belehrung, 
die  aus  dem  Buche  zu  schöpfen  ist,  gleiclizeitig  zu  einer  durch- 
aus angenehmen  Lektüre. 

Hätten  wir  einen  Wunsch  zu  äussern,  so  wäre  es  der, 
das  Kapitel  von  der  Polarisation  und  den  Interferenzfarben 
polarisirten  Lichts  etwas  ausführlicher  behandelt  zu  sehen,  da 
es  der  geschickten  Feder  des  Verfassers  gewiss  gelangen  wäre, 
diese  schönen  Erscheinungen  dem  Verständnisse  des  gebildeten 
Laien  zugänglich  zn  machen:  dieselben  würden,  obgleich  ihre 
Anwendung  auf  die  Ptaxis  des  Lebens  noch  gering  ist,  sein 
Interesse  mindestens  ebenso  in  Ansprach  nehmen,  als  einige 
vielleicht  entbehrliche  Parthien  ans  den  ersten  zehn  Kapitehi 
dieses  Abschnitts  (z.  B.  anomale  Dispersion,  Wrede's  Absof- 
ptionstheorie  etc.)  und  die  (offenbar  wegen  der  vorhandenen 
Abbildangen  getoderte)  ftst  zn  aasfthrliche  Behandlang  der 
Fhantaskope,  Btimenspiegel  n.  dergl.  m^.  A. 

B.  Badau,  Die  Lehre  vom  Schall.  Gemeinfassliche  Dar- 
stellung der  Akustik,  2.  Aufl.  —  Naturkrafte,  L  Bd. 
München,  Oldenbourg.  1875, 

£ine  mit  zahlreichen  Abbildangen  aasgestattete  Darstellung 
der  Hanptsätze  der  Akustik,  mit  zum  Theil  recht  schätzens- 
werthen  historischen  Bemerkungen,  aber  auch  einer  Menge 
Beiwerk,  das  wohl  mit  dem  Gegenstande  venvandt  ist,  aber 
eigentlich  doch  nicht  in  eine  „Lehre  vom  Schall'*  gehört.  So 
dürfte  sich  mancher  Leser  eines  komischen  Eindrucks  kaum 
erwehren  können,  wenn  er  beim  Aufschlagen  des  Buches  Ab- 
bildungen vom  Ai-Thier  und  von  der  Nachtigall  erblickt,  oder 
die  Darstellang  des  Tarantella -Tanzes  (denn  ein  ganzes  Ka- 
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pitel  ist  der  „Wirlamg  der  Töne  auf  Menschen  und  Thiere" 
gewidmet)  oder  das  Bild  eines  nach  Noten  krähenden  Hahnes 
n.  dergL  melir. 

Es  macht  immer  keinen  angenehmen  Eindiuck,  wenn  die 
beabsichtigte  Verwendung  gerade  vorhandener  Cliches  so  hand- 
greiflich bemerkbar  ist.  Dieselben  sind  hier  meist  französi- 
schen Ursprungs,  wie  nicht  bloss  die  Namen  der  Künstler 
verratheu,  sondern  auch  besagter  Uahu,  welcher  „Cuculicu^' 
kräht. 

Hauptsilchlich  die  ersten  sieben  JCapitel  kranl<en  an  er- 
niiuleudcr  Breite  durch  Herbciziohinig  von  allerlei  Geschichten 
und  Sagen,  die  nicht  „Akustik'"  sind;  und  wiederum  am  Schlüsse 
giebt  das  Kapitel  „Stimme  und  Sprache''  gar  Mancherlei  von 
Sängerinnen,  Castraten  und  liauclirednern  zu  erzählen  •  Veran- 
lassung. Auch  ist  die  Anordnung  und  Vcrtheilung  des  ganzen 
reichen  Stoffes  nicht  immer  glücklich  gewählt;  so  kommt  die 
Theorie  der  Pfeifen  nur  ganz  nebenbei  hinter  dem  Kapitel  von 
der  Klangfarbe  zur  Besprechung  —  die  Zungenpfeife  wird  mit 
ungeföhr  vier  Z^en  abgethan  —  während  schon  60  Seiten 
voriier  der  Ktolg'schen  Flanunenzeiger  an  den  Orgelpfeifen  ge^ 
dacht  ist  (diese  leider  ohne  Figur),  und  die  Helmholtz'schen 
Resonatoren  schon  in  den  einleitenden  Kapiteln  absolvirt  wer^ 
den.  Der  Begriff  der  „^esonanz*^  ist  in  der  Wissenschaft  denn 
doch  so  bestimmt  festgestellt,  dass  man  ihn  nicht  fö^ch  mit 
Nachhall,  Echo,  Aknstik  der  Gebäude  (wie  Kap.  YIL)  oder  gar 
mit  Ldtnng  des  SchaUs  (S.  169)  confhndiren  darf.  Ein  son- 
derbarer lapsns  calami  ist  die  Bemerkung  (S.  165),  dass  über 
*  Hängebrücken  w^n  der  entstehenden  Schwingungen  Gompagnien 
von  Soldaten  oder  Viehheerden  nicht  im  regelmässigen 
Marsch  passiren  dürfen,  —  Bef.  hat  wenigstens  noch  nie  eine 
Heerde  Ktthe  oder  Schöpse  ,4n  gleichem  Schritt  und  Tritt^ 
maischiren  sehen. 

Bei  alledem  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Bach 
nicht  allein  seinen  Zweck  erfüllt,  sondern  in  einzelneu  Parthien, 
zumal  in  der  Lehre  von  den  Schwingungen,*  von  der  Tonleiter 
und  Klangfarbe  sogar  recht  wohlgelungene  DarsteUougen  auf- 
.  zuweisen  hat  A. 

Carl,  die  elektrischen  Naturkräfte,  der  Magnetismus, 
die  Elektricität  und  der  galvanische  Strom.  2.  Autlage. 
Mit  11 3  Holzschnitten.  Natur  kr  äfte  VI.  Bd.  München, 
Oldenbourg  1878. 

Die  vorliegende  Schrift  zählt  zu  den  besten  Bänden  aus 
der  angeführten  Sammlung.  Die  ebenso  kurze  und  präcise, 
als  klare  und  verständliche  Darstellung  des  umfangreichen  Ge- 
bietes giebt  dem  grossen  Publikum  ein  anschauliches  Bild  ins- 
besondere auch  von  der  immer  steigenden  praktischen  Be- 
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deutung  dieser  Forschungen.  Für  eine  neue  Auflage  empfehlen 
vfir  nur,  das  Princip  der  Multiplikation,  der  Verwandlung  von 
mechanischer  Arbeit  in  Elektricität,  also  das  Wesen  der  Holtz*- 
scheu  Influenzmaschine  und  der  dy n am  o- elektrischen  Ma- 
schine schärfer  hervorzuheben  und  die  anerkannt  beste  der 
letzteren,  die  Hefher- Alteneck'Bche,  nicht  ganz  zu  übergehen; 
ttberhanpt  kOontoi  maaehe  der  sonst  ganz  vortrefflichen 
Abbildungen  durch  solche  von  deutschen  Apparaten  ersetzt 
werden.  A. 

Chavanne,  Dr.  J.  Die  Sahara  oder  Von  Oase  zu  Oase, 
Mit  7  Illustrationen  und  Farbendruck,  64  Holzschnitten 
und  einer  Karte  der  Sahara.   Wien  1879. 

GhaTanne^s  Arbeit  ist  im  besten  Sinne  eme  popnlSre.  In 
lebendigen,  anschanlichen  Bildem  werden  ons^die  ohan^terlsti- 

schen  Erscheinungen  aus  dem  Natnr-  und  Volksleben  der 
Wüste  vorgefahrt.  Wir  wandern  an  der  Seite  des  Erzfihlers 
von  Oase  zu  Oase,  um-  alle  bisher  von  Eofopftem  betretenen 
Wüstenpfade  kennen  zu  lernen.  Mit  grossem  Geschicke  sind 
die  Resultate  mühevoller  Sammelarbeit  in  ein  leichtes  anmuthi- 
ges  Gewand  gekleidet,  ohne  den  gediegenen  wissenschaftlichen 
Untxjrbau  des  Ganzen  zu  verdecken.  Eine  übersichtliche  Karte 
des  Wüstengebietes  zeigt  uns  alle  bisher  durch  den  „Sand- 
orean"  eingeschlagenen  Wanderlinien  europäischer  Forsclicr. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Ilhistrationcn  soll  das  erzählende  und 
boschreibende  Wort  unterstützen;  die  beigefügten  Portraits  der 
Reisenden  sind  indess  leider  grossentheils  ungenügend  ausge- 
fallen, man  könnte  sie  sprechend  unähnlich  nennen.  Diesem 
Mangel  des  sonst  schön  ausgestatteten  Werkes  gegenüber  wollen 
wir  zum  Schluss  auf  den  zwar  kurzen,  aber  schätzenswerthen 
wissenschaftlichen  Anhang  S.  615  —  630  aufmerksam  machen, 
welcher  die  Grenzen  und  die  Grösse  der  Sahara,  Flächeninhalt 
und  Bevölkerung  der  einzelnen  Unterabtheilungen,  die  hypso- 
metrischen Verhältnisse  und  die  Entstehung  der  Wüste  be- 
handelt. Was  den  Ursprung  der  Sahara  betriflft,  so  schliesst 
sich  der  Verfasser  der  Ansicht  E.  v.  Bary's  an,  welcher,  flir 
den  mittleren  Theil  wenigstens,  gegen  die  Annahme  ehies  Sa- 
harameeres piotesürte.  —  Ein  ansfilhrliches  Kegister  erhöht 
die  Branchbarkeit  des  WMes,  welches  zn  den  besten  popn- 
Iftren  Schriften  .Aber  Afrika  gehört  R 
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Vott  der  Vcrlagshandlung  von  Joh.  Ambr.  Barth  wer- 
den wir  nm  Yeröffeutlichaiig  der  nachstehenden  Literaturnotiz 
ersucht: 

Lohrmann's  Mondcharte.  Das  im  Jahre  1824  (also 
vor  50  .Jahren  bereits)  von  dem  seligen  Lohrmann  in  Dresden 
begonnene,  später  von  den  beiden  Opelt,  Vater  und  Sohn,  fort- 
gesetzte und  zuletzt  von  J.  F.  Julius  Schmidt,  dem  Director 
der  Sternwarte  in  Athen,  abgeschlossene  Werk,  bestehend  aus 
27  wahrhaft  künstlerisch  gestocheneu  Kupfertafeln,  13  Bogen 
Text  und  einem  Portrait  Lohrmann's  in  Stahlstich,  ist  soeben 
im  Verlage  von  Joh.  Ambr.  Bartli  in  Leipzig  erschienen,  zum 
Preise  von  M.  50.  — .  verkäutlich  und  wird  als  ein  neuer  Be- 
weis eclit  deutschen,  ausdauernden  Gelehrteufleisses  der  ge- 
sammten  gebildeten  Welt  hiermit  aufs  Angelegentlichste  cm- 
*  pfohlen.  —  Die  Genauigkeit  und  Feinheit  des  Kupferstiches 
dürfen  mit  Recht  als  einzig  in  ihrer  Ait  bezeichnet  werden. 
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Nach  Beschluss  der  Yorstandssitzimg  vom  7.  Juli  1879 
wurde  im  Qeschäftsjahr  1879/80  von  der  Heraasgabe  eines 
geschäftlichen  Theiles  des  XVI.  Jahresberichts  abgesehen,  da 
die  Yereiuscasse  durch  dea  Druck  eines  Catalogs  der  Vereins- 
bibliothek, sowie  durch  die  Eartenbeilagen  zum  yorliegendeD 
wissenschaftlichen  Theile  des  XVL  Jahresberichts  bereits  er- 
heblich in  Ansprach  genommen  war.  Es  wird  daher  der  ge- 
schftftliche  Theil  des  XVI.  Jahresberichts  erst  wfthrend  des 
nächsten  Jahres  in  Verbindung  mit  dem  geschäftlichen  Theile 
des  XVIL  Jahresberichts  erscheinen. 

Eine  Erweitening  gegenüber  dem  bisherigen  wissenschaft- 
lichen Theile  der  Jahresberichte  erfuhr  der  vorliegende  durch 
An&ahme  der  in  den  Voijahren  im  geschäftlichen  Theile  er- 
schienenen Recensionen  über  die  zur  Beurtheilung  eingelieferten 
Bücher.  Gleichzeitig  gelangen  die  bisher  noch  nicht  gelieferten 
Titelblätter  der  ersten  beiden  Bände  der  Jahresberichte  zur 
Versendung.  Der  erste  Baad  umfasst  den  1.  bis  5.,  der  zweite 
den  6.  bis  10.  Jahrgang. 

Dresden,  am  1.  October  1879. 

Im  Anftcage  der  .Bedaetionsoommission: 
Dr.  €.  £.  Heibig, 

Schriftführer. 
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1. 

Das  Festland  Schleswig  und  die  Nordfriesischen 

Inseln. 

Vortrag 
im  Verem  ffir  Erdkände  zu  Dresden,  am  1.  und  8.  NoTember  187:^ 

von 
Carl  Grttf. 

Die  beigegebene  Karte  gibt  eine  möglichst  vollständige 
Darstellung  der  hydrographischen  —  und  eine  klare 
Uebersicht  der  Bodenverhältnisse  (Marsch  —  Wiese  — 
Moor  —  Flugsand  —  Düne  —  Wald);  die  wichtigsten  Berg- 
kuppen;  den  ehemaligen,  vorgeschichtlichen,  noch 
jetzt  sichtbaren  Meeresstrand,  welcher  bis  zur  Jütscben 
Qrenxe  beiBipen  die  natürliche  Scheide  zwischen  Marscb 
nnd  Geest  bildet  DieHoehsftnde  und  Watten  (bei  den 
Watten  sind,  nm  die  Erinnerang  an  ehemalige  Ortediaften 
nnd  Inseln  zu  erhalten,  die  Wattonnamen  wie:  Böst, 
Galmsbüll-Sand,*)  Banghol t-Sand,  Eoller-Sand  etc. 
beibehalton  worden),  —  dargestellt,  wie  sie  znr  Zdt  der  Ebbe 
erscheinen,  —  wodurch  es  möglichst  anschanlich  gemacht 
wird,  welche  Bichtnng  die  diese  Efiston  zerstörenden  Wogen 
genommen  haben. 

Die  Angabe  des  ehemaligen  Strandes  der  Hordsee 
bezeichnet  zugleich  die  Orenzen  des  Tormaligen  Meer- 
bosens bei  Hollings tedt.  —  Ferner  die  Umrisse  der 
ehemaligen  Geestinseln  innerhalb  der  jetzigen  Marsch: 
wie  Hoyer,  Aventoff,  Lindholm,  Garding,  Tating 
und  Erfde. 

Denken  wir  uns  ausser  den  gegenwärtig  vorhandenen 
Gewässern  noch  alle  auf  dieser  Karte  angegebenen  Marsch-, 
Wiesen-  und  Moorflächen  in  Wasser  verwandelt,  so 
haben  wir  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  der  hydro- 
graphischen Beschaffenheit  Schieswig*B  in  vorge- 
schichtlicher  Zeit 


*)  „Büll"  heisst  im  Friesischen  Ort,  Stätte,  gleichlautend  mit 
dem  Nieder-Sächsischen  „Büttel**,  z.  B.  hransbüttel,  Eimsbüttel. 
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Ein  solches  Bild  macht  es,  ohne  weiteres  Studium  der  Ge- 
schichte der  Bedeichungen  des  Landes,  sofort  Jedem  anschaulich, 
wie  es  möglich  war,  dass  noch  im  Mittelalter  Seescbifte  aus 
der  Nordsee  sich  der  Stadt  Schleswig  im  Westen  auf  l  Meile 
Entfernung,  nämlich  bei  Klein  Rheide  (d.  h.  die  kleine 
Rhede)  nähern  konnten,  dassRipen,  Mögeltondern  und 
Tendern  hart  am  Meere  lagen,  und  dass  wie  oben  bemerkt, 
Hoyer,  Aventoft,  Lindholm  etc.  noch.  Inseln  in  der 
Nordsee  waren. 

Die  Angabe  der  Wiesen  und  Möre,.  in  Verbindung  mit 
der  Marsch- Signatur  ist  jedenfalls  von  grossem  Interesse 
f&r  das  Studium  der  physischen  Geographie  des  Landes.  — 
Aber  auch  in  national-^konamischer  Hinsicht  verdient  die 
Darstellung  der  M6re  auf  dner  Karte  besondere  Beachtung. 
Eine  solche  Darstellung  ergibt  sofort  das  ungefähre  Ver- 
hSltoiss  der  MOre  zum  Waldbestande  in  Bezug  auf  die 
vorhandeneQuantltätdesBrenn-Materials.  Ich^habe  dedudb 
die  Höre  durch  eine  besondere  Signatur  geschieden.  Die 
Waldungen  sind  möglichst  vollständig  angegeben. 

Nächst  meinen  eigenen  Wahrnehmungen  und  Au&eich- 
nungen  habe  ich  Heimrich,  Dankwerth,  Hansen,  Jensen, 
Weigelt,  Guthe,  Geerz  xl  A.  zu  BaÜie  gezogen.  — 

.  Die  Ürsache  der  vorherrschend  flachen  und  niedrigen 
Oberflädie  Norddeutechlands  liegt  nahe. 

Als  nämlich  dieser  Boden  eines  Meeres,  dessen  Wogen 
einst  am  Saume  der  Hügelketten  brandeten,  welche  aus  fest- 
anstehendem Gestein  bratehend,  die  YorhOhen  des  mittel- 
deutschen Gebirgslandes  bilden,  durch  unterirdische  Kräfte 
gehoben  worden,  ist  hier  jene  plutonische  Thätigkeit  mit  ihren 
Gesteinsbildungen,  ümwanddungen  und  Ortlichen  Erhebungen 
nicht  emporgedrungen,  wie  wir  sie  weiter  südlich  in 
Deutschland  auf  so  mannigfaltige  Weise  finden ;  es  zeigen  sich 
vielmehr  überall  die  Wirkungen  des  Meeres  in  noch 
jetzt  horizontalen  Ablagerungen  von  Mergel,  Thon, 
Lehm,  Sand  und  Kies  und  weisen  demnach,  wenn  wir  sie 
mit  den  Grundbestand theilen  des  piutonischen  oder  vulka- 
nischen Oberdeutschland  vergleichen,  auf  das  jüngere  Alt« 
von  Niederdeutschland  hin.  Ueber  diese  Diluvialgebilde  von 
grosser  Mächtigkeit,  womit  letzteres  bedeckt  ist,  sind  bisweilen 
grosse  Torfmoore,  starke  fruchtbare  Humuslager,  Ablager- 
ungen von  Baseneisenstein  oder  von  Infasorienschalen 
ausgebreitet,  und  nur  selten  tauchen  sie  in  den  altern  Schichten 
ant  unter  denen  wieder  am  häufigsten  die  Braunkohlen, 
weit  veiemzelter  Kreide  und  Muschelkalk  vorkommen. 
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Dass  Schleswig  mit  seinen  Nachbarlftnddm,  mit  Skandi- 
navien in  einem  mittelbaren  Znsammenbang  gestanden  hat,  ist 
wohl  aaisser  Zweifel ;  denn  zwischen  den  Sand-  und  Lehm- 
massen  finden  sich  bald  häufiger  bald  seltener  abgerundete 
Blöcke  der  Terschieden  st  en  Grösse,  die,  weilman  unter  ihnen 
auch  versteinerongsreiche  Kalke  gefunden  hat,  die  auf  Goth- 
land  und  im  südlichen  Schweden  anstehend  wiederge- 
fianden  werden,  unzweifelhaft  aus  Skandinavien  herübergedrängt 
sind.  Nach  den  Ermittelungen  neuerer  Geologen  und  Minera- 
logen, sind  diese  Blöcke,  eine  grosse  nordische  Schwemm- 
bildnng  angenommen,  welche  in  Europa  einen 
Flächeninhalt  von  wenigstens  4000  Quadratmeilen 
bedeckt,  —  auf  schwimmenden  Eisschollen  ans  Skandinavien 
und  Finnland  gekonnnon,  —  daher  werden  sie  nordische 
Geschiebe,  auch  Irr-,  Wander-,  Findlings-  oder 
erratische  Blöcke  genannt. 

Das  Vorkommen  der  von  Skandinavien  herübergedrängten 
Findlingsblöcke,  — deren  Ausbreitung  nach  Süden  weit 
über  die  Formation  hinausgeht,  zu  der  sie  gehören,  —  ist  von 
nicht  genug  zu  schätzender  Bedeutung  für  diese 
Gebiete,  weil  sie  bei  dem  Mangel  festao stehender  Fels- 
massen in  den  früheren  Zeiten,  ehe  die  Kunst  des  Ziegel- 
brennens bekannt  und  geübt  war,  ausser  Holz  das  einzige 
Baumaterial  abgaben.  —  So  wurden  in  den  ält esten  Zeiten 
die  grössten  Blöcke  zur  Herstellung  von  Hünengräbern  etc. 
verwandt;  aber  auch  die  ältesten  Kirchen  dieser  Gegenden 
sind  aus  gleichem  Material  erbaut.  Hauptsächlich  aber  hat 
in  neuerer  Zeit  der  Chausseebau  grosse  Massen  dieser  Steine 
verarbeitet,  und  es  wird  bald  eine  Zeit  kommen,  wo  man 
einzelne  derselben  als  letzte  sprechende  Zeugen  des  nordischen 
Ursprungs  unserer  Bodenbedeckung,  als  Rarität,  zeigen  wird. 

Eine  jüngere  Bildung,  die  Kreideschicht,  welche  in 
der  ganzen  nordeuropäischen  Ebene  sehr  verbreitet  ist,  kommt 
im  Herzogthum  Schleswig  als  anstehendes  Gestein  nicht 
vor,  aber  man  findet  ihre  Versteinerungen  an  den  Küsten  des 
Landes  und  in  den  Mergellagern  desselben  zerstreut.  Jünger 
als  die  Kreide  ist  die  sogenannte  Brauukohlenbildung, 
welche  sich  namentlich  auf  der  Westseite  des  Landes  findet 
und  aus  gelbem  eisenhaltigen  Sandstein ,  vermischt  mit 
Glimmerblättchen  und  Braunkohlen  schichten  besteht. 

Diese  hat  sich  offenbar  während  einer  sehr  ruhigen 
Periode  des  Meeres  abgelagert.  Ihre  zahlreichen  Versteiner- 
ungen sind  von  denen  der  Kreide  Töllig  verschieden,  nnd 
eine  der  bekanntesten  derselben,  das  Harz  eines  Nadelholzes, 
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der  Bernstein,  den  man  fuglich  auch  zu  den  Findlingen 
rechnen  kann,  wird  hin  und  wieder  zusammen  mit  bituminösem 
Holz  gefunden.  Namentlich  noch  im  Mittelalter  wart"  das 
Meer  im  Norden  der  Elbe  bei  jedem  Sturme  reichlich  Bern- 
stein aus.  Es  ist  dies  derjenige  Körper,  durch  den  diese 
Küsten  zuerst  in  den  Weltverkelir  der  Nationen 
eingetreten  sind. 

Es  gab  eine  Zeit,  In  welcher  England*3  Küdte  mit  der 
Frankreich*8  trerwacbsen,  der  Canal  ein  naeh  Westen  sieh 
5ifiiendflr  Meeibosen  war  und  die  Nordsee  demnach  nur  im 
Norden  mit  dem  atlantischen  Oeean  in  Yerhindnng  stand. 
Fftr  diese  Oestaltnng  spricht  inshesondere  die  an 
den  Sfldkfisten  der  Nordsee  stets  nach  Westen  zu- 
nehmende Aasdehnung  des  Marschlandes. 

Die  Bildung  des  ICaifschlandes  kann  nämlidi  nur  in 
ruhigem  ICeerwasser  geschehen  und  so  musste,  als  die 
hollftndischen  Marschen  entstanden,  der  durch  die  Canal- 
strOmnng  jetzt  unruhigste  Theil  des  Meeres,  damals  der 
ruhigste  gewesen,  also  das  Meer  hier  geechlossen  gewesen 
seinl  Die  Marschen  der  Westküste  Danemarks,  Schles- 
wigs und  Holstens  hetragen  46  Qnadratmeilen  und  von  Ja 
his  zum  Dollart  75  Quadratmdlen,  wShrend  sie  in  den 
Niederlanden  330  Qoadratmeilen  hedecken. 

Bs  ist  ein  altes  Gesetz,  dass  die  in  das  Meer  mündenden 
Fliisse  sich  mit  ihren  Mündungen  stets  nach  derjenigen  Gegend 
ziehen,  von  der  die  Fluth  herkommt.  Das  alte  Ufer  der  Elbe, 
welches  sich  von  Wedel  unterhalb  Altona  bis  an  die  Grenze 
Jütlands  verfolgen  lässt,  ebenso  das  der  Weser,  liefern  einen 
dahin  gehenden  Beweiss,  dass,  solange  der  Wechsel  der  Gezeiten 
nur  um  Schottland  herum  kam,  diese  Nordseeflüsse  be- 
sonders in  nördlicher  Bichtung  mündeten. 

Die  Elbe  und  Weser  entwässern  ungefähr  3800  Quadrat- 
meilen des  deutschen  Bodens  und  führen  in  Folge  dessMi 
ai^ährlich  eine  grosse  Masse  befruchtender  Theile  in's  Meer. 
Ihre  Gewässer  gehen  mit  dem  sehr  salzhaltigen  Nordseewasser 
einoi  reidien  Schlammbildungsprocees  ein  und  diese  Ablage- 
rung kam,  so  lanse  die  Nordsee  ein  nur  gegen  Norden  ge- 
öffnetes Meer  war,  besonders  auch  den  Küsten  Ho  Ist  ein 's  und 
Schleswig*s  zu  Gute  und  dieser  Zeit  insbesondere 
verdankt  die  Marschbildung  ihre  Entstehung. 

Ein  aufmerksamer  Blick  auf  das  Wasser  des  Flusses  in 
der  Gegend,  wo  er  in's  Meer  mündet,  macht  uns  diesen  Vor- 
gang völlig  deutlich.  Mag  nämlich  zuvor  der  Fluss  ia 
trociener  Sommerzeit  noch  so  ungetrübt  strömen,  mögen  von 
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hoher  See  her  die  Meereswogeu  sich  noch  so  klar  eutgegen- 
wälzeD,  dieser  Anblick  der  Klarheit  verschwindet,  sobald 
sich  beide  vermischeal  Hier  in  der  Gegend  der  Ver- 
binduog  des  Flusses  mit  dem  Meere  fluthen  ewig  getrfibt  die 
Wogen  und  dieses  Gebiet  der  Mischung  Ton  süssem  und  sal- 
zigem Wasser  bildet  das  für  die  Bildoog  der  Marschen  so 
wichtige  chemische  Laboratorimn ! 

Einen  nicht  mibedeutenden  Antheil  an  der  Marschbildong 
haben  jedenfalls  auch  die  Infusorien,  die  im  brakichen  Wasser 
abzusterben  scheinen,  und  Ehren  borg  schätzt  das  Mischungs- 
verhältuiss,  welches  sich  von  organischen  marinen  Bestand« 
theilen  herausstellt,  auf  V20  des  Volumens. 

Was  die  Zeit  betrifft,  in  welche  die  Marschenbildung  fällt* 
so  lassen  sich  dafür  zwar  keine  bestimmten  historischen  An- 
gaben maclftn,  jedenfalls  aber  treten  sie  erst  nach  Erschaffung 
des  Menschen  ein,  wie  sich  aus  dem  Vorkommen  eines  Grab- 
hügels und  anderer  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  unterhalb 
der  Marschbildung  in  der  Nähe  von  Husum  ergeben  hat. 

Den  heutigen  Strandwall,  der  an  den  Stellen  der 
Küste,  wo  keine  Marschbildung  stattfindet,  sich  angehäuft  hat, 
bilden  die  Reste  der  alten  Dünenkette,  die  aus  Flugsand 
mit  einer  spärlichen  Vegetation  bestehen  und  an  einzelnen 
Stellen  der  Insel  Sylt  bis  gegen  100  Fuss  hoch  aufgethürmt 
sind.  Während  die  Dünen  selbst  in  der  Regel  nur  eine 
spärliche  Vegetation  zeigen,  so  pflegen  doch  in  den  Thälern 
derselben,  welche  oft  recht  wasserreich  sind,  sich  bald  zahl- 
reiche Gewächse  anzusiedeln.  In  solch'  einem  stillen  Dünen- 
thal wird  man  ernst  und  feierlich  gestimmt.  Selten  findet 
man  hier  Spuren  der  schaffenden  Hand  des  Menschen,  wohl 
aber 'hin  und  wieder  einen  Grabhügel  aus  Dünensand,  ohne 
Kreuz  und  ohne  Blume,  unter  dem  die  von  den  Wellen  an- 
gespülte Leiche  eines  Seemanns  ruht.  Ueber  die  Bewegung 
der  Dünen  an  der  Ostsee  gab  uns  vor  einigen  Jahren  Herr 
Professor  Diestel*)  eine  höchst  interessante  Schilderung.  Die 
Düne  der  N  0  r  d  s  e  e  wandert  genau  so  wie  die  der  Ostsee  und 
ich  verzichte  desshalb  darauf,  dasselbe  Bild  hier  nochmals 
vorzuführen.  Während  die  wandernde  Ostseedüne  aber  nur 
Vernichtung  im  Gefolge  hat,  so  ist  der  Schaden,  den  die 
wandernde  Düne  der  Nordsee  anrichtet,  nicht  so  gross,  als  der 
Vortheil,  den  sie  bringt. 

Die  Dünen  der  Inseln  Sylt  und  Amrum  gewähren 
nämlich   nicht  nur  dem  bewohnten  Theil  dieser  Inseln, 

*)  VIII.  nnd  IX.  Jahresbericht  des  Vereins  für  £rdkimde  za  Dres- 
den, 1872,  Seite  5. 
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sondern  auch  dem  gegenübeilief^enden  Festlande,  der  Insel 
Föhr  und  einem  Theil  der  Halligen  einzig  und  aliein  Schutz 
gegen  vollständige  Zerstörung. 

Sie  bilden  in  einer  Ausdehnung  von  6  Meilen  gegen  den 
Andrang  der  Fluth  einen  fast  ununterbrochenen  Wall,  und 
eben  der  geschlossene  Zusammenhang  der  sylter  Dünenhügel, 
trotz  ihrer  zum  Thfil  nur  geringen  Breite,  macht  sie  zum 
erfolgreichen  Widerstand  fähig.  Die  schwächste  Stelle  liegt 
beim  Dorfe  E  an  tum.  Gelingt  es  den  andringenden  Finthen 
sich  hier  einen  Durchgang  zu  bahnen,  so  ist  die  Existenz  des 
ganzen  dahinter  liegenden  Festlandes  bedroht.  Mehr  noch 
ah  die  Sturmfluthen,  welche  nur  selten  eintreten,  ist  der 
täglich  wiederkehrende  Ebbe-  und  Fluthstrom  dem  Fortbestand 
der  Dünen  gefälirlich. 

Man  hat  zu  ermitteln  versucht,  wie  gross  die  jährliche 
Geschwindigkeit  der  wandernden  Düne  ist.  Die  genaueste 
Bestimmung  dafür  gewährt  die  Thatsache,  dass  die  am  1650 
um  200  lUifhen  ostwSits  verlegte  Kirche  von  Ording  in 
Biderstedi  im  Jahre  1777  sehon  wieder  am  Fosse  der  Bfinen 
lag.  Das  ergiebt  eine  jährliche  Geschwindigk^t  von  etwa 
IVs  Bnthen.  Beobachtungen  auf  Sylt  kommen  damit  Über^ 

Mit  der  Oeffiiung  des  ,,Canal8*^  und  äet  späteren  Erwei- 
terung dieser  Wasserstrasse  war  das'  Schiefaal  der  Westküste 
Schleswigs  entschieden.  — 

WShrend  im  sfidHchen  Theile  des  Atlantischen  Ooeans, 

—  wo  Inseln  und  Efisten  die  Fluth  nicht  hemmen,  die  Unth- 
welle  sieb  mit  der  Geschwindigkeit  Ton  120  geographischen 
Meilen  in  einer  Stunde  nach  Norden  fortpflanzt,  le^  sie,  im 
englisdien  Canal  angekommen,  nur  noch  fünf  bis  secbs 
Meilen  in  derselben  Zeit  zurück,  und  biaucht  yoUe  sechs 
Stunden,  um  vom  westlichen  Ende  dieser  Meereuge  bis  zum 
östlichen  zu  gelangen.  —  Hier,  bdm  Eingang  in  die  Nordsee 
theilt  sie  sicli.  —  Die  eine  Welle  biegt  an  der  englischen  Küste 
bei  D  0  V  e r  nordwärts,  bis  sie  am  Vorgebirge  Nor d-F  o  r  el  an d» 

—  südlich  am  Ausfluss  der  Themse,  —  der  Beobachtung  ent- 
geht —  Ein  anderer  Theil  der  Strömung  zieht  langsam  der 
französischen,  belgischen  und  holländischen  Küste  entlang.  — 

Die  Wirkungen  der  vom  Canal  in  die  Nordsee  dringen- 
den Finthen  würden  sich  fiast  unmerklich  verlieren,  wie  sie 
es,  —  durch  die  Strasse  von  Gibraltar  in*8  Mittelmcer  fort- 
gepflanzt, —  wirklich  thun.  —  Aber  rascher  als  im  Oanal 
schreitet  die  Flnthwelle  oberhalb  Irlands  und  Schottlands  nach 
Osten  zu  und  dringt»  nachdem  sie  der  weiten  nördlichen  Oeft- 
nung  der  Nordsee  gS^enüber  angelangt  ist^  die  ganze  Breite 
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des  grossen  Beckens  einnehmend,  bis  zum  Cap  Kinnaird 
(in  Schottland)  hinab,  —  dessea  Yiö-ä-vis  das  Cap  Lin- 
der sn  äs  (in  Norwegen)  bildet. 

Diese  sich  quer  über  die  ganze  Nordsee  ziehende  Fluth- 
welle  theilt  sich  hier  zwischen  den  beiden  Vorgebirgen  so, 
dass  eine  schwächere  Wallung  um  Norwegen  herumgeht,  ein 
anderer  kräftiger  Strom  aber  in  6  Stunden  vom  Cap  Kinnaird 
nach  dem  Hafen  von  Yarmouth  gelangt.  —  Hier  nun  theilt 
sich  abermals  die  von  Norden  kommende  Welle!  —  Ein  Strom 
biegt  in  die  Themse,  ein  anderer  setzt  nach  der  holländischen 
Küste  hinüber,  wo  er  mit  jener  Welle  zusammentrifft,  die  wir 
vom  Canal  aus  eben  dahin  gelangen  sahen. 

Vereinigt  gelangen  beide  Fi uth wellen  zur  Zeit  der  Mon- 
desculmination  bis  vor  die  Mündung  der  P]lbe  und  tragen  von 
da  die  Schiffe  in  den  Hafen  Hamburg's.  —  Aber  auch  an  die 
Küsten  Schleswig's  schlägt  derselbe  Strom  und  dringt  zwischen 
die  friesischen  Inseln  und  Halligen,  die  also  mittelst  der  bei- 
den Verbindungsstrassen  der  Nordsee  mit  dem  Atlantischen 
Ocean  aus  diesem  eine  vereinte  gleichzeitige  mächtige  Strömung 
empfangen.  — 

Das  eben  ist  es,  was  nach  der  übereinstimmenden 
Meinung  der  Chronisten  alle  Verheerungen  über 
die  Westküste  Schleswigs  gebracht  hat. 

Der  Chronist  Heimrich  erwähnt,  dass  sich  im  Volke 
der  Glaube  ausgebildet  habe,  „als  wäre  alle  40  Jahre 
über  diesen  Oertern  eine  neue  und  allgemeine 
Ueberstürzung  des  Meeres  gleichsam  verhänget  und 
beschlossen".  Vor  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  sind  nur 
einige,  durch  Flutlieii  ausgezeichnete  Jahre  notirt.  —  Von  da 
aber  bis  heute  zählt  man  nahe  an  150  Verheerungen,  sodass 
auf  jedes  6.  Jahr  eine  kommt.  Während  ihre  Zahl  im 
17.  Jahrhundert  die  höchste  Höhe  erreicht,  fällt  die- 
selbe plötzlich  im  18.  und  19.  Jahrhundert,  ein  Umstand,  der 
sich  lediglich  dnrch  den  eifriger  und  rationeller 
betriebenen  Deichbau  erklärt.  Und  nur  darin  ist  der 
Grand  der  unaufhörlichen  Verwüstung  zu  suchen,  dass  in 
alto  Zeit  audi  die  weniger  heftigen  Finthen  wegen  der  geringen 
Höbe  und  des  mangelhaften  Zustandes  der  Beiehe  veiäerbHch 
wurden.  —  Nach  der  Landesbeschreibimg  Dankwerth's 
reicht  der  feeteie  Znsammenbang  der  wesUicben  Lande,  als 
diese  nur  noch  von  schmalen  Seestrassen  dorehzogen  waren, 
nur  bis  an  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  lieber  die  ge- 
waltsame Erwdterung  dieser  Strassen,  wodurch  spito  die 
Insehi  gebildet  wurden,  herrschen  nur  unsichere  Yermuthungen. 
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Soviel  geht  ans  den  dürftigen  Nachrichten  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  die  Zeit»  welche  dem  Jahre  1240  folgte,  an  der 
Umgestaltung  der  Friesischen  üthlande  den  grössten  Antlieil  hat. 
Die  verderblichen  Finthen  fallen  in  die  Jahre  1300,  1354,  1362. 
Noch  am  8.  September  des  letztgenannten  Jahres  beleuchtete 
die  Sonne  wohlhabende  Dörfer,  ganze  Kirchspiele,  die  nördlich 
von  Föhr  und  Amrum  und  südlich  von  Sylt  gegen  die 
schmale,  zwischen  jenen  Inseln  hinziehende  Seestrasse  sich 
erstreckten.  Aber  am  Morgen  des  folgenden  Tages  war  jene 
Seestrassc  bis  auf  eine  Meile  erweitert  und  die  an  ihr  gelegenen 
Dörfer  und  Kirchen  waren  in  der  Dunkelheit  einer  einzigen 
Nacht  verschwunden.  Diese  Mitternach tsfluth  wird  von 
Heim  rieh  als  die  allergrösste  bezeichnet. 

Die  letzte  der  grossartigen  Umgestaltungen  der  nord- 
friesischen üthlande  geschah  an  einem  Sonntags-Abende,  am 
11.  October  1634.  Nach  Sonnenuntergang  erhob  sich  ein 
heftiger  Orkan  aus  Südwesten,  der  sich  in  der  Nacht  nach 
Nordwesten  wandte,  bei  welcher  Kichtung  die  Fluth 
immer  am  höchsten  steigt.  Sehr  bald  spülte  die  Fluth 
über  die  Deiche  und  gestattete  dem  drängenden  Meere  den 
ungehinderten  Eingang  an  44  Stellen.  Nach  Verlauf 
einer  einzigen  Stunde  waren  20  Kirchspiele  ver- 
wüstet. Die  Wellen  spielten  mit  den  Trümmern  von  1300 
Häusern  und  30  Windmühlen.*)  „Nur  die  festeren  Kirchen 
mit  ihren  Thürmen  ragten,"  wie  Hansen  schreibt,  „obgleich 
auch  beschädigt,  aus  diesem  wilden  Chaos,  aus  diesem  grossen 
Kirchhofe  wie  kolossale  Grabmäler  hervor".  Was  jetzt  noch 
übrig  ist,  die  beiden  Inseln  Pellworm  und  Nordstrand, 
die  westliche  Ecke  des  so  reichen  und  fruchtbaren  Landes, 
sind  später  mit  vieler  Mühe  dem  Meere  wieder  abgewonnen, 
während  die  nördliche  Gegend  und  das  zwischen  jenen  Inseln 
liegende  Land,  das  anfangs  bei  jeder  Ebbe  trocken  lag,  durch 
Deiche  nicht  geschützt,  nach  und  nach  vom  Meere  fortge- 
führt wurde. 

Die  späteren  Finthen  von  1717,  1720,  1721  und  1825 
haben  nur  noch  unbedeutend  an  jener  Form  geändert. 

üeber  den  Untergang  des  südwestlichen  Theils,  des 
mythischen  Södstrandes,  der  bis  in  die  Nähe  Helgo- 
lands gereicht  haben  soll,  fehlt  es  an  sicheren  Daten.  — 
W&hrend  aber  in  den  soeben  betrachteten  nördlichen  und 
mitüerai  Gegenden  der  Banb  des  Meeres  so  bedeutend  war. 


*)  Von  den  8000  Bewohnern  Nordstrands  waren  am  Morgen  des 
12.  Octobers  nur  noch  ungefähr  2000  übrig  geblieben. 
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ward  iD  den  südlichen  durch  den  Fleiss  und  die  Kunst  der 
Menschen  fast  ebensoviel  gewonnen  als  dort  verloren  ging. 
Das  alte  Eiderstedt,  d.  h.  Stätte  an  der  Eider,  nämlich 
die  Inseln  Eiderstede,  Everschop  und  Utholra  ei*streckten 
sich  freilich  viel  weiter  gegen  Westen  hinaus,  als  die  jetzt 
noch  erhaltene  Halbinsel.  Aber  während  man  das  Aeusserste 
preisgeben  musste,  hing  man  durch  Eindeichung  ein  Stück 
an  das  andere.  Auf  diese  Weise  hat  Eiderstedt,  —  der 
reichste  Theil  der  Schleswig'schen  Marschen,  —  seine  jetzige 
Gestalt  erhalten;  sieben  Jahrhunderte  eisernen  Fleisses  schufen 
die  48  Eindeichungen.  Die  ältesten  Köge  sind  Johannis- 
und  Kirch enkog  in  Eiderstedt  vom  Jahre  987;  die  nächst- 
folgenden 300  Jahre  später:  1220,  1275,  1280. 

Soviel  über  die  Entwickelung  und  Gestaltung 
der  Küsten  Schleswigs.  Das  Festland  zerföllt  jetzt 
in  4  wesentlich  verschiedene  Thoile,  die  sich  in  schmalen 
Streifen  der  Länge  nach  von  Süden  nach  Norden  erstrecken, 
nämlich  in  die  Strecken  des  Geschiebethons,  des  Ge- 
schieb es  an  des,  des  Haidesandes  unci  der  Marse  Ii. 

Der  Geschiebet  hon  nimmt  die  Ostseite  des  Landes 
ein.  Die  Meerbusen  haben  sich  bis  in  seine  innerste  Grenze 
hart  an  den  Geschiebesand  eingerissen,  wesshalb  die 
Städte,  welche  meist  im  Winkel  der  Meerbusen  erbaut  sind, 
nahe  jener  Scheide  zu  liegen  pflegen.  Schon  die  Gestalt  der 
Oberfläche  verleiht  dieser  Strecke  einen  schönen  und  malerischen 
Charakter,  ebenso  sehr  thut  dieses  die  fruchtbare  Besch aften- 
heit  des  Bodens,  welche  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  diese 
Gegenden  als  die  besten  des  Landes  früh  in  den  Besitz  des 
Adels  gekommen  und  mit  adlichen  Gütern  entweder  noch  be- 
deckt sind,  oder  doch  einmal  bedeckt  waren. 

Der  Geschiebesand  schliesst  sich  als  ein  Landstrich 
von  verschiedener  Breite  westlich  nach  der  Landesmitte  zu 
an  den  Geschiebethon  an.  Dieser  Boden  tritt  oft  als  ein 
breites  Hochplateau  auf,  oft  aber  durchziehen  ihn  ungemein 
scharf  ausgeprägte  Höhenzüge,  deren  Richtung  entweder  von 
Süden  nach  Norden,  wie  bei  den  Hüttener  Bergen,  oder 
von  Westen  nach  Osten,  wie  bei  der  Osten feld er  Höhen- 
kette läuft.  Wo  die  Höhenzüge  auftreten,  bietet  der  Geschiebe- 
sand ein  malerisches,  bewaldetes  und  zwar  mit  der  Eiche  als 
Charakterbaum  geschmücktes  Terrain  dar.  Im  Allgemeinen 
enthält  auch  diese  Strecke  des  Landes  einen  gesunden  und 
kräftigen  Boden. 

Der  Haidesand,  auch  Geest  (güst= unfruchtbar)  genannt, 
ist  wohl  ohne  Zweifel  an  den  meisten  Stellen  nur  ein  durch 
die  übergrosse  Entwaldung  der  Landesmitte  in  seinen 
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oberen  Schichten  verwildeter  Geschiebesand,  dem 
die  humosen  Theile  entzogen  sind.  Ueberall  trifft  man  auf 
ihn,  in  Flächen  von  sogenanntem  Krattbusch,  die  lieste  alter 
Eichenwaldungen.  Der  Haidesund  bedeckt  weite  kahle 
Ebenen,  auf  denen  die  Dörfer  der  Landesmitte,  sporadisch  von 
einzelnen  Anbauerstellen  umgeben,  verstreut  sind.  Der  Vege- 
tation ist  er  ungünstig,  vielfach  nur  von  einer  dünnen,  schwarz- 
grauen, häufig  von  Sumpf  und  Torfmoor  unterbrochenen  Decke 
inberzogen,  auf  der  seine  Charakterpflanze,  das  Haidekraut, 
blfllii  Mitunter  beben  sich  aus  der  Ebene  dünenartige  An- 
bftnfhngen,  die  bd  FrOslev  nordwestlieh  ton  Flensbnig  zu 
einer  interessanten  krdsförmigen  Höbenkette  ansteigen. 

Wieder  an  der  Westkitete  angelangt  betreten  wir  die 
Marschen.  Die  KQstenmarsch  des  Herzogttrams  Schleswig 
zieht  sich  in  einem  bald  breiteren  bald  schmäleren  Streifen 
mit  wenigen  IJnterbrechmigen  länp  der  ganzen  Westkfiste 
des  Landes  und  nimmt  auch  einen  grossen  Theil  des  Bodens 
der  an  ^er  Westküste  Schleswigs  li^nden  Inseln  ein.  Sobald 
wir  die  hohe  Geest  mit  ihren  Haiden  mid  Torfknooren  ver- 
lassen und  die  Grenze  der  Marsch  erreicht  haben,  nimmt  die 
Landschaft  plötzlich  einen  anderen  Charakter  an.  WShrend 
die  Geest  wenigstens  noch  wellenförmig  war,  ist  die  Marsch 
eben  wie  der  Spi^[el  des  Meeres.  Ans  Gebieten,  in  denen 
wesentlich  die  freie  Natnr  noch  herrschte,  iareten  wir  ein  in 
ein  küDstlich  geschaffenes  mid  künstlich  erhaltenes  Land.  — 
Feld  reiht  sich  hier  an  Feld,  Weide  an  Weide,  kein  wild 
wachsender  Banm  ist  in  ihr  zn  finden;  nnr  in  der  Nähe  seiner 
Ansiedelungen  hat  der  Marschbauer  fruchttragende  Bäume 
gepflanzt.  Selbst  die  Steine,  die  wir  hie  und  da  aon  Wege 
finden,  sind,  vielleicht  als  Ballast  mit  den  Schilfen,  aus  weiter 
Ferne  herbeigeführt.  —  Die  Beschaffenheit  der  Hauptwege  in 
den  Marschen  bietet  seit  einiger  Zeit  keine  Schwierigkeit  des 
Fortkommens,  da  dieselben  meist  chaussirt  oder  mindestens 
mit  einer  starken  Saiuldccke  versehen  sind.  Dagegen  sind  die 
übrigen  Stiussen  und  Wege  im  Sommer  hart  und  glatt,  wie 
die  Fläche  eines  Tisches,  im  Winter  so  grundlos,  dass  der 
Marschenbewohner  oft  auf  Wochen  von  allem  Verkehre  abge- 
schnitten ist,  bis  etwa  der  Frost  auf  den  Tausenden  von  Canälen, 
welche  geradlinig  das  Land  nach  allen  Kichtungen  durchziehen, 
neue  Wege  schafft,  die  der  mit  Schlittschuhen  beflügelte  Fuss 
dann  mit  Windesschuelle  durcheilt  Die  grösseren  Ortschaften 
liegen  am  Rande  der  Marsch  und  Geest.  In  der  Marsch 
selbst  trifft  man  nnr  einzelne  Gehöfte  —  jedes  in  der 
Mitte  seiner  Ländereien  an,  nnd  kann  oft  stundenweit  gehen, 
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ehe  man  ein  Dorf  erreicht.  —  Durchwandern  wir  nun,  etwa 
an  einem  schönen  Frühlingstage,  wo  die  gc4ben  Blüthen  der 
stundenweit  sicli  ausdehnenden  Eapsfelder  uns  diese  Land- 
schaften so  recht  eigentlich  als  den  „goldenen Keif  des  Landes  er- 
scheinen lassen,  die  Marsch,  so  zeigt  sich  alsbald  am  Hori- 
zonte eine  dunkle  Wand  —  jede  Fernsicht  absperrend:  es 
ist  —  der  Deich!  Die  grössten  Bauwerke  dieser  Art  sieht 
man  in  Eiderstedt,  wo  das  »Meer  ohne  weiteres  Vorland  den 
Fuss  der  Deiche  bespült.  Hier  erheben  sie  sich,  bis  zu  30 
Fuss  ansteigend,  von  einer  Basis  deren  Breite  oft  über  100 
Fuss  beträgt,  während  die  obere  Fläche  (Kappe  genannt)  nur 
8  bis  12  Fuss  Breite  hat.  Nach  der  Landseite  hat  die  Böschung 
45  Grad,  nach  der  Seeseite  laufen  sie  viel  flacher  ab.  — 
Der  Deich  ist  mit  Rasen  bekleidet,  und  dessen  Erhaltung  ist 
die  grösste  Sorge  der  Anwohner.  Man  lässt  desshalb  das 
Gras  von  Schafen  abweiden,  um  dadurch  ein  reichlicheres 
Wurzelgewebe  desselben  zu  erzielen;  auch  muss  man  sorgfältig 
darauf  achten,  dass  keine  Mäuselöcher  den  heranrollenden 
Fluthen  Zugang  in's  Innere  des  Dammes  gewähren.  Wo  die 
blosse  Grasbedeckung  aber  nicht  genügt  oder  durch  Fluthen 
zerstört  ist,  da  muss  zu  kostspieligen  Hülfsniitteln  gegrift'en 
werden.  Aus  Norwegen  herbeigeführte  Felsblöcke  bedecken 
an  den  bedrohtesten  Stellen  den  Fuss  des  Deiches,  und  doch 
kommt  es  vor,  dass  4000  Pfund  schwere  Blöcke  über  12  Ruthen 
weit  den  Damm  hinauf  getrieben  werden. 

Damit  aber  das  Binnenwasser  seinen  Abflass  haben  kann, 
—  aber  auch  um  das  Binnenland  in  schiffbare  Verbindung 
mit  der  Küste  zu  setzen  —  sind  in  angemessenen  Entfernungea 
Schleusen  angebracht,  deren  Thüren  durch  die  ankommende 
Flnfh  geschlossen  werden,  wflhrend  dei*  Dnick  der  dadurch 
angesammelten  Binnengewtaer  nach  Bintritfc  der  Ebbe  sie 
wieder  öffnet  Die  grössten  Schleusen  befinden  sich  bei 
Friedrichstadt  und  Husum. 

Wollen  wir  vom  Deiche  den  rechten  Eindruck  haben, 
so  mfissen  wir  in  einer  stfiimischen  Herbstnacht  an  seinem 
inneren  Fusse  stehen  und  in  einer  Höhe  Ton  vielleicht  20  Fuss 
über  unserem  Haupte  das  stundenweit  hürbiure  Brüllen  der 
uch  gegen  den  Deich  heranwfilzenden  Fluthen  yemehmen,  ab 
und  zu  die  Spitzen  einer  Sturzwelle  geniessend,  die  sich 
neckend  über  die  Koppe  des  Deiches  stfirztl  —  Treten  wir 
aber  an  einem  ruhigen  Tage  auf  die  Koppe  des  Deiches»  so 
stehen  wir  gewissermassen  auf  der  Scheide  zweier  verschiedener 
Welten,  der  Binnenseite  schweift  das  Auge  weithin  über 
fruchtbare  Flureni  während  nach  ausseui  —  wenn  wir  zur 
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Fliitbzeit  oben  stehen,  —  entweder  das  weite  Meer  unmittel- 
bar vor  uns  fluthet,  oder  es  lie^t  noch,  —  wenn  die  Fluth 
nicht  eine  ausnahmsweise  hohe  ist,  —  ein  breiter  Strich 
Vorland  zwischen  uns  und  dem  Meere. 

Interessant  aber  ist  es,  zur  Ebbezeit  dort  oben  zu"  stehen 
und  den  armen  Strandbewohnern  zuzuschauen,  ilie  dann  einen 
kleinen  Schlick-Schlitten,  auf  dem  ihr  linkes  Knie  mht,  mit 
dem  rechten  Fuss  eilend  über  den  zähen  Schlick  fortschiebeu, 
um  zu  den  Tümpeln  zu  gelangen,  in  denen  sie  einen  Fang 
an  Fischen  oder  Krebsen  zu  machen  gedenken,  oder  zu  sehen, 
wie  die  J3emannung  eines  kleinen  Fahrzeu-^es,  welches  mit 
der  Fluth  herbeigekommen  ist,  dasselbe  verlässt,  um  an  einer 
Jduschelbank  Muschelschalen  zu  sammeln,  die  in  dem  stein- 
armen Lande  zum  Kalkbrennen  dienen ,  während  zugleich 
Schwärme  räuberischer  Seemöven  von  allen  Seiten  wie  zu 
einer  für  sie  gedeckten  Tafel  herbeieilen,  —  bis  denn  die 
zurückkommende  Fluth  das  Watt  wieder  gleichmässig  bedeckt 
und  die  kleinen  Küstenschiffe  flott  macht.  —  So  wälzt  sich 
die  Fluth  in  regelmässigem  Wechsel  täglich  2 mal  über  das 
rohe  Watt  an  den  Fuss  des  Deiches  heran,  jedesmal  etwas 
Schlamm  zurücklassend,  dessen  Absatz  man  durch  weithin 
reichende,  mit  Pfählen  befestigte  Fascbinenbündel,  —  die 
sogenannten  Schiengen,  zu  vermehren  sucht.  —  Dadurch 
setzt  sich  allmählig  der  Boden  des  Landes  aus  dem  Meere  ab! 

Die  Hebungen  des  Landes  bieten  nur  bescheidene  Ver- 
bältnisse, —  immerhin  aber  ansehnlich  genug,  weBn  man 
bedenkt,  dass  dieselben  so  nahe  dem  Meeresspiegel  sieh  be- 
•  Qpden.  2.  B.:*) 

.  Skamlingsbanke,  nordMliob  von  Ghristianafeld. 

Brillante  Bmidsieht  113,714 

Hoiberg,  weaOicb  von  Cbristiansfeld   99,572 

Koberg,        „      „  „   97,714 

Hangtang,    „      „  „    84,067 

AastrnpbOi,  Osilicb  von  Hadersleben  73,143 

Wongsböi,  nordwestUeh  von  Lygumkloater  .  .  .  64,869 
Steensberg,  nordwesüich  von  Apenrade  ....  89,366 


Pottböi,  nord-noidwestlich  „       „       ....  86,966 

Knivsberg,  nordOsüicb     »       „       ....  99,019 

Tasteberg,  slldOstlicb      „       ,   76,707 

Düppelberg   70,944 

Nordhdbe,  südlicb  von  Flensburg   60,7 


*)  Angabe  der  Höhen  in  Metern  über  den  Nullpunkt  desHanpt- 
flnthiiMiaen  in  Aunburg. 
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Schersberg»  (Angeln  —  berühmter  Aussichtspunkt)  72,595 
Scheelsberg,  südöstlich  von  Schleswig  (Hütteuer 


Berge.  Aussicht)   108,628 

Kiramelsberg,  nordöstlich  von  Viöl   47,179 

Insel  Sylt: 

Uwen  Berg    46,571 

Albodals-Sandberg   27,4dB 

Bröddehoog   28,321 

MankshOi   25,509 

Insel  F5hr: 

Galgehöi  bei  Wyk   14,766 

Insel  Alsen: 

Hüge  Berg   83,238 

Lysabbel  (Dorf)   68,121 


Nach  emem  Nivelleraenl;»  welches  1849  zwischen  Nord- 
and  Osteee  (von  Hnsnm  nach  Eckernförde)  auf  einer 
Länge  von  7,6  Meilen  anagefUirt  wnrde,  soll  die  gewöhnliche 
Flnth  bei  Hosam,  wdche  dort  3  Vi  Meier  flb^  die  Ebbe 
steigt,  1  Meter  höher  als  die  Ostsee  li^n. 

Meinem  Versprechen  gemäss  bleibt  mir  nodi  übrig,  Ihnen 
einige  Landscbaften  der  Provinz  Schleswig  speciell  Torzoföhren, 
nnd  ich  lade  Sie  ein,  mit  mir  eine  Schleifahrt  von  Cappeln 
nach  Schleswig  und  einen  Besuch  der  Insel  Föhr  zu 
unternehmen. 

Schleswig  hat  zwar  Meerbusen  die  grossartiger  sind  als 
die  Schlei,  aber  keinen,  der  einen  classischeren  Boden  bespült 
—  üeber  die  Koinen  der  Oldenburg  auf  Schleimftnde 
schneidet  die  Ostsee  zwischen  Angeln  und  Schwansen  und 
schlängelt  sich  in  der  Richtung  von  Nordost  nach  Südwest 
etwa  5  Meilen  weit  in's  Land  hinein,  —  zwischen  Hügel  und 
Wald,  Flur  und  Wiese,  ~  sodass  der  Busen,  seinem  engen 
Laufe  nach,  mehr  einem  Flusse,  der  sich  dann  und  wann  zu 
einem  grossen  Bassin  ausdehnt,  als  einem  Arm  des  Meeres 
ähnelt.  Kornfelder  ziehen  sich  bis  dicht  an  die  Ufer,  — 
Binder,  denen  es  zu  heiss  auf  den  sonnenbestrahlten  Wiesen 
geworden,  sind  hinaus  in's  Wasser  gewatet  nnd  stehen  dort 
und  glotzoa  das  Dampfschiff  an,  welches  seine  täglichen 
Fahrten  zwischen  Cappeln  und  Schleswig  macht.  Jeden 
Augenblick  legt  es  bei,  bald  an  einem  Dorfe,  bald  an  einem 
einsamen  Hause,  um  Passagiere  und  Marktwaaren  an  Bord 
zu  nehmen.  Es  ist  ein  dampfender  Wasseroranibus,  der  ge- 
mächlich seinen  glatten  Weg  dahin  gleitet  und  Nichts  von 
Sturm  und  Wellenschlag  weiss. 

Ist  man  eine  kleine  Strecke  von  dem  schön  gelegenen 
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Cappeln,  zwischen  den  im  Wasser  stehenden  Geflechten  von 
Keisern,  welche  die  sogenannten  Herings  wehre  bilden,  fort- 
gedampft, so  erblickt  man  auf  einer  niedrigen  Insel  einen 
Complex  von  Ziegeldächern  und  Baumwipfeln,  —  von  weissem 
Gemäuer  und  grünen  Fensterläden,  —  bedeckt  mit  Netzen, 
die  dort  zum  Trocknen  aufgehäugt  sind.  Es  ist  Arnis,  ein 
freundlicher  kleiner  Flecken,  die  Heimath  der  Käse-  und 
Obst-Schiffer,  die  besonders  die  Cnnäle  Kopenhagens  beleben, 
wo  die  armen  Heringe,  die  sich  in  den  Meerbusen  hinein 
verirren,  in  die  wohl-  und  weltbekannten  „Pöklinge"  um- 
gewandelt werden.  Bei  Arnis  hatte  der  dänische  König  Erich, 
mit  dem  Beinamen  der  Pommer,  während  seiner  wenig 
nihmvollen  Feldznge  gegen  die  schleswig'schen  Herzöge  einige 
Festungswerke  aufgeworfen,  und  auf  der  entgegengesetzten 
Küste  lag  die  befestigte  Burg  Schwensberg;  allein  der  König 
liess  diese  wie  alle  anderen  festen  Plätze,  womit  er  die  Schlei 
umgeben  hatte,  im  Stich,  und  vergeblich  sucht  man  nach 
den  Ueberresten  der  einst  so  mächtigen  Erdwälle.  Ein  kleines 
Haus  trägt  jetzt  noch  den  Namen  „Schwensberg". 

Längs  dem  Meerbusen,  —  an  der  Küste  von  Schwansen, 

—  erheben  sich  eine  Reihe  schöner  Herrensitze,  — 
keiner  ist  berühmter,  als  die  einst  mächtige  Burg  Stubbe^ 
&Bt  ein  Jahrhundert  die  Residenz  der  schleswig'schen  Bischöfe, 
nachdem  sie  Schloss  Gottoif  den  Herzögen  abgetreten  hatten.  — 
W^ter  hinab  liegen  die  Gfiter  Eschelsmark  nnd  Ornnm. 

—  Der  Bosen  sehneidet  hior  mitr  dner  kleinen  Bncht  in's 
Land  hinein.  —  Eine  Stelle  an  der  Küste  nennen  die  Fischer 
noch  hentigen  Tages  „zum  finstern  Stern". 

Der  Sage  nach  stand  vor  Jahrhunderten  anf  den  Hügeln 
zwischen  der  Küste  nnd  dem  Dorfe  Bonert  eine  Capelle, 
der  wunderthütigen  Madonna  som  „finstern  Stern''  geweiht 

—  Zar  Zeit  der  Beformation  wurde  die  Capelle  abgebrochen; 

—  der  PAi^  gdbit  jetzt  über  den  einst  geweihten  Boden  hin 
und  nur  die  Wellen  bewahren  das  Andenken  an  die  längst 
verschwundenen  Zeiten.  —  Die  Sage  erzShlt: 

Von  der  Küste  Angeln*8  mm  dem  gegenüberliegenden 
Schwansen,  flog  über  die  spiegdglatte  Bisdeoke,  —  getragen 
von  den  blanken  Eisen,  —  ein  liebender  Jüngling  1  —  Die 
Lampe,  die  Tor  dem  Heiligenbilde  der  Bfodonna  flammte,  war 
sein  Leitstern,  und,  wenn  die  schneeschweren  Wolken  alle 
Sterne  ausgelöscht  hatten,  funkelte  diese  in  ihrem  röthlichen 
Scheine  freundlich  durch  die  Finsterniss  und  zeigte  ihm  den 
Weg  zu  der  Geliebten,  die  im  Thale  hinter  der  Gapelle  wohnte. 

—  Doch  eine  Naoht  brauste  der  Sturm  müchtig  über  die 
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Haide,  löschte  die  beilige  Lampe  aus  und  peitschte  dem  vor- 
wärts kämpfenden  Jüngling  alles  Schneegestöber  entgegen. 
Er  verfehlte  den  Weg  und  fand  den  Tod  an  einer  Stelle,  wo 
der  Auslauf  einer  süssen  Quelle  das  Eis  unsicher  gemacht 
hatte.  —  Dieser  Fall  ist  wohl  Veranlassung  zu  dem  wunder- 
lichen Namen  der  Capelle  geworden :  —  „Zum  finstern  Stern". 

Bei  Messunde  treten  von  beiden  Seiten  die  hügeligen 
Küsten  einander  entgegen,  und  es  scheint,  als  wollte  der  Meer- 
busen sich  schliessen.  Die  Schlei  ist  hier  nur  einige  100' 
breit,  aber  sehr  tief.  Sie  windet  sich  zwischen  den  Hügeln 
hindurch,  die  gegen  Süden  die  Ueberreste  der  Verschanzungen 
von  1850  und  1864  und  gegen  Norden  die  Ruinen  der  Burg 
Knud  Laward's  tragen.  —  Gegenwart  und  Vorzeit 
reichen  einander  die  Hand  über  das  schmale  Ge- 
wässer. Jedes  Fleckchen  hier  hat  seine  Geschichte;  überall 
mahnt  es  an  Kampf  und  Streit.  —  Die  Gegend  um 
Schleswig  war  seit  undenklichen  Zeiten  die  Arena 
Dänemarks. 

Allein  das  Land  schaut  desshalb  nicht  wie  ein  Leichen- 
feld  drein,  im  GegenUidl!  Indem  die  Ufer  wieder  zorfick* 
treten,  erblickt  man  eine  dtx  schjSnsten  Parthien  an  der  Schlei. 
Der  Meeibnsen  erweitert  iddi  nnd  bildet  sclieinbar  einen 
Landsee;  —  aus  dem  engen  Canal  steuern  wir  in  die  söge» 
nannte  „grosse  Breite**  hinaus.  ScUoss  Luisenlund 
blickt  links  aus  dem  Walde,  —  die  Zi^eleien  bei  Borg- 
wedel spiegeln  sich  im  Wasser  und  gegen  Süden,  —  jenseit 
der  flachen  Wiese,  —  tritt  das  Dorf  Holm  hervor.  Von 
diesem  Punkte  aus  dehnte  sich  der  jetzt  beinahe  ver- 
schwundene „Oldenwall**  (Osterwall)  bis  nach  dem  Meer- 
busen von  Eckemförde  aus,  die  Landsdiaft  Schwansen  gleich- 
sam abschliessend.  An  der  nOrdKchen  Seite  zwischen  den 
Dörfern  Oeel  und  Brodersby  ist  ein  weites  Wiesenland, 
„Syllermoor'*  genannt,  und  auf  diesem  liegt  ein  kleines 
Hai»,  welches  das  „Brichshaus*^  genannt  wird.  —  Wemi 
der  Sturmwind  zwischen  den  Hfigeln  hinabbraust  und  den 
Nebel  über  Syllermoor  dahinfegt,  erklingt  die  Luft  mit  wildem 
Hailoh,  und  ein  Heer  von  nebelhaften  Gestalten  jagd  an  dem 
nächtlichen  Wanderer  vorüber!  —  An  der  Spitze  reitet  der 
König  Abel  auf  seinem  Happen,  der  schnaubend  dahin  sprengt, 
gefolgt  von  3  Hunden  mit  glühenden  Zangen  und  funkelnden 
Augen!  Mit  wildem  Hailoh,  ohne  Rast  und  Buh  geht  es 
über  die  dampfende  Wiese,  auf  welcher  die  Wellen  einst  die 
Leiche  seines  ermordeten  Bruders  Erich  aufspülten! 

Eingerahmt  von  flache  Ufern,  hier  und  dort  ein  kleiner 
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Wald,  —  ein  Dorf  mit  sdnen  ObstgäitBii«  —  ein  Henmisitz 
mit  rothen  Ziegeln  gedeckt,  —  eine  Zi^elei,  —  neben  welcher 
an  der  ver&lleaen  Brücke  eine  Tacht  damit  beschäftigt  ist, 
ihre  Ladung  einznnehmen,  —  schlängelt  die  Schlei  sich  dahin. 

—  Flache  Böte,  angefiällt  mit  Fiachemetzen,  —  eine  yereinzelte 
kleine  Sehnite,  die  langsam  von  der  Stadt  Schleswi^^  herab- 
trdbt,  wahrend  der  Schiffer  die  Betten  seiner  Koje  sonnt,  der 
Schifll^jnnge  anf  dem  Bugspriet  banmelt  und  angelt,  —  dies 
und  die  Fahrzeuge  die  heute  an  uns  Torübergleiten. 

Einst  aber  war  die  Scblei  ein  berühmter  Haudelsweg,  ^ 
der  Schauplatz  hartnäckiger  Seetreffen  und  manchmal  wlbst 
in  weit  späteren  Zeiten  noch  ein  Zeuge  blutiger  Zusammen- 
stOsse  der  Bewohner  ihrer  Küsten. 

Wenn  man  an  den  Waldpartien  von  W Inning  vorüber 
und  durch  den  schmalen  Sund  bei  Stexwig  passirt  ist,  er- 
weitert sich  die  Schlei  wieder  und,  eine  länglichrunde  Bucht, 
bespült  sie  die  Gärten  der  Stadt  Schleswig.  —  Ein  schönes 
Panorama  entfaltet  sich!  —  An  der  niedrigen  Küste  und 
auf  dem  Abhang  der  Hügel  dehnt  sich  die  &Bt  eine  Meile 
lange  Stadt  in  einem  Halbkreis  um  den  inneren  Theil  des 
Meerbusens.  —  Inmitten  desselben  liegt  die  kleine  Insel 
Möwenberg,  umkreisst  von  unzähligen  Mövenl  —  Dort, 

—  rechts  im  Hintergrunde  am  Ende  des  Meerbusens  liegt 
das  Schloss  Gottorf,  —  scharf  hebt  es  sich  von  dem 
frischen  Grün  des  dahinter  liegenden  Waldes,  des  Thiergartens, 
ab.  —  Ein  thurmloser  Coloss  steht  der  Dom  inmitten  der 
Altstadt,  —  auf  der  Nordseite  des  Meerbusens,  —  und  auf 
den  Hügeln  über  diesem  erhebt  sich  die  M i c h a e Ii s k i r c h e , 

—  früher  eine  Citadelle,  —  hoch  empor.  Auf  der  Südseite 
liegt  der  „Friedrichsberg'*  genannte  Stadttheil  und  dort 

—  wo  das  Haff  einschneidet  und  sich  am  Dannewcrk  vor- 
überzieht, bis  an  König  Sigurd's  Grabhügel,  —  liegt  Haddeby 
mit  seiner  altersgrauen  granitnen  Kirche  (850  vom  lieiligen 
Ansgarius  erbaut),  freundlich  lächelnd  am  Fu&»e  einer 
waldbekränzten  Anhöhe ! 

Kaum  zu  spüren  sind  die  Ueberreste  von  Jürgens  bürg 
auf  dem  Möwenberg,  oder  von  Bluso's-Burg  auf  der  gegen- 
über liegenden  Landzunge. 

Von  Schleswig  führt  uns  die  Eisenbahn  in  1'/^  Stunde 
nach  der  Westküste,  —  nach  Husum  und  von  hier  das 
Dampfschiff  in  etwa  2  Stunden  nach  der  Insel  Föhr.  Etwa 
6  Jahrhunderte  früher  hätte  der  Reisende  den  Weg,  den  er 
nun  zu  Schiff  zurückgelegt  hat,  zu  Fuss  oder  Wagen  machen 
können.  —  Freilich  nicht  zum  Seebade  auf  Föhr,  in 
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welcher  Gepfeiid  er  damals,  —  wie  in  diesem  ganzen  Theil 
des  alten  Kordfrieslands,  —  nur  schmale  Seearme  angetroffen 
haben  -würde.  —  Der  Sage  nach  trat  man  auf  einen  Pferde- 
kopf um  diese  natürlichen  Grenzen  der  Communen  zu  über- 
springen, —  oder  es  lag  eme  Fähre  bereit,  mittelst  welcher 
man  über  das  strassenbreite  Wasser  setzte.  —  Das  ganze 
westliche  Nordfriesland,  von  zahllosen  schmalen  Seearmen 
durchzogen,  bot  somit  das  Bild  eines  unregelmässigen  Gewebes, 
welches  wir  heute  noch  annähernd  bei  Ebbe  wieder 
finden.  In  der  Vorzeit  liefen  bei  Ebbezeit  diese  Seeadern 
zum  Theil  leer,  sodass  man  nicht  nur  von  Sylt  nach  der 
Gegend  des  jetzigen  Amrum  und  Föhr,  sondern  sogar  nach 
dem  gegenüberliegenden  Festlande,  nach  Ton  dein,  zu  Wagen 
au  einem  Tage  hin-  und  zurück  fahren  konnte. 

Föhr  ist,  "wie  ich  früher  schon  erwähnte,  eine  Ruine, 
welche  die  Sturmfluthen  des  dreizehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderts  übrig  gelassen  haben.  Die  Weststürme  mit  ihren 
Springt! uthen  brachen  sich  an  den  hohen  Dünen  von  Amrum 
und  Sylt  und  die  Wellen  haben  sciion  einen  Kampf  mit 
diesen  bestanden,  bevor  sie  sich  gegen  die  Deiche  im  Westen 
und  Norden  F  ö  h  r '  s  oder  die  Sandhügel,  welche  die  Südküste 
der  Insel  bilden,  wälzen.  —  Die  Baumanpflauzungen  gedeihen 
recht  gut  und  Föhr  hat  ein  weit  freundlicheres  Ansehen,  als 
man  von  einer  Insel  der  Nordsee  zu  erwarten  berechtigt  ist. 
Föhr  hat  5  Meilen  Umfang  und  ist  P/g  Quadr  a  tmeilen 
gross,  in  16  Ortschaften  sind  6000  Einwohner.  An  der  süd- 
östlichen Seite  liegt  der  Seebadeort  Wyck,  (Vighen,  —  de 
Vigh,  wie  es  von  den  Bewohnern  auch  genannt  wird)  ein  freund- 
licher Flecken,  dessen  Häuser  theils  in  regelrechten  Strassen, 
theils  in  Gärten  zerstreut  liegen.  Bei  der  so  sehr  erleichterten 
Verbindung  durch  die  Eisenbahnen  und  DampfschiSfahrt  dürfte 
Wyek  als  Badeort  andern  Nachbarbädem  der  Nordsee,  insbe- 
sondere Helgoland»  m.  geföhrlicher  Concurrent  werden.  Tu 
^eler  Hmaicnt  steht  Wyck  über  diesem  begünstigten  Neben- 
buhler. —  Das  Wasser  ist  ansseroxdenüich  salzig  nnd 
friseh;  1»  Pfimd  desselben  enthält  etwa  300  Qian  Salz,  also 
40  Gran  mehr  als  die  Gewässer  bei  Helgoland.  Das  Baden 
ist  hier  nicht  wie  auf  jener  Felseninsel  mit  Schwierigkeiten 
Terknüpft.  Das  Meer  ist  hier  selbst  schwachen  Personen  nnd 
zwar  zu  jeder  Zeit  zugänglich,  was  anf  Helgoland  durchaus 
nicht  der  Fall  ist  —  Die  Vergnügungen,  —  denen  sich  anf 
Helgoland  eine  Spielhölle  unwürdig  anschliesst,  —  bestehen 
In  Ausflügen  zu  Lande  und  zu  Wasser,  —  in  Jagdpartien 
zur  See  nach  Seehunden  und  StrandvOgeln,  auf  dem  Lande 

2 


18 


iia<ch  Kaninchen,  von  welchen  letzteren  es  in  den  Dünen  der 
Insel  Amrum  wimmelt. 

Der  Werth  des  Fleckens  Wyck  wird  dadurch  noch  be- 
deutend erhöht;  dass  der  sandige  Boden  reichliches  und 
voria:effliches  Quellwasser  liefei-t,  die  Kühe  der  Marsch- 
wiesen aber  die  Gäste  mit  guter  Milch  versorgen. 

Die  Sauberkeit  ist  ein  allgemeines  Attribut  der  nord- 
friesischen Häuser.  —  Bei  einer  Bevölkerung,  die  hauptsächlich 
von  der  Schifffahrt  lebt,  wird  die  Sauberkeit  bald  zur  andern 
Natur.  —  Die  Fischer,  überhaupt  die  Bewohner  der  nordfrie- 
sischen Inseln,  besitzen  einen  hohen  Grad  von  Unerschrockenheit, 
Fleiss  und  Ausdauer,  klaren  Verstand,  einfache  Sitten  und 
Bedürfnisse,  —  Eigenschaften,  die  man  bei  Menschen, 
welche  ihre  Existenz  einem  so  unerbittlichen  Feinde  wie  dem 
Meere  zum  Theil  erst  abgewinnen,  zum  Theil  gegen  ihn  yer- 
theidigen,  —  voraussetzen  muss.  —  Eine  Bevölkerung,  die 
mit  so  zäher  Ausdauer  an  ihrem  unsicheren  Grund  und  Boden 
haftet,  wird  auch  die  alte  Sitte,  die  vererbte  Gewohnheit  des 
Lebens  treu  bewahren  und  heilig  halten.  —  Stolzes  Selbstge- 
fühl, Liebe  zur  Unabhiiiigif(keit,  Hass  gegen  Willkür  muss 
bei  einem  Volksstamm  gedeilien,  der  sich  jeden  Tag  gleichsam 
im  Belagerungszustand  befindet. 

Dem  Föhrer  dünkt  kein  Platz  der  Welt  so  schön  wie 
seine  Insel.  —  Mag  er  sich  von  seiner  Kindheit  an  unter  den 
verschiedensten  Himmelsstrichen  bewegt  haben,  nach  Föhr 
kehrt  er  immer  zurück,  um  seine  Tage  daselbst  zu  beschliessen 
und  desshalb  trifft  man  auf  der  Insel  Leute,  die  von  jedem 
Orte  der  Welt  zu  erzählen  wissen. 

Bei  fast  allen  Männern,  selbst  denjenigen,  die  keine 
weitern  Fahrten  als  nach  Husum  und  Dagebül  gemacht 
haben,  ist  der  Seemann  in  Mauieren  und  Tracht  ausgeprägt. 
Anders  ist  es  bezüglich  der  Frauen.  Während  die  Männer 
auf  der  See  umherfahren,  tragen  jene  nicht  allein  die  Sorge 
um  das  Haus,  sondern  verwalten  und  besorgen  zum  Theil 
selbst  die  Feldwirthschaft.  Sie  verlassen  sehr  selten  die  Insel 
ihrer  Väter  und  bewahren  sorgfältig  die  ererbten  Sitten  und 
ihre  eigenthümliche  Tracht.  —  Diese  besteht  aus  einem 
Rock  von  dunklem  Zeuge  mit  blauem  Bande  eingefusst, 
aus  einer  gleichstoffigen,  hoch  heraufreichenden  Jacke  mit 
langen  A ermein,  an  den  Händen  und  auf  der  Brust  mit 
silbernen  Knöpfen  von  durchbrochener  Arbeit  besetzt;  aus 
einer  dunkeln  faltenreichen  Schürze,  deren  breiter  Gurt  fast 
einen  Brustlatz  abgibt  und  hinten  von  massiven  silbernen 
Haken  zusammengehalten  wkd.  —  Um  den  Hals  wickeln  sie 
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eins  oder  uiehreie  schwarzwolleue  Tücher,  und  ein  anderes 
Tuch  derselben  Art  schlingen  sie  um  den  Kopf  in  der  Form 
eines  Turbans,  von  welchem  auf  jeder  Seite  ein  Zipfel  frei 
herabhängt  —  In  dem  oberen  Theile  dieses  Turbans  tragen 
die  verheiratheten  Frauen  ein  Stückchen  rothes  Zeug, 
welches  den  Scheitel  deckt;  die  unverlieiratheten  dagegen 
bedecken  dieses  mit  flach  übereinander  gelegten  Haarflechten. 

—  An  Festtagen  tragen  die  FOhreriiuien  schwere  massive 
silberne  Ketten,  die  sich  zwischen  den  Knö]ifen  auf  der  Brust 
schlängeln.  Im  Anlegen  dieser  Schnuioksachen  waltet  zwischen 
den  Bewohnerinnen  der  Ost-  und  Westküste  der  Insel  einige 
Vei"schiedenheit  ob.  —  Die  ganze  Trachfc  hat  etwas  Orienta- 
lisches an  sich  und  dieses  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  die 
Föhrerin  ausserhalb  des  Hauses  erscheint.  Alsdann  zieht  sie 
die  Halstücher  bis  über  die  Nase  hinaui  und  windet  den  l\irban 
dergestalt,  dass  er  die  Stirne  ganz  bedeckt  und  vor  den  Augen 
nur  eine  schmale  Oeflnung  lässt.  Des  Winters  trügt  me 
ausserdem  einen  Mantel,  den  sie  Bu Ifanger  nennt,  der  aus 
einem  grossen  Kragen  Ton  Tuch  mit  ei^ier  Kapuze  besteht. 

—  Die  schlanken  Gestalten  der  Föhrer  Frauen  und  IMädcheu 
werden  durch  die  Tracht  vortheilhaft  gehoben;  mehr  noch 
überraschen  die  durchgekend  feinen  Formen  des -Gesichtes,  der 
schöne  Teint,  der  oft  allerdings  mit  Bleichsucht  in  Verbindung 
steht,  und  das  lebhaft  intelligente  Auge. 

Da  nicht  Ackerbau,  sondern  das  Meer  die  eigentliche 
Erwerbsquelle  des  Eöhrer*s  bildet,  so  gehört  es  zu  den  Selten- 
heiten süssere  Aekerwirthschaften  auf  dar  Insel  zu  treffen. 

—  Die  Döifer  liegen  sänuntUch  auf  der  Oeest,  oder  auf  der 
Grenze  zwisdien  Oeest  und  Marsch.  —  Jeder  der  alten  See- 
lente lichtet  dch  dn,  wie  er  es  am  besten  vermag  und  putzt 
sein  Haus,  wie  firflher  seui  SchifE^  —  nach  eigenem  Ge- 
sdimaeke  aus.  —  Der  greise  Grönlandsfahrer  hat  s^en 
Garten  mit  Wallfiscnbart  eingezäunt  Sein  Nachbar,  der 
Capitain,  hat  ein  grösseres  I^ndgut  und  ist  Sauer  geworden, 
üeb^  dem  Sdieunenthor  desselben  erbHckt  man  ein  ^sses 
Brett»  auf  welcl^em  gemalt  steht:  „De  Vrau  Margarethe"« 

—  wahrscheinlich  der  Name  semes  Lieblingsschiffes. 

—  Der  nächste  Na<^bar  hat  durchaus  nicht  mit  Gitter- 
werk gekargt  Er  hat  Gitterwerk  um  den  Garten,  — 
Miniatnigitterwerk  um  das  Blumenbeet  —  Gitterwerb  um 
den  Hühnerstall.  —  lieber  der  Hausth^  ist  eine  Gallioufigar 
angebracht  dieselbe  mit  glänzenden  Farben  bemalt  und  alles 
Holzwerk  ist  mit  frischer  Farbe  gestrichen.  —  Er  ist  Schiffs- 
zimmermann. 
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Werfen  wir  einen  Blick  in  die  Häuser !  Wie  verschieden 
sie  auch  eingerichtet  sind,  ein  Grundgedanke  zieht  sich  doch 
durch  sie  alle. 

Von  dem  Flur  aus  treten  wir  in  die  Wohnstube  (Me- 
sisch:  Dönse)  mit  in  grossen  Wandschränken  angebrachten 
Schlafstellen,  —  mit  einem  mächtigen  Ofen,  der  Ton  aussen 
geheizt  wird  und  in  der  Stube  einen  Aufsatz  von  polirtem 
Messing,  den  „Stülper**  trägt,  —  und  mit  Wänden»  —  ge- 
täfelt mit  Forzellanfliessen  mit  langzöpfigen  Chinesen  bemalt 
oder  dergestalt  künstlich  aneinander  gefügt,  dass  ihre  Farben- 
pracht ganze  Seegemälde  bildet.  —  Diese  Fliessen  verleiben 
der  Stube  ein  holländisches  Gepräge  und  stimmen  gut  zu  der 
grünen  Balkendecke,  unter  welcher  ein  Straussenei  und  einige 
welke  Blumen  hängen;  —  chinesische  Porzellanpuppen  nicken 
von  den  Ecken  des  grossen  Glasschrankes  herab,  in  welchem 
eine  Menge  Seltenheiten  Platz  gefunden  haben. 


Mitte  September  wird  die  Auster  geniessbar,  — 
ca.  42  Austerubäuke  liegen  zerstreut  an  der  Westküste, 
und  liart  an  der  Einfahrt  zum  Hafen  von  Wvck  liegt  eine 
Austernbauk.  —  Kleine  Yachten  besorgen  den  Fang  dieser 
Perlenmuschel  der  Nordsee.  —  Während  der  Wind  die  Segel 
schwellt  und  das  Fahrzeug  unter  der  Küste  hingleitet,  schleift 
der  Schaber  über  die  Bank  und  hebt  die  köstlichen  Schätze. 

Auf  den  im  Osten  von  Sylt  gelegenen  Austerbänken 
wird  durchschnittlich  jedes  Jahr  1  Million  der  beliebten 
Leckerbissen  gefangen,  während  die  zu  Amrum  gehörigen 
Ansiedelungen  etwa  die  Hälfte  dieses  Ertrags  liefern. 

Unter  die  nicht  wenigen  Einriclitungen  an  der  Westküste 
Schleswig's,  die  aus  Holland  stammen,  gehören  auch  die 
Vogelköje.  Von  diesen  befinden  sich  4  auf  der  Insel  Pöhr, 
etwa  1  auf  Sylt.  In  jeder  Vogelkoje  müssen  jährlich  etwa 
12  000  bis  14000  sogenannte  Krickenten  ihr  Leben  lassen, 
um  hierauf  in  Tonnen  verpackt,  weithin  als  Leckerbissen  ver- 
schickt zu  werden. 

Zunächst  berühren  wir  Niebelum,  ein  stattliches  Dorf, 
dessen  Kirchhof  sich  besonders  wegen  der  originellen  Auf- 
schriften der  Leichensteine  zu  einem  Besuche  empfiehlt  — 
Der  Umfang  der  Kirche  ist  ein  bedeutender;  sie  dürlle  gegen 
2000  Menschen  fassen.  In  katholischer  Zeit  war  sie  Paro eh  i al- 
kirche,  —  der  Bedeutung  entsprechend,  welche  Nie  bei  um 
als  Hauptort  der  Insel  ehemals  hatte.  —  Denn  hier  auf  dem 
Kirchhole  wurde  unter  freien^  Himmel  in  feierlicher  Ver- 


Digitized  by  Google 


21 


Sammlung  das  Recht  gesprochen.  —  In  der  äussern  Mauer 
der  Kirclie  ist  ein  grob  behauener  Granitstein  mit  drei  halb 
verwischten  Heiligenfiguren  angebracht,  welche  dem  Volks- 
glauben nach  die  Patrone  der  drei  Föhrischen  Kirchen  vor- 
stellen. —  Ausser  einem  sehr  alten  Taufstein  und  einigen 
weniger  guten  Gemälden  und  Bildschnitzerarbeiten  besitzt  die 
Kirche  ein  interessantes  Altarblatt.  Es  besteht  aus  einer  Reihe 
Nischen  mit  hölzernen  f'iguren,  Christus  und  seine  Jünger 
vorstellend. 

Von  Niebelum  richten  wir  unsern  Weg  nach  Borgsum, 
und  von  hier  aus  machen  wir,  bevor  wir  uns  der  Vogelkoje 
zuwenden,  einen  Abstecher  nach  der  sogenannten  Burg,  die 
nordwärts  von  diesem  Dorfe  liegt. 

Was  durch  den  Namen  an  Raubritter  und  Zwingherren 
erinnert,  ist  nichts  als  ein  runder,  mit  Rasen  bewachsener, 
machtiger  Erdwall,  der  etwa  40'  über  die  Ebene  hervorragt 
und  1300'  im  Umkreise  zählt.  Wahrscheinlich  hat  dieser  alte 
Bau  den  Bewohnern  als  Zufluchtsstätte  gegen  anstürmende 
Flutlien  gedient,  bevor  die  Insel  durch  Deiche  geschützt  war, 
oder  aber  zu  Volksversammlungen,  wie  sie  in  alter  Zeit  ge- 
halten wurden.  Aehnliche  Werke  linden  sich  auf  A  m  r  u  m 
und  Sj'lt.  Die  im  Volke  erhaltene  Sage  berichtet  freilich 
anders  und  stempelt  diesen  Bau  entschieden  als  üeberrest  einer 
wirklichen  Burg. 

Von  der  Krone  dieses  Walles  hat  man  einen  üeberblick 
über  die  ganze  Insel I  —  Auf  einer  Seite  die  Marsch, 
auf  der  andern  die  Geest.  Dicht  hinter  dem  westlichen 
Deiche  erheben  sich  die  Dünen  von  Amrum  und  Sylt!  Die 
Seeluft  rückt  die  Gegenstände  sehr  nahe,  sodass  die  Wind- 
mühle bei  Dagebül,  am  Festlande,  nur  einen  Flintenschuss 
von  Wyck  entfernt  scheint. 

Zur  Ebbezeit  geht  man  über  den  Meile  breiten  Sund, 
der  die  Insel  Amrum  von  der  Südspitze  der  Insel  Föhr 
trennt;  —  allein  dies  ist  eine  Promenade,  die  für  denjenigen, 
der  den  Weg  nicht  genau  kennt  und  nicht  mit  den  Verhält- 
nissen vertraut  ist,  leicht  Gefahr  bringen  kann.  —  Jedenfalls 
verdient  das  Dampfschiff  den  Vorzug. 

Das  Dampfschiff  landet  an  der  Südspitze  der  Insel, 
zwischen  einigen  Austemfischern  und  Zollkreuzem,  die  hier 
ihren  Ankerplatz  haben.  —  In  wilder  Majestät  bieten  sich 
die  Dünen  unsern  Blicken  dar;  ein  Haus,  von  verkrüppeltem 
Gebüsch  umgeben,  ist  die  einzige  menschliche  Wohnung  in 
der  Nähe.  —  Sonst  überall  Sand  und  wieder  Sand,  —  nackt 
Md  locker,  —  dass  der  Fuss  hinabsinkt,  und  selbst  der 
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sanftestt^  Wind  Sandwolkeu  auftreibt,  die  wii'belnd  längs  der 
Küste  liiutanzen.  —  Aber  aus  diesem  flüchtigen  Material  hat 
die  Natur  das  vollkommenste  Abbild  der  stolzesten  Berge 
hervorgebracht!  —  Fortlaufende  Bergrücken,  —  pfezackte 
Gipfel;  —  hier  eine  Hochebene,  —  dort  ein  jäher  Abhang; 

—  ungeheuere  vereinzelte  Kegel,  —  Klüfte  und  weitausge- 
dehnte Thal  er  und  auf  dem  Grund  eines  solchen  erblickt 
man  hier  und  da  inmitten  der  Sandwüste  einen  grünen 
Platz,  wo  eine  Wasserlaclie  und  ein  wenig  Erde  zusammen- 
gekommen sind  und  einiges  Sclülf  Wm'zel  geschlagen  hat. 

Auf  den  Dünen  selbst  wächst  nur  Sandgras;  —  allein 
es  gewährt  dem  Auge  keinen  erfrischenden  Anblick,  —  die 
schmalen  blassgrünen  Blätter  reiben  bei  dem  leisesten  Luft- 
hauch die  scharfen  Bänder  mit  melangjiolischem  Gerassel  gegen 
einander. 

Auf  Amrum  behauptet  der  Sand  ungeföhr  %  der  Insel. 

—  Die  Nord-  und  Süd  spitze,  sowie  die  ganze  Westküste 
ist  damit  bedt^ckt  und  eine  natürliclie  Wehr  gegen  die  Wellen, 
zieht  eine  Dünenkette  sich  fast  eine  Meile  weit  bald  höher, 
bald  niedriger  längs  dieser  Küste  hdn.  Nur  ein  Theil  der 
östlichen  Küste   ist  bewohnt  und  spärlich  bebaut.  Jetzt 

erreichen  wir  den  Gipfel   Ein  herrlicher, 

unendlicher  Blick  auf  die  einzige,  unendliche,  glatte  Woge  der 
Nordsee! 

Wendet  man  sich  nordwärts,  so  schaut  man  über  die 
Dünenkette  hin,  —  erblickt  hinter  derselben  die  klare  See 
und  die  noch  höheren  Sandberge  bei  Hörnum  und  Sylt!  — 
-Gegen  Süden,  —  weit  im  Meere,  —  kqijmt  ein  im  Sonnen- 
schein glänzender  Schaumstreifen  zum  VoflBiein,  und  inmitten 
desselben  erhebt  sich  ein  dunkler  vereinzelter  Gegenstand, 
einem  Thurmc  illmlich.  Es  ist  die  „Bake"  auf  Seesand, 
ein  Wahrzeichen  einer  der  geiahrlichi5ten  Untiefen !  Im  obersten 
Theile  dieses  Thurmes  befindet  sich  ein  kleiner  Raum  zum 
Aufenthalt  Schiffbrüchiger  und,  weil  die  Wuth  der  Wellen  die 
Rettuögsböte  oft  mehrere  Tage  abhält,  den  Schilfbrüchigen 
Hülfe  zK  bringen,  so  findet  sich  stets  in  dieser  Käumlichkeit 
ein  Yorrath  von  Brod  und  frischem  Wasser. 

Die  Amrnmer  sind,  wie  alle  Bewohner  der  Westküste, 
im  Allge^ieinen  tüchtige  Seeleute.  —  Ibra  Kühnheit  rettet 
manches  Menschenleben^  —  wenn  auch  nicht  immer  der  edelste 
Beweggi-und  sie  4aza  nLspornt,  dem  Btoime  mid  den  Wellen 
«1  taotzen.  —  JXb  InselbevolAtier  «nahreiL  sich  gröcskentheils 
dnicb  das  Scheitern  der  Schiffe  toid  fßllen  ihre  Sftckel  durch 
den  Erlös  aas  dka  fogenamiten  Strandgütern!  —  Die  Zeit 
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ist  nun  zwar  vorüber,  wo  man  dort  von  der  Kanzel  betete: 
„Das  Stranden,  wenn  es  geschclicn  sollte,  möge 
doch  an  diesen  Küsten  stattfinden",  —  allein  im 
Herzen  mimcher  alten  Seeratte  tönt  gewiss  uocli  heute  dieses 
Kirchengebet ! 

Wir  kommen  nun  zu  den  Halligen!  Südöstlich  von 
Pöhr  liegt  eine  Gruppe  von  niedrigen  uneingedeichten 
Marschinseln,  ,,Halligen"  genannt  —  Um  die  Fluthzeit 
erhebt  eine  solche  sich  nur  sehr  wenig  fiber  den  Meeres- 
spiegel. —  Wenn  die  Sturmflath  kommt,  spülen  die  Wellen 
Aber  m  dahm,  und  Mensohen  tmd  Thiere  mmm  üire  Bettung 
auf  den  Warfea,  den  AnbOben,  auf  welöhen  die  Wohnb&nser 
gebaut  sind.  —  Diese  Warfen  sind  alsdann  eben  so  viele 
Ueine  Inseln,  die  nicht  allein  von  den  Nacbbarinseln,  sondern 
auch  von  einander  gegenseitig  abgeschnitten  sind.  —  Zwischen 
ihnen  tobt  das  wfiöiende  Meer,  dessen  scbaomgekrdnte  Wellen 
an  die  verrammelte  Tbfire  klopfen.  —  Oft  erzwingen  sie  sich 
den  Eingang  und  verbreiten  Entsetzen  nnd  Zerstömng,  während 
die  unglüc&icben  Bewohner  sich  auf  den  Boden  nnd  das 
Dach  flüchten,  um  dort  das  Fallen  des  Wassers  abzuwarten.  — 
Der  Dachraum,  —  wohin  sich  die  Bewohner  geflficbtet  haben, 
ruht  auf  starken  Bäumen,  welche  tief  eingerammt,  selbst  dann 
noch  Widerstand  leisten,  wenn  das  Fachwerk  der  Wände  und 
die  noch  vor  Kurzem  wohnlich  eingerichteten  Bäume  wegge- 
gespült  sind. 

Die  Production  der  Halligen  beschränkt  sich  auf  ein 
kurzes,  feines  Gras,  welches  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
von  aromatisch  duftendem  Heu  abgibt.  —  Hierin  besteht 
die  ganze  Ernte.  —  Kein  Baum,  kein  Gebüsch  wächst 
auf  diesen  Inseln.  —  Den  grössten  Theil  ihrer  Lebensbedürf- 
nisse müssen  die  Bewohner  der  Halligen  vom  festen  Lande 
nnd  von  den  Nachbarinseln  beziehen,  —  oft  selbst  das  T  ri  nk- 
wasser  f&r  sich  und  das  Vieh.  —  Auf  den  Insehi  ist  kein 
Brunnen  und  kein  anderes  süsses  Wasser,  als  das,  welches 
sich  in  den  Cisternen  ansammelt.  —  Diese  sind  ein  Ge- 
genstand der  steten  Sorgfalt  der  Bewohner.  —  Sie 
werden  so  hoch  wie  möglich  angelegt,  damit  die  Sturmliath 
kein  Meerwasser  in  sie  treibe,  und  der  Halliger  deckt  seine 
Cisterne  zu,  bevor  er  seine  Tbüre  den  hereinbrechenden  Wellen 
verschUessi  —  Hat  er  auch  Tage  und  Nächte  in  der  grössten 
Lebensgefahr  inmitten  des  wfii£enden  Meeres  zugebracht:  — 
Alles  kann  noch  gut  werden,  wenn  nur  das  Seewasser  nicht 
in  seine  Cisterne  eingedningen  ist,  dem  Vieh  das  Tränkwasser 
geranbt  und  dadurch  ihm  selbst  die  wichtigste  Lebensquelle, 
die  Milch,  entzogen  hat 
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Nirgends  wird  der  Eegen  willkommener  geheissen,  als 
hier!  —  Bei  eintretender  Dürre  muss  das  Wasser  sowohl  für 
Menschen  wie  für  Vieh  ijom  festen  Lande  und  von  Edhr 

herbeigeschafft  werden. 

Wie  wenig  Anziehendes  auch  die  Halligen  für  jeden 
Andern  haben,  den  Bewohnern  erscheinen  sie  als  ein  Paradies 
auf  Erden.  YAr  genügsames  und  kräftiges  Volk  lebt  auf 
diesen  ärmlichen  Inseln,  —  sorglos  wie  der  Italiener  am  Fusse 
des  Yesiivs.  —  Ringsum  tobt  das  Meer,  welches  in  einem  Nu 
über  seine  Ufer  treten  und  die  Heimath  des  Halligers  zer- 
stören kann,  wie  es  bereits  die  Heimath  seiner  Väter  zer- 
trümmerte. —  Unter  den  W^ellen  liegen  hier,  —  wie  dort 
unter  der  Asche,  —  die  Beste  von  Land  und  Städten.  — 
Um  die  Hütte  des  Italieners  aber  rankt  sich  der  liebenstock 
mit  schweren  Trauben,  —  eine  üppige  Natur  lächelt  ihn  an, 
und  seine  Gebeine  gehen  zur  Buhe  unter  dem  bunten  Blumen- 
teppich in  der  Väter  Erde;  —  über  der  Tbür(?  des  Halligers 
dagegen  klappert  höchstens  eine  Beihe  getrockneter  Fische, 
die  er  mühsam  dem  Meere  entriss,  —  sein  Leben  ist  Kam  pf 
und  sein  Grab  ein  Erdhügel,  den  die  Wellen  hinweg  spülen, 
um  mit  den  Knochen  zu  spielen. 
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Die  Pflanzenwelt  von  Costa-Bica. 

Ein  Beitrag 

zur  Kenntniss  der  Pflanzen -Geographie  und  der  Flora  von 

Centrai-Amerika. 

Mit  einer  pfiauzen-geograpbischen  Karte  der  Republik  Costa-Kica. 

Von 

H.  Polakowsky, 

Dr.  phll..  ehemaligem  ProfMSor  der  Naturwissenschaft  am  Instituto  Naclonal  von  San 
Jottf  de  Costa-Kicii,  ortlciUlii  hom  Mit^Micdc  mehrerer  ^'elehrttr.  GeKcUschaftro*  OOne- 
•pondirondem  Mit^Uede  des  Verein«  für  Erdkunde  in  Dresden. 

I. 

Die  Republik  Costa -Rica,  mit  deren  Flora  wir  uns  be- 
schäftigen wollen,  ist  im  Norden  durch  die  Republik  Nicara- 
gua, im  Westen  durch  den  stillen  Ocean,  im  Süden  durch  die 
Vereinigten  Staaten  von  Columbia  und  im  Osten  durch  den 
atlantischen  Ocean  begrenzt. 

Dieses  Gebiet  liegt  zwisclien  8^  20'  (südlichster  Punkt: 
Cabo  matapalo)  und  11°  14'  nördlicher  Breite  (nördlichster 
Punkt:  Mündung  des  Rio  Sapoa  in  den  Nicanigua-See).  Bei 
85^  50'  westlicher  Länge  von  Greenwich,  beim  Cap  Morro 
hermoso,  befindet  sich  der  westlichste  und  an  der  Südgrenze 
des  Freistaates,  an  der  Boca  del  drago  unter  82^  20'  westlicher 
Länge,  liegt  der  östlichste  Punkt. 

Wohl  in  keinem  Theile  Amerika's,  ja  vielleicht  der 
ganzen  Welt,  findet  sich  auf  einem  so  kleinen  Räume  eine 
solche  Masse  der  verschiedensten  Pfianzenformen  der  ver- 
schiedensten Familien  zusammengedrängt  als  in  Centrai- 
Amerika  und  speciell  im  südlichen  Theile  desselben,  in  Costa- 
Rica.  Der  Continent  ist  hier  sehr  schmal  (bis  15  deutsche 
Meilen),  behält  aber  noch  seine  Gliederung  in  die  verschiedenen 
Vegetations-Zouen ,  da  nicht  nur  die  Hochebenen  wie  in 
Mexiko  und  Guatemala  vorhanden,  sondern,  da  auch  lange  und 
hohe  Gebirgszüge  (mit  Gipfeln  bis  zu  1 1  000'  Höhe)  von  ver-: 
schiedenster  Formation  vorhanden  sind. 
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Central-Amerika  ist  geologisch  sicherlich  jünger  als  die 
Contii>ente  von  Nord-  und  Süd- Amerika,  erst  später  entstand 
die  verbindende  lirücke,  daher  das  Vorwalten  der  vulkanischen 
Gesteine  (Trachyt,  Porphyr  und  Tulfstein)  an  dieser  Stelle. 
Von  beiden  Seiten  wanderten  Thiere  und  Pflanzen  in  das  neu 
entstandene  Land,  daher  der  Zusammenhang  der  Flora  Mittel- 
Amerika's  mit  der  vom  nördlichen  Süd-Amerika  und  in  zweiter 
Linie  mit  der  mexikanischen  Flora.  Niclit  nur  die  Verschieden- 
heit der  Höhe  der  einzelnen  Landestheile  bedingt  für  die- 
selben in  Costa-Kica  eine  Yerscliiodene  Vegetation,  sondern 
auch  das  durchaus  verschiedene  Klima,  welches  am  Ost-  und 
West-Abhange  des  Gebirgszuges  herrscht.*)  Ehe  alle  dieso 
Fragen  endgültig  entschieden  werden  können,  bedürfen  wir 
noch  dner  grossen  Masse  von  BeobachtungsmateriaL  Ich 
lieferte  einen  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Flora  der  centralen 
Hochebenen  TOn  San  Jos^  (nind  3600')  nnd  von  Gartago  (rund 
dOOtf  über  dem  stillen  Oceane),  und  des  Ost-Abhanges  der 
OordiUeren  und  der  IJrwftlder,  welche  diesen  Theil  dea  Iiandes 
bedecken«'*^) 

Wegen  Maugel  an  jeglicher  Unterstfttzung  hA  derartigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  beim  Fehlen  aller  botanischen 
Literatur,  wurde  mir  meine  Aufgabe  in  Gosta-Bica  sehr  er- 
schwert. An  eine  wissenschaftliche  Ordnung,  Sichtung  nnd 
Bestimmung  der  Pflanzen  konnte  ich  erst  hier  in  Europa 
denken.  Bäenkt  man  noch,  dass  das  Belsen  in  diesen  Ländern 
sehr  theuer  nnd  mühsam,  das  Klima  an  einzelnen  Stellen  sehr 
ungesund  nnd  der  Gonservirung  von  Pflanzen-Sammlungen  sehr 
hinderlidi  ist,  so  erklSrt  es  sich  wohl,  wesshalb  Uentral- 
Amerika  bis  heute  Yon  so  wenigen  wissenscbafUich  vorbe- 
reiteten Botanikern  besucht  worden  ist  Zu  meiner  Zeit  (1875 
bis  1876)  fand  ich  in  CTosta-Itica  nur  zwei  deutsche  (Endres, 
t  1877,  und  Oarmiol),  und  in  Guatemala  eimn  schwedischen 
Gärtner  (Brunstroem),  welche  schön  blühende  Gewächse  lebend 
nach  Europa,  besonders  England,  an  Besitzer  grosser  Gärten 
und  an  Liebhaber  von  Orchideen  und  Farren  sdiickten. 

Ehe  ich  an  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Yege- 

*)  TTeher  das  Klima  sielie:  v.  Fraiitzius,  Zeitschrift  dor  Gesellschaft 
für  Erdkunde  18(}8.  Zeitschrift  der  Oesterr.  Gesellschaft  fiir  Meteorologie, 
Band  VUI,  Nr.  20;  Band  IX,  Nr.  7,  und  „das  AnsUnd*«  1876;  Nr.  51 
(Central-Amerika.) 

**)  Siehe  meine  botanischen  Arbeiten  über  Costa-Rica  in :  Linnaea, 
Band  41,  Heft  5  und  6,  S.  545;  Jonrnal  of  Botany,  London,  Band  VI 
(1877)  Nr.  176;  Abhandlung  des  botanischen  Vereins  der  Provinz  Bran- 
denburg. Band  XIX,  S.  68  bis  78  und  Sitzangsbeiichte  desselben  Ver- 
eins XO,  S.  18  bia  ai 
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tationsformen ,  Regionen  und  Centren  geho,  dürfte  ein  kurzer 
Ueberblick  über  den  lieutigen  Stand  unseres  Wissens  in.  Bezug 
auf  die  Pflanzen-Geographie  Costa-Rica's  hier  am  Platze  sein. 
Die  Unsicherheit  der  Bestimmung  der  Grenzen  der  einzelnen 
Vege tationsformen  und  Reiche  (Floren),  entspringend  aus  der 
ungenügenden  Kenntniss  der  Landesfloren,  dokumentirt  sich 
am  besten  durch  Vergleichung  der  Ansichten  der  bedeutendsten 
Pflanzen-Geographen. 

Ich  beginne  mit  der  pflanzen-geographischen  Kai'tc  in  Berg- 
haus' ph^ysikalischem  Atlas,  5.  Abtheilung  Nr.  1,  welche  nach 
den  Angaben  Alexanders  v.  Humboldt's  entworfen  ist.  Hier  umfasst 
das  15.  (Jacquin's)  der  25  verschiedenen  Pflanzenreiche  Shouw's 
die  beiderseitigen  Küstenstriche  Mexiko's,  der  Halbinsel  Yucatan, 
ganz  Costa-Rica  und  den  Isthmus,  sowie  einen  grossen  Theil 
des  nordwestlichen  Süd-Amerika's  und  einen  schmalen  Küsten- 
strich von  Süd-Amerika  am  Stillen  Oceane.  Das  16.  (Bonp- 
land's)  Reich,  die  Flora  des  mexikanischen  Hochlandes,  ver- 
läuft als  schmaler,  sich  nach  Süden  mehr  und  mehr  zu- 
spitzender Streif  im  centralen  Theile  von  Mexiko  und  Guate- 
mala, und  endet  etwa  am  Nordrande  des  Nicaragua  -  See's. 
Diese  Angaben  stimmen  mit  den  neuen  Untersuchungen,  nach 
welchen  A.  S.  0rsted  die  in  dieser  Region  vorkommenden 
Coniferen  (Pinus  occidentulis  und  religiosa)  noch  am  südlichen 
Theile  des  Nicaragua-See's  fand.  Auch  ist  die  Ueberein- 
stimmung  der  Flora  des  Hochlandes  von  Mexiko  mit  der  der 
Hochebene  von  Sau  Jos6  de  Costa-Rica  nicht  so  bedeutend, 
als  es  zuerst  erscheint.  Das  Fehlen  der  Cacteen  verändert 
den  Charakter  der  Landschaft  durchaus.  —  Soll  man  nun  hier 
im  Centrum  Costa -Rica's  eine  neue  Flora  beginnen  lassen, 
oder  den  Streif  der  mexikanischen  Flora  bis  zur  Hochebene 
von  Cartago  de  Costa-Rica  verlängern?  Ich  neige  zur  ersteren 
Ansicht,  und  komme  später  auf  diese  Frage  zurück.  Coniferen 
kommen  südlich  yoxl  Bonpland'B  Belebe  in  Centrai-Amerika 
nicht  vor. 

Das  Beieh  der  Cacteen  tmd  Pi]^mceen  (15.)  stimmt  aber 
als  vorberrselMaid  nicht  für  Costa-Bica  nnd  noch  weniger  för 
Panami.  Die  von  Lehmann  in  Paoamä  gesammelten  raanzen 
sind  sehr  versdiieden  von  den  durch  denselben  Botaniker  im 
nordw^ichen  Mexiko  gesammelten  Gewächsen,  nnd  die 
Manzen  Oosta-Bica's  zäilen  sehr  viele,  von  beiden  Floren 
verschiedene  Arten.  Die  Flora  der  Hochebenen  von  Costa- 
Idca  nnd  besonders  der  TTrw&lder  am  östlichen  Abhänge  zeigt 
viel  Znsammenhang  mit  der  der  Gebirgszüge  von  Columbien 
imd  Venezuela»  wie  ich  ans  der  Vergleichung  der  reichen  Sam- 
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langen  von  Moritz,  Gollmer  und  Karsten  mit  den  Pflanzen 
Costa-Rica's  ersehen  konnte.  Berghaus  gibt  für  die  Flora 
des  tropischen  Amerika  eine  procentische  tebersicht  der  ein- 
zelnen Familien,  und  führt  dabei  an,  dass  die  Agamae  in  der 
Ebene  den  15.,  im  Gebirge  den  5.  Theil  aller  Gewächse  um- 
fassen; diess  ist  für  Costa-Kica  entschieden  zu  hoch  gegriffen,  an- 
nähernd richtig  sind  die  Compositen  mit  %  bis  7?  aller  Phanero- 
gamen.  Ganz  unverständlich  ist  aber  die  Angabe,  dass  die 
Farrenkräuter  im  Gebirge  l)is  aller  Gewächse  ausmachen 
sollen.  Die  Anzahl  der  Labiaten  (^/4o)  stimmt  nach  meiuen 
Erfahrungen.  Cacteen  sind  in  Costa-Rica  sehr  selten,  werden- 
dnrch  Bromeliaceen,  besonders  Agaven,  ersetzt,  auch  die 
Plperaceen  treten  nur  in  geringer  Anzahl  auf,  sind  nicht  zahl- 
reicher als  z*  B.  Melastomataceae,  Bignoniaceae,  Acanthaeeae, 
Begoniaceae  etc. 

Was  die  Karte  üher  die  Verhreitungsbeziike  der  wich- 
tigsten Coltur-Pflanzen  in  Berghaus'  physikalischem  Atlas  be- 
träft, so  sind  die  Angaben  desselben  Aber  Gentral-Amerika 
üüsch!  Chenopodium  Quinoa  —  welches  von  Bergbaus  und 
T.  Humboldt  (?)  daselbst  als  ausschliessliche,  oder  wichtigste 
Caltor-Pflanze  neben  Getreide  bezeichnet  wird  —  habe  icl^ 
weder  in  Gosta-Bica  noch  in  Guatemala  cultivirt  gesehen, 
wird  auch  nicht  für  Nicaragua  von  P.  L^yy  angefahrt^  obgleich 
derselbe  alle  sonst  selbst  im  kleinsten  üm&nge  cnlÜTurten 
Pflanzen  notirt*)  Als  die  wichtigsten  Cultur-Pflanzen  mussten 
Mais,  Zuckerrohr  und  Kaffee  bezeichnet  werden. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Karte,  welche  sich  am  Ende 
des  IL  Bandes  der  Vegetation  der  Erde  von  Grisebach  be- 
findet, ffiemach  reicht  das  Gebiet  der  Mexikanischen  Flora 
vom  ndrdlichen  Wendekreise  bis  zur  Landenge  Ton  Panamä,, 
und  werden  Tucatan  zur  West-Indischen  und  der  gOsste  Theil 
von  Honduras  zur  äquatorialen  Plora  Süd-Amerikas  gerechnet 
Grisebach  sagt  hierüber  (a.  a.  Orte  Seite  319):  „Als  vorläufige 
Südgrenze  des  Mexikanischen  Floragebietes,  welches  innerhalb 
der  Anden  bis  zum  Isthmus  selbst  zusammengefasst  worden 
ist,  habe  ich  in  diesem  östlichen  Tieflandbildungen  die  Wasser- 
scheide von  Chiapas  (17^  nördliche  Breite)  angenommen.  Auch 
war,  bis  Yucatan  näher  erforscht  sein  wird,  nach  der  geo- 
graphischen Lage  dieser  Halbinsel  blos  voraussetzungs weise 
auf  eine  nähere  Beziehung  derselben  zu  West-Indien  als  zu 
Mexiko  geschlossen.'* 


*)  P.  IAjj,  Notas  geograficas  y  econömicas  aobre  la  Bepüblica  de 
Nicaragua.  Paris,  1873. 
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Orisebach  hSlt  es  für  wabrschemlich,  dasB  hier  in  Hon- 
duras a|lm9lig  der  üebergaiif^  der  Mexikanischen  zur  West- 
Indischen  nnd  ZOT  Flora  des  Isthmus  eintrete,  und  meint  auf 
Grund  der  Yeigleichung  der  Sammlung  des  Herrn  Fendler 
von  Greytown  @an  Juan  del  Norte  an  der  Mündung  des  Bio 
San  Juan  in  den  Atlantischen  Ocean),  dass  der  Tegetations- 
Ohara]dier  des  Isthmus  von  Panamd  bereits  hier  •  herrsche. 
Diess  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich:  die  Fonnation 
des  Bodens,  das  Klima,  die  Anzahl  der  Wasserlftufe,  die 
Formation  der  WSlder  u.  s.  w.  sind  auf  der  Landenge  von  Panama 
so  durchaus  Veischieden  von  den  gleichen  Beziehungen  im 
nördlichen  Theile  Costa-Baca*s,  dass  die  gemeinsamen  raanzen 
b^der  Gebiete  nur  gering  sein  können.  Alle  Beschreibungen 
stimmen  auch  hierin  überein,  und  die  Betrachtung  der  Yer- 
sehiedenheit  der  Landschaftsbilder  auf  Panami  —  wo  dürre, 
steinige,  baumlose  Ebenen  mit  grossen  Sümpfen,  kleinen  Ur- 
waldstrichen und  den  eigeuthümlichen ,  mit  einzelnen,  die 
Blätter  periodisch  abweifenden  Bäumen  besetzten  Savannen 
(Catingas)  vorherrschen  —  mit  den  dichten  Urwäldern  am 
liio  San  Juan,  wo  es  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  regnet, 
lässt  ein  „Herrschen  des  Vegetation s-Charakters  des  Isüimus 
von  Panamä"  als  unverständlich  erscheinen.  Die  eben  ange- 
führten Oatingas  finden  sich  im  centralen  und  westlichen  Theile 
Nicaragua's  und  in  Guanacaste  de  Costa-Rica  wieder.  Auch 
zwischen  Esperza  und  S.  Mateo  (s,  Tafel  II)  herrscht  diese 
Art  des  Vegetations-Charakters ,  wie  0rsted  schreibt.*)  Er 
führt  als  Repräsentanten  die  Gattungen  Lüliea,  Apeiba  (die 
häufigste  Art  ist  die  Apeiba  Tibourron  Aubl.,  welche  auch  auf  der 
Hochebene  und  am  Ostabliange  wächst,  und  deren  mit  langen 
Stacheln  besetzte  scheibenförmige  Früchte  beim  Volke  den 
Namen  „Affenkamm"  [peine  de  mico]  führen)  und  CuratoUa, 
alle  drei  zu  den  Tiliaceen  gehörig,  und  verschiedene  Dilleuia- 
ceen  an.  Alle  diese  Gattungen  wachsen  auch  auf  dem  Isth- 
mus TOn  Panaml 

lieber  die  Verschiedenheit  der  Höhe  der  Zonengürtel 
am  westlichen  und  östlichen  Abhänge  sagt  Grisebach  (S.  321): 
„Diese  Depression  der  Niveaux  gleicher  Vegetationsformen, 
wodurch  die  Ausbreitung  des  Tropenwaldes  gehemmt  wird,  ist 
eine  allgemeine  Erscheinung  an  der  pacifisclien  Abdachung 
Mexiko's  und  Nüttel -Amerika's  überhaupt;  bis  zum  Isthiiius 
von  Panama  wird  sie  nachgewiesen.  Auf  dem  Viejo,  einem 
Vulkane  !Nicaragua's  an  der  fouseca-Bai  (13"  nördlicher 


*)  A.  S.  Orsted,  L'Ameriqtie  eentnüe;  Copcuhagoe  1862. 
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Breite)  dem  südlichsten*)  Punkte,  bis  zu  welchem  an  dieser 
Küste  die  Nadelhölzer  (in  der  Form  Y<fn  Kiefern)  beobachtet 
worden  sind,  fand  0rsted  dieselben  ebenfalls  schon  bei  3000' 
Höhe,  die  Eichen  steigen  daselbst  bis  1500'  herab. 

Als  ein  Irrthum  rauss  es  aber  bezeichnet  werden,  wenn 
S.  322  gesagt  wird:  „In  Costa-Kica,  wo  die  Hochebene  von 
Carthago  im  Verhältnisse  zu  Mexiko  von  geringfügiger  Aus- 
dehnung ist,  hebt  sich  am  Karaibischen  Abhänge  (10"  N.  Br.) 
ein  aus  Palmen  und  anderen  tropischen  Baumformen  ge- 
mischter Urwald  fast  bis  zum  Kamm  der  Cordilleren.  Jeu- 
seits  desselben  findet  man  in  der  offenen  Landschaft  &8t  nur 
Savannen -Gehölze  und  erreicht  den  Tropenwald  erst  in  der 
NShe  der  Küste.'*  Die  Palmen  findet  man  mir  in  den 
Niedenmgen  am  Ost-Abhange,  über  dOOC  bis  höchstens  zu 
5000'  finden  sich  nur  einige  Bactris  xmA  Ghamaedorea-Arten. 

Die  Aqgaben  Grisebaäi*s  sind  in  Folge  der  Behanptong 
M.  Wagner  s  (die  Bepnblik  Costa-Bica  in  Cential-Ameiika  von 
M.  Wagner  und  G.  Scherzer,  1853,  Seite  139)  entstanden, 
wonach  noch  beim  Desengafio  (6360^  und  hoher  hinauf  die 
Palmen  h&ufig  sind,  und  besonders  (>teodoxa  regia  und  Iriartea 
durissima  0rsted  angeführt  werden.  Der  Irrthum  dieser  An- 
gabe ist  um  so  grösser,  als  die  Oreodoxa  nur  in  der  Nähe 
der  Küste  wächst  Auch  die  Iriartea  durissima  ist  von  0i8ted 
nur  in  den  Tiefebenen  am  Bio  San  Juan  beobachtet  worden. 
Seite  279  Ton  Wagner's  Werke  wird  gesagt:  Wildwachsende 
Palmen  und  baumartige  Fairen  fand  ich  aui'  Höhe  Ton  7000  bis 
8000'  noch  in  Menge. 

Schon  Orsted  (a.  a.  0.  S.  3  und  3)  fährt  an,  dass  auf 
den  Plateaux  von  Narai\jo  und  Cervantes  am  Ost-Abhange 
der  Gebirgszüge  die  Palmen  fehlen,  steigt  man  aber  in  die 
Thäler,  z.  B.  hei  Turnalba,  binab,  so  findet  man  daselbst  viele 
Palmen  in  den  Wäldern.   Bis  zum  Kamme  der  Cordilleren 

—  worunter  doch  Grisebach,  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche 
folgend,  die  vulkanischen  Gebirgszüge  des  Centrums  und  der  öst- 
lichen Seite  versteht,  d.  h.  also  bis  zu  8000  bis  11  000'  Höhe 

—  steigen  in  Costa-Bica  keine  Palmen  an.  Es  ist  richtig, 
dass  am  Stillen  Oceane  nur  ein  schmaler  Gürtel  dichten  Ur- 
waldes verläuft,  nach  dem  Innern  des  Landes  zu  wird  der- 
selbe mehr  und  mehr  licht,  parkartig,  wie  Herr  v.  Seebach 
sehr  richtig  sagt,  und  geht  fdlmäUg  in  die  Savannenbüdung 

*)  Nach  P.  Lövy's  Karten-Beilage  de»  citirten  Werkes  —  unter  11" 
60'  nördlicher  Breite.  Aber  diese  Angabe  ist  falsch.  Der  Vergleich  mit 
den  in  den  „Geographischen  Mittheilongen"  pabUdrten  Karten  zei^,  dass 
hei  lAfj  der  11"  da  vedfinlt,  wo  die  anderen  Autoren  den  W  seichnen. 
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6nanacast6*s  über.  Dieser  liclitere,  mit  kleinen  Savanneu  dopch- 
setzte  Urwald,  findet  sich  auch  an  anderen  Stellen  des  Landes. 
Auch  stimmt  för  Ck)sta-Bica  die  Angabe  nicht,  wonach  Coni- 
feren  und  Eichen  in  die  von  den  mit  Feuchtigkeit  beladenen 
Seewinden  nicht  erreichten  Thäler  herabsteigen.  Couiferen 
gibt  es  in  Costa-Eica  nicht,  Eichen  werden  unter  6000  bis  7000' 
nicht  gefunden. 

Bei  der  Besprechung  der  vorherrschenden  Familien  hebt 
Grisebach  (a.  a.  0.  S.  324)  besonders  die  Cacteen  und  Brome- 
liaceen  als  charakteristisch  für  den  amerikanischen  Continent 
und  besonders  für  die  Mexikanische  Flora  hervor.  lüchtig 
wird  die  auffallende  MannigMtigkcit  der  Melastomaceen, 
Malpighiaceen  und  Qesneriaceen  hervoigehoben  und  zum 
Schlüsse  gesagt: 

„Nur  die  epipbytischen  Fhyllocacteen,  eine  Form,  bei 

welcher  der  Stamm  die  flache  Gestalt  eines  Blattes  annimmt, 
und  die  auf  den  Pndrien  fremd  bleibt,  sind  auf  die  schattigen 
Wälder  der  heissen  Eegion  eingeschränkt.'^  Ich  fand  in  dieser 
Begion  verschiedene  BhipsaUs-Arten  auf  Cedrelen,  Bignonia- 
ceen  und  Caesalpineen.  Die  Cacteen,  welche  man  in  Costa- 
JEUca  findet  (meist  Cereus-Arten),  sind  ihrer  Früchte  wegen 
oder,  um  als  lebendige  Hecken  zu  dienen,  angepflanzt.  In 
Guatemala  sah  ich  sowohl  auf  der  Hochebene  als  auch  am 
heissen  Eüstensanme  (in  dem  Urwald-Gürtel  in  der  Nähe  des 
Hafens  von  San  Jes^  de  Guatemala)  viele  Cacteen,  deren 
massenhaftes  Auftreten  von  allen  Reisenden  als  besonders 
chan^ristisch  für  die  Mexikanische  Flora  stets  hervorgehoben 
worden  ist 

Die  Banrnfarren  fehlen  der  pacifischen  Abdachung  durch- 
aus nicht,  wie  Seite  326  angeführt  wird.  Ich  selbst  sah  diese 
Pflanzen  allerdings  in  Costa-Bica  nur  auf  der  Ostseite  (beson- 
ders häufig  in  den  schmalen,  tiefen,  schattigen  und  feuchten 
Tbälern  beim  Desengaso);  dieselben  wachsen  aber  auch  an 
den  Yulkaneu  Quanacaste's  und  in  Guatemala  in  der  Nähe 
der  Küste  des  grossen  Oceans. 

Ich  komme  jetzt  zur  Veigleichung  der  in  De  GandoUe*8 
Werk*)'  enthaltenen  Angaben  mit  meinen  En&hnmgen.  Im 
zweiten  Bande  dieses  sehr  werthTollen  Werkes  finden  sich 
zahlrdche  vergleichende  Tabellen  der  verschiedenen  Theile 
der  Wel^  worin  die  hauptsächlichsten  Familien  jeder  Flora, 
nach  ihrem  Procentsatze  geordnet,  aufgefOhrt  werden.  Für 


*)  Alph.  De  CandoUe,  Geographie  botanique;  Paris,  1855,  2  voL 
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Centrai-Amerika  liegt  leider  nur  eine  Tabelle  vor.  Es  reprä- 
sentirt  diese,  nach  einer  Collection  des  Herrn  Hart  weg  von 
650  Phanerogamen  entworfen,  die  Flora  von  Mexiko  und  Gua- 
temala vom  11°  bis  25*^  nördlicher  Breite  (a.  a.  0.  S.  1220.)  Aus 
der  unten  folgenden,  vergleichenden  Zusammenstellung  der  Yer- 
breituDg  der  wichtigsten  Plianzen  -  Familien  in  Costa -Kica 
mit  diesen  Procentzahlen  in  De  Candolle's  Werke,  ergibt 
sich  die  grösste  Verschiedenheit  beider  Floren.  Ich  hebe  aber 
hervor,  dass  sich  meine  Sammlungen  auf  das  centrale  Gebiet 
der  Hochebenen  und  den  östlichen  Abhang  beschränken,  und 
dass  die  Flora  der  westlichen  Tiefebenen  mit  derjenigen  von 
Nicaragua  und  Guatemala  wohl  viel  Gemeinsames  haben  kann. 
Ich  gebe  zunächst  eine  Aufzählung  der  wichtigsten,  von  mir 
gesammelten  Pflanzen-Familien  und  schicke  dieser  Tabelle 
Folgendes  voraus. 

Bei  meinem  Sammeln,  besonders  am  Ostabhange  bei 
Angostura,  gingen  mir  viele,  in  diesem  feuchten  Klima  über- 
aus schwer  zu  trocknende  Pflanzen,  wie  Araceen,  Orchideen, 
Piperaceen,  Begoniaceen  etc.  zu  Grunde.  Zum  Glücke  habe 
ich  über  diese  Verluste  Buch  geführt,  kenne  also  fast  ganz 
genau  die  Anzahl  der  so  aus  der  Collection  geschiedenen 
Pflanzen.  Werth  für  pflanzen-geograpliischc  Vergleiche  kann 
die  Sammlung  natürlich  nur  dann  haben,  wenn  nicht  die  eine 
oder  die  andere  Familie  auffallend  vernachlässigt  worden  ist. 
Die  erhaltene  Sammlung  umfasst  530  Nummern,  etwa  100 
Pflanzen,  welche  mir  in  Angostura  verfaulten  oder  bei  Trocken- 
versuchen am  Feuer  verkohlten,  habe  ich  aul'notirt,  etwa  70 
schätze  ich  die  Anzahl  der  aus  ähnlichen  Gründen  bei  den 
Exkursionen  auf  den  Hochebenen  verloren  gegangenen  Pflanzen 
und  derjenigen,  wo  ich  die  Familie  nicht  erkennen  und  be- 
stimmen konnte.  Die  ursprüngliche  Sammlung  umfasst  ziem- 
lich genau  700  Nummern. 


Flora  von  Costa-Eica. 


Manie  der  Fenllleii« 

Erhaltene 
Sammluilf* 
MO  Nommeirn. 

Ursprüngliche 
Samailniiff. 
1  700  Mnmmern. 

Prozentsatz  der 
ursprüngllcheil 
Sammlonf* 

10 

10 

1,42 

3 

3 

0^2 

Lichenes  

10 

10 

1,42 

Mnsci  frondosi  .   .  • 

48 

48 

6,85 

Mu8ci  hepatioi  .   .  . 

4 

4 

0,57 

Summe  der  Bryopbyten. 

7ö 

7ö 

10,68 
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Name  der  Familien. 

Eihaltene 

Sammlung. 
630  Nummern. 

Ursprüngliche 
Sammlung. 

700  Nuimnern. 

Proeentsatz  der 
ursprUt));]!  chen 
Sammlung. 

Filicea 

36 

5  11 

liVcoDodiaceae 

4 

A. 

0  f\l 

Snnimp  der  CormoDhvteD 

40 

40 

^  71 
♦'»Ii 

1*0  TVi  1  n  AO 

OQ 

A  AA 

4,00 

Vyyperaceae   .    .    •  • 

D 

O 

U,85 

V^Uin  LIlcillldLuau  •      •  • 

0 

Q 

o 

Iii 

1,14 

rk  IUP  rt/\n  /\ 

J3rü  IliuJLlaLCiiO       •     •  • 

Q 

1,28 

1 A 
III 

OA 

^»85 

T^o  InriQ  o 

J 

Q 

U 

1  no 

A  >•  /\  1  / 1     o  /\ 

1  iii 
10 

J6,28 

MarällLdC.  U.  L/aIlUaC6ä6 

4 

Q 

1,28 

jriperaC6a6     •     •     •  » 

7 

1 1 

1,57 

urtiCEceae  .... 

0 

n 

n 

IJa  1  tt/t^ati  An  A 

jroiygoneae  .... 

o 

0,28 

AmaraDlaCeue 

0 

0 

ü,71 

1    A  V*n  V\  'Tw\fi  />  /*!  o 

ijOraUDDaCeaB 

o 

4 

ü,57 

A  An      T"  ri  n  A  An  A 

iiCällLDaCeäe  .... 

Q 
O 

0 

ü,85 

T  .Q  Vki   f  n  o 

19 

1 

1 J 

Q  ^A 
-*,14 

öcroiuiariiieae 

* 

4 

U,57 

^ULLVUiV  UiaOcao  ... 

Q 

1  OQ 

lO0id.UaC/C<U3  «... 

1  f> 
19 

J.  Ann n  a v*i  n  a A A  A 

Q 
O 

D 

ü,71 

4* 

OyiSO 

MMIVIWASWS       •     •     •  • 

1«  1 

01 

o,uu 

xiigiioiiiii^eae    •  .  . 

0 

D 

Ü,ÖÖ 

isegomaceao  .  .  .  • 

V 

D 

t\  OK. 

1A 
XU 

1  40 

11 

Q  /v\ 

l.«MHUplIllaC6ai6  •  • 

O 

0 

U»71 

mS'VWM  An  AA  A 

D 

4 

U,07 

JKUUVIMAMtv       •     •     .  • 

fi 

o 

fi 
o 

1  1J. 

PBSBifloroafi  .... 

1 

4 

0,S7 

Caryophyllaae   .   .  . 

11 

11 

1,67 

CiQcifiBnio    •  •  .  • 

6 

6 

0,86 

llmlMlMerae    .  .  . 

5 

5 

0,71 

Enphorbiaoeae  .  .  . 

11 

18 

1|85 

!  a 

6 

0,71 

Summa:  66,09  7o 


Koch  führe  ich  als  Familien,  die  durch  je  1  bis  5  Bflpi&> 
tentanten  yertreten  wnrent  an:  Gacurbitaceaie,  Loasaceae,  Bor^ 
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ragineae,  Iridaceae^  Amarjllideae»  IdUaceae,  Yiolaceae,  Henis- 
pemeaei  Myrtaceae,  Onagreae,  Meliaceae,  Frimnlaceae,  Sima- 
rabeae,  Tiliaceae,  Papaveraceae,  BanuDcnlaceae^  Apocyneae, 
Asclepiadeae»  Sapindaceae  etc.  Die  grosse  Aeimlicbkeit  der 
Flora  der  von  mir  besachten  Theüe  CostarBiea'a  mit  der 
Flora  des  nordwestUcben  Sfid-Amerika'g  springt  besondeiB 
dentlich  bei  ZasammensteUnng  der  Tabellen  der  Mora  von 
Mexiko  und  Guatemala  mit  der  von  Nea-Granada*)  (De  Gän* 
doUe,  p.  1223)  nnd  meiner  Tabelle  hervor.  De  Candolle 
berechnet  den  ProzentsabE  fftr  die  Phanerogamen  allein.  Nach 
Abzug  von  115  Kryptogamen  verbleiben  mir  585  Phanero- 
gamen.  Das  Gebiet  der  Flora  von  Columbien  rechnet  De 
Gandolle  von  0^  45' bis  11^  5'  N.  Br.,  also  die  Breite,  welche 
auch  Costa-Eica  und  die  südliche  Hälfte  von  Nicaragua  mit 
umfasst.  Diesen  Theil  Amerika's  haben  aber  Alexander  v.  Hum- 
boldt und  Bonpland  nicht  besucht,  und  da  die  1041  Phane- 
rogamen  umfassende  SammluDg  dieser  berühmten  Eeisenden 
zur  Aufstellung  der  Tabellen  benutzt  ist,  so  wird  ein  Vergleich 
der  aut'  dem  Continent  gesammelten  Pflanzen  mit  der  Flora 
eines  unter  gleichen  Breitegraden  gelegenen  Theiles  des  Isthmus 
von  Centrai-Amerika,  wo  die  physikalische  Beschaffenheit  des 
Landes  ähnlich  wie  in  Columbien  ist,  um  so  interessanter 
und  werthvoller.  Auch  Veragua,  Panamä  und  Darien  haben 
Alexander  v.  Humboldt  und  Bonpland  nicht  besucht;  wie  wir 
oben  gesehen  lässt  der  gänzlich  verschiedene  Charakter  des 
Landes  hier  auch  eine  andere  Flora  erwarten. 


ProMBtaatB  Aar  PhUMMfUMn 

MaiM  d«r  FMüllea. 

fUr  Mexiko  und 

tSr  Oolnmbten 

fttr  OottapUea. 

Quatemala 

nach  Humboldt 

nach  Hartweg. 

aad  Bonpland. 

Legmninoeae .  .  .  J 

3,93 

6ä) 

6/)0 

Composltae  .... 

7,52 

16,00 

8,00 

Orchideae  

3,41 

10,00 

4,00 

Labiatae  

2,Ü5 

5,00 

1,50 

Scrofularineae   .   .   .  { 

0,68 

6,00 

if50 

Summe: 

17,59 

43,50 

21,00 

Noch  überraschender  ist  die  Aehnlichkeit,  wenn  man  die 
sämmtlichen  in  der  Florentabelle  Columbiens  berücksichtigten 
Familien  mit  den  von  mir  gefundenen  Zahlen  vergleicht.  Auf- 
fallend ist  das  ^Fehlen  von  vorherrschenden  Pflanzen-Familien. 


*)  Besser  und  richtiger:  Vereinigte  Staaten  toq  Columbien*  , 
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.  Botanisch  darchforseht  ist  Costa-Rica  zuerst  von  A.  S. 
0r8tod.  Er  sammelte  auf  den  HochebeDen,  an  verschiedenen 
Vulkanen,  am  Ostabhange  bis  hinter  Tnnialba,  am  Wege 
nach  San  Jnan  dd  Norte,  am  üfer  des  San  Juan,  anf  dem 
Istbmus  Ton  Rivas  in  Iliearagaa  nnd  besonders  auf  dem  Ton 
ihm  untersnehten  Tenain  am  Bio  Sapoa  im  nordwesÜidien 
Theile  von  Gosta^Rica.  Beschftftigt  mit^  der  Heransgabe  der 
vrisaensohaltlichen  Besnltate  seiner  Reisen  starb  leider  dieser 
ausgezeichnete»  Tielseitige  Forscher.  Nur  wenige  Familien 
m  seiner  grossen  PflanzensammluDg  hat  er  erschöpfend  bear- 
beitet und  .publizirt,  z.  B.  die  Leguminosen,  Labiaten,  Scrofh- 
larineen,  Gentianeen,  Acanthaoeen,  Begoniaceen.  Zmtreutin ver- 
schiedenen, leider  in  dänischer  Spradie  erscheinenden,  wissen- 
schaftb'chen  Journalen  findet  man  diese  Abhandlungen.  Li  den 
nach  0rsted*s  Tode  publizirten  Fraecursores  florae  centro-ameri- 
eana«  finden  sich  dieFungi,  Hepatid,  Musci,  Cyperaceen,  Araceen, 
Qyclantheen  und  Palmen.  Ein  neuer  interessanter  Beweis, 
wie  wen^  diese  Gegenden  noch  als  genau  durchforscht  zu 
betrachten  sind,  ist  der,  dass  unter  den  circa  60  Filzen,  die 
Orsted  in  Costa-Bica  gesammelt,  sich  nur  einer  der  Yon  mir 
gesammelten  befindet.  Es  ist  diess  der  Folyponis  sanguineus  Fr. 
Die  übrigen,  von  mir  f&r  Costa-Rica  neu  gesammelten  Filze 
sind  £äst  nur  Folyporus-Arten. 

Von  dem  schönMi  Werke  A.  S.  0rsted*s:  „l'Amärique  cen- 
trale'^ existirt  leider  nur  die  erste  Lieferung.  Bezeichnend  für 
das  Interesse«  welches  man  in  Ck)sta-Eica  für  wissenschaft- 
liche Leistungen  nimmt,  dürfte  die  Mittheilung  sein,  dass 
Niemand  von  der  Existenz  dieses  im  Jahre  1863  erschienenen 
Werkes,  welches  das  Wappen  Costa-Rica's  auf  dem  Titelblatte 
zeigt  und  fast  nur  von  diesem  Freistaate  handelt,  in  Costa- 
mca  selbst  Etwas  wusste !  Niemand  von  ,,den  ältesten  Leuten'' 
in  Costa-Rica  erinnert  sich  des  nSennor  0rsted."  Die  Unter- 
stützung der  dänischen  Eegierung  ermöglichte  die  Herausgabe 
von  0r8ted*s  Werke  mit  säidnen  £[arten  und  Tafeln*). 


*)  Als  ich  nach  Bearbeitung  meiner  costaricanischen  Pflanzen  er- 
sehen hatte,  dass  sich  50  bis  70  neue  Arten  unter  denselben  befanden, 
beabsichtigte  ich  diese  unter  Beifügung  ^uter  Abbildungen  zu  publiciren. 
leb  hoffte*  auf  SabTentioii  der  oostaricanucben  Begiernng;  fragte  TCTher 
aber  Hrn.  Prof.  Dr.  A.  v.  Frantzius  am  Rath.  Dieser  schrieb  mir 
anter  dem  7.  October  1876  aus  Freiburg:  „Ob  eine  Subvention  für  eine 
illustrirte  Flora  Costaricensia  von  Costa-Rica  zq  erlangen  wäre,  käme 
auf  den  Versuch  an.  —  Die  Bedingungen:  natürlich  Tomas  Guardia 
(der  dueh  dnen  gelungenen  BanflUtenrtreich  nun  Präsidentenstahle 
gf^angte,  ehenud^  Arbeiter)  in  Farbendruck  auf  dem  Titelblatte,  Be- 
senaoBg  der  neaen  Pflanzen  nach  ihm,  seiner  Fiao»  seinen  Generälen, 

.3* 
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Orsted  macht  in  dem  dtirten  Werke  einige  Angaben 
über  ebarakteristische  and  verbreitete  Bepräsentanten  der  ver- 
gcMedenen  Vegetations-Gebiete  Costa-Bica*8.  Für  das  AUn- 
Tial-nnd  Dilnnal-Lsnd  sun  stiUmOeeaD,  im  schmalen  Urwalds- 
gfirtel  zwischen  der  EMc  nnd  dem  Städtdien  Esparza,  hebt 
er  Gedrela,  Inga,  Hymenaea,  dnria»  Bombax,  Annona,  Attalca 
nnd  Bactiis-Arten  hervor.  Die  Vegetation  des  Monte  Agna- 
cate  nennt  Orsted  sehr  reidi  nnd  sehr  schOn,  die  yorherrschenden 
Bänme  sind  Myrthen  (z.  B.  Fimenta  ynlgaiis)  nnd  lorbeer- 
artige, besonders  Persea  gratisnma»  die  köstliche  „Aguacate.** 
HlUmg  sind  anch  Hymenaea  dnrissima  nnd  von  Palm«ii  beson- 
ders Chamaedorea-Arten.  üeber  die  Mora  der  Hochebenen 
macht  Orsted  keine  Angaben.  Seine  Bemerkangen  über  die 
Flora  zwischen  Cartago  nnd  Limon  werden  später  berührt 

Ans  Honduras,  San  Salvador  nnd  Nicaragua  habe  ich 
bei  Durchsicht  eines  grossen  Theiles  des  Berliner  Herbars 
keine  Pflanzen  gesehen,  ein  Beweis,  wie  wenig  diese  L&nder 
durchforscht  sind,  wenn  selbst  eine  so  bedeutende  Sammlung 
wie  das  Herbarium  regium  Borolinense  keine  Sammlung  ans 
denselben  besitzt.  Unter  der  Sammlung  A.  S.  0rsted*s,  von 
welcher  mir  ein  Theil  durch  den  Vorstand  des  Herbars  zu 
Copenhagen  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  zur  Durch- 
sicht überlassen  wurde,  kenne  ich  einige  Pflanzen  des  süd- 
westlichen Theiles  von  Nicaragua.  Mehr  Pflanzen  aus  dieser 
Gegend  kenne  ich  durch  die  versdiiedenen  Bearbeitungen  von 
Theilen  der  0rsted'Bchen  Sammlung.  Im  Buche  des  Herrn 
P.  L6vy  über  Nicaragua  befindet  sich  am  Schlüsse  eine  Liste 
von  100  Farrenkräutern,  welche  dieser  Französische  Ingenieur 
in  Nicaragua  gesammelt  bat,  und  welche  Herr  Fournier  in 
Paris  bestimmte.  Hier  fiel  es. mir  au^  dass  von  den  36  von 
mir  in  Costa-Rica  gesammelten  Fkiren  nur  3  oder  4  mit 
denen  von  Nicaragua  gemeinsam  waren,  und  diese  sind  die 
im  ganzen  tropischen  Amerika  verbreiteten:  Adiantum  con- 
cinnum,  Blechnnm  ocddeutale,  Gymnogramme  tartarea.  Es 
spricht  diess  für  die  grosse  Yerschiedenlieit  der  Floren  beider 
Länder.  Diese  erklärt  sich  zum  TheiJe  dadurch,  dass  von 
Costa-Kica  mir  fast  nur  vom  centralen  Theile  und  aus  der 
tierra  templada  überhaupt  herstammende  Pflanzen  vorli^en. 


Ministern  etc.,  als  Standorte  der  Pflanzen  die  Hacienden  der  betreffenden 
Persönlichkeiten."  —  Ich  schrieb  trotzdem  an  1).  Vicente  Herrera  als 
derselbe  Präsident  war  (Mitte  1877),  erhielt  aber  keine  Antwort«  da  ich 
Hiebt  mit  bo  reieben  Anerbietangen,  wie  «ie  mir  Hr.  v.  Ftantdne  —  in 
fiebtiger  Würdigung  der  leitenden  Pentalidibdten  der  Republik  — 
angemthen  batt^  kommen  kouiteu 
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Diese  Hochebenen  fehlen  in  Nicaragna,  an  ihrer  Stelle  befinden 
sich  die  See'u,  ein  grosser  Theil  Nicaracrua's  ist  Flachland, 
gehört  zur  tierra  caliente,  und  hat  desshalb  eine  ganz  andere 
Flora.  Und  gerade  dieser  Theil  ist  zugänglich  und  desshalb 
hauptsächlich  besucht  und  botanisch  duichforscht,  wenn  auch 
noch  sehr  ungenügend. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen:  die  Flora  der  Hoch- 
ebenen Costa-Rica's  erinnert  an  die  von  Mexiko,  die  der 
Urwälder  nm  Angostura  an  die  Flora  Columbiens  und  Yene- 
zuela's,  und  die  des  schmalen  Küstenstriches  am  Stillen  Oceane 
an  die  Flora  von  Panamä. 

Aus  dem  Dota-Gebirge  sah  ich  eine  grössere  Pflanzen- 
Sammlung  bei  Herrn  Gärtner  Carmiol  in  San  Jos6.  Die  Pflanzen 
waren  schlecht  gesammelt,  ohne  Standortsangabe  und  sollten 
nach  Washington  geschickt  werden.  Ich  sah  einen  Theil  der 
Pflanzen  durch,  fand  aber  fast  nur  die  von  mir  bei  Angostura 
oder  in  der  Carpintera  gesammelten  Formen,  und  nehme  dess- 
halb an,  dass  erst  südlich  von  Chiriqui  ein  Uebergang  zur 
Flora  von  Panamä  stattfinde,  d.  h.  dass  erst  von  hier  an, 
wo  die  Gebirgszüge  mehr  und  mehr  zurücktreten,  auch  die 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  den  Floren  des  westlichen, 
estlichen  und  centralen  Theiles  des  Landes  yerschwinde.  Ich 
komme  später  specieller  anf  diese  Betrachtungen  der  Floren- 
Grenzen  zorftck. 

Kurze  Zeit  nach  Orsted*)  wurde  ein  Thell  des  Freibtaates 
von  TVjarszewicz,  IL  Wagner  nnd  G.  Scherzer  dnrehstr^ 
nnd  hifflrhei  die  Mora  mid  geologische  Formation  mit  herück- 
sichtigt  Warszewicz  bereiste  die  nördlichste  Ftoyinz  der  7er- 
mnigten  Staaten  yon  Columbien,  Ghiriqnf  und  Yeragna,  dess- 
gleichen  den  slldlichsten  Theil  von  Oosta-Bica,  besuchte  die 
Hochebenen  und  mehrere  Vulkane  und  ging  dann  nach  Oua- 
traoals.  Leider  verlor  Warszewicz  einen  grossen  Theil  seiner 
Sammlungen,  publicirte  absolut  Nichts  über  seine  Beisen,  und 
ist  der  enialtene  Thdl  seiner  Sammlungen  zerstreut  und  nur 
zum  kleinsten  Theile  bearbeitet**).  Wagner  und  Scherzer 
kamen  auf  dem  alten  Zaiapiquf-'Wege  Ton  »an  Juan  del  Norte 
ans  in  das  Land  und  botadatrten  fiust  nur  auf  den  Hochebenen 
des  Landes,  am  Ost-Abhange  nur  kurze  Zeit  bis  zum  Bio 
F&quar6  (s.  M.  Wagner  u.  C.  Sch«rzer,  die  Bepublik  Costa-Bica 


*)  Ä.  S.0r8ted  war  1846  bis  1848  inCentna-Ameiika,  Wagnernnd 
Scherzet  1853  bis  1854  in  Costa-Rica. 

**)  Schon  M.  Wagner  bedauert  (Petennann's  Mittheilnngen,  1863,  S.  20), 
da«  Waniewics  Aber  flelne  kttbnen  Beisen  in  ddiiqiif  und  Coito-Biea 
üiebliB  TBieffBiitlieht  habe. 
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in  Central- Amerika,  Cap.  XXVI),  besucliten  dann  die  Bucht  von 
Nicoya,  und  gingen  durch  die  Provinz  Guanacaste  nach  Nicaragua. 
Die  kleine  botanische  Sammlung  dieser  Herren  —  meist  nur 
Charakter-Pflanzen  der  Hochebenen  Costa-Bica's  —  befindet 
flieh  leidor  nocli  imm^  unbearbeitet  auf  dem  Herbarium  zu 
Wien.  Dieselbe  dfirfte  al»er  wohl  nur  wenige  Arten  enthaltest 
welche  nicht  von  Orsted,  C.  Hoifiniuin  nnd  mir  gesammelt 
wären. 

In  dem  citirten  Keisewerke  dieser  Herren  finden  sich  nur 
weiiigo,  ganz  allgemein  gehaltene  Angaben  über  die  Flora  der 
verschiedenen,  von  ihnen  besuchten  Punkte  Central-Amerika's. 
Wo  diese  Angaben  specieller  werden,  sind  dieselben  zuweilen 
unrichtig.  Werth  hat  folgende  Angabe  über  die  Vegetation 
der  Provinz  Guanacaste  (a.  a.  0.  S.  511): 

„Unter  den  Bäumen  und  Büschen  von  Guanacaste  waren 
in  dieser  Jahreszeit  besonders  Mimosen  und  Akazien  reich 
geschmückt  mit  Bltithen,  denen  die  langen  bunten  Filamente 
und  Anthercu  eine  eigeuthümliclie  und  prächtige  Zierde  gaben. 
Unter  den  wildwachsenden  Fruchtbäuraen  sind  die  goldgelben 
Pichichillos,  die  von  den  Eingeborenen  für  sehr  giftig  gehalten 
werden,  birnartig  gestaltet,  doch  mit  ihrer  breiten  Seite  nach 
unten  gekehrt,  durch  ihre  Schönheit  besonders  auffallend.  In 
den  G  arten  bleiben  Pisangs  und  Palmen  der  reizendste  Schmuck. 
In  den  Wäldern  und  unter  den  Bauminseln  der  Savannen  ist 
der  Ceiba  oder  Seidenbaumwollbaum  (Bombax  Ceiba)  der 
grösste  und  dickstämmigste  Biese;  an  Ausdehnung  der  Aeste 
wird  er  jedoch  von  einer  Mimosenart,  dem  sogenannten  Guana* 
castebaum»  übertroffen/  der  seine  zartgefiederten  BUtier  pinien- 
artig aosbreitet  nnd  nächst  dem  Agastebanm  der  Lieblings- 
anfenthait  der  Affen  ist*).  In  den  Bammnseln  der  Blanos 
ist  der  niedrige,  aber  dickstSmmige  Flaschenbanm*^,  dessen 
grosse  sonderbar  gestaltete  mnde  Fmcht  dem  Lande  ^e  Trink- 
geflEtese  liefert,  an  Zahl  yorberrschend;  Cedem***),  Mahagoiii- 
b&nme,  Palisander,  Gelbholzltönmet)  treten  erst  am  Fasse 
der  Gordilleren  wieder  zahlrdch  «txf,  wShrend  nahe  dem 
Meeresstrande  der  Manglebanm  ^izopbora  Mangle)  seine 
Wurzelfiste  hoch  über  den  Boden  erhebt^  etc. — Sehr  werQiYoll 
sind  aber  die  Foblicationen  des  Herrn  M.  Wagner  über  seine 
späteren  Beisen  nach  Mittel-Amerika,  nnd  ich  komme  anf 


*)  EnterolobimiispecieB,  besonders  Enterolobiom  cyclocarpum. 

'*)  Crescentia  Cujete  L. 
'*)  Cedrela  montana  L. 

t)  BroQBsonetia  tiactoiia  (L.)  Spr.      Maclura  tinotorift.  Natt) 
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dieselben  —  soweit  sie  Bezug  haben  mf  das  von  mir  bear- 
beitete Gebiet     spater  zurtlek. 

Herr  Ftofessor  H.  Wendland  sammelte  im  Jabre  1857  in 
€S08ta*Bica;  leider  ist  es  mir  nicht  genan  bekumt,  welche 
Theile  des  Landes  derselbe  besucht  hat  Viele  Palmen  und 
Gyolantheen  dieses  Landes  und  Gnatemala*s  sind  von  Herrn 
Wradland  beschrieben. 

Zu  Anfeng  der  fünfziger  Jahre  kam  Herr  Dr.  Carl  Holf- 
mauD,  ein  preussischer  Arzt,  nach  Costa-Rica,  und  verdanken 
wir  diesem  Herrn  eine  schöne,  sehr  gut  getrocknete  Samm- 
lung von  Pflanzen,  deren  Umfang  ich  auf  circa  800  verschie- 
dene Arten  berechne.  Diese  Sammlung  befindet  sich  auf  dem 
Berliner  Herbat,  und  war  mir  die  Yeigleichung  der  von  Hoff- 
mann gesammelten  Pflanzen  bei  meinen  Bestimmungen  um 
80  wertiiYOller,  als  einige  Familien  aus  der  Hoifinann*schen 
Sanunlung  berdts  bestimmt  waren.  C.  Hoffinann  starb  leidor 
in  Costa'-Bica  1859  und  liegt  in  Esparza,  einem  kleinen,  in 
wunderbar  schöner  Gegend  gelegenen  Städtchen,  nahe  der 
Efiste  des  Stillen  Oceans,  wo  der  rein  tropische  Charakter 
der  Yei^tation  in  seiner  ganzen  Pracht  herrscht,  begraben. 
Ohne  wissenschaftliche  Hfi&mittel  in  Costa-Rica  weilend,  war 
es  Herrn  Dr.  Hoffmann  nicht  möglich,  die  von  ihm  gesam- 
melten Pflanzen  zu  bestimmen.  Wir  besitzen  deshalb  von 
diesem  eiftigen  Sammler,  der  sich  audi  um  die  Eenntniss  der 
^rana  Costi^Bica*s  sehr  verdient  gemacht  hat,  nur  Beschrei- 
bungen seiner  Bestdgung  desVulkanes  von  Cartago,  des  Irazd, 
in  ctor  Bonplandia,  1859,  S.  37,.  und  des  Vulkanes  Barba  in 
derselben  Zeitschrift,  1858,  S.  302. 

Hoflimann  sammelte  besonders  auf  den  Hochebenen,  am 
Woge  nach  Puntarenas,  und  an  einigen  Vulkanen.  1864  und 
1865  besuchte  Herr  v.  Seebach  Costa-Eica,  bestieg  mehrere 
Vulkane,  darunter  den  vorher  nur  einmal  bestiegenen  Turri- 
alba'*'),  und  bereiste  besonders  den  nordwestlichen  Theil  des 


*)  Am  25.  Februar  1864  bestiegen  ein  Deuticher  Joh.  Braun,  Dr. 
Rocha  de  la  Tour,  A.  Quesada  und  M.  Guillen  zuerst  den  Turrialba. 
Von  ,.Sitio",  östlich  am  FusBe  des  Irazü,  begann  die  Fussreise.  Der 
Gipfel  erschien  von  hier  aus  schwarz,  da  die  ersten  Eingebornen,  welche  bis 
in  die  Niha  des  QivfdM  gelanget  waren,  daselbst  Baiime  vad  GesMnch 
in  Brand  gesteckt  hatten,  um  za  beweisen,  daes  sie  zu  solcher  Höhe 
gelangt  seien.  Bis  zum  Rio  Chis  ging  es  am  anderen  Mori^en  zwischen 
mächtigen  Baumen  dahin.  Nach  einer  Stunde  trafen  die  Keisenden 
den  B.  Turrialba,  welcher  sich  etwas  oberhalb  dieser  Stelle  aus  der  Ver- 
^nigung  dreier  Bäche  bildet,  yon  denen  der  eine  einen  etwa  40  Yaras 
(zn  0,84  Meter)  hohen  Fall  zeigt.  Das  Nordufer  des  Tm-rialba  glich 
einer  Mauer,  der  Weg  schien  geMhlossen.  Eine  schnell  construirtel^ter 
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Fraistaates.  Wir  verdankea  Heim  v.  Seebaeh  eine  sehr  gi^ 
Karte  dieses  Theiles  Ton  Gosfca-Biea,  sowie  auch  des  YaUnDes 
▼on  Tnrrialba  (s.  Geographiacbe  Mittheilungen  18669  BJatfe  9). 

Ich  war  während  des  Jahres  1875  als  Docent  am  Kaldo- 
Bal-Instiint  zu  San  Jos^  thätig,  also  &st  immer  an  die  Hanpt- 
stadt  gefesselt  Yim,  dieser  aas  besachte  ich  in  Ezkatsionen 
von  ein  oder  zwei  Tagen  die  ganze  Hochebene  von  San  Jos6 
bis  AliyaeLi  und  von  Cartago  bis  zum  Abhänge  des  Irazü. 
Die  Eisenbahn,  welche  nnr  im  Gentrom  des  Landes  von  Ala- 
juela  bis  Gartego  fertig  gestellt  ist,  ermöglichte  ea  mir,  in 
wenigen  Standen  die  versdiiedenen  Theile  oder  Bänder  dieser 
Hochebenen  za  erreichen.  Zar  Zeit  der  Ferien,  November 
and  December,  war  es  mir  Torgönnt,  circa  drei  Wochen  in 
Angostora,  etwa  5  Englische  Meilen  Ostlich  TOn  Torrialba, 
za  leben  and  daselbst  sammeln  za  können.  Von  hier  rührt 
der  interessantere,  wichtigeKe  Theil  meiner  Sammlung  her; 
es  waren  bis  dato  hier  nur  wenige  Pflanzen  gesammelt  und 
anch  diese  nicht  publicirt  Leider  ging  mir  bei  dem  furcht- 
baren Klima  dieses  Platzes,  wo  es  fiist  das  ganze  Jahr  hin- 


half über  diese  Scbwieriglceit  hinweg.  Von  hier  wurde  der  We^  sehr 
steil  (bis  bb^l)  und  schlecht.  Nur  die  Bäume  ermöglichen  hier  das 
Fortlkommen.  Oben  angelangt  fand  man  den  Bio  Francia.  Erstes  Nacht- 
quartier anf  einer  kleinen,  8.  Martin  genannten  Ebene.  Bis  zu  diesem 
rankte  dichter  Urwald,  ohne  Blüthe,  ohne  Thierleben,  mit  ewiger  Feuch- 
tigkeit und  Halbdunkel  etc.  Am  nächsten  Tage  dieselben  Anstrengungen. 
Bohrartige  Dickichte  erschwerten  das  aufrechte  Gehen  sehr.  Mehrere 
Legoas  mimten  die  Bdsenden  stark  gebUckt  ddi  hier  durcharbeiten. 
Gegen  Abend  erreichte  man  eine  ausgetrocknete  Lag^une  am  Wusse  des 
Kraters  und  verblieb  hier  die  Nacht.  Temperatur  gegen  Morgen :  -f- 1"  C. 
Am  25.  brach  die  Gesellschaft  um  1  Uhr  Morgens  auf,  wurde  aber  durch 
die  Kälte  und  das  viele  Gestrüpp  in  der  ehemaligen  Lagune  sehr  am 
Foftkommen  gehindert.  Die  Nacht  war  henüeh  Har,  der  tf<md  lehien 
bis  11  Uhr  Irüh.  Qegen  Morgen  stiegen  Nebel  auf  und  nur  2  der  Rei- 
senden gelangten  bis  zum  Gipfel.  Der  Rest  wartete  bis  zum  26.  2  Uhr 
Nachts  und  erstieg  dann  den  steilen  Aschenkegel  mit  Laternen  unter 

Sosser  Anstrengung.  Belohnt  wurden  die  um  6  Uhr  Morgens  auf  dorn 
pfel  Anlangenden  durch  das  herrüeheSehauspiel  dee  Sonnenaufganges. 
Der  grössere  Krater  ist  SOG'  tief,  nnd  zeigt  im  Umfange  ca.  100  2  bis  4 
Varas  breite,  mit  Schwefel  umgebene  OÄnungen,  denen  mit  Geräusch 
und  Gezische  heisser  Dampf  entströmt.  Die  über  dem  Vulkane  stehende 
BanehsSnle  achien  100  Varas  breit  und  bis  500  Varas  hoch  zu  sein. 
Richtig  schätzten  die  Reisenden  den  Torrialba  niedriger  als  den  IrazÄ 
(anf  11500',  da  der  Irazü  damals  noch  11600'  noch  galt).  Die 
grössten  Lavamassen  fanden  sich  nach  der  Nordseite  des  Vulkanea,  wo 
der  Rio  Tortogero  entspringt,  abgelagert.  S.  nähere  Beschreibung  d.  Vul- 
kane bei  T.  Seebaeh  1.  e.  Anf  dem  Gipfel  dee  „S.  Jnan"  genannten 
Kratertheiles  wurde  ein  hölzernes  Kreuz  errichtet,  welches  v.  Seebach 
etwa  1  Jahr  später  bei  der  zweiteii  Beetoigong  fimd.  (Gaiflia  oficial  de 
Costa-Rica;  12.  M&n  im.) 
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darch  regnet,  ein  grosser  Theil  meiner  Sammlung,  wie  schon 
angeföhrt,  zu  Grunde.  Es  ist  fast  unmöglich,  diese  Pflanzen 
am  Feuer  zu  trocknen.  Zu  spät  erinnerte  ich  mich  der  von 
Hm.  Dr.  Schweinfurth  empfohlenen  Methode,  die  Pflanzen 
Torl&iifig  in  Alkohol  einzulegen  und  erst  später  zwischen  viel 
Papier  mit  Bahe  zu  trocknen.  In  Angostura  konnte  ich  keinen 
Spiiitns  aaftreiben. 

Von  der  Eegierung  der  Hepublik  wurde  ich  in  kdner 
Weise  bei  meinen  wissenscbafUichen  Samminngen  nnterstHtzt 
Im  National-Pkdaste  beümd  sidi  Gay*»  Weik  über  Cbüe,  die 
Benutzung  desselben  wurde  mir  Terweigert,  das  Buch  diente 
im  Palaste  als  Bilderbucb,  die  schönst  kolorirten  Tafeln  zeigten 
die  grösste  Anzahl  yon  Spuren  schmutziger  Finger,  der  Text 
war  ganz  neu  und  rein!  Ich  sollte  das  Buch  nicht  zu  wissen- 
scbaftlidiem  Zwecke  durchlesen,  sondern  daraelbe  nur  wie 
andere  Besucher  im  Palaste  benutzen,  d.  h.  sollte  mich  damit 
begnügen,  ,4ie  Bilder  anzusehend  Den  Leuten  geht  überhaupt 
jedes  Yerstfindniss  för  wirkliche  Studien  ab;  Herr  y.  Frantzius 
sagte  mir  dieses  vorher,  ehe  ich  nach  Gosta-Bica  ging,  auch 
G.  Hoffimum  macht  gleiche  Bemerkungen  in  seinem  grossen 
Aufsätze  über  den.  Barba-Tulkan. 

AnsSssig  in  San  Jos6  konnte  ich  daselbst  den  grOssten 
Theil  der  gesammelten  Pflanzen  mit  Buhe  gut  trocknen  und 
an  einem  trockenen  Orte  aufbewahren.  Zur  guten  Erhaltung 
meiner  Sammlung  trug  auch  wesentlich  bei,  dass  ich  die 
sftnoantlichen  Pflanzen  sofort  stark  mit  Sublimat  vergifkete, 
im  anderen  Falle  wären  dieselben  bald  durch  Insekten  ange- 
griffen worden. 

Der  grösste  Theil  Costa-Blca's  ist  noch  unbekannt.  Auf 
die  botanische  Durchforschung  wartet  noch  der  ganze  südliche 
Theil  des  Landes,  die  Candelaria*),  das  Dota-Gebirge  und 
das  grosse  Gebiet  von  Talamanca.  Gleichfalls  gftnzlich  imhe- 
kannt  ist  die  Flora  der  grossen  Halbinsel  Nicoya,  die  West- 
küste von  Ouanacaste,  die  grossen  Urwälder  an  und  zwisdira 
den  Strömen,  welche  in  den  San  Juan  fallen,  und  die  ganze 
Oetkäste.  Selbst  an  dem  zugänglichsten  Punkte,  in  der  Um- 
gebung des  Hafens  von  loznotf'"*)  und  an  dem  Ton 


*)  Von  Orsted  und  Hoffinann  nur  flüchtig  hesQcht. 
**)  Hr.  Otto  Kuntze  sammelte  auf  dem  Wege  von  Limon  bis  Pan- 
tarenas  1874.  Er  schreibt:  (,,Die  Schutzmittel  der  Pflanzen";  Leipzig 
1877,  Seite  28);  „Für  die  Cocos-Noss  dürfte  die  Dbbe  und  Fluth  das 
▼erbreitangsagens  sein,  wenigstens  soll  sie  wild  an  der  Westküste  Mittel- 
Amerika's  bestandbildend  in  Brackwasseisümpfen  yorkommen.  ESnoi 
solchen  Cocoe-Wald,  iranngleich  Ton  einer  anmm  Art,  sah  ich  «n  der 
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Limoo  über  Angoslniia  nach  Cariago,  ist  noch  sehr  wenig 
gesammelt 

Ans  der  Nfthe  m  Alajada  i&hrfc  0nited  (a.  a.  0.)  an: 
Hamelia  patens,  Psychotria  hebecbkda»  Yerbesina  microphylla, 
Yaccininm  consangnineam,  Oomaiostaphylis  nibescens;  nnd 
ans  den  ürwftldem  hinter  Heredia»  am  Abhänge  des  Barba- 
Ynlkanes :  Qaercos  retosa  und  granalata,  und  von  feuchten  Stel* 
len:  Filioes»  Begoniaceae,  Bromeliaceae  nnd  Peperomia-Arten. 

Rm  Y.  SeeSach  hebt  in  seinem  An&atze  an  verschiedenen 
Stellen  herrmr,  dass  er  Palmen  nnd  Heliconien  nnr  in  den 
feaditen  Thälem  bemerkte,  selbst  anf  den  relativ  niedrigen 
Hochebenen  der  westlidien  Seite  des  Landes,  in  Gnanacaste, 
fehlen  dieselben. 

Von  einem  Punkte,  wo  sich  die  Gebiete  von  Columbien 
und  Ck>sta-Rica  berühren,  vom  Vulkane  von  Ohiriquf,  besitzen 
wir  eine  sehr  interessante  Vegetationsriazze  von  M.  Wagner 
(Petermann*8  Geographische  Mittiieilungen,  1863,  S.  293  u.  ff.). 
Der  Vulkan  von  Chiriqui  ist  nach  Wagner  gleich  dem  Vul- 
kane del  Agua  in  GKiatemala  fast  bis  zum  Gipfel  leicht  zu- 
güi^lich.   Wagner  niomit  hier  vier  Regionen  an. 

1.  Region  der  immergrünen  Waldbäume  =  Palmae,  Mu- 
saceae,  Aroideae.  Vom  Fasse  des  Vulkans  bis  zu  1800'  Höhe. 
Mittlere  Temperatur  — i  +  24  bis  36*^  C. 

2.  Region  der  baumartigen  Farne  nnd  Gebirgs-Orchideen. 
1800  bis  4000'.  Mittlere  Temperatur      +  18<^  G. 

3.  Region  der  Rosaceen,  Senecioideae  und  baumartigen 
Gräser  mit  Agave  americana.   4000  bis  5200'. 

4.  Region  der  Cupuliferae  und  Betulaceae.  Viele  Eichen 
und  eine  Erlen- Art  (Alnus  Mirbelii  Spach.).  5200  bis  10  000'. 

Die  höchste  Region  des  Vulkanes,  von  9000  bis  11 000', 
ist  noch  nicht  durchforscht. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  sehr  interessanten  Aufsätzen  des 
Herrn  Dr.  Hoffmann,  lieber  den  Vegetations-Charakter  des 
Irazü  in  6000  bis  7000'  Höhe  (Hoffmann  konnte  die  Höhe 
wegen  Ermangelung  eines  Barometers  nicht  bestimmen)  sagt 
er:  „Alles  war  ernst  und  düster,  kein  Baum  mir  bekannt; 
da  gab  es  keine  Palmen,  keine  baumartigen  Earren»  keine 


Ostküste  CoBta-Eica*8  unter  erwähnten  Vegetationsbedingnngen;  nebenbei 
gesagt,  das  abschreckendste  Landschaftsbild,  das  ich  auf  allen  meinen 
Belsen  sah:  auf  schwarzem,  sonst  fast  yegetationslosem  Morastboden 
standen  diese  massig  hohen  Palmen  in  ziemUch  dichten  Bestanden,  nur 
von  umge&Uenen,  Termodemden  Stimmen  nnterbioohen."  Seite  36  führt 
Otto  Euntze  das  hanfige  Vorkommen  der  Cecropia  peltata  im  östlichen 
TkdleCogtf^Bica'«  an,  dieselbe  sei  oft  cbArakteriktiicn  fiür  dieLandBchaft. 
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Bambusa,  keine  buntblüliendeii  Orchideen,  die  mit  den  Lianen 
jeden  alten  Stamm  zu  einem  Blumenbeete  machen,  zwar  fehlten 
die  Schlinggewächse  nicht,  allein  sie  waren  nicht  so  mächtig 
und  weniger  häufig;  die  Stelle  der  schmarotzenden  Orchideen 
vertraten  kleine  grasartige  Bromeliaceen  und  weissgraue  Bart- 
flechten; an  Stelle  der  grossblättrigen  Scitaniineen  bildeten 
den  Unterbusch  gelbblühende,  strauchartige  Compositen  und 
über  und  über  mit  blauen  Blumen  bedeckte  stachelige  Sola- 
neen.  Auch  das  fast  gänzliche  Fehlen  alles  animalischen 
Lebens  machte  uns  fast  vergessen,  dass  wir  uns  unter  dem 
10.  Grade  nördlicher  Breite  befanden."  Aus  der  Höhe  von 
7000  bis  9000^  führt  Hoffmann  zwei  Eichen- Arten  an;  Lianen 
seien  selten,  Unterbusch  weniger  dicht,  die  Flora  der  Wiesen- 
matten  fthnlich  der  Flora  des  nördlichen  Dentschlands.  Baum- 
artige Farren  und  Palmen  fehlten,  wie  Hoffmann  hervoiiiebt, 
aneh  hier;  von  Thieren  beobachtete  er  nur  einige  Carabus- 
Arten.  Auf  den  LavaMdeni,  nahe  am  Oi]^  sah  Hofflnaon 
drei  Arten  Ton  Aiimtns,'')  zwischen  diesen  euiige  GiSeer,  ein 
Gnaphalium,  ein  Melampyrum  mit  gelben  Bltlthen  und  rothen 
BecEblSttem,  und  eine  grosse  gelbe  Eomblnme,  über  mannes- 
hoeh  mit  glftnzendgrOnen»  unten  diek  mit  weissem  Filze  be- 
deckten Blattem.**) 

Eine  Loranthacee,  fthnlich  einer  Salicomia,  mit  grossen 
glasigen  Frfichten  sdunarotzte  auf  dem  Arbutnk  Alles  war 
über  und  über  mit  langen  grossen  Bartflechten  überzogen. 
Grosse,  alte,  verkohlte  Arbutns^tftomie  überragten  das  nie£ige 
Buschwerk,  welches  ein  Colibri  und  zwei  Hummel-Arten  um- 
schwärmten. Den  Gipfel  selbst  fand  Hofi&nann  gänzlich  kahl. 
In  der  Beschrdbung  der  Besteiguug  des  Irazd  von  Herrn  Dr. 
V.  Frantzius  (Geographische  Mittheilungen,  1861)  finden  sich  nur 
wenige  Angaben  von  botanischem  Werthe;  v.  Frantzius  nimmt 
auf  die  B^hrabung  Hoffmann's  Bficksicht  und  beriehtigt 
mehrere  seiner  Angaben.  Nach  v.  Frantzius  rühren  die  ver^ 
kohlten  und  abgestorbenen  alten  Arbutus- Stämme  auf  dem 
Gipi'el  nicht  von  einer  Zerstörung  dmrdi  den  letzten  Ausbrach 
des  Vulkanes  im  Jahre  1723  her,  sondern  durch  den  häufigen 
Beif  und  durch  künstlich  angelegte  Feuer,  welche  sich  schnell 
verbreiten,  v.  Frantzius  beobachtete  gleichfalls  einen  Golibri 
und  auch  einige  Schmetterlinge  in  der  Nähe  des  Kraters. 

Auf  den  sehr  lesraswerOien  grossen  Aufsatz  des  Herrn 


•)  Bernettj  a  -  Arten  und  Vaccinium  densiflorum  Bentb.  Siehe: 
,4*Amerique  centrale,  Seite  9. 

**)  Wahncheinlieh  Senedo  dirtediamis  Bentb. 
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Hoffmann  über  den  Barba- Vulkan  komme  ich  zum  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  zurück.  Diese  Arbeit  Hoffmann's  ent- 
hält auch  sehr  werthvolle  Notizen  über  Land  und  Leute 
von  Costa- Rica,  und  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  dass  die 
grosse  Arbeit  über  diesen  Freistaat,  zu  welcher  Hoffmann 
Material  sammelte,  eine  sehr  werthvolle  geworden  wäre.  An- 
gaben über  den  Zusammenhang  der  Flora  Costa-Rica's  mit 
den  Floren  der  angrenzenden  Länder  fehlen  bei  Hoffmann;  für 
Costa -Bica  selbst  nimmt  er  sieben  verschiedene  Yegetations- 
Zonen  nach  der  Höhenlage  an,  scheidet  nur  die  Kfisten-Eegion 
(Strand-  und  Salzwassersümpfe)  aus,  berücksichtigt  aber  nicht 
die  grosse  Yenchiedenheit  der  Wälder  in  HOhe  von  3000  bis 
5000'  an  der  Ost-  nnd  Westseite  des  Ijuides.  Bie  sieben 
Yegetations-Zonen  Hoffmann^s  sind: 

1)  Küsten-Begion  (Strand-  nnd  Salzwassersümpfe). 
B^on  des  tropischen  Tiefwaldes  nnd  der  Sarainen. 

3)  Begion  der  Hochebenen  von  3000  bis  5000^. 

4)  Begion  des  tropischen  Bergwaldes  von  5000  bis  7000^. 

5)  Eichen-B^ion  7000  bis  9000^. 

6)  Bnsch-Begion  9000  bis  10  000^. 

7)  Bogion  der  subalpinen  Flora,  von  10  000'  an. 

Ehe  ich  jetzt  an  eine  Au&ahlnng  einiger  sehr  h&ofiger 
oder  interessanter  von  mir  beobachteter  Nanzen  der  ver- 
schiedenartigsten Stand<nrte  gehe,  scheint  es  mir  angezeigt, 
eini^  Worte  über  die  Natur  des  Landes  im  AUgemeinen  nnd 
specialer  über  den  CSiarakter  der  Landschaft  auf  den  Hoch- 
ebenen nnd  bei  Angostura  zn  sagen. 

Grosse  Geburgszüge,  mächtige  Wäldermassen,  Wüsten  nnd 
breite  Meeres-Arme  scheiden  die  Floren-Qebiete.  Betrachten 
wir  nach  diesem  Grundsätze  die  Flora  von  Costa-Kica,  so 
erscheint  sofort  die  Vereinigung  mit  der  Flora  Mexiko*8  un- 
denkbar. Die  Flora  auf  den  Hochebenen  Mexiko*s  muss  eine 
von  demjenigen  der  Hochebenen  Costa-Bica's  verschied^e  sein, 
weil  auf  der  mexikanischen  Hochebene  die  Jahrestemperatur 
viel  niedriger  (+  ia,7<>C.)  als  in  Costa-Rica  ist  (4-  20^  C.)» 
weil  die  Bflgenmenge  viel  geringer,  nnd,  weil  eine  Verbreitung 
der  Pflanzen  durch  Wanderung  erschwert  wird,  durch  die  zahl- 
reichen, zwischen  Mexiko  und  Costa-Bica  gelegenen  Tiefebenen 
mit  durchaus  verschiedener  V^etation  und  durch  das  völlige 
Verschwinden  der  Hochebenen  in  Nicaragua,  wo  dann  nodi  an 
der  Grenze  Costa-Bica's  die  mächtige  Wassermasse  der  Seen 
jede  Wanderung  unmöglich  macht.  Rebe  uüd  Olive  gedeihen 
auf  den  Hochebenen  Mexiko's,  nicht  aber  in  Costa-Bica^  vireil 
die  lange  B^enzeit  schSdUch  ist;  die  Früchte  fimlen. 
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Die  Vnlkanreihe  Tenorio  —  Orosi  errdeht  den  ÜBthmus 
Yon  Sosecotepec  nicht,  die  Gebirge  fidlen  in  der  Nähe  des 
Bio  Sapoa  sbä  ab,  lassen  noch  eine  Lficke  —  welche  aller- 
dings dnrch  die  Urwftlder  am  Sapoa  eingeengt  wird  —  zwischen 
dem  See  von  Nicaragaa  ond  dem  stillen  Oceane,  welche  eine 
Fortsetzung  der  Flora  des  westlichen  Nicaragaa  in  die  Provinz 
Guanacaste  oder  nmgehehrt  wenigstens  ermöglichen.  Und  ein 
Znsammenhang  der  Flora  existirt  an  .  dieser  Stelle  in  der  That 

Der  Bio  San  Juan  mit  seinen  Urwäldern  entspricht  der 
„Hylaea'*  Süd-Amerttai's.  Die  Flora  des  nördlich  vom  San 
Juan  gelegenen  Gebietes  (Departement  de  Chontales)  ist  noch 
unbekannt,  die  des  südlichen  Gebietes  ist  zunächst  nur  sehr 
wenig  durchforscht  (am  Bio  Saiapiqui  und  am  Wege  über  den 
Desengafio),  die  Gi^end  zeigt  aber  eine  grosse  Aehnüchkeit  in 
der  IimdschafUidien  Formation  mit  den  sich  südlich  an  die 
^^Hylaea*^  anschliessenden  Gebieten.  Nicht  nur  ein  breiter 
Waldgürtel  b^leitet  den  Amazonen-Strom  und  den  Bio  San 
Juan,  ein  Gürtel,  dessen  Breite  der  grosseren  Wassermenge 
und  Breite  des  Amazonen -Stromes  enteprechend  bei  diesem 
grosser  ist,  sondern  auch  in  beiden  Fällen  erweitern  und  ver- 
dichten sich  die  Widdmassen  nach  der  Bichtong  hin,  wo  dn 
bedeutender  Fluss  dem  Hauptstrome  zueilt  Bei  beiden  Strömen 
kommen  die  wichtigsten  dieser  Zi^Üsse  von  Süden,  sind  mit 
Wäldern  einge&ssi  und  schieben  sich  zwischen  diese  später 
die  Savannen  ein. 

Der  Kio  San  Juan  steigt  nach  L6vy  in  der  Regenzeit 
beträchtlich.  Im  Winter  (in  der  trockenen  Jahreszeit)  lliessen 
bei  der  Mündung  des  Sarapiquf  in  der  Minute  25  000  Cuhik- 
Yaras  (zu  0,84  Meter)  vorbei,  in  der  Regenzeit  aber  75000. 
Bis  zur  Mündung  der  Sarapiqul  sind  die  Ufer,  besonders  das 
nördliche,  meist  hoch  gelegen,  von  der  Mündung  des  Sarapiqui 
aber  bis  zum  Delta  des  Stromes  tritt  er  in  der  Regenzeit 
über  die  Uter  und  setzt  einen  Theil  des  Urwaldes  auf  Monate 
unter  Wasser,  gerade  wie  der  Amazonas.  Diese  überreiche 
Bewässerung  vertragen  besonders  die  Mangrove-Bäume  and 
Palmen  s^r  gut.  So  f&hrt  0r8ted  in  den  Fraecursores  florae 
centro-americanae  von  Palmen,  welche  am  Rio  San  Juan 
in  reinen  Beständen  Wälder  bildend  auftreten,  die  Raphia  Naca- 
raguensis  an,  er  sammelte  und  beobachtete  hier  überhaupt  viele 
baumartige  und  niedere  Palmen.  In  erster  Linie  dominiren 
aber  hier,  in  der  central-amerikanischen  Hylaea,  die  Aroideen. 

Die  Flora  des  Urwald- Gürtels  am  stillen  Oceane,  und 
der  Catinga- Region  bis  zum  Monte  Aguacate  ist  wohl  mit 
der  von  Panama  und  Guanacaste  zu  vergleichen  oder  zu  ver* 
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einen  (was  die  Savanuen  und  den  parkartigen  Theil  des  Ur- 
waldes betrifft),  aber  nicht  mit  der  mexikanischen  Flora.  In 
Guatemala  sah  ich  zwischen  dem  Hafen  San  Jos6  und  der 
Stadt  Esquintla  in  dem  Bdunalen  Urwaldgurtel,  welcher  die 
Savannen  und  Hochebenen  yom  stillen  Ooeane  trennte  viele 
Oacteen  (Oerens  etc.). 

Die  grossen  Hochebenen  Costa-Rica^s  hat  man  mit  Becht 
mit  einem  grossen,  durch  schöne  Strassen  durchschnittenen 
Garten  verglichen.  Der  Urwald  ist  verschwunden,  an  seine 
Stelle  sind  Kaffee-,  Mais-  und  Znckeirohr-Plantagen  getreten, 
oder  derselbe  ist  in  Viehweiden ,  potraoSt  umgewandelt.  In 
den  Pflanzungen  (Hacienden)  kann  man  nur  kultivirte  Pflanzen 
und  die  lästigen,  häufigen  Unkräuter  sammeln;  Mais-Pflan- 
zungen werden  oft  uiedergebr^nnt,  Kaffee- Plan  tagen  oft  vom 
Unkraute  gereinigt,  dauernd  kann  sich  also  hier  keine  Pflanze 
ansiedeln.  Eine  sehr  interessante  reiche  Fundstätte  für  den 
Botaniker  sind  aber  die  lebenden  Hecken,  welche  diese  Hacien- 
den einfassen.  Man  lässt  nämlich  das  Vieh  in  Costa-Rica  frei 
herumlaufen,  schützt  sich  durch  Gruben  und  Hecken  gegen 
den  Einbruch  desselben  in  die  Pflanzungen.  Die  zui-  Ein- 
zäunung gebrauchten  Pflanzen,  so  wie  die  zwischen  und  an 
den  Sträuchern  wachsenden  und  schmarotzenden  Gewächse, 
sind  sehr  verschieden.  Interessant  sind  auch  die  an  und  in 
den  kleinen  Gräben,  welche  meist  vor  den  Hecken  verlaufen, 
wachsenden  Pflanzen;  auch  diese  werden  nie  durch  Abhauen 
mit  der  Machete  entfernt,  nur  vom  vorbeigehenden  Vieh  zu- 
weilen abgeweidet.  Den  Weg-  und  Hacienden-Rändern  entnahm 
ich  viele  Pflanzen.  Auf  den  Savannen,  meist  zu  Potreros  um- 
geschaffen, ist  die  ursprüngliche  Flora  weniger  erhalten,  das 
Vieh  lässt  gewisse  Pflanzen  (z.  B.  Eryngium  Carlinae  Ler., 
eine  noch  unbekannte  Hypoxis-Art  mit  langhaarigen  Blättern 
und  Blüthenstielen,  verschiedene  Mimoseen  etc.)  stehen,  diese 
dominiren  bald.  Man  lässt  das  Vieh  dann  für  ein  oder  zwei 
Jahre  einen  anderen  Theil  der  grossen  Savannen,  die  z.  B. 
bei  Alajuela  vorhanden,  abweiden.  Jungfräulicher  Urwald 
findet  sich  nur  an  den  Rändern  der  Hochebenen,  höher  als 
diese  gelegen.  Oft  besuchte  ich  den  der  Caipintera  (etwa  6000) 
bei  Tres  Rios. 

Reiche  Fundstätten  für  den  Botaniker  sind  die  Fluss- 
und  Bachränder.  Diese  Wasserläufe  bilden  mehr  oder  weniger 
tiefe  Einschnitte  in  das  Plateau  der  Hochebenen,  und  diese 
Schluchten  sind  mit  krautartigen  Pflanzen,  Gräsern,  Sträuchern 
und  oft  kleinen  Waldpartien  (Bignoniaceen ,  Myrtaceen,  Eu- 
phorbiaceen,  Mimoseen)  ,  geschmückt.   Von  der  Eisenbahn  aus 
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folgte  ieh  den  Rändern  der  meisten  Bftche  und  Elflsse  yon 
iU^juela  bis  Gartago,  und  sammelte  an  denselben.  Leider  ist 
dieses  Terrain  wegen  der  meist  steilen  Flnssofer  ein  sebwieriges; 
das  starke  Gefiflle  und  die  fielen  Steine  macben  ein  Befahren 
der  Flüsse  unmöglich,  selbst  wenn  ein  Boot  vorbanden  wftre. 
Soviel  über  den  Qhaiakter  der  Hochebenen. 

Als  ünkiaut  in  Hacienden  und  Gärten,  zwischen  den 
Steinen  in  den  Strassen  der  Stadt,  auf  Schuttplätzen  vor 
derselben  fand  ich:  Leonurus  sibiricas  (wächst  überall,  nur 
nicht  in  Sibirien),  Brassica  Bapa,  Ageratum  couyzoides,  Yer- 
bena  littoralis,  Asclepias  curassavica,  Euphorbia  prostrata, 
Lepidium  virginicum,  Chenopodium  ambrosioidea,  Oxaüs  lati- 
folia  und  cornicnlata,  Jaegeiia  hirta,  Oenothera  rosea  und 
Datora  Stramonimn.  Letzteres  seltener »  ebenso:  Plantago 
miyor  und  Oenothera  biennis. 

Als  Hecken  findet  man  angepflanzt  (oft  auch  wild  auf 
den  Hochebenen):  Lantana  Camara  und  hispida,  Phytolacca 
octandrai  C^sia  laevigata,  Bivina  laevis,  Bouwardia  ^labra 
und  gracilis,  Oestrum  Warszewiczii,  Oordia  ferruginea,  Vibur- 
num  stellato-pilosum ,  Salvia  Wagneriana  etc.  Mehr  regel- 
mässige Hecken  werden  allein  aus:  Erythrina  corallodendron 
und  verwandten  Arten,  Yuca  aloefolia,  Raadia  Karstenii,  Agave 
americana  und  einige  Cacteen  gebildet.  Seltener  sind  Hecken 
von  Rosa,  Spondias  oder  der  schönen  Datiira  arborea.  Auf 
diesen  Heckenpflanzen  fand  ich  oft  Fai  ren  (besonders  Poljpodium 
spec.)  und  Hypnacecn,  seltener  Flechten. 

Zwischen  den  Hecken  und  in  denselben  rankend  fand  ich : 
Passiflora-Arten,  Clematis  floribunda  und  eine  andere  Cleraatis- 
Art,  Galinsoga  parviflora,  Ricinus  communis,  Solanum  olera- 
ceum,  Quamoclit  coccinea  und  andere  mehr. 

Als  charakteristisch  hebe  ich  aus  der  grossen  Zahl  der 
in  der  Nähe  der  Cercas  an  trockenen  Stellen  wachsenden 
Pflanzen  hervor:  Hyptis  spicata,  Solanum  uodiflorum,  Crotalaria- 
Arten,  Saracha  alogona,  Leria  nutans,  Ophioglossum  reticu- 
latum  und  Hypericum  uliginosum.  An  feuchteren  Stelleu,  an 
den  oben  beschriebenen  kleinen  Gräben,  fand  ich:  Salvia 
costaricensis ,  Oonyza  n.  sp.,  Spilanthes  exasperata,  Blechnum 
occidentale,  Nephrolepis  tuberosa  mit  var.  undulata,  Oryza 
australis,  Jussieua-Arten  etc. 

Auf  den  Savannen  und  Potreros  wurde  gesammelt :  Mar- 
supiantbes  hyptoides,  Tagetes  multifida  und  congesta,  Alther- 
nanthera  Achyrantha,  Solanum  lycocarpum  (?),  Hyptis  pecti- 
nata,  Sida  rhorabifolia,  Sanicula  Liberta,  Polygala  paniculata, 
Dalea  alopecuro'ides,  Mimosa  pudica,  viele  Panicum-  und  Pas- 


Digitized  by  Google 


46 


palum-Aiien,  Schnuüda  brachycarpa,  GaDsconi  diffiisa  und 
Mfihlenbergia  temella. 

Ans  der  grossen  AnzaM  der  an  den  ilnss^üfem  be- 
obaehteten  Gewächse  fahre  ich  an:  Stachjrtaipheta  Franiasü, 
Achimenes  longiflora,  Gommelina  IHldenowii,  Joni<üam  pari- 
turiaefolinm,  Solanrnn  tomim,  Stachya  Qaleotfcii,  Mimosa  as- 
perata,  CSalliandra  g^diflora,  Browallia  demissa,  Sisyrinohiom 
micranthnm»  Trifolium  amabile,  Lobelia  micrantha,  Bomei 
crispna,  Gnaphalimn  spicatmn,  Kyllingia-Arten,  Polypogon  elon- 
gatas  und  Spigelia  platyphylla. 

Coniferen  fehlen  gänzlich  im  Lande,  selten  findet  man 
Thiga  und  Cupressus- Arten  kultivirt,  und  werden  dieselben 
theuer  besahlt  —  Frantzius  fand  anch  auf  dem  Gipfel  des 
Yulkanes  von  Poas  in  der  Höhe  Yon  7000  bis  8000'  einige 
Taxus-Bänme.  Dieselben  waren  sehr  alt,  konnten  hier  un- 
möglich angepflanzt  sein.*^)  Coniferen,  Pinns -Arien»  mit  3 
oder  5  Nadeln  im  Büschel»  bildeten  mit  Eichen  zusammen 
den  Wald  auf  dem  W^ge  nach  San  Antonio  bei  Guatemala; 
diess  waren  die  einzigen,  wild  wachsenden  Coniferen,  welche 
ich  in  Central-Ameriloi  beobachtet  habe. 

Ganz  Terschieden  von  der  Hochebene  sind  die  Verhält- 
nisse in  Angostura  (1900  Engl.  Fuss),  resp.  zwischen  Tuirialba 
(3000'  nach  0rsted)  und  Zapote  —  auf  der  Mitte  zwischen 
Angostura  und  Calabozo  gelegen  — ,  dem  Terrain,  wo  ich 
gleichMls  specieller  sammäte.  Hier  gibt  es  kein  kultlvirtes 
Land,  ein  Weg,  einem  Schachte  gleichend,  dessen  Boden  ein 
Sumpf,  fuhrt  durch  die  grüne  Wildniss  zwischen  Turrialba 
und  Angostura.  Nur  in  der  Nähe  von  Turrialba  befinden  sich 
einige  grosse  Savannen,  bald  nimmt  der  sogenannte  Weg 
(callejon)  den  Keisenden  auf,  wo  die  Maulthiere  zwischen  den 
im  Sumpfe  hervorragenden  Baumwurzeln  und  gestürzten  Baum- 
stämmen mühsam  fortzukommen  suchen.  An  verschiedenen 
Stellen  dieses  Weges  band  ich  mein  Maulthier  an  und  drang, 
soweit  mir  möglich,  in  die  Waldwildniss  ein.  An  den  Steinen, 
Felsen  und  sonnigen  Abhängen  in  der  Nähe  des  von  mk  be- 

*)  Dieser  Fund  von  Frantzius  ist  hoch  interessant.  Es  ist  nicht 
ansimehmen,  dass  die  Spanier  gleich  nach  der  Eroberung  Costa-Eica's 
den  Barba-yidkan  bestiegen,  nnd  noch  weniger,  dass  dieselben  sofort 
Taxns-Bäume  angepflanzt  hätten.  Sollten  fr&her  lauf  den  Hochebenen 
und  Gebirgen  des  Centrums  von  Costa-Rica  Coniferen  gewachsen  and 
dieselben  erst  durch  die  Cultur  Terschwimden  sein? 

Ob  diesB  ncher  Tains- Arten  sind,  ist  noch  nicht  entschieden; 
Y.  Frantzius  selbst  schreibt  an  anderer  Stelle  (Journal  für  Ornithologie 
1869,  S.  197 ) :  Auf  dem  Gipfel  des  Poas-  nnd  Barba-Ynlkanes  stehoi 
noch  einige  liesige  Seqnoia-Bäame. 
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wohnten  Hauses  in  Angostura,  feuid  ich  reiche  Ansbeote  an 
Flechten  und  Moosen,  desgleichen  verschiedene  interessante 
Pflanzen  in  dem  kleinen,  nur  halb  der  umgebenden  Wildniss 
abgerungenen  Garten  des  Herrn  L.,  welcber  das  andere  Haus 
mit  seiner  Familie  bewohnte.  Die  Ufer  des  Reventazon  sind 
hier  sehr  steil,  mächtige  Felsblöcke  li^n  im  Flusse.  Nnr 
ein  Mal  kam  ich  mit  zwei  Indianern,  welche  für  meinen 
I  Hausgenossen  und  für  mich  fischen  wollten,  mit  Lebensgefahr 
zwischen  dem  furchtbaren  Gestrüpp  von  Fels  zu  Fels  springend, 
bis  znm  Rande  des  Stromes  hinab. 

Bei  Naranjo  ^  einem  kleinen  5000'  hohen  Plateau 
zwischen  Cartago  und  Angostura  —  beobachtete  Orsted: 
Cedrela»  Myrtaceen,  Laurineen,  eine  eigenthümliche  Juglandee 
(Oreamunoa  pterocarpa),  Lorenzonea-Arten,  baumartige  Melasto- 
mataceen  etc.  Das  Gebüsch  bestand  aus:  Rubiaceen,  Acantha- 
ceen,  Begoniaceen,  aber  keinen  Palmen.  Das  Dorf  Turrialba, 
am  Strome  und  am  Fasse  des  Vulkanes  gleichen  Namens 
gelegen,  soll  früher  eine  starke  indianische  Bevölkerung  be* 
sessen  haben.  Die  Lage  des  Ortes  ist  eine  ungemein  günstige, 
der  Urwald  ist  hier  nicht  so  dicht,  von  kleinen  Savannen 
unterbrochen.  Der  starke  Regenfall,  charakteristisch  für  die 
ganze  östliche  Landeshälfte,  erhält  diese  Weideplätze  immer 
frisch,  und  ernähren  dieselben  viele  Kinder.  Früher  wurde 
hier  viel  Cacao  •  cultivirt.  Jetzt  findet  man  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Culturpflanzen  nur  noch  die  Pechevaya  (Guilielma 
utilis)  angepflanzt.  Hier  hebt  Ürsted  den  Palmenreicbthum 
der  Wälder  hervor.  Er  führt  an:  Euterpe  longepetiolata, 
Bactris  fusca  und  glandulosa,  inehrere  Chamaedorea-Arten. 
Von  Cyclantheen  notirt  er:  Evodianthus  augustüolius  und 
Carludovica  microphylla. 

Angostura,  aus  zwei  Häusern  bestehend,  liegt  am  Rio 
Reventazon  auf  dem  östlichen  Ufer  desselben.  Eine  gute 
steinerne  Brücke  führt  über  den  Strom.  Eine  kleine  Anhöhe, 
worauf  das  eine  Haus  steht,  und  eine  etwa  5  Manzanas  grosse 
Fläche,  welche  zum  anderen  Hause  gehört,  sind  vom  Urwalde 
befreit.  Alle  Cultur-Pflanzen  gedeihen  hier  prächtig.  Schon 
zweijährige  Kaffeebäumchen  tragen  einige  Früchte,  im  dritten 
Jahre  ist  der  Ertrag  schon  so  bedeutend,  dass  sich  die  Zweige 
unter  der  Last  der  zahllosen  rothen  Steinbeeren  senken.  Mais 
gibt  drei  Ernten  in  einem  Jahre. 

Kurz  hinter  Angostura  steigt  der  Weg  an,  die  den  Boden 
(augithaltiger  Porphyr)  bedeckende  Humusschicht  ist  weniger 
mächtig,  es  ist  leichter  in  den  Wald  einzudringen.  Aber  nach 
etwa  2  Kilometern  senkt  sich  der  Weg  abermals,  man  passirt 
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einige  kleinere  Flflsse,  und  bald  nimmt  die  Landscbaft,  resp. 
der  Urwald,  wieder  denselben  Charakter  wie  zwischen  Tarri- 
alba  nnd  Angostora  an.  Die  Urwälder  zwischen  Angostnra 
und  Zappte  (nicht  weit  vom  Bio  Paenar  gelegener  i^cbo), 
setzen  sich  ans  den  verschiedensten  Pflanzen -Familien  nnd 
Gattungen  zusammen.  Das  Strauchwerk  besteht  meist  aus 
Bubiaceen,  Compositen  und  Mimoseen,  untermischt  mit  Hell* 
c<mien,  Maiantaceen  und  Aroideen.  Dazwischen  stehen  niedere  ' 
Bäumchen,  Papaveraceen,  ürticaceen  und  Eupborbiaceen,  oder 
dichtes  Gestrüpp  von  Gramineen,  untermischt  mit  ürticaceen 
(Pilea-Artcn) ,  Compositen,  Leguminosen  nnd  einigen  Umbel- 
liferen  nnd  Labiaten.  Am  Boden  überziehen  die  dem  Lichte 
und  der  Luft  zugänglichen  Stellen  oft  Selaginellen,  und  Moose 
die  Felsblöcke.  Alles  überrage  die  Baumriesen  der  Bigno- 
niaoeen,  Mimoseen,  Anacardiaceen,  Credrelen  etc.  und  erzeugen 
das  eigenthümliche  Halbdunkel  des  Urwaldes.  Den  Boden 
selbst  sieht  man  nur  sehr  selten  und  schwierig  wegen  der 
Massen  absterbender  Pflanzen,  welche  denselben  bedecken.  In 
der  Nähe  des  atlantischen  Oceanes  findet  sich  häufiger  Sarsa- 
parille in  den  Wäldern,  welche  in  neuester  Zeit  abi  Hondaras- 
Sarsaparilla  exportirt  wird. 

In  den  Urwäldern  des  nördlicheren  Theiles  besonders  wird 
Cautschouk  (von  Castilloa  elastica  stammend)  gesammelt 
In  den  auf  neuem  Alluvial-  und  Diluvial- Boden  stehenden 
Urwäldern  bei  Matina  sammelte  Orsted: -Srailax  spec.  und 
Vanille,  Anacardiaceen,  und  von  Palmen  zahlreiche  Geonoma- 
und  Iriartea-Arten  und  die  Raphia  taedigera.  Vanille  ist  selbst 
hier  selten,  nicht  in  den  Urwäldeni  des  Landes  gemein,  wie 
Wagner  und  Scherzer  behaupten.  Ich  sah  bei  Herrn  Carmiol 
einige  frische  Früchte,  welche  in  dieser  Gegend  gesammelt  waren. 

Von  den  verschiedenen  Stellen  der  von  mir  besuchten 
Urwald-Re^^ion  führe  ich  noch  eiiii^'e  Repräsentanten  specieller 
an.  An  mehr  oder  weniger  leuchten  Stellen  sammelte  ich : 
Dichondra  repens  ß  sericea,  Valeriana  Candolleana,  Cobiiea  pen- 
duliflora,  Eupatoriuni-Arten,  Gynogramme- Arten,  Micropyxis 
pumila,  Artanthe  eloiigata,  Piper  geniculatum,  Jonidium  cir- 
caeo'ides,  Thyrsacanthus-Arten,  Bidens  pilosa,  Hyptis  und 
Duranta-Arten,  viele  Araceen,  Melastomataceen  und  Maranta- 
ceen,  Carapelia  glabrata,  Amphilobium-  und  Bignonia-Arten, 
Selaginellen,  Pilea  microphylla,  viele  Farrenkränter  (Aspidium, 
Polypodium,  Denstaedtia  und  Lindsaya),  Cyclantheeii,  ühamae- 
dorea  und  Bactris- Arten,  Myriocarpa  densitiora  etc.  etc. 

Ich  halte  diese  Aulzählung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Pfiauzeo  für  notbweudig,  um  dem  Leser  ein  ungefähres  Bild 
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das  T^^taüons-ChaiBkters  dieser  Urwälder  za  geben,  ieh  halte 
Besehrdbiingen  mit  allgemeinen  Redensarten,  wie:  Lianen,'^) 
Unterholz,  Mimosen,  Farnkräuter,  Schmarotzer  etc.,  wie  man 
dieselben  oft  findet«  fOr  &st  werthlos  und  für  gänzlich  un- 
wissenschaftlich ! 

Auf  den  sonnigen  Abhiingen  der  Felsen  an  der  Beyen- 
iazon-Brflcke,  am  £ockenen,  der  Sonne  zugäDglichen  Wege 
hinter  Angostnra  am  Berge  hinauf,  und  an  anderen,  m^r 
lichten  und  sonnigen  SteUen  sammelte  ich:  Aeschynomene 
hirsuta,  Mimosa  floribunda,  Iresine  diffusa,  Polygouum  acre, 
Oassia  bacülaris,  Gleichenia  bifids^  Desmodium  incanum,  Asple- 
nium  celtidiMium,  Sida  Garckeana  und  rhombiiblia  (massen- 
haft dicht  beim  Hause  von  Angostura)  Gynandropsis  speciosa, 
Indigofera  mucronata,  Orotalarla  ovalis,  Cuphea  microstyla  und 
viele  Oompositen  und  Bepräsentanten  anderer  Familien.  Gräser 
und  Oyperaceen  waren  yerhältnissmässig  schwach  vertreten. 
WegahMnge,  welche  feucht  und  dennoch  den  Sonnenstrahlen  zu- 
gänglich, sind  reich  an  Acanthaceen,  Begoniaceen,  Gessnera- 
ceen;  trockene  dagegen  zeigen  mehr  Babiaceen  und  Grotoneen. 
Yon  den  Eiesen  des  Urwaldes,  welche  eine  Höhe  von  150  bis 
200^  erreichen,  ist  es  sehr  schwierig,  oft  unmöglich,  Zweige 
zu  erhalten,  man  kann  dieselben  nicht  bestimmen.  In  der 
kleinen  Hacienda  des  Herrn  L.  in  Angostura  genoss  ich  zuerst 
den  herrlichen  Anblick  eines  Waldes  von  blühendem  Zucker- 
rohre (Höhe  bis  5  Meter);  wie  Silber  erglänzen  die  riesigen 
Rispen,  wenn  sie  leise  vom  Winde  bewegt  werden.  Hier  sah 
ich  Ricinus,  welcher  in  8  Monaten  eine  Höhe  von  etwa  10^ 
erlangt  hatte,  Bananen,  Kaifee  und  Orlean  trugen  eine  solche 
Masse  von  Früchten,  dass  für  das  Leben  der  Pflanzen  durch 
Brechen  der  Schosse  oder  Hauptäste  zu  f&rchten  war.  Wie 
viele  Menschen  könnten  hier  glücklich  leben,  sich  einen  Wohl- 
stand, ja  Vermögen  erwerben,  wenn  dieses  Paradies  erst  zu- 
gänglich gemacht,  ein  wirklicher  Weg  zum  Hafen  an  der  at- 
lantischen Küste  (Limon)  angelegt  wäre! 


*)  Besonders  mit  dem  Worte  „Lianen"  wird  grosser  Missbrauch 
getrieben.  Dasselbe  besagt  sehr  wenig,  da  selir  verschiedene  Pflanzen- 
Familien  hieher  gezälilt  werden  können.  Da  die  zahlreichen,  machtigen 
Schlingpflanzen  ihre  Blliihen  meist  immer  erst  am  Lichte,  in  einer  dem 
Botaniker  nnzngänglichen  Höhe  der  Bäume  entwickeln,  so  ist  t  s  unend- 
lich schwer,  gerade  diese  so  charakteristischen  und  für  den  Europäer  so 
abnorm  erscheinenden  Ptianzenformen  wissenschaftlich  zu  sammel>i.  Diese 
zahlreichen  Schlingpflanzen  im  Vereine  mit  der  grossen  Anzahl  der  Gewächse 
(Filices,  Piperaceae,  Bromeliaceae,  Mosel,  OrcMdeae  etc.),  welehe zwischen 
den  Aosten  und  Zweigen  jedes  lebenden  und  gestürzten  Baumes  wachsen, 
bilden  einen  HauptauteEBeniedgegenfiber  den  Wäldern  der  gemassigtenZone. 
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Cecropia -Arten  führt  Hoftmaiiu  als  häufige  Baume  auf 
den  Hochebenen  an,  das  Gebüsch  bilden  oft  Croton- Arten. 
Auch  ich  beobachtete  besonders  häufig  bei  Cartago  diese 
Pflanzen.  Leider  fehlen  auch  bei  der  Beschreibung  der  Flora 
des  y.  de  Barba  die  genaueren  Höhenangaben  bei  den  ein- 
zelnen Notizen.  Hoffmann  beobachtete  in  „schon  ziemlich 
hohor  Region'*  Eichen  (Quercos  retasa  und  granulata  nach 
Orsted)  mit  «nzelnen  hanmartigen  Famen  nniennisdit  und  be- 
gleitet von  kleinen  Fernen  (Geonoma  and  Ghamaedorea),  sowie 
eine  rankende  GariudoTica  und  viele  Farne  und  Sehiginellen. 
Bäume  yerschinnden  jetzt,  nur  wenige  8  bis  l(f  hohe  Strftucher 
sind  Yorhanden.  Sehr  richtig  hebt  HoflEinann  henror,  dass  in 
den  tiefer  gelegenen  Waldrogionen  Pabnen  und  Baumfame  aus 
dem  Grunde  sehr  selten  sind,  scheinbar  fehlen,  weil  die  Ein- 
geborenen die  Terminalknoepe  dieser  Pflanzen  als  Salat  oder 
Gemfise  verspeisen  und  so  dieselben  zerstören.  Auf  dem  Gipfel 
des  Berges  waren  Erde  und  Felsen  mit  Cryptogamen  bedeckt, 
und  beobachtete  Hoffiooann  hier  die  heirliche  Gunnera  insignia 
0rsted.  Ein  Exemplar  derselben  bedeckt  zuweilen  einen  Baum 
von  20'  Durchmesser.  Das  Gebtisch  um  den  Ejater-See  be- 
stand aus:  Psidium  monticolum  Bg.,  Myrsine  Bapanea  B. 
Br.,  Yacdnium  deusiflomm  Benth.  und  der  Gunnera.  Zwischen 
den  riesigen  Moospolstem  (Polytrichnm  und  Sphagnum  sp.) 
&nd  Hoffmann  eine  Selago,  ein  Epidendron,  eine  gelbblühende 
Galceolarie  und  eine  weissblQhende  Cracifere. 

Noch  besitzen  wir  von  0rsted  einige  Angaben  fiber  die 
Vegetation  des  alten  Weges  von  Alajuela  nach  dem  Bio  San 
Juan,  welche  um  so  werthvoller  sind,  als  von  keiner  anderen 
Seite  gute,  allgemeine,  botanische  Angaben  fiber  diesen  Theii 
des  Freistaates  vorliegen.  Am  Desengano  sah  0rsted:  Lau- 
rineen, Myrtaceen,  Siphocampyloe-Arten,  Ardisia  und  baum- 
artige Compositen  und  Urticaeeen.  Er  hebt  zahlreiche,  be- 
sonders baumartige  Farne  hervor,  dessgleichen  einige  Palmen, 
Ghamaedorea  und  Euterpe-Arten,  welche  bis  zu  5000  bis 
6000'  Höhe  anzutreffen  seien.  Auch  sah  0rsted  hier  viele 
kletternde  und  schmarotzende  Gewächse.  Am  Bio  de  la  Paz, 
am  Wege  nach  dem  Sarapiquf  in  Höhe  von  etwa  3000',  fand 
er  den  wahren  Tropenwald  mit  zahlreichen  Farnen  und  Palmen, 
worunter  er  besonders  der  100  bis  200'  hohen,  mit  zahlreichen 
Luftwurzeln  versehenen  Iriarteen  gedenkt.  Ausserdem  von 
Palmen  Geonoma  und  Bactris-Arten.  Die  Warszewiczia  pul- 
cherrima  entdeckte  0rsted  hier,  dessgleichen  Scitamineen,  Pipe- 
raceen  und  Aroideen.  Hier  ist  auch  die  Heimath  des  schönen 
Anthurium  Scherzerianum,  welches  auf  jeder  unserer  Pflanzen- 
Ausstellungen  die  Augen  der  Besucher  fesselt 
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n. 

Zu  der  beiliegenden  pflanzengeographischen  Karte  wurde 
ich  durch  den  leider  zu  früh  verstorbenen  Professor  Dr.  A. 

Petermann  augeregt.  Er  wünschte  die  letzte  der  von  ihm 
über  Costa-Rica  veröffentlichten  Karten  (Mittheilungen  1877; 
Tafel  18)  in  der  Weise  auszuführen,  dass  auf  derselben  die 
verschiedenen  Vegetations-Zoiien  durch  Farbendmck  niarkirt 
wären.  Ich  lehnte  die  ehrenvolle  Aufforderung  des  Professor 
Petermann  ab,  da  gerade  die  südliche  Hälfte  von  Costa-Rica 
noch  wenig  in  dieser  Hinsicht  durchforscht  und  das  wenige 
hierüber  Publicirte  mir  damals  noch  zum  Theil  unbekannt  war. 

Meine  Karte  ist  nur  zum  kleinen  Theile  nach  sicheren 
Angaben  entworfen,  zum  grösseren  Theile  sind  die  Grenzen  der 
Haupt-Zonen  nach  der  Wahrscheinlichkeit  berechnet  und 
markirt.  Besonders  werthvoll  waren  für  meinen  Zweck  die 
Angaben  von  A.  S.  0rsted,  M.  Wagner,  A.  v.  Frantzius, 
C.  Hoffmann,  C.  Scherzer  und  W.  Marr.  In  Costa-Rica  selbst 
befragte  ich  viele  Hacienden-Besitzer,  welche  aus  weiter  Ferne 
gelegentlich  nach  der  Hauptstadt  kamen,  und  verschiedene 
Europäer,  welche  das  Land  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen durchstreift  hatten.  Ich  nenne  hier  den  deutschen 
Gärtner  I.  Carmiol,  den  ehemaligen  General-Director  der  Eisen- 
bahn von  Costii-Kica,  Wilhelm  Nanne,  den  kürzlich  verstor- 
benen berühmten  Orchideen -Sammler  Endres  und  W.  Gabb. 

Trotz  ihrer  unzweifelhaften  grossen  Mängel  halte  ich  die 
Karte  dennoch  für  unsere  Kenntniss  dieses  Theiles  von  Amerika 
für  werthvoll.  Grosse  Aenderungen  derselben  wird  selbst  eine 
genaue  Durchlbrschung  des  Landes  nicht  nothwendig  machen. 
Da  die  geringe  Bevölkerung  sich  nur  sehr  langsam  vermehrt*), 
ist  an  eine  irgendwie  wesentliche  Verminderung  der  Urwälder 
für  die  nächste  Zeit  nicht  zu  denken.  Nur  die  Ausführung 
des  interoceanischen  Cauales  auf  der  Route:  San  Juan  del  Norte- 
Rio  San  Juan  —  Lago  de  Nicaragua  —  Rio  Sapoa  —  Bahia 
de  Salinas,  würde  zur  schnellen  Hebung  der  Bevölkerung  und 
Bebauung  des  nördlichen  Theiles  von  Costa-Rica  führen,  und 
ein  grosser  Theil  der  mächtigen  Urwaldsmauer,  welche  ich 
oben  mit  der  Hylaea  Humboldt's  am  Amazonen-Strome  ver- 
glichen habe,  würde  verschwinden. 

Zum  Entwürfe  der  Karte  habe  ich,  was  die  Küstenlinien 


*)  Im  Jafaie  1877  baite  Costa-Biea  ziemlich  180000  Einw<Aiier, 
d.  b.  auf  die  englische  Quadratmeile  je  8,5.  In  Honduras  kommen  tiaf 
die  Qnadratmeilo  3,e,  in  Nicaragua  etwa  i,  in  Guatemala  etwa  28. 
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und  Abgrenzung  des  Gebietes  nach  Nord  und  Süd  betrifft, 
die  1876  von  Herrn  Eried^ehsen  in  Hambtiig  edirie  Karte 
benutzt  Die  Grenze  gegen  Nicaragua  ist  aber  auf  meiner 
E^rte  richtig,  nach  dem  Vertrage  von  1859,  angegeben.  Was 
Flfisse,  Städte  und  Gebirgsgipfel  betrifft,  so  ist  die  südliche 
gri^ssere  Hfilfte  des  Freistaates  nach  der  oben  citirten  Karte  ?on 
G^b,  Oollins  und  Martinez  (Petermann's  Mittheilungen  1877, 
Tafel  18)  gezeichnet,  der  centrale  Theil  mit  kritischer  Sich- 
tung nach  der  Karte  von  Eriederichsen:  Carta  geogräfica  de 
la  Bepüblica  de  Costa-Bica  (America  Central)  par  Luis  Frie- 
derichsen,  Hamburgo  1876.  —  Der  nordwestliche  Theil  nach 
der  Karte  des  Herrn  t.  Seebach  (Mittheilungen  1865,  Tafel  9.) 
und  y.  Frantzius  (Mittheilungen  1869,  Tafä  5.)  Der  nordöst- 
liche Theil,  der  am  wenigslen  bekannte,  ist  nach  den  sebr 
widersprechenden  und  mangelhafben  Angaben  TonFriederichsen 
und  von  Frantzius  ^ezeichnä  Einen  grossen  Theil  dieser  Gegen- 
den hat  noch  nie  ein  zur  kartographischen  Aufnahme  befähigter 
Mensch  durchstreift,  einzelne  Tbeile  —  z.  B.  die  Urwälder 
zwischen  San  Carlos  und  dem  Bio  Sarapiquf,  und  noch  weiter 
östlich  —  sind  selbst  für  die  Indianer  undurchdringlich,  und 
bis  heute  eine  völlige  terra  incognita.  Ebenso  die  Sümpfe 
südlich  vom  Brazo  Colorado  des  Eio  San  Juan.  Reiche  Beute 
würde  hier  der  Naturforscher  finden,  welcher  kühn  genug 
ist,  in  diese  Wildnisse  einzudringen.  Soviel  bis  jetzt  über 
dieses  grosse  Gebiet  bekannt  wurde,  ist  dasselbe  überall  mit 
dichtem  Urwalde  bedeckt,  eine  Ausnahme  macht  ein  kleines 
Gebiet  am  Bio  Frio,  welches  vom  kleinen  Stamme  der  „Gua- 
tuzos*^  bewohnt  wird,  und  nach  einigen,  sehr  unsicheren  Angaben 
ein  grösseres  Terrain  am  Bio  San  Carlos,  auf  der  Karte  von 
Eriederichsen  als  „Llanuras  de  S.  Carlos"  bezeichnet  Diese 
Ebenen  (llanuras)  sind  aber  durchaus  nicht  als  Savannen  zu 
betrachten,  sondern  sind  mit  Urwald  bedeckt. 

Auf  der  Karte  sind  die  Ströme  und  die  wichtigsten  Flüsse, 
sämmtliche  Städte  und  Ortschaften  mit  mehr  als  300 Einwohnern, 
und  viele  Flecken  mit  weniger  als  300  Einwohner  angegeben, 
wenn  die  Lage  oder  Geschichte  des  betreffenden  Functes  eine 
Anführung  als  wünschenswerth  erscheinen  Hess.  Eisenbahn 
und  brauchbare  Fahrstrassen  sind  nach  den  neuesten  Angaben 
der  Eegierung  von  Costa-Rica  angeführt.  Die  alte  Beute 
Gartago-Angostura-Pacuar^,  welche  von  Kurtze*)  entdeckt  und 
vermessen  wurde,  ist  jetzt  (seit  Anfang  1878)  definitiv  auf- 


*)  The  interoceanie  rail-road  thxongh  the  repablic  et  CSosta-Bica 
by  Frak»  EortKe;  New-York,  1866. 
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gegeben,  und  die  Eisenbahn  soll  den  auf  der  Karte  anj^ege- 
benen  Weg  einschlagou.  Derselbe  ist  vom  General  D.  Pablo 
Quiroz  entdeckt,  (Verhandlungen  der  Gesellschuft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin  1877,  }^r.  5  und  6  und  Globus,  Band  XXX, 
Seite  27S  bis  281.)  Ob  aber  die  Bahn  auch  auf  dieser 
besseren  und  viel  billigeren  Eoute  jemals  vollendet  wird, 
erscheint  mir  sehr  zweifelhaft  und  unwahrscheinlich.  Die 
selbst  nach  central-amerikanischen  Begriffen  schlechten  Stra- 
ssen habe  ich  auf  meiner  Karte  nicht  angegeben. 

Die  Gebirgszüge  habe  ich  nicht  berücksichtigt,  sondern 
nur  die  Lage  der  genau  bestimmten  Gipfel  angegeben.  Zur 
Orientiruug  genügt  diesB,  den  näheren  verlauf  der  Gebirgs- 
züge —  soweit  derselbe  genau  durchforscht  war  —  anzugeben, 
erschien  mir  als  eine  säir  8chwieris[e  Arbeit,  welche  eine 
genaue,  kritische  Sichtung  aller  bis  jetzt  pubUcirten  Karten 
erfordere.  Phantasi^ebilde  spielen  hier  bei  Angabe  des  Ver- 
laufes XL  6.  w.  der  Gebirgszüge  zweiten  und  dritten,  oft  sogar 
derer  ersten  Ranges  eine  Hauptrolle.  Weder  y.  Frantzius  noch 
Herr  Friederichsen  haben  hier  leidlich  um&ngreiches  und 
sicheres  Material  sammeln  können  und  zur  Bmutzung  gehabt. 

Nach  dem  Landschafts-Oharakter  habe  ich  den  ganzen 
Freistaat  in  vier  grosse  Gebiete  getheilt  Diese  Eintheilung 
scheint  mir  werthyoUer,  charakteristischer  als  nach  der  Höhen- 
lage zu  sein.  Bis  zu  1000'  Erhöhung  findet  man  Sayannen 
(in  Guanacaste,  in  Santa  Clara,  im  süduchen  Theile  des  Landes 
u.  s.  w.)  dicht»  ürwäld^  (am  B.  Frio  und  Sarapiqui  und  an 
vielen  anderen  Stellen  z.  K  Talamanca),  lichte  ürw&lder  (im 
Osten  von  Guanacaste)  und  cultiyirtes  Terrain  (Hacienden  und 
Fotreros  in  Guanacaste).  Ist  auch  die  Flora  der  Urwfilder 
am  stillen  Oceane  und  am  Bio  San  Juan  verschieden,  so  ist 
doch  der  Unterschied  nicht  so  gross  als  derjenige  von  Gebieten 
derselben  Höhenlage  der  Ost-  und  Westseite  des  Landes.  Ja 
ich  bin  überzeugt,  dass  die  Flora  der  Urwaldmassen,  welche 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  dieselbe  durch  den  ganzen 
Freistaat  ist,  mit  Ausnahme  des  schmalen  Gürtels  am  Golf 
von  Nicoya  und  vielleicht  des  Inneren  der  Halbinsel  desselben 
Namens.  Ebenfalls  ist  die  Flora  der  Savannen  von  Chiriqui 
und  des  südlichen  Costa-Ei ca's  sehr  ähnlich  derjenigen  der 
Savannen  von  Guanacaste.  Die  der  Savannen  von  Santa  Clara 
ist  noch  gänzlich  unbekannt.  —  Ich  gehe  jetzt  zur  kurzen 
Besprechung  der  vier  verschiedenen  Gebiete  über. 

Cultivirtes  Terrain.  Hier  ist  nicht  an  cultivirtes  Land 
nach  europäischem  Begriffe  zu  denken.  Nur  der  geringere 
Theil  des  durch  braune  Schratlßrung  markirten  Gebietes  ist  mit 
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Mais,  Zuckerrohr,  Kaffee  u.  s.  w.  bebaut,  der  grössere  Theil 
ist  nur  vom  ürwalde  befreit  und  zu  Viehweiden  (potreros) 
benutzt.*)  So  z.  B.  bei  Alajuela,  am  Abhänge  des  Barba- 
Vulkanes,  in  Nicoya  und  besonders  in  Guanacaste,  wo  die 
ursprünglichen  Savannen  direct  zu  Viehweiden  benutzt  werden 
können,  .ledes  bedeutendere  Terrain,  dessen  Charakter  durch 
den  Eingriff  des  Menschen  verändert,  oder  welches  ohne  Vor- 
bereltuug  direct  und  daaemd  zar  Viehzucht  benutzt  wird,  ist 
deshalh  durch  braune  Farbe  marMrt.  Bei  dem  Maassstabe  der 
Karte  (1  :  2  250  000)  erschien  es  mir  munöglich,  oder  rich- 
tiger inopporiam,  die  ganz  imbedeateiideii  Mais-  oder  Bana- 
nen-Anpmmzmigea  bei  8.  Bamon  mid  S.  Miguel  am  Bio  Sara- 
piquf  oder  bei  den  zerstreuten  BanchoB  in  der  Gandelaria  mid 
bota  besonders  za  markiren.  Wenn  man  bedenkt,  dass  nur 
der  von  mir  als  „cnltivirtes  Terrain**  angegebene,  verschwin- 
dend kleine  Landestheil  bevölkert  ist,  so  ergibt  sich,  dass 
dieser  allerdings  selbst  fflr  enropfiische  Verhfutnisse  als  sehr 
dicht  bevölkert  bezeidmet  werden  mnss.  Und  dieser  kleine, 
rationell  verwerthete  Theil  des  Landes  genügt  nicht  nur  um 
die  dichte  Bevölkerung  gut  zu  nähren,  sondern  auch  am  einen 
Eaffee-Ihqport  im  Weitiie  bis  zu  6  Millionen  Dollars  zu  erzeugen! 
Die  Ezportation  von  Hölzern  ist  bis  jetzt  der  mangelnden 
Wege  halber  nnbedentend. 

Hier  auf  den  grossen  Hochebenen  von  San  Jos^  und  Car- 
tago  ist  nicht  nur  die  ursprüngliche  Flora  zum  grossen  Theile 
verwischt,  worden  viele  fremde  Pflanzen  durch  Anpflanzung  oder 
Massencnltnr  eingefOhrt  nnd  haben  sieh  dann  durch  Verwil- 
derung zum  ThSie  eingebürgert,  ist  durch  die  Vemiehtong 
der  Wälder  das  Klima  —  besonders  die  Masse  der  atmos- 

Shärischen  Niederschläge  —  geändert,  sondern  es  hat  sich  aach 
en  veränderten,  eben  kurz  an|;edeateten  Lelmsbedingungen  one 
andere  Flora  angepasst.  Diese  besteht  aus  üeberresten  der 
ursprfinglidien  Flora  nnd  ans  den  von  angrenzenden  Gebieten 
eingewanderten  Pflimzen.  Viele  in  den  Savannen  der  Kfisten- 
gegenden  wachsende  Kräuter  nnd  Halbsträacher  findet  man 
auf  den  centralen  Hochebenen  wieder.  Die  grosse  Anzahl  der 
cnltivirten  Gewächse,  welche  an  Weg-  nnd  Hacienden-Bändem 
angepflanzt  sind,  die  zahlreichen,  kleinen,  geradlinigen  Gräben 
in  nnd  zwischen  den  Eaffeeplantagen  maäen  auf  das  Auge 
des  Beschauers  einen  s^  wohlthuenden  Eindruck  und  Hessen 


*)  Siehe  über  die  Caltar-Methode  der  wichtigsten  Coltur-Pflanzen 
Costa-Eica's  meinen  AnlsatK  in  Westermann^s  filnstrirten  Deatadien 
Monatoheften  1877,  Seite  509  und  OOS. 
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die  centrale  Hochebene  wie  einen  lange  gepflegten,  grossen  Gar- 
ten erscheinen,  blickte  nicht  an  einigen  Stellen  am  Rande 
der  Flüsse  und  kleinen  Wasserläufe  —  selbst  in  der  nächsten 
Nähe  der  Hauptstadt  —  noch  das  alte,  wildschöne  Kleid  dieses 
erst  vor  etwa  50  Jahren  der  Kultur  erschlossenen  Landes 
hindurch.*)  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  das  Terrain  der  Hoch- 
ebenen von  San  Jos^  und  Cartago  früher  mit  dichtem  Urwalde 
oder  mit  lichtem,  mit  Savannen  durchsetztem  Urwalde  bedeckt 
war.  Ich  nehme  das  Letztere  an.  Da  die  Hochebenen  von 
Ofsted,  Hoffmann  und  mir  genau  durchforscht  sind,  findet 
man  wohl  die  ganze  Flora  derselben  im  am  Schlüsse  der  Arbeit 
folgenden  Verzeichnisse  aller  bis  jetzt  aus  Costa-Rica  bekannten 
l^flanzen  angegeben.  Ich  füge  schon  hier  ein  möglichst  er- 
schöpfendes Verzeichniss  der  auf  den  Hochebenen  im  Jahre 
1875  cultivirten  Pflanzen  bei,  da  diese  meist  weder  von  mir 
noch  von  0rsted  und  Hoffmann  genügender  Anfmerksamkeit 
gewürdigt  wurden  und  nur  theilweise  gesammelt  worden  sind, 
sicli  desshalb  nur  zum  kleinen  Theile  in  unseren  botanisdien 
Museen  finden  und  auch  in  der  Literatur  nicht,  oder  nur  sehr 
Iflckenhafb,  aufgezählt  werden. 

Die  wertiiTOllsten  Goltm^Pflanzen  sind  die  durch  die 
Europäer  eingeführten.  In  dem  Werke  des  spanischen  Licen- 
tiaten  Dr.  Di0go  Garda  de  Fälacios:  San  Suvador  und  Hon- 
duras im  Jahre  1576,  durch  dessen  Uebersetzung  und  Bekannt- 
madiung  sich  Herr  Prof.  Dr.  t.  Frantzius  um  unsere  Eenntniss 
G^traL-Amerika*8  sehr  veidient  gemadit  hat,**)  finden  sieh 
einige  Angaben,  wdche  auf  die  schnelle  Verbreitung  der  ein- 
gefüllten  Cultur-Ffianzen  schliessen  lassen.  Die  sfidwestliche 
Kfiste  Quatemala's  fand  Palados  bei  Beginn  seiner  Beise  reich 
an  „eiiihdmischen  und  spanischen  Fmchtbäumen.^  üeber  die 
Umgebung  von  Apaneca  (nahe  beim  heutigen  Sonsonata  in 
San  Salvador)  schreibt  Palacios:  „daselbst  erntet  man  Granat- 
äpfel, Quitten,  Aepfel,  Pfirsiche,  Weizen  und  die  übrigen 
Nutzpflanzen,  die  von  seiner  Majestät  Königreichen  hierher 
gekommen  sind.**  Die  dnheimischen  Fmchtbäume  werden 
Seite  9  angezählt,  und  Sdte  13  wird  eine  sehr  gute  Schilde- 
rang des  Ga<^baames  g^eben.  Cacao  wurde  früher,  d.  h. 
lai^e  2^it  Tof  der  Eroberung,  wenig  in  Centrai-Amerika  cul- 
üyixt  mid  genossen,  wurde  erst  durch  die  Eroberungsztige  der 


*)  Siebe  meine  Aufsätze  „Centrai-Amerika"  in  „Das  Ausland"  1876, 
wodch  Angaben  über  Geschichte,  Entwickelung  u.  s.  w.  des  Landes  finden. 

•*)  San  Salvador  und  Honduras  im  Jahr  1576;  amtlicher  Bericht 
dfi8  Lioentiaten  G.  de  Palado  an  den  ESntg  Ton  Spanien;  tbecsefxt 
Ton  Dr.  A.     Frantsii»;  Berlin,  Dietrich  Beimer  1878. 
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Mexikaner  allgemeiuer  verbreitet.  Früher  wurde  die  Frucht 
TOQ  Aehras  Sapota  sehr  geschätzt  und  die  Samen  wie  Cacao 
yerbranchi  Seite  30  und  31  beschreibt  Palacios  die  Gewinn- 
ung des  Penibalsams  sehr  gut 

In  grossen  Beständen  werden  cultivirt:  Cofifea  arabica, 
Sacchanim  officinaram,  Zea  Ma^'s,  Musa  paradisiaca  und  Sapien- 
tum  (Robert  Abendroth,  die  Colonie  am  Pozuzu,  Nachtrag 
zum  6.  und  7.  Jahresbericht  des  Vereins  för  Erdkunde  zu 
Dresden;  1870,  Seite  27),  Phaseolus  spec,  Lablab  vulgaris Savi, 
Oiyza  sativa  L.  oder  latifolia  Desv.?,  Nieotiana  Tabaoum, 
So]  lanum  tuberosum  und  Theobroma  Cacao.  In  kleineren  Fel- 
dern und  Gruppen  werden  angepflanzt:  Bixa  Orellana,  Punica 
granatum,  Indigofera  und  Gossypium  spec.  (sollen  noch  in 
Uonen  Quantitäten  in  jSuanacaste  cultivirt  werden),  fiatatas 
edulis,  Manihot  Aipi  und  utilissima  (siehe  die  sehr  werth- 
vollen Angaben  von  Abendroth  a.  a.  0.  Seite  25X  Oapsicum  spec, 
Lycopersicum  esculentnm  und  Humboldtii  Dun.,  Nasturtium 
offidnale,  Oichoiiam  Endivia,  Aspaiagus  officinalis,  Ocimum 
BasiMeum  L,  Origanum  Majorana,  Pisnm  sativum,  unsere 
Eohl-,  Kürbis-  und  Gurken-Sorten,  Seohium  edule  Sw.,  Cucur- 
bita Melopepo  L.,  Lagenaria  vulgaris  Ser.,  Scorzonera  hispa- 
nica  L.,  Ervum  Lens,  Oicer  arietinum,  Baphanus  sativus, 
Cochlearia  Armoracia,  Pimpinella  Anisum,  Petroselinum  und 
Coriandrum  sativum,  Daucus  Carota,  Carum  Carvi,  Foeniculum 
officinale,  Anethum  graveolens,  Satureja  hortensis,  Siuapis 
nigra,  Liuum  usitatitissimum,  Borrago  officinalis. '  Als  Arznei- 
kräuter werden  cultivirt:  Matricaria  Cliamomilla,  Ruta  gra- 
veolens, Mentha  crispa  und  piperita.  Noch  führe  ich  verschiedene 
Allium-Arten  als  cultivirt  an.  — 

Von  angepflanzten  Bäumen,  Sträuchern  u.  s.  w.  erwähne  ich : 
Amygdalus  communis,  Ficus  Gärica,  Papaya  vulgaris*),  Persea 
'graässima,  Anona  muricata,  sqaamosa  und  Cherimolia,  Passi- 
flora und  Cereus  spec.  —  besonders  Cereus  Pitahaya  (Jacq.)  D.  G. 
wegen  der  Fasern  —  Agave-  und  Fonrcroya  spec»,  Psidium  goa- 
juva,  Sapota  Achras,  Jambosa  vulgaris,  Cassia  fistula  und 
Brasiliana  Lam.,  Chiysobalanos  Icaco  L.,  Mammea  amerieana, 
Bubus  Idaeus  u.  s.  w. 

Die  Colocasia  esculeutum  fand  ich  nirgends  angepflanzt 
als  Nahrungsmittel,  sondern  nur  als  Zierpflanze  in  einigen 
Gärten  bei  San  Josd.  Nach  W.  Gabb cultiviren  abw  die 

*)  Wittmack,  Sitzungsbericht  der  GeseUscbaft  naturforschender 
Freunde  la  Berlin,  Tom  19.  Febnur  1878. 

**)  W.  Gabb,  On  ihe  ladlan  tribee  aad  langnages  of  CoBta^Bica; 
PbUadelphift  1876. 
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Guatuzos  am  Rio  Frio  diese  FHanze,  desgleichen  Cacao,  Mais, 
Bananen  und  Yucca. 

In  Gärten  werden  als  Zierpflanzen  gebant:  Buxus  sein- 
pervirens,  Pilea  macrophylla,  Chrysauthemnin  indicum,  Lobelia 
Cliffortiana  und  micrantha;  Prunus  Malus  und  armeniaca, 
Hibiscus  spec,  Pavonia  Typhalea,  Eucalyptus  globulus, 
Achimenes  und  Kohleria  spec.  und  andere  Gessneriaceen, 
Salvia  Wagneriana,  Thuja  occidentalis,  Juniperus  virgi- 
niana,  Pinns  Strohns,  Dahlia,  Aster,  Zinnia,  Kudbeckia,  Gla- 
diolus,  Lilium,  Tiüipa,  Rosa,  Begonia  spec.  Einige  Amarylli- 
deen  und  Orchideen  (besonders  Kpidendrum  spec),  Tropaeolum, 
Dianthus,  Myrtus  u.  s.  w.  Viele  Araceen  (das  schöne  Anthu- 
rium  Scherzerianura,  welches  am  Rio  Sarapipui  und  Rio  San 
Juan  wächst,  habe  ich  nicht  cultivirt  gesehen),  Antigonuni  Gua- 
temalense,  mehrere  Broraeliaceen,  Viola  tricolor  und  odorata, 
letztre  sehr  selten,  häufiger  in  Guatemala  angepflanzt,  Vinca 
rosea,  viele  Calceolarien  und  Camellien. 

Soviel  über  das  von  mir  mit  brauner  Farbe  markirte  Ge- 
biet der  Karte.  Ich  komme  jetzt  zu  den  dichten  Urwäldern. 
Der  überwiegend  grösste  Theü  des  Freistaates  ist  von  diesen 
bedeckt.  Die  Physiognomie  derselben  am  San  Juan,  Pacuar^, 
Toimlba-yfilkiuie  und  am  stillen  Oceane  ist  verechieden,  wie 
schon  ans  dem  ersten  Abschnitte  ersichtlich  wird.  Ich  yerstehe 
hier  unter  Urwäldern  dichte^  mehr  oder  weniger  nndurehdring- 
liche,  ans  hohen  Bäumen  mit  Unterholz  bestehende  Wälder, 
deren  Physiognomie  noch  nicht  durch  Menschenhand  gälndert 
ist  Costa-Rica  ist  ein  Gebirgsland.  Mehr  als  die  Hälfte  des 
Landes  liegt  3000  bis  TOOO'  über  dem  Meeresspiegel.  Der 
Wald,  in  letzterer  Höhe  die  Eichen,  geht  bis  9000'.  Nnr  die 
Höhen  gestatten  einen  Ueberblick  und  die  Flusdäufe  einen 
Einblick  in  die  dichten  Pflanzenmassen,  welche  mehr  als  \ 
des  Landes  bedecken.  Die  beste  Beschreibung  eines  Urwaldes 
gehen  die  wenigen  Worte  M.  Wagnefs:  man  sehe  in  dem- 
selben weder  Himmel  noch  Erde,  sondern  nur  lebende  und 
abgestorbene  Pflanzen  und  Pflanzentheilel 

Die  Thierwelt  tritt  im  UrwtQde  in  anfMlender  Weise 
znröck.  Die  meisten  Beisebeschreibnngen,  welche  von  dem 
regen  Thierleben  im  Urwalde  sprechen,  sind  als  Phantasie- 
stacke zu  betlachten.  Das  feierlidie  Schweigen  des  Urwaldes, 
der  Mangel  jedes  läl^enden  Wes^  tragen  wesentlich  hd  zu 
dem  gewaltigen  Eindruck^  weldien  diese  Wildnisse  auf  den 
Europäer  machen.  0.  Euntze  (a.  a.  0.  Seite  55)  schreibt  hier- 
über sehr  richtig: 

„Es  ist  eine  ebenso  verbreitete  als  irrige  Ansicht,  dass 
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die  Tropen  von  wilden  Thieien  wimmeln«  her?oigerafen  durch 
die  üb^iariebenen  Berichte  so  mancher  Beisenden,  von.  denen 
man  im  Allgemeinen  sagen  darf^  dass  sie  desto  mehr  in  ihren 
—  Erzählungen  ergänzen,  je  weniger  sie  selbst  gesehen  haben, 
je  weniger  sie  die  anerzogene  Furcht  vor  dem  ürwalde,  den 
Wildnissen  der  fernen  Länder  überwunden  haben.  Wenn  man 
schliesslich  durch  Keckheit  und  durch  Erfahrungen  die  üeber- 
Zeugung  erlangt  hat,  dass  die  Wildnisse  nicht  gefährlich  in 
Betreff  der  Thiere  sind,  dass  kein  Thier,  etwa  der  hungerige 
Wolf  ausgenommen,  den  Menschen  angreift  und  nur  manche 
Thiere  dem  Menschen  geföhrlich  sind,  wenn  sie  Yon  ihm  ge- 
jagt oder  angegriffen  werden,  wie  auch  die  giftigen  Schlangen 
sich  nur  vertbeidigen,  nicht  Menschen  angreuen  und  nur 


tiwssen,  wenn  man  sie  aus  Versehen  berührt,  so  geht  man 
gar  bald  als  Botaniker  furchtlos  überall  hin  —  auch  aliein  — 
und  findet,  dass  der  verrufene  Urwald  thierarm^ist,  dass  man 
weniger  Vögel  und  Wild  darin  sieht  als  zu  Hause,  wo  sie 
geschont  und  ihre  Feinde,  die  Baubthiere,  vom  Förster  ver- 
nichtet werden.  Ich  darf  wohl  sagen,  dass  ich  die  Wildnisse 
in  Asien  und  Amerika  ordentlich  kennen  lernte,  aber  ich  habe 
nirgends  entfernt  einen  solchen  Reichthum  an  Thierwelt  getrof- 
fen als  in  der  Heimath  und  in  Vorderindien;  .  .  .  Dagegen' 
sind  im  tropischen  Urwalde  die  Vögel  oft  sehr  selten,  weil 
die  Affen  ihre  Nester  plündern  ..." 

Von  A.  V.  Frantzius  besitzen  wir  ein  Yerzeichniss  der 
Säugethiere  Costa-Bica's,*)  die  Anzahl  derselben  beläuft  sidi 


Ton  der  Abtheiiung  der  Primates  L.  ffthrt    Frantsiiie  5  Beprft- 
sentanten  auf.   Von  den  8  Chiropteren  Blumb.  sind  ab  die  häufigsten 

(Sternoterma)  Artibous  perspicillatus  Geoffr.  und  Nyctinomus  brasiliensis 
Geoffr.  zu  nennen.  Vampyrus  spectrum  Geolfr.  kommt  nur  in  den  heissen 
E.üstenstrichen  vor ;  nur  in  diesen  werden  Thiere  des  Nachts  von  Fleder- 
mfimeii  geblBsen.  Nicht  der  Blntverliut  durch  den  Bias  ist  gefährlich^ 
sondern  die  Insecten  verwandehi  die  nnhedentende  in  eine  bösartige, 
eiternde  Wunde  dadurch,  dass  sie  ihre  Eier  in  dieselbe  legen.  Von  den 
13  Insoctivoren  Cuv.  sind  die  2  Eichhörnchen  (Sciurus  rigidus  Peters  und 
Scinrus  aestuans  L.)  besondeis  für  die  Cacao-Ffianzungen  schädlich. 
Glomya  heterodns  Feten  beiftUt  die  Haia-Plantagen. 

Von  den  18  CSamiYoren  CaT.  führen  ivir  hier  die  Arten  der  Gattung 
Felis  ganz  an: 

Felis  concolor  L.  Der  Cugnar  oder  Puma,  hier  „Löwe**  genannt. 
Felis  Yaguarundi  Desm.  (Leon  monero  der  JBingeborenen.)  Selten. 
Felis  Eyra  Desm.  Selten. 

Felb  donestica  Briss.  —  Mausen  schlecht,  gehen  frei  anf  die  Jagd 
nnd  sind  als  Hausthiere  wenig  geschätzt. 

Felis  onca  Linn.  Jaguar,  hier  „Tiger"  genannt.  —  Schadet  den 
Yiehheeideu  oft,  den  Menschen  greift  er  wohl  kaum  an.  £r  wird  troti- 
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auf  68.  t)ie  Zahl  der  lusecten  ist  sehr  gross.  Man  findet 
dieselben  aber  vorwiegend  in  der  „tierra  caliente"  oder  auf  dem 
cnltivirteu  Terrain,  in  den  Urwäldern  fast  nur  Ameisen  und 
an  einzelnen  Stellen  Massen  von  Schmetterlingen  derselben  Art. 

Auf  die  Vögel  Costa -Rica*s  lässt  sich  Ii.  Abendroth's 
TIrtheü  über  das  Vorkommen  derselben  am  Pozozu  in  Peiii 
anwenden.  Abendrotii  sdureibt  (a.  a.  0.,  S.  19j:  Bezug 
auf  die  Blasse  der  VOgel  Mtt  sogleich  das  fiEist  gänzUclie 
Fehlen  der  Sänger,  die  eine  Hauptannebmlichkeit  der  euro- 
päischen Wfilder  bedingen,  als  charakteristische  E^nthüm- 
Üchkeit  hervor.  Zahlreich  dagegen  sind  die  Elettervögel,  zu 
denen  l^pechte,  Rhamphasten  mit  den  grossen  hohlen  Schnä- 
beln nnd  Papageien  geboren,  welche  letztere,  so  wie  die  eben- 
Mls  geselligen,  den  Staaren  yerwandten  Icterinen  und  Oassi- 
cinen  mit  Geschrei  den  Wald  durchziehen  und  nicht  selten 
in  den  Maistbldem  grossen  Sdiaden  anricfiten,  wenigstens  im 
Juni  und  Juli,  denn  in  den  übrigen  Monaten  bietet  ihnen  der 
Urwald  eine  reiche  Auswahl  anderer  Nahrung.'' 

Professor  Dr.  Oabanis  hat  die  costaricanischen  VOgel  des 
Berliner  zoologischen  Mi^seums  in  dem  Journal  fQr  Omitho- 


dem  von  den  Eingeborenen  sehr  gefürchtet.  Am  Kio  San  Juan  und 
Sarapiqui  ist  eine  schwarze  Varietät  dieser  Art  beobachtet. 

Felis  paidalis  L.  Ozelot,  hier  „tigriUo,''  Tigerchen,  genannt  Wenig 

gefürchtet. 

Felis  tigrina  Schreb,  Selten. 
Felis  mitis  Cuv.  Selten. 

Der  Prairienwolf  (Cayote  genannt)  Lyciscus  (Canis)  latrans  Say., 
findet  sich  nur  in  Gnanacaste  und  Nicoya. 

Unter  den  Artiodactylen  Owen's  sei  hier  Dicotyles  labiatus  Cuv. 
(Cariblanco,  Weissgesicht  genannt)  angeführt,  welches  man  in  Kudeln 
iu  den  Urwäldern  der  heissen  Zone  findet.  Von  den  drei  Perissodactylen 
Owen*s  nenne  ich  die  auch  in  Darien  und  Panami  beobachtete  Tapir-Art 
EUsmognathes  Bairdü  GilL  Das  Heisch  wird  gegessen  nnd  schmeckt 
geräuchert  sehr  angenehm. 

Unter  den  7  interessanten  Repriisentanten  der  Ablheiiung  der  Na- 
tantia  Iiiig  hebe  ich  zuerst  den  Manatus  americanus  Desni.  hervor.  Der- 
seibe  findet  sich  nur  an  der  OstkGste,  passirt  die  StromschneUen  von 
San  Carlos  am  Rio  San  Juan  nicht.  An  der  Westküste  ist  er  durch 
die  Cultnr  vertrieben  oder  ausgerottet.  Der  Ameisenbär  ist  sehr  selten 
in  Costa-Bica.  Es  dürfte  diess  sein  nördlichstes  Vorkommen  sein.  Cyc- 
lotburus  doTsalis  Gray,  ist  bis  jetzt  nur  in  Costa-Bica  beobachtet. 

Vom  costaricanischen  Faulthiere,  Choloepus  Hoffmanni  Peters,  sah 
ich  zwei  lebende  Exemplare  bei  Herrn  Julius  Carmiol  in  San  Joa6, 
Dieselben  starben  aber  in  der  Gefangenschaft  nach  etwa  8  Tagen. 

Die  Marsupialia  lUig  sind  in  Costa-Bica  durch  vier  Arten  Didel- 
pbys  und  dnreh  den  „Zorode  agua,  Wasseifiicbs^:  Chironeetes  Yariegatns 
IHig  vertreten,  (v.  Frantzius,  die  Säugethiere  Gosta-IUca^s  in  Wieg- 
]n«m*8  Archiv  für  Natorgeschichte,  1869.) 
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logie  Jahrgang  1860  bis  1862  und  1869  beschrieben.  Die 
Berliner  Sammlung  ist  sehr  reich  an  von  v.  Frantzius,  C. 
Hoömaiin  und  J.  Carraiol  aus  Costa-Eica  eingesandten  Vögeln, 
Einige  der  häufigsten  sind:  Tordus  Gragi  Bp.,  Setophaga 
rutidlla  Sws.,  Bhiooiamphus  aestivus  Gab.,  Thraupis  diaconas 
Gab.,  Euphona  elegantissima  Gray,  Attieona  cyanoleuca  Gab.» 
Trogiodytes  intei*medius  Gab.,  Thiyothorns  modestus  Gab.,  Zono- 
trichia  pileata  Sclat.,  Melozone  biarcuata  Gab.,  Hyphantes 
baltimore  YieilL,  Molothrus  aenens  Gab.,  Pailorhinus  Mono 
Gray,  Thamnopbilus  doliatus  Yieill.,  £lauiea  subpagana  Sclat, 
Aulanax  aqaaticns  Gab.,  Myiarchus  Lawrence!  Bs^rd,  Milvulns 
Tyrannus  Bp.,  Prionitcs  psalurus  Bp.,  Chloroceryle  Gabanisii 
Kchb.,  Hemithylaca  Hoflmannii  Gab.,  Nyctidromus  albicoliis 
Gab.,  Grotophaga  sulcirostris  Sws.,  Pharomacrus  päradisens 
Sclat.  (-Trogen  resplendens  Gould.)  Noch  zwei  seltene  Trogon- 
Art«n  werden  in  Gosta-Rica  gefunden.  Vor  2  Jahren  schickte 
der  deutsche  Gärtner  Carmiol  80  Bälge  von  Trogon  resplen- 
dens nach  Berlin,  welche,  da  die  Federn  nicht  mehr  zu  Damen- 
hüten gebraucht  wurden ,  zu  Spottpreisen  verkauft  werden 
mussteu!  Noch  führe  an:  Phleoceastes  guatemaleusis  Gab., 
Genturus  Hoftniannii  Gab.,  Eupsiftaca  Pctzii  Gab.,  Buteo  mon- 
tanus  Nutt.,  Cathartes  foetens  lllig.,  Chloroenas  albilinea  Gray 
11.  s.  w.  Gegen  530  Arten  costaricanisclier  Vögel  sind  be- 
kannt. Die  vollständigste  Zusammenstellung  derselben  ist  die 
von  G.  N.  Lawrence  in  den  Annales  of  the  Lycetun  of  Natural 
History  in  New- York;  Volum  TX,  1868. 

Kehren  wir  nach  diesen  Notizen  über  die  Fauna  zur  Be- 
trachtung der  Urwälder  zurück.  —  Wie  breitere  Meeres-Arme 
und  Wüsten  die  Floren  von  einander  scheiden,  ebenso  geschieht 
diess  durch  grosse  Wäldermassen,  welche  als  Mauern  zu  be- 
trachten sind,  die  Verbreitung  der  Samen  durcb  Winde, 
Wasser  und  Menschen  unmöglich  machen  und  selbst  die 
Wanderungen  der  Vögel  aufhalten.  Die  Fauna  dieser  Urwälder 
ist,  besonders  was  die  Vögel  und  Kaubthiere  betrifft,  gänzlich 
von  der  des  gelichteten  Terrains  verschieden.  So  trennt  in 
Süd-Amerika  ein  breiter  Wälder-Gürtel  zu  beiden  Seiten  des 
Amazonen-Stromes  die  Flora  des  cis-äquatorialen  Amerika  von 
de  -  Flora  Brasiliens.  (Vid.  Grisebach,  Vegetation  der  Erde.) 
Nicbt  ganz  bis  zur  Küste  des  stillen  Oceanes  reicht  dieser 
breite  Wäldergürtel,  welcher  von  v.  Humboldt  als  „Hy  iaea" 
bezeichnet  wird. 

Eine  völlig  ähnliche  Region  findet  sich  im  südlichen 
Mittel  -  Amerika.  Der  Rio  San  Juan  tritt  an  die  Stelle  des 
Amazonen-Stromes,  der  ihn  begleitende  Waldgürtel  —  wie  in 
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der  Hylaea  Süd-Amerika's  besonders  am  Sfidufer  des  Stromes 
von  bedeatender  Mftchtigkeit  —  folgt  aaeh  dem  Sfidrande  des 
Nicaragua-Sees  and  geht,  den  Bio  Sapoa  begleitend,  fast  bis 
zur  Eflste.  Hier  ist  derselbe  aber  zn  unbedeutend  (westlich 
vom  Nicaragua-See),  um  die  Floren  zu  trennen..  Die  in  der 
Nfihe  der  Hftfen  Nicaragua*s  gesammelten  Pflanzen  (z.  B.  nach 
Seemann,  the  Botany  of  H.  M.  S.  Herald)  finden  sich  auch 
fast  sämmtlich  im  westlichen  Mexiko,  in  Guanacaste  und 
zum  grossen  Theile  auch  in  Panamä. 

Die  Hylaea  Central- Ameiika's  —  so  benenne  ich  das 
Gebiet  der  an  den  Rio  San  Juan  und  das  Südufer  des  Xica- 
ragua-See's  grenzenden  Urwälder  —  kann  im  Allgemeinen  als 
die  Grenze  der  cis-äquatorialen  und  der  mexikanischen  Flora 
betrachtet  werden.  Nicht  wenige  Pflanzen  der  mexikanischen 
Hochebene  finden  sich  auch  auf  den  Hochebenen  Costa-Rica's, 
und  die  Urwälder  von  Honduras  und  des  nordöstlichen  Gua- 
temala's  bei  Izabal  und  St.  Tomäs  dürften  den  Urwäldern 
Costa-Bica's  sehr  ähnlich  sein.  Und  dennoch  lässt  das  gänz- 
liche Fehlen  der  Oacteen  und  Coniferen  südlich  der  central- 
amerihanischen  Hylaea  sofort  die  Vegetation  der  Urwälder  und 
besonders  der  Sayannen  und  des  cultivirten  Terrains  der 
Hochebenen  y^rschieden  erscheinen. 

Teber  die  Flora  der  Mosquito-Küste  wissen  wir  sehr  v.enig. 
Savannen  wechseln  mit  Urwäldern  in  der  Xälie  der  Strümo  und 
öden,  st^'inigen  Hochebenen.  Der  Ost-  und  fast  der  ganze 
Süd-Rand  des  Nicaragua-See's  ist  von  Urwaldern  eingefasst, 
diese  rechnen  mit  zur  H3iaea.  An  den  Westrand  des  See's 
schliessen  sich  die  Savannen,  welche  bis  zur  Küste  des  stillen 
Oceaues  reich ea  uud  den  bewohnten  Theil  Nicaragua's  aus- 
machen. 

In  dem  am  Schlüsse  folgenden  Verzeichnisse  der  Pflanzen 
Costa-Rica's  finden  sich  höchstens  Vi  Pflanzen  aufgeführt, 
welche  die  grossen  Urwälder  bilden,  Oih'v  in  denselben  wachsen. 
Man  hat  eben  erst  einen  ganz  verschwindend  kleinen  Theil 
der  Urwälder  botanisch  durchforscht.  Die  durchforschten 
Theile  sind  im  ersten  Abschnitte  angegeben.  Bei  Kenntniss 
der  den  costaricanischen  Urwald  bildenden  Gewächse  wird  man 
später  sicher  den  grössten  Theil  derselben  als  bereits  aus  den 
Urwäldern  Columbiens  bekannt  erkennen.  Die  Anzahl  der 
neuen  Arten,  welche  die  Bearbeitung  der  costaricanischen 
Pflanzensammlungen  ergab,  ist  sehr  gross.  Ob  dieselben 
specifisch  costaricanische  wenigstens  zum  Theile  sind,  wird 
eine  genauere  Durchforschung  und  Kenntniss  der  Flora  des 
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flbngen  Central- Amerika*»  ergeben.  Ich  bezweifle  die  Existent 
Yon  Arten,  welche  nur  in  OostarBica  vorkommen  sollen. 

Von  nutzbaren  Palmen  Costa -Bica's  ffthre  ich  hier  an: 
ElaSis  melanococca  Mart.  (Oel  der  Samen),  Cocos  nncifera, 
Acrocomia  vinifera  0r8ted  (Oel  und  auch  Palmwein),  Iriartea 
duiissima  0rsted  (das  harte  Holz  wird  zu  Waffen,  Badern 
u.  s.  w.  verarbeitet),  Sarciuanthus  utilis  0rsted  (Blattfasem  zu 
Hüten  verarbeitet),  Bactris  horrida  (Frfichte  zu  Limonaden) 
uüd  Guilelma  utilis  0r8ted  (Früchte  werden  am  Feuer  ge* 
röstet  und  mit  Salz  gegessen,  sehr  nahrhaft). 

Die  wichtigsten  Bau-  und  Nutzhölzer  liefern:  Cedrela 
odorata  L.  und  angustitblia,  Swietenia  Mahagoni  (diese  drei 
werden  exporürt),  Anacardiaceen,  Cordiaceen  und  Bignoniaceen. 
Spedell  nenne  ich  noch:  Quercus  retusa  und  gianulata  Ideibm., 
Tecoma  Guayacan  Seem.,  Guajacum  offidnale,  Tecoma  penta- 
phylla  D.  Bombax  Qeibn  L.,  Anacardium  oocidentale  L., 
Persea  laevigata  Eth.,  Geoffraea  superba  H.  B.  K.,  Escallonia 
floribunda  H.  B.  K,  Lebidibia  coriacea  Schlechtd.,  Kbizophora 
Mangle  L.,  Sapota  Achras  Mill.,  Hymenaea  Courbaril  L.,  Gli- 
ricidia  maculata  Kth.,  Pitbecolobium,  Enterolobium  und  Eryth- 
rina  spec.  und  viele  Caesalpineen  und  Mimoseen,  die  mir  un- 
bekannt sind. 

Frantzius'  Au&atz  über  die  Urwälder  von  Costa-Bica  und 
deren  Erzeugnisse  (Schlesische  Gesellsdiafb  itir  vaterländische 
Gnltur,  1863,  Seite  53  bis  55)  enthält  nur  wenige  positive 
Angaben  üb«Hr  Abstunmung  von  Nutzhölzern.  Ausser  den 
oben  angeführten  nenne  ich  nodi  als  yon  Fiantzius  angeführt: 
Schizolobium  excelsum  GuachipiUn  der  Eingebomeh),  Ana- 
cardium 'ifainocarpus  («  Esparei)  und  Ochroma  Lagopus  («> 
Ceiba).  Gewebe&sem  liefert  die  Agave  tuberosa  (•»  Cabuya). 

Von  FärbehOlzern  nenne  ich  nur:  Haematoxylum  campe- 
chianum  und  Broussoiietia  tinctcda  (L.)  Spr.  Die  übrigen 
sind  mir  nidit  bekannt»  oder  ich  konnte  die  Stammpflanze  der- 
selben nicht  ermitteln. 

Arzneilicbe  Verwerthung  finden:  Die  Samen  von  Ricinus 
commuuiä*)  imd  Croton  Tiglium,  ferner  Wurzel  und  Blätter 
von  Asclepias  Curassavica  als  Purgantia,  die  Wurzeln  von 
Spigelia  splendens  Hort.  Wendl.  als  Wurmmittel,  die  Rinde 
verscbiedener  Crotoneen  als  Copalchi-Rinde  gegen  Wechsel- 
fieber, dessgleicbeii  die  Quassia  amara  L.  und  die  Binde  und 


*)  Samen  von  Ricinus  communis,  in  einer  Rciho  auf  einen  Stab 
aus  hartem  Holze  gespiesst,  sali  ich  in  Angostura  als  Kerzen  gebrauchen. 
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Samen  von  Simaba  Cedron  Plancli.  Letztere  werden  zugleich 
als  Mittel  gegen  den  Schlangenbiss  gebraucht  und  sehr  ge- 
rühmt.*) Copaifera-  und  Hymenaea  spec.  —  letztere  sehr 
häufig  —  liefern  Copal,  auch  Elemi  und  Tacaniahaca  werden 
im  Lande  von  verschiedenen  Pflanzen  gewonnen.  Castilloa 
elastica  Cerv.  gibt  Cautscbuc,  Liquidambar  macrophylla  0rsted 
wird  erst  sehr  wenig  zur  Storax-Gewinnung  gebraucht.  Artan- 
the  elongata  Miq.  und  Spilanthes  oleracea  werden  noch  nicht 
im  Lande  verwendet. 

Als  lichte  Urwälder  bezeichne  ich  diejenigen  Wälder, 
welche  ein  mehr  parkartiges  Ansehen  haben,  wo  kleine  Sa- 
vannen und  mit  Buschwerk  bedeckte  Partien  mit  dichten, 
hochstämmigen  Beständen  der  eigentlichen  Urwälder  wechseln, 
oder,  wo  die  Riesen  des  Urwaldes  nur  vereinzelt,  durch  Busch- 
werk verbunden,  stehen.  Hier  ist  das  Terrain,  welches  wasser- 
und  holzreich  der  Cultur  keine  allzu  grossen  Schwierigkeiten 
entgegen  setzt,  und  also  einwandernden  Colonisten  in  erster 
Linie  zum  Anbaue  und  zur  Niederlassung  zu  empfehlen  ist, 
wenn  das  Gebiet  nicht  zu  niedrig  (unter  3000'  Meereshöhe) 
gelegen.  Zwischen  den  riesigen  Urwäldern  am  Rio  Reventa- 
zon,  Rio  Sucio,  Rio  Sarapiqui  und  den  Savannen  der  Ebene 
von  Santa  Clara,  soll  —  nach  Aik^s^igo  mebrerer  Kenner 
dieser  Gegend  —  dieser  vermittelnde  Gürtel  fehlen,  und  die 
Urwälder  last  plötzlich  in  die  Savannen  übergehen.  Auch 
hier  ist  passendes  Terrain  zur  Anlegung  von  Pflanzungen  vor- 
handen, ob  aber  für  direct  aus  Europa  kommende  Einwanderer 
diese  Tiefebenen  zur  Ansiedelung  zu  empfehlen  sind,  möchte  ich 
bezweifeln.  Die  vorherrschenden  Nord-Ostwinde  lassen  aller- 
dings  den  grössten  Theil  des  Jahres  die  Ostseite  des  Landes 
Icähler  ersehnen,  der  hohe  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und 
die  starken  Niedirschlä^e,  weldie  unr^gelmtaig  durch  das 
ganze  Jahr  rertheolt  sind,  hissen  aber  eineCultnr  des  Kaffee- 
baomes,  der  einzigen,  grossen  Gewinn  bringenden  Cultur-Fflanze 
Costa-Bica'bj  hier  ato  nicht  rathsam  erscheinen.  Der  Baum 
käme  hier  nicht  zur  Buhe,  wäre  das  ganze  Jahr  mit  Blüthen, 
halb  und  ganz  reifen  Frachten  bedeckt  (wie  in  Angostura 
von  mir  gesehen)  und  erforderte  also  sehr  viele  Arbeitskräfte 
zur  Ernte*  Auf  den  trockenen  Hochebenen  und  auf  der  West- 
seite des  Landes  ruht  der  Eaffeebaum  vom  Deoember  bis 
April,  blftht  im  Mp,  und  reift  bis  zum  November  die 
Frfichtet  wo  dann  eme  grosse  Ernte  alle  ^Uide  beschäftigt 


*)  Sitzungsberichte  des  hotanischen  Vereins  der  Provinz  Branden- 
barg,  XIX.  Bimd,  Seite  22  ig. 
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Nor  80  ist  die  grosse  Exportation  Ton  Kaffee  m  erklären.  Die 
Eaffeeernte,  das  Sortiren  und  Reinigen  der  Samen,  der  Transport 
an  die  Käste  u.  s.  w.  beschäftigt  den  gröseten  Theil  der  Be- 
wohner von  November  bis  Ende  Februar.  Dann  wird  Land 
nrbar  gemacht,  oder  der  im  October  niedergeschlagene  Wald 
in  Brand  gesetzt,  Mais  gesät,  die  Zackerplantagen  in  Ordnung 
gebracht,  Kaffeesämlinge  yeipflanzt  n.  s.  w. 

In  diesen  lichteren  Thailen  der  Urwälder,  besonders  an 
der  Grenze  der  Savannen  (z.  B.  in  Guanacaste)  findet  man 
die  grOsste  Anzahl  der  Bepräsentanten  der  Faona,  besonders 
Bebe,  Hirsche  und  Hasen  (Oervns  mexicanns  Gmel.,  Germs 
rafinns  Pncheron,  Lepus  brasiliensis  L.  und  Lepns  canioalns 
L.)f  Gürtelthiere,  Affen*)  und  sehr  viele  Vogel. 

Angaben  über  die  Flora  dieses  Gebietes  der  ,4ichten  Ur- 
wälder** (bei  S.  Mateo,  Atenas,  Candelaria  u.  s.  w.)  finden 
sich  von  A.  S.  Orsted  und  sind  im  ersten  Abschnitte  dieser 
Arbeit  besprochen.  Diese  lichten  Urwälder  finden  sich  nur 
anf  der  westlichen  Hälfte  des  Landes,  wo  eine  Gliederung 
der  Jahreszeiten  in  Sommer  (Regenzeit;  in  Costa-Rica  Winter 
genannt)  und  Winter  (trockene  Jahreszeit;  vom  Ende  October 
bis  Ende  April;  in  Costa-Rica  Sommer  genannt)  stattfindet. 
Bei  einer  Zunahme  der  Bevölkenmg  werden  zuerst  diese  lichten 
Urwälder  in  cultivirtes  TeiTain  verwandelt  werden.  Einzelne 
Partieen  dieser  Urwälder  finden  sich  noch  m.  den  Schluchten 
und  an  den  Flüssen,  auf  den  Hochebenen,  in  der  Mitte  des 
cultivirten  Terrains.  C.  Hoffmann  (Bonplandia  1858,  p.  303) 
schildert  z.  B.  die  Ufer  des  Rio  Bermudes  nahe  bei  Heredia 
in  folgender  Weise:  „Die  fast  senkrecht  bis  etwa  100'  hoch 
sich  erhebenden  beiden  Wandungen  genannter  Thalschlucht 
sind  über  und  über  mit  Strauchwerk  von  verschieden  schat- 
tirtem  Grün  bedeckt;  eine  gelbblühende,  herrlich  riechende 
Composite,  Melastomataceen  mit  weissen  Blüthen,  Mimosen 
mit  lein  gefiederten  Blättern,  Epiphyllanten,  Urticaceen  und 
Solanum  bilden  den  Hauptbestandtheil  des  Gebüsches;  zwischen 
diesen  hängen  malerisch  gruppirte,  dünnhalmige  Bambusen 
20  bis  30'  über  den  Abgrund  herab;  Convolvulaceen,  Tropae- 
olacecn,  Aristolochiaceen,  Papilionaceen  und  viele  andere 
rankende  Gewächse  mit  verscliieden  gefärbten  Blüthen  ver- 
weben das  Ganze  zu  einem  bunten  Teppich."  Von  begleiten- 

•)  Die  fünf  Affen- Arten  Costa-Bica^s  sind:  Mycetes  palliatus  Gray, 
Brüllaffe,  nur  im  dichten  Urwalde;  Ateles  variegatus  Wag.  und  Eriodes 
firontatos  Gray,  die  häufigsten  Arten  j  Cebns  hypoloucus  Gcoffr.  ist  seltener 
und  Chrysothrix  sciurea  Wagner  ist  nur  sehr  selten  im  südlichen  Theile 
des  Gebietes  beobachtet  worden. 
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den  Bäumen  nennt  Hoffmann  nur  die  Gattungen  Cecropia  und 
Croton.    Auch  der  Urwald  am  südwestlichen  Abhänge  des 
Barba  -  Vulkanes  kann  hieher  gerechnet  werden.  Hotfmann 
(a.  a.  0.)  sagt  über  denselben,  nachdem  er  die  Schwißrigkeit 
angeführt  hat,  von  den  hohen  Bäumen  Blätter  und  Blüthen  zu 
erlangen,  und  diese  aJso  zu  bestimmen:    „Der  Unterbusch 
besteht  aus  vielerlei  Sträuchern,  unter  denen  verschiedene  Arten 
Babiaceen  mit  kleinen  weissen  und  rothen  Blüthen,  ürticaceen, 
mit  grossen  rauhen  Blättem,  Melastomataceen,  Myrsineen  und 
Pipnuseen  b«r?oiziiheben  irtrao.  Zivisehen  dem  Gesträndie 
mm  znmelBt  in  die  Augen  sehOn  blflhende  Gessneiiaiceen, 
LobdJaeeen  und  Sorofülaiineen;  auch  Erdorchideen  find«!  sich 
aendich  häufig,  besonders  den  Gattungen  Spiiantfaes,  Neotlia 
und  diesen  verwandten  angehörend.   Fftme  in  den  grOssten 
Verschiedenheiten,  meist  jedoch  nur  Polypodiaceen.  An  den 
Bfiimien  hängen  schmarotzende  Orchideen  (Epidendren,  Maxil- 
hden,  Pleurotiialles  u.  s.  w.),  rankende  Atoldeen,  Peperonieen, 
Bromeliaceen  (jedoch  nur  de  grösseren,  saftreichen  Arten) 
und  wiederum  unendüdi  verschiedene  Arten  von  kleinen  Famen, 
Lanb-  und  Lebermoosen  in  ümJ;  unglaublicher  üeppigkeit  fiber- 
oehen  jeden  Stein  und  alten  Stamm  mit  einem  halbfussdicken 
Polster/*  Der  Pflanzenwuchs  auf  dem  Barba- Vulkane  wird 
zun  Schlüsse  als  fippiger  und  artenreicher  bezeichnet  als  auf 
dam  IraztL  Yorheirschend  sind  Monocotylen  und  Cryptogamen, 
was  von  dem  grösseren  Wasserreichäiume  herrtthren  mag. 
Die  zahlreichen  Quellen  und  kleinen  Wasserläufe  und  die  grossen 
Wälder  bedingen  sich  gegenseitig.   Nur  eine  rationell  ge- 
leitete Entwaldung  erhält  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und 
Güte  des  Klimans.  Im  andern  Falle  stellen  sich  grosse  Nach- 
theile heraus,  wie  z.  B.  in  einem  Theile  Guatemala'a  und 
von  S.  Salvador. 

Durch  grüne  Schraffirung  habe  ich  auf  der  Karte  die  Sa- 
vannen markirt.  Da  ich  die  kleinen  Savannen  bei  Alajuela, 
Tnrrialba  n.  s.  lr.  bei  dieser  allgemeinen  Betrachtung  über- 
gehen miiss,  auch  auf  der  Karte  nicht  besonders  markirt 
babe  und  markiren  konnte,  so  bleiben  mir  nur  drei  grosse 
Centren  des  Savannen-Gebietes.  Es  sind  diese:  Guanacaste, 
die  Savannen  der  sudlichen  Landestheile  am  stillen  Oceane, 
nnd  die  Savannen  von  St.  Clara.  Von  letzteren  ist  mir  — 
wie  schon  oben  angedeutet  —  Nichts  bekannt.  lieber  die 
Flora  des  Gebietes  von  Costa -Rica,  welches  an  die  Provinz 
Chiriqui  (Est.  Unidos  de  Columbia)  stösst,  schreibt  M.  Wagner 
(Sitzungsberichte  der  k.  bayerischen  Academie  der  Wissw- 
aehaften,  1866,  Seite  1): 
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„Die  Cordilleie  von  Chiriqiif  kann  als  wirklich  alpines 
Oebirge  gelten  mit  mittleror  Samm}i(^be  von  5000  bis  600^ 
engUseh,  und  mit  einzelnen  Gipfeln  von  8000  bis  QOOO'.  Die 
tieraten  Depressionen  geben  wahrscbeinlidi  nicht  unter  3000' 
heiab.  Der  Abstand  zwischen  Meer  nnd  Cordilleie  ist  an  der 
sfidlichenf  dem  stillen  Oceane  zugekehrten  Seite,  bedeutender. 
Dieses  Gebiet  stellt  eine  durch  viele  Hfigel  unterbrochene, 
mit  Savannen  und  Waldgmppen  bedeckte  Ebene  T<nr.  Nach 
der  aUantischen  Seite  flUft  die  CordiUere,  ebenso  wie  im  cen- 
tralen Theile  GoaAa-Biea'ftf  schroffer  als  nach  der  sfidlichen 
Seite  ab/'  Ueber  die  Flora  von  Ghiriqnf  sagt  Wagner  (a.  a.  0. 
Seite  292):  ,,Die  Flora  hat  im  Wesentlichen  den  (äarakterdes 
tropischen  Pflanzenreiches  des  östlichen  Tbeiles  von  Süd- 
Amerika,  und  nur  die  Höhenflora  zwischen  3000  und  9000' 
besitzt  eine  gewisse  Anzahl  von  Arten,  welche  theils  mit  den 
mexikanischen  und  guatemalteker  Arten  übereinstimmen,  theils 
dem  Lande  eigentbümlich  sind.  In  den  vorherrschenden 
Formen  ihreir  Gattungen  ans  der  Tiefregion  i^ähert  sie  sich, 
wie  die  ganze  central-amerikanische  Flora,  am  meisten  der 
Flora  von  Brasilien,  Guiana  und  der  Küstenländer  von  Vene- 
zuela und  Neu-Granada.  Sehr  viele  Arten  hat  sie  an<^  mit 
der  Antillen-Flora  gemein." 

Herr  Wagner  hebt  die  auffallende  AehnÜchkeit  der  Flora 
an  beiden  Oceanen  hervor  und  sieht  hierin  einen  Beweis  fOr 
die  Existenz  einer  früheren  Wasserstrasse  an  Stelle  der  heutigen 
Landenge  von  Panamä.  Für  Chiriqui  und  den  südlichsten 
Theil  Costa-Rica's  nimmt  Wagner  3  Zonen  oder  Längsgürtel  an: 

1.  Litoral-Zone ,  etwa  4  Seemeilen  breit.  Leguminosen 
und  Euphorbiaceen  herrschen  vor.  Die  dickst ämmigen,  statt- 
lichen Bäume,  welche  keinen  dichten  Urwald  bilden,  zeigen 
eine  gewisse  Verkümmerung  des  Kochsalz-  und  Seesand-Ge- 
haltes  des  Bodens  wegen.  In  wildester  Ueppigkeit  tritt  in 
dieser  Zone  die  kriechende  Ipomoea  pes  caprae  L.  auf,  welche 
ihre  Zweige  bis  zur  Länge  von  200'  über  den  Sand  ausbreitet. 
Viele  Hippomane  Manzinella  L.  und  Cocos-Palmen  wachsen 
hier.  Noch  führt  Wagner  Acrostichum  aureum  L.  als  auf  der 
Cocos-Palme  wachsend  an  und  sagt,  dass  das  Dickicht  von 
Crescentia-  und  Paritium-Arten  gebildet  sei.  Au  den  Fluss- 
Ufem  dominiren  Khizophora  und  Avicennia,  Undurchdring- 
liche Mangle  -  Wälder  ziehen  sich  2  Seemeilen  breit  au  der 
Küste  hin.  Die  Vegetation  an  der  Küste  des  Golfs  von  Nicoya, 
und  wahrscheinlich  auch  an  der  Küste  von  Guanacaste,  iai 
ganz  ähnlich. 

2.  Zone  der  tropischen  Hochwälder  mit  immergrünen  hoob:« 
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sUmmigen  Bäumen  und  emm  nicht  üppigen  ünterbolze, 
wddies  beeonders  durch  Torheirschende  Monocot^en  oharakter- 
ist  Diese  Zone  bildet  an  der  atlantisdien  Küste  von  der 
Litoral-Zone  an  einen  Gürtel  voii  HO  bis  dd  Seemeilen.  Blatt&ll 
hkr  selten.  Bubiaceen,  Myrtaoeen,  Melastomataceen,  Sterenlia- 
oeen,  Eaphorbiaceen,  Anacaidiaceen  nnd  wenige  Palmen  bilden 
den  Hoehirald,  schöne  Cycadeen,  Scitamineen,  Gftnnaceen  und 
Bromeliaeeen  bilden  das  ünteiholz.  Von  Schmarotzern  werden 
Oidiideen,  Piperaceen,  Brameliaoeen  and  Loranthaceen  genannt. 
3.  Savannen-Zone.  Knr  an  der  pacifischen  Abdachnng. 
i    £ia  Gramineen-Gürtel  von  16  bis  18  Seemeilen  zwischen  dem 
Fasse  der  Codillere  und  der  Littoral-Zone  des  stillen  Oceanes, 
I    welcher  durch  die  Flüsse  begleitende  Waldstreifen  unterbrochen 
ist  Die  Bäume  und  Büsche,  welche  sich  hier  finden,  sind 
niedrig,  weil  die  Regenmenge  viel  unbedeutender  ist  Fast 
%  des  Raumes  Ist  durch  die  kriechende,  nicht  dicht  gewebte 
Gmmineendecke  occupirt    Besonders  häufig  finden  sich  in 
derselben:  Digitaria  maiginata  Lk.  und  Faspalum  notatum 
Fl;  von  anderen  Gattungen  fuhrt  Wagner  an:  Setaria,  Pani- 
ciim,  Eragrostis,  Isolepis,  Cyperus,  Rhynchospora,  Sceleria. 
Savannenbliimen  sind  nicht  zahlreich;  angeführt  werden:  Polj- 
gfala,  Sauvagesia,  Papilionaceen,  Ericaceen  (?),  Campannlaceen, 
I  Euphorbiaccen,  Gapparideen,  Irideen.  Ung^ener  verbreitet  ist 
hier  die  Mimosa  pndica.  L. 

Ganz  dieselben  oder  ähnliche  Gattungen  bildeten  oder 
'  bedeckten  die  Savannen  um  Alajuela  und  Turrialba,  welche 
i  ich  besucht  habe.  Belaitt  man  die  Fläche,  so  beginnt  die- 
j  selbe  —  durch  die  Bewegungen  der  Mimosa  pudica,  welche 
I  an  Wegrändern  und  auf  trockenen  Fl&chen  oft  %  des  grünen 
j  Teppichs  ausmacht  —  zu  leben! 

Wir  sehen  an  der  Südgrenze  Costa-Rica's  dieselben  Ver- 
lialtaisse,  Bodenformationen  u.  s.  w.  die  Flora  bedingend  als 
wie  im  centralen  und  nördlichen  Theile  des  Freistaates  selbst. 
Zwischen  der  östlichen  und  westlichen  Landesbälfte,  f^etrennt 
1  durch  die  Cordilleren  in  Chiriqui  und  Guanacaste  oder  durch 
I  die  Hochebenen  im  centralen  Landestheile,  ist  grosse  Ver- 
schiedenheit leicht  bemerkbar.  An  der  Ostküste  überall  grösste 
'  Feuchtigkeit  durch  die  herrschenden  Nordostwinde,  desshalb 
überall  dichte  Urwälder,  welche  in  jeder  Beziehung  an 
die  Urwälder  Columbiens  erinnern. 

An  der  Westseite:  trockenes  Clima,  bei  herrschendem 
'  Südwest  nur  fällt  Regen;  keine  grossen  Urwälder,  sondern 
^  Savannen  herrschen  vor.  Die  Flora  der  Hochebenen:  ver- 
i  ^eden  von  der  mexikanischen,  durch  die  intensive  Cultur 
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sehr  verwischt  und  schwer  zu  bettrtheilen.  Was  die  4  von 
Wagner  angenommenen  Begionen  für  die  horizontale  YertM- 
Inng  der  Floren  betrifft  (siäe  oben  S.  42),  so  halte  ich  diese 
fttr  nnglfieklich  gewählt  und  diarakterisirt  Besonders  die 
zweite  Begion  geffilt  mir  nicht.  Baton&me  wachsen  im  nörd- 
lichen Gosta-Bica,  ja  selbst  in  Guatemala  viel  höher  als  alle 
Palmen,  gehen  in  Costa-Eica  bis  800(y,  sind  vor  4000'  Höhe 
selur  selten  und  vereinzelt.  Gern  gebe  ich  zu,  dass  för  Yera- 
gua,  Chiriqui,  Panamä,  und  Darien  durch  die  ganze  Breite  des 
Oontinentes  ein  fast  insulares  Klima  geschaffen  wird,  und  die 
Grenzen  der  V^etation  dadurch  tiefer  herabgedrückt  werden, 
da  die  Temperatur  bei  Erhebung  des  Bodens  hier  scli neiler 
fällt  als  innerhalb  der  Continente.  Näher  beschreibt  Wagner 
diese  Vegetations-Kegionen  in  den  Sitzungsberichten  der  KgL 
bayerischen  Academie  1866,  Seite  151  und  folgende.  Seine 
Beobachtungen  und  botanisdien  Sammlungen  beschranken  sich 
aber,  wie  aus  dieser  sehr  werthvollen  Arbeit  ersichtlich  wird, 
fast  ausschliesslich  aui'  den  an  Gosta-Bica  grenzenden  Theil  der 
Vereinigten  Staaten  von  Columbien. 

Ich  zeichnete  Savannen  im  südlichen  Theile  des  Landes 
an  der  Westküste  bis  über  den  golfo  dulce  hinauf  nach  den 
Angaben  Lafond's  de  Lurcy  (vide:  Notice  sur  le  golfe  Dulce 
dans  ri^tat  de  Costa-Bica,  Paris  1856),  welcher  bekanntlich 
in  den  fünfziger  Jahren  hier  eine  französische  Colonie  anlegen 
wollte.  Auch  von  anderer  Seite  wurde  mir  die  Existenz  von 
Savannen  bei  Terraba  u.  s.  w.  als  sicher  angegeben. 

Von  Bäumen  in  der  central-amerikanischen  Prairie-Flora, 
in  den  Savannen  oder  am  Eande  der  lichten  Urwälder  nennt 
Wagner:  Curatella  americana  L.,  Davilla  lucida  PresL  und 
Duranta  Plumieri  Jacq.  Aus  den  Savannen  von  Veragua  und 
Chiriqui  führt  Wagner  (Sitzungsber.  der  Kgl,  bayer.  Acad. 
1866,  Seite  1  u.  folgende)  eine  Keihe  von  Bepräsentanten  an. 

Die  Angaben  über  die  Flora  von  Guanacaste  sind  sehr 
dürftig.  Sie  beschränken  sich  auf  kurze  Notizen  von  M. 
Wagner,  C.  v.  Seebacli  und  A.  S.  0rsted,  von  denen  die  wich- 
tigsten bereits  im  ersten  Abschnitte  citirt  sind.  Specieller 
"  gesammelt  hat  hier  nur  0rsted,  und  wir  kennen  also  Flora 
dieses  Gebietes  nur  sehr  unvollkommen.  In  der  trockenen 
Jahreszeit,  besonders  im  Januar  und  Februar,  verschwindet 
fast  alle  Vegetation  von  den  Savannen,  der  grösste  Theil  der 
vorhandenen  Bäume  und  Sträucher  verliert  die  Blätter,  Kräu- 
ter und  Gräser  erscheinen  wie  abgesengt,  die  Savannen  sind 
bräunliche,  staubige  Flächen.  So  sah  ich  dieselben  besonders 
bei  Guatemala  im  Januar  und  Februar  1876.  In  dem  wasaer* 
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reichen  Costa-Bica  findet  man  selbst  in  dieser  Zeit  in  der 
Nähe  der  mehr  oder  weniger  wasserarmen  Bäche  nnd  GrSben 
eine  spärliche  Vegetation.  Das  Bind?ieh,  welches  sich  auf 
diesen  vegetationslosen  Flächen  Futter  suchen  soll  und  um 
welches  sich  Niemand  kümmert,  magert  zu  Skeletten  ab,  viel 
Vieh  stirbt,  Milch  und  Butter  steigen  enorm  im  Preise.  Sowie  die 
ersten  Eegen  fallen  (Anfang  April),  bedeckt  sich  die  gauze 
Fläche  mit  freudigem  Grün.  Soviel  über  das  wechselnde 
Kleid  der  Savannen.  Den  Gegensatz  zu  diesen  bilden  die 
eigentlichen  Urwälder  der  Ost^ite,  welche  das  ganze  Jahr 
hmdurch  gleich  erscheinen. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  ein  Verzeichniss  der  bis  heute 
aus  Costa-Rica  bekannten  Pflanzen  nach  dem  Systeme  von 
Alexander  Braun.  Berücksichtigt  sind  alle  in  der  botanischen 
Literatur  als  in  Costa-Rica  vorkommend  angeführten  Pflanzen, 
und  ein  grosser  Theil  der  im  Herbarium  regium  berolinense 
sich  befindenden  Gewächse  aus  diesem  Lande.  Die  in  den 
Annalen  der  Botanik  einfach  als  in  Centrai-Amerika  wachsend 
angeführten  Pflanzen  habe  ich  nicht  aufgenommen,  ausser,  wenn 
deren  Vorkommen  in  Costa-Rica  mir  als  sicher  bekannt  war. 

Ausser  Namen,  Autor,  Angabe,  wo  in  der  botanischen 
Literatur  eine  genaue  Beschreibung  der  Art  zu  finden,  habe 
ich  nur  Standort  und  Sammler  kurz  bemerkt  Da  wir  bis  heute 
noch  von  keiner  central-amerikanischen  Republik  eine  der- 
artige Zusammenstellung  der  bekannten  PHanzen  besitzen,  so 
wird  diese  für  den  Botaniker  und  Pflanzen-Geographen  nicht 
ohne  Werth  sein,  obgleich  sie  auf  Vollständigkeit  natürlich 
keinen  Ansprucli  erheben  kann,  da  ein  Theil  der  in  Costa-Rica 
gesammelten  Pflanzen  mir  niclit  zui^äuglich  gewesen,  mul  ein 
grosser  Theil  der  von  Hott'maun  und  AVarszewicz  in  Costa-Rica 
gesammelten  Pflanzen  noch  nicht  bestimmt  ist. 

Die  eiu-opäischen  Kräuter,  welche  in  Costa-Rica  in  klei- 
neren Quantitäten  in  Gärten  cultivirt  werden,  habe  ich  im 
folgenden  Verzeichnisse  nicht  mit  berücksichtigt,  nur  einige 
der  wichtigsten  Baumarten  führe  ich  an.  Dagegen  führe  ich 
mehrere  in  der  botanischen  Literatur  als  in  Costa-Rica  wach- 
send nicht  aufgeführte  und  noch  nicht  von  Botanikern  daselbst 
gesammelte  Pflanzen  an,  deren  häufiges  Yorkomnieii  mir  be- 
kannt oder  von  wissenschaftlich  befähigten  Reisenden  garantirt 
ist.  Ich  füge  in  diesem  Falle  dem  abgekürzten  Namen  des 
Reisenden  ,.ges."  ==  gesehen  hinzu.  Es  sind  diess  besonders 
Bäume  und  grosse,  schwer  zu  sammelnde  und  zu  conservirende 
krautartige  Gewächse.  Von  den  Urwald  bäumen  ist  es  fast 
unmöglich  Zweige  zu  erlangen  ohne  dieselben  zu  fallen. 
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I.  Bryopliyta»  A.  Br. 

A.  Thallodea,  A.  Br. 

l)Al£ae. 

1.  Stigeocloniiim  (Kg.  Phyc.  gener.)  spec.  —  San  Jos^.  (Plky.) 
d.  Gladophora  (Kg.  1.  c.)  spec  —  San  Jos^.  (Plky.) 

i)  UAeiNS. 

1.  Leptogium  bullatum  (Sw.)  Nyl.  —  Angostura.  (Plky.) 

2.  L.  diaphanum  (Sw.)  Nyl.  —  Angostura.  (Plky.) 

3.  L.  phyllocarpum  (Fers.)  IMont.  Fl.  Chil.  YIIL  p.  226.  — 

San  Jos6.  (Plky.) 

4.  Coenogonium  iuterponendum  Nyl.  Journal  of  Bot.  1877 

p.  225.  —  Angostura.  (Plky.) 

5.  Cladonia  cor}^mbites  Nyl.  1.  c.  225.  —  Angostura.  (Plky.) 

6.  Physcia  leucomela  Michx.  Fr.  Lieh.  eur.  76.  —  An- 

gostura. (Plky.) 

7.  Parmelia  latissima  Fee.  —  Angostura.  (Plky.) 

8.  P.  costaricensis  Nyl.  1.  c.  225.  —  Angostura.  (Plky.) 

9.  Sticta  rufa  Del.  Stict,  p.  47  =  St.  damaecornis  Auci, 

var.  rufa,  Church.  Bab.  MSS.  —  Carpintera.  (Plky.) 

10.  S.  rufa,  forma  hypogyrana  Nyl.  —  Carpintera.  (Plky.) 

11.  Stictina  quercizaus  (Ach.)  Nyl.  —  Angostura.  (Plky.) 

12.  S.  quercizaus  var.  flaveus  Nyl.  —  Carpintera.  (Plky.) 

13.  Usnea  ceratina  Ach.  Kbr.  S.  L.  G.  4.  —  Angostura  et 

Naranjo.  (Plky.) 

3)lMeL 

1.  Lycoperdon  gemmatnm  S.  M.  III.  p.  36.  ^  (0rd.) 

2.  L.aßiiminatiimBoBG.Praeciir8.I10MLt^    p.  1.  —  (0rd.) 

3.  Sderoderma  Bovista.  S.  M.  III.  p.  48.  —  San  Jos^^  (0id.) 

4.  Xylaria  (Xyloglossa)  euglossaFr.Praec.  FL  Gentr.  2.  — >  (0rd.) 

5.  X.  (X.)  protea  Fr.  L  c.  p.  2.  —  (0id.) 

6.  X.  (Xylocorque)  fastigiato  Fr.  1.  c  3.  —  (0rd.) 

7.  Hypoxylon  (Pnlyinata)  obesum  Fr.  L  c.  3.  —  (0rd.) 

8.  H.       concentricam  (Bolt)  S.  M.  II.  p.  331.  —  (0id.) 

9.  H.  (Änthrac.)  obnlarinm  Fr.  1.  c  4.  —  (0rd.) 

10.  Tubercnlaria  paehypns  Fr.  L  c.  4.  —  (0id.) 

11.  Peziza  macrodiaeta      L  c  5.  —  (0rcL) 
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12.  Himeola  p<djbriclia  Fang.  Nat  p.  d6.  Exidia.  Montagn. 

—  Jmigh.  Jav.  p.  25.  f.  23.  —  Praec  H.  GsQtr. 
p.  5.  —  San  Joad.  (0rd.) 

13.  Calocera  flammea  Fr.  Praec.  FL  Gentr.  5.  —  (0rd.) 

14.  C.  spec.  Jonm.  of  Bot  1877.  p.  226.  —  AngOBtnra.  O^lky.) 

15.  Hypochnus  rubrocinctus  Ehrenb.  Epicr.  p.  569.  —  (0rd.) 

16.  Guepinia  canaliculata  Fr.  Praeo.  FL  Centr.  6.  —  (0rd.) 

17.  G.  Simplex.  Fr.  L  c.  6.  —  (0rd.) 

18.  Aniicularia  Veapertilio  Fr.  1.  c.  7.  —  (0rd.) 

19.  Stereum  (Apus)  versicolor.  Pers.  Epicr.  p.  547.  —  (0rd.) 

20.  S.  (A.)  hirsutum.  Pers.  Epicr.  p.649.  Var.  —  San  Jose.  (0rd.) 

21.  Thelephora  (Mesopus)  Cornucopioides  Fr.  Praee.  FL  Gentr. 

p.  7.  —  San  Jos6.  (0rd.) 

22.  Th.  (Merisma)  angustata  Fr.  Praec.  FL  Centr.  8.  —  (0rd.) 

23.  Th.  (M.)  corbiformis  Fr.  1.  c.  8.  —  San  Jos6.  (0rd.) 

24.  Favolns  flaccidus  Fr.  Epicr.  p.  499.  Praec.  FL  Gentr.  9. 

—  San  Jos^.  (0rd.) 

25.  F.  velutipes  Fr.  Ptaec  FL  Gentr.  9.  —  San  Josö.  (0rd.) 

26.  Hexagona  polygramma  Fr.  Epicr.  p.  497.  Moni,  in  Ann. 

Sc.  Nat  VIIL  p.  365.  —  (0rd.)  In  terris  tro- 
picis  frequens. 

27.  H.  tenuis  Fr.  Epicr.  p.  498.  —  San  Jos6.  (0rd.) 

28.  Daedalea  stereoides  Fr.  Praec  FL  Gentr.  p.  10.  —  San 

Jose.  (0rd.) 

29.  Trametes  cinnabarina  Fr.  Epicr.  p.  473.  Praec  FL  Gentr. 

p.  11.  —  San  Jos6.  (0rd.) 

30.  Polystictus  (Discipes)  sanguineus  Fr.  Epicr.  p.  444.  Praec 

Fl.  Centr.  p.  12.  —  (0rd.) 

31.  P.  (stuposi)  sordidiis  Berk.  Praec.  FL  Gentr.  p.  13.  — 

San  Jos^.  (0rd.) 

32.  P.  (st.)  nuceus  Fr.  1.  c.  13.  —  (0rd.) 

33.  P.  (coriaceus)  cascus  Fr.  1.  c.  13.  —  San  Josö.  (0rd.) 

34.  P.  (c.)  cyclodes  Fr.  1.  c.  14.  —  San  Jos^  (0rd.) 

35.  P.  (crocatus)  v.  byrsinus,  Mont.  Cub.  p.  391.  tab.  15.  f.  3. 

Praec.  Fl.  Centr.  14.  —  Aguacate.  (0rd.) 

36.  P.  (coriaceus)  comatus  Fr.  Praec.  FL  Centr.  14.  —  San 

Jos6.  (0rd.) 

37.  Polyporus  (Eupolyporus-Lenti)  alveolarius  Fr.  Epicr.  p.  431. 

Praec.  Flor.  Centr.  16.  —  San  Jos6.  (0rd.) 

38.  P.  (E.  —  Melanopodes)  fissus  Berk.  Cent.  123.  Praec.  Flor. 

Centr.  17.  —  (0rd.) 

39.  P.  (E.  —  Petaloidei)  putidus  Fr.,. Praec  Flor.  Centr.  p. 

17.  —  San  Jos^.  (0rd.) 

40.  P.  (E.  —  P.)  peltatuö  Fr.  L  c  18.  —  San  Jos^.  (0rd.) 
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41.  P.  (E.  —  Suberosi)  O0I088II8  Fr.  L  c  18.  —  Pantarenas.  (0rcL) 

42.  P.  decipiens  Schwg.  var.  detonsa.  —  Angost.  (Plky.) 

43.  P.  sanguineus  (L.)  Fr.  Syst.  Mvcol.  I.  371.  —  Ang.  (PUgr.) 

44.  P.  umbonatas  Fr.  —  Ang.  (Plky.) 

45.  P.  mnbino-marginatus  Fr.  —  Caipintera.  (Plky.) 

46.  P.  unguicularis  Fr.  —  Cartago.  Ang.  (Plky.) 

47.  P.  (F.)  incmstatus  Fr.  Praec.  Flor.  Centr.  p.  19.  —  San 

Job6  (0rd.) 

'  48.  P.  (F.)  nutans  Fr.  1.  c.  19.  —  San  Jos^.  (0rd.) 

49.  Boletus  robnstus  Fr.  L  c.  31.  —  Y.  Irazd.  (0rd.) 

50.  Lentmus  (Criniti)  nigripes  Syn.  Lent.  p.  4.  Epicr.  p.  367. 

Praec.  Flor.  Centr.  p.  31.  —  M.  Aguacate.  (0rd.) 

51.  L.  (C.)  Bertieri  Fr.  Epicr.  p.  387.  —  San  Jos6.  (0rd.) 
53.  L.  (C.)  villosus  Fr.  Syn.  Lent.  p.  5.  Epicr.  p.  388.  Praec. 

Flor.  Centr.  22.  —  San  Jos6.  (0rd.) 

53.  L.  (C.)  chaetoloma  Fr.  Piaec  Flor.  Centr.  33.  —  San 

Jo8^.  (0rd.) 

54.  L.  (Lepidei)  snffimtescens  Fr.  Epicr.  p.  393.  Praec.  Flor. 

Centr.  33.  —  Qaebrada  honda.  (0rd.) 

55.  L.  (Dermodei)  forfbrosus  Epicr.  1.  c.  —  (0ra.) 

56.  L.  (Cochleati)  detonsus  Fr.  Piaec.  Flor.  Centr.  p.  33. — (0rd.) 

57.  L.  (Resupinatos)  proboscideos  Fr.  1.  c.  p.  33.  —  (0rd.) 

58.  Maiasmins  (Collyb.)  Hyperellns  Fr.  1.  c.  34.  —  (0rd.) 

59.  M.  ?  pminosos  Fr.  L  c.  34      Narai\jo  (0rd.) 

60.  Hygropborus?  varioloBus  Fr.  1.  c.  34.  —  Qaebrada  hon- 

da. (0rd.) 

61.  Copiinns  spec.  Fr.  Praea  Flor.  Centr.  35.  —  Naranjo.  (0rd.) 
63.  Bolbitins  villipes  Fr.  1.  c  35.  —  Naranjo.  (0rd.) 

63.  Agaricus  (Lcpiota)  exooriatas  Schae£  —  Fr.  Epicr.  p. 

13.  —  Naranjo.  (0rd.) 

64.  A.  (Collybia)  Michelianus  Fr.  ?  Ep.  94.  —  Naranjo.  (0rd.) 

65.  A.  (Omphalia)  carneolus  Fr.  Praec.  Flor.  Centr.  p.  26. 

—  Naranjo.  (0rd.) 

66.  A.  (Pleurotus)  limpidns  Fr.  Epicr.  135.  —  (0rd.) 

67.  A.  (Flammiüa)  Ricensis  Fr.  Praec.  Flor.  Centr.  p.  26.  — (0rd.) 

68.  A.  (Naucoria)  arenicola  Berk.  Fung.  Zeyh.  n.  6.  —  V. 

Irazü.  (0rd.) 

69.  A.  (N.)  semiorbicularis  Bull.  —  Epicr.  p.  177.  —  Na- 

ranjo. (0rd.) 

70.  A.  (Galera)  floccnlentus.  ?  Fr.  Ep.  p.  209.  —  Naranjo.  (0rd.) 

71.  A.  (Pilosace)  Hololepis  Fr.  Praec.  Flor.  Centr.  27.  —  (0rd.) 

72.  A.  (Psilocybe)  foenixecii  Fr.  Epicr.  p.  227.  —  Descausa- 

dero.  (0rd.) 
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73.  A.  (Psathyra)  pseudotoner  Pr.  Praec.  Flor,  Centr.  p.  28. 

*  —  Nanmjo.  (0rd.) 

74.  A.  (P.)  btübilloBUS  Fr.  L  c  28.  —  Cartago.  (0rcl.) 

75.  A.  (P.)  epibates  Fr.  1.  c  28.  —  Naranjo.  (0rd.) 

76.  A.  (Panaeolus)  campamilatiis  L.  —  (0rd.) 

77.  A.  (Pöathyrella)  hiascens  Fr.  ?  —  (0rd.) 

78.  A.  (Hiatnla)  eiliatula  Fr.  Praoo.  Flor.  Centr.  p.  29.  ^ 

Naranjo.  (0rd.) 

79.  A.  (H.)  crennlata  Fr.  1.  e.  29.  —  Ins.  S.  tiucaa.  (0rd.) 

B.  ThaUophyllodea,  A.  Br. 

1)  fleialifiaii. 

1.  Plagiochila  Max  Ldbg.  et  Hampe.  Praec.  Flor.  Centr.  20. 

ö-SOOC/.  (0rd?) 

2.  P.  Orstediana  Ldb^.  et  ^unpe  L    30.  ^  5— -8000'.  (0rd.) 

Alajuela  (Plky.) 

3.  P.  distinctifolia  Ldbg.  in  Synops.  Hept  p.  30.  —  (0rd.) 

4.  P.  buraata  Ldbg.  1.  c.  33.  —  (0rd.) 

5.  P.  macrostachya  Ldbg.  1.  c.  p.  38.  —  (0rd.) 

6.  P.  secundifolia  Ldbg.  et  Hampe.  Praec.  Flor.  Centr.  31.  (0rd.) 

7.  P.  ovata  Ldbg.  in  Syn.  Hep.  p.  656.  —  5-  8000^.  (0rd.) 

8.  P.  ambigua  Ldbg.  et  Hampe.  Ftaec.  Flor.  Centr.  p.  31. 

—  5—8000'.  (0rd.) 

9.  Jungermannia  erythrorhiza  L.  L.  Syn.  Hep.  p.  127.  — 

Angostura  et  Zapote.  (Plky.) 

10.  Cbiloscyphus  uigrescens  Ldbg.  et  Hampe.  Praec.  Flor. 

Centr.  p.  31.  —  V.  Reventado  prope  Irazü.  (0rd.) 

11.  Radula  pallens  N.  ab  Es.  in  Syn»  Hep.  p.  256  —  (0rd.) 

12.  B.  pallens  N.  ab  Es.  var.  B.  minor.  —  Syn.  Hepat  256. 

Alajuela.  (Plky.) 

13.  B.  costaricensis  Gottscbe.  Journ.  of  Bot  1877.  p.  226.  — 

Alajuela.  (Plky.) 

14.  Madotheca  costaricensis  Gottscbe  MSS.  —  Journ.  of  Bot. 

1877  p.  227.  Alajuela.  (Plky.) 

15.  Bryopteris  filicina.  N.  ab  £&  Syn.  Hepat  p.  284.  —  San 

Jos6.  (Plky.) 

16.  B.  Mcina  N.  ab  Es.  Hookeriana  L  c.  284.  M.  Aguacate. 

(0rd.)  Alajuela.  (Plky.) 

17.  B.  flaccida  Ldbg.  et  Hampe.  Praec.  Flor.  Centr.  p.  32.  — 

5—8000'  (0rd.)  Carpintera.  (Plky.) 

18.  Lejeunia  piriflora  Gottsche  MSS.  Journ.  of  Bot  1S77. 

p.  227.  —  Alajuela.  (Plky.) 
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19.  L.  cerina  Lh.  —  Angostura.  (Plky.) 
30.  Fhn^^ißhoma  Gaillemiaiana  N.  et  Moni,  in  Syiu  Hep. 
p.  293.  —  (0rd.) 

21.  Omphalaiithiis  filiformis  N.  ab  Es.  Syn.  Hep.  p.  305.  An- 

gostura. (Plky.) 

22.  0.  filiformis  N.  ab  Es.  var.  fusca.  1.  c.  305.  —  5— 8OOO'.(0rd.) 

23.  Enülama  gibbosa  N.  ab  Es.  Syn.  Hep.  p.  411.  —  An* 

gostura.  (Plky.) 

24.  F.  squarrosa.  N.  ab  Es.  Syn.  Hep.  p.  416.  —  Angostura.  (Plky.) 

25.  F.  Thuillerii  N.  ab  Es.  1.  c.  434.  —  5^8000'  (0rd.) 

26.  F.  brasiliensis  Raddi  1.  c.  458.  —  (0rd.) 

27.  E,  dubia  Ldbg.  et  Hampe.  Fraec.  Flor.  Centr.  p.  32. 

—  (0rd.) 

28.  F.  convoluta  Ldbg.  et  Hampe.  1.  c.  33.  —  Torialba.  (0rd.) 

29.  F.  cylindrica  Gottsche  in  Syn.  Hep.  p.  458.  —  (0rd.) 

30.  F.  cylindrica  Gottsche.  var.  minor.  1.  c  458.  ^  An- 

gostura. (Plky.) 

31.  Metzgeria  furcata  N.  ab  Es.  1.  c.  502.  —  (0rd.)  Ala- 

juela.  (Plky.) 

32.  Marchantia  clieiiopoda  L.  1.  c.  535.  —  San  Jos^  et  An- 

gostura. (Plky.) 

33.  Biccia  (Ricciella)  0rstediana.  Ldbg.  et  Hampe.  Praec  Flor. 

Centr.  p.  33.  —  5—8000.  (0rd.) 

2)  Kinci. 

1.  Fissidens  0rstedianus  C.  Müll  Praec.  FL  Centr.  p.  33.  — 

5—8000'.  (0rd.) 

2.  F.  reclinatulus  C.  Müll.  MSS.  Journ.  of  Bot.  1877.  p.  227. 

—  San  Jos6.  (Plkv.) 

3.  F.  chrysopoma  C.  Müll.  MSÖ.  1.  c.  —  San  Josö.  (Plky.) 

4.  Ochrobryuni  Polakowskyi  C.  MülL  MSS.  L  c  —  Na- 

ranjo.  (Plky.) 

5.  Funaria  calvescens  Schwaegr.  C.  Müll.  Syn.  I.  107.  —  \ 

M.  Aguacate.  (0rd.)  Saa  Jos6.  (0rd.  et  Plky.)  ' 

6.  Physcomitrium  macrocyathum  C.  Müll.  MSS.  1.  c,  228.  — 

San  Jos4.  (Plky.) 

7.  Mniura  (Eumniura)  rostratum  Schw.  —  5 — 8000'.  (0rd.) 

8.  M.  (Rhizogonium)  spiniforme  C.  Müll.  5—8000'.  (0rd.) 

9.  Catharinea  0rstediana  C.  Müll.  Praec.  Flor.  Centr.  p.  34. 

5—8000'.  (0rd.)  t 

10,  Polytrichum  (Catharinella)  Polakowskyi  C.  Müll.  MSS.  » 

1.  c.  228.  Angostura.  (Plky.)  \ 

11.  P.  rhacomitrium  C.  Müll.  MSS.  L  c.  —  San  Jose.  (Plky.) 
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12.  F.  octeDgolare  C.  Müll.  Fraec.  Flor.  Oentr.  p.  36.  —  M. 

Aguacate.  1500'.  (0rd.) 

13.  P.  tortile.  Sw.  —  M.  Aguacate,  1500'.  (0rd.) 

14.  F.  juniperinum  Hdw.  —  (örd.) 

15.  Bryiun  limbatum  C.  Mull,  f^mec.  Flor.  Centr.  p.  35  — 

5—8000'.  (0rd.) 

16.  B.  argenteum  L.  C.  Müll.  SyiL  L  314.  var.  ß.  lanatam. 

—  5—8000'  (01(1) 

17.  .B,  argenteum  L.  1.  c.  var.  costaricense.  C.  Müll.  MSS. 

1.  c.  228.  —  San  Jos6  et  Angostura.  (Flky.) 

18.  B.  0r8tedianum  C.  MülL  Fraec  Flor.  Ceatr.  p.  35.  — 

5—8000'.  (0rd.) 

19.  B.  spectabile  C.  Müll.  1.  c.  36.  —  5-  8000'.  (Ord.) 

20.  B.  (Erj'tbrocarpidium)  juniperifolium  C.  Müll.  MSS.  L  c. 

228.  —  San  Jos^.  (Flky.) 

21.  B.  (Doliolidiura)  vivipanun.  C.  MülL  MSS.  L  c  —  An- 

gostura. (Plky.) 

22.  B.  leucothrix  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  —  Anj^ostura.  (Plky.) 

23.  B.  clavatulum  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  —  Desenguno.  (Plky) 

24.  B.  Dicranobryum  C.  M.  Byu.  1.  309.)  Polakowskji  C.  Müll. 

MSS.  1.  c.  —  San  Jose.  (Plky.) 

25.  Dicranum  0rstedianum  C.  Müll.  Praec.  Flor.  Centr.  p,  36. 

—  V.  Irazü.  11  000'.  (0rd.) 

26.  D.  friabile  Hmp.  —  Bot.  Zeit.  1859.  p.  220.  —  Las 

Nubes.  (0rd.) 

27.  D.  (Campylopus)  spirothecium  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  — 

Desen^afio.  (Plky.) 

28.  Angstroemia  (Dicranella)  pseudodebilis  C.  Müll.  MSS.  1. 

c.  —  Angostura.  (Plky.) 

29.  Leptotrichum  teuuisetum  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  —  Desen- 

gano.  (Flky.) 

30.  Seligeria  Kunzeana  C.  Müll.  —  M.  Aquacate.  (örd.) 

31.  Symblepbaris  0rstediana  C.  Müll.  Fraec.  Flor.  Centr.  p. 

37.  —  5-8000'.  (örd.) 

32.  Bartramia  (Philonotula)  costaricensis  C.  Müll.  Praec.  Flor. 

Centr.  p.  37.  —  5—8000'.  (0rd.)  Sau  Jos6.  (Flky.) 

33.  B.  sphaericarpa  Schw.  —  5—8000'.  (Ord.) 

34.  B.  (Philonotula)  garckioides  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  —  San 

Jose.  (Plkv.) 

35.  Calymperes  liichardi  C.  Mftll.  —  5—8000'.  (örd.) 

36.  Fottia  contermina  C.  IMüll.  Praec.  Flor.  Cenk.  p.  38.  — 

M.  Aguacate.  1500'.  (0rd.) 

37.  Tricliestomum  campylocarpum  C.  Müll.  Fraec.  Flor.  Centr. 

p.  38.  —  5—8000'.  (Örd.) 
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88.  T.  (Leptodontium  pseudo-snlfturcmii  C.         MSS.  1.  e. 

—  Desengafio.  (Plky.) 

39.  T.  (Anacalypta)  perpiudllom.  C.  Müll.  MSS.  L  c  —  San 

Jos6.  (Plky.) 

40.  Barbnla  (Senophyllnm)  brachyblepharis  C.  Müll.  MSS. 

1.  c.  —  San  3üa&.  (Plky  .) 

41.  ?  Streptopogon  calymperoldes  G.  MülL  MSS.  1.  c.  —  Ala- 

juela.  (Plky.) 

42.  Weissia  senocarpa  G.  MüU.  Piaec.  Mor.  Gentr.  p.  39.  — 

Ö-SOW.  (0rd.) 

43.  *  Zygodon  pusillus  C.  Müll.  —  5—8000'.  (0rd.) 

44.  Macromitrium  apiculatum  ßrid.  —  Cartago.  5000'.  (0rd.) 

45.  M.  lamprocarpum  C.  Mull.  MSS.  L  c.  —  Alajuda.  (Plky.) 

46.  Scblotheimia  Orstediana  G.  MfilL  Praec.  Flor.  Gentr.  p. 

40.  —  6—8000'.  (0rd.) 

47.  Grinimia  contermina  C.  Müll.  1.  c.  40.  —  5—8000'.  (0rd.) 

48.  Phyllogoüiuiu  fulgens  Brid.  Naranjo.  (ürd.) 

49.  Hypopterygium  tamarisci  Brid.  (0rd.) 

50.  Epipterygiuiii  Polakowskyi  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  —  San 

Jos6.  (Plky.) 

51.  Fabronia  pilifolia  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

52.  Neckera  (Leiopliyllum)  Polakowskyi  C.  Müll.  MSS.  L  c. 

—  Carpiutera.  (Plky.) 

53.  N.  (Entodon)  applanatulus  C.  Müll.  MSS.  1.  c  —  Desen- 

gafio. (Plky.) 

54.  N.  (E.)  teretiusculus  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  —  Desengafio.  (Plky.) 

55.  N.  (Pterigynandrum)  cylindricaulis  C.  MüU.  —  5—8000'. 

(0rd.)  Cartago  et  San  Jose.  (Plky.) 

56.  N.  (Papillaria)  pseudillecebra  C.  Müll.  MSS.  L  c  229.  — 

Angostura.  (Plky.) 

57.  N.  (P.)  Hahnii,  Bescherelle.  —  Carpintera.  (Plky.) 

58.  N.  (Orthostichella)  rigida,  C.  Müll.  Sgn.  IL  126  et  669. 

—  5—8000'.  (0rd.)  Carpintera.  (Plky.) 

59.  N.  turgescens.  C.  Müll.  —  5—8000'.  (0rd.) 

60.  N.  nigrescens,  Schw.  —  5—8000'.  (Örd.) 

61.  N.  0rstediana,  C.  Müll.  Praec.  Elor.  Centr.  p.  44.  — 

5—8000'.  (0rd.) 

62.  Pilotrichum  undulatum  C.  Müll.  —  5—8000'.  (0rd.) 

63.  P.  (Cryphaea)  costaricensis  C.  Müll.  MSS.  1.  c.  —  An- 

gostura. (Plky.) 

64.  Hookeria  (Lepidopilum)  Polakowskyi  C.  Müll.  MSS.  1.  c. 

—  Angostura.  (Plky.) 

65.  H.  (L.)  pbialothecia  G.  MülL  MSS.  L  c.  —  Desengaüo  .(Plky.) 
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66.  H.  'Orstediana  C.  MüU.  Praec  Bor.  Gentr.  p.  41.  — 

5~800tf.  (0rd.) 

67.  Plagiothecium  chrysobaais  0.  MQII.  MSS.  1.  c  —  An- 

gostura.  (Flky.) 

68.  Pseudoleskea  Costaricensis.  C.  Müll.  MSS.  —  San  Jos^ 

69.  P.  ablystegioides  C.  Müll.  MSS.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

70.  Hypimm  contorte-operculatum  C.  MülL  Praec  Plor.  Centr. 

p.  41.  —  6—8000'.  (örd.) 

71.  H.  pseudo-protensum  C.  Müll.  —  5—8000'.  (0rd.) 

73.  H.  (Microthamnimn)  reptans.  Sw.  C.  MülL  Syn.  IL  268. 
—  Desengafio.  (Plky.) 

73.  H.  (Aptychus)  crispulifoliom  G.  Müll.  MSS.  L  c.  — 

Desengafio.  (Plky.) 

74.  fi.  (Tamariscella)  louchopyxis  G.  MülL  MSS.  1.  c  — 

Desengafio.  (Plky.) 

75.  H.  (T.)  brachypyxis  C.  MülL  MSS.  1.  c.  —  Desengafio  (Plky.) 

76.  H.  (ßigodiiun)  Alajuelae  G.  MüU.  MSS.  L  c.  —  Desen- 

gafio. (Plky.) 


H«  Cormophytaf  A.  Br. 

1)  FUicei. 

1.  Trichomanes  radicans  Sw.  HooL  Spec.  ^ü,  1.  125.  — 

Alajuela  (Plky.) 

2.  T.  reptans  Sw.  Fl.  Ind.  Occid.  III.  p.  127  var.  majus. 

Metten.  —  Carpintera  (Plky.) 

3.  Gymuogramme  tartarea  Desv.  Schledit  Lürnaea.  5  p.  605. 

'  —  Carpintera.  (Plky.) 

4.  G.  Calomelanos,  Kaulfl  Schlecht.  1.  c.  606.  —  An- 

gostura.  (Plky.) 

5.  G.  ferruginea,  Kunze  in  Linnaea.  9,p.35. — Angostura.  (Plky.) 

6.  Polypodium  Friedrieb sthalianura  Kz.  Mett.  in  Abhand. 

d.  Senckenb.  naturf.  Ges.  IL  p.  65.  Kz.  f.  II.  55. 
—  Carpintera.  (Plky.) 

7.  P.  Karvinskyanum,  A.  Br.  var.    =  P.  plebejum  Schlecht. 

Linnaea  5,  p.  607.  Metten.  L  c.  p.  68.  —  San 
Jose.  (Plky.) 

8.  P.  furfuraceum  Schlecht,  et  Cham.  Linnaea  5,  p.  607. 

Metten.  1.  c.  p.  68.  —  Cartago.  (Plky.) 

9.  P.  incanum  Sw.  Syn.  FiL  35.  Metten.  L  c  p.  69.  —  San 

Jos4.  (Plky.) 
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10.  P.  plenoBomin  Kz.  Linnaea  18,  p.  313.  Mettoa  L  c.  p. 

74.  —  San  Jos  6.  (Pll^.) 

11.  P.  lanceolatum  L.  Plum.  t.  137.  Meiteiu  L  c.  p.  89  sab. 

P.  lepidotom  W.  Schlechi;.  —  Saa  Jos^  (Plky.) 

12.  P.  percussum,  CaT.  Langsd.  et  Fisch.  lo.  8  t.  6.  Metten. 

1.  c  90.  —  Angostora.  (Plky.) 

13.  Acroatichiim  amjgdalifoUiiin  Metten.  Linnaea  38.  p.  41. 

—  (C.  Hoffm.) 

14.  A.  furfuraceum  Metten.  1.  c.  51.  —  V.  de  Barba.  (C.  Hoffm.) 

15.  A.  Hoffmanni  Metteo.  L  c.  56.  —  Y.  de  Barba.  (C.  Hoffin.) 

16.  A.  glabellmn  Ketsch.  —  (Plky.) 

17.  A.  aureum  L.  L  Sm.  Hook.  Journ.  Bot.  IV.  162.  — 

Häufig  im  südlichen  Theile.  (Wagn.  ges.) 

18.  Phegopteris  tetragona  Mett  f.  h.  Lips.  84.  Metten  in 

Abhandl.  d.  Senck.  nat.  Ges.  II.  306.  —  An- 
gostura.  (Plky.) 

19.  Adiantnm  concinnum  Hb.  et  Bpl.  Hook.  Spec.  FiL  U.  p.  42. 

—  San  Jos6  et  Alajuela.  (Plky.) 

20.  Pteris  aquilina  L.  var.  pubescens  Sprlg.  =  P.  lanuginosa 

Schlecht.  Linnaea  5,  p.  614.  F.  Liebm.  in  Mexicos 
Bregner  p.  74.  —  Alajuela.  (Plky.) 

21.  P.  pellucens  Ag.  Tent.  pteridogr.  43  =  P.  longipes  D. 

Don.  —  Alajuela.  (Plky.) 

22.  Blechnura  occidentale  L.  Willd.  Spec  Fil.  6,  p.  412.  — 

San  Jos^  et  Cartago.  (Plky.) 

23.  Asplenium  cicutarium  Sw.  Prod.  130.  Metten  1.  c.  Bd.  III. 

160.  —  Carpintera.  (Plky.) 

24.  A.  SchkubrianumPr.  1. 107.  Metten.  1.  c.  —  Carpintera.  (Plky.) 
2Ö.  A.  furcatum,  Tbbg.  Prod.  172.  =  A.  praemorsum  Sw.- 

Fl.  Ind.  Oec.  HL  p.  183.  Mett  L  c.  p.  203.  — 
Alajuela.  (Plky.) 

26.  A.  celtidifolium  Mett.  s.  h.  Lips.  75.  Metten  1.  c.  222.  — 

Carpintera.  (Plky.) 

27.  A.  •  Skinneri,  Baker  in  Hook,  et  Bäk.  Syn.  Fil.  ed.  2.  p. 

226.  =  Athyrium,  Moore.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

28.  Nephrolepis  tuberosa,  Presl.  Pterid.  p.  79.  var.  undulata, 

Metten.  MSS.  —  San  Jos6  (Plky.) 

29.  N.  tuberosa  Presl.  var.  pectinata  Mett  MSS.  —  An- 

gostura.  (Plky.) 

30.  Aspidium  Balbisii,  Kuhn  =  Asp.  Sprengeiii,  Kaulf.  Fl. 

1823.  =  PolypoiJ.  B.  Sprenl.  FiL  Mant,  p.  228. 

—  Angostura.  (Plky.) 

31.  A.  oppositum  Sw.  Adnot.  p.  67.  «  Polypod.  opp.  Vahl. 

—  Alajuela.  (Plky.) 
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32.  Liudsaya  divaiicata,  Mett.  MSS.  =  Davallia  Schlechteu- 

dalii  Presl.  Tent  Pterid.  p.  129.  F.  Liebm.  1.  c. 
p.  III.  —  Angostura.  (Plky.) 

33.  Dennstaedtia  comuta,  Mett  MSS.  =  Dicksoüia  com.  Klf. 

Enum.  227.  —  Cartago.  (Plky.) 

34.  D.  adiantoides,  Moore.  Ind.  Fil.  97  (=  Dicksonia,  H.  ßp. 

Kth.)  —  Carpintera.  (Plky.) 

35.  Gleichenia  bifida  Spreng.  Syst.  plant.  IV.  p.  27.  =  Mer- 

tensia,  Willd.  Spec.  PI.  V.  p.  73.  —  Angostura.  (Plky.) 

36.  Opbioglossum  reticulatum  L.  Hook,  et  Grev.  Ic.  Fil.  t.  20. 

F.  Liebm.  1.  c.  p.  153.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

37.  Plagiogyria  Ck)staricen8is  Mett  Linnaea  36.  p.  149.  — 

V.  de  Barba.  (Wend.) 
88.  Alsoplnla  Wendlandi  Metten.  1.  c.  158.  —  San  MigueL 
(Wend.) 

39.  Hemitelia  Goskrioensis,  Malten.  Ann.  se.  nat  T.  yoL  II. 
p.  365.  —  (Waraoew.) 

6)  Lycoiodiaceae. 

1.  Lycopodium  cemuum,  L.  Mon.  Lycop.,  p.  15.  —  An- 
gostura. (Plky.) 


III.  Anthophytaf  A.  Br. 

B.   Angiospermia.  Brongn. 
a)  Monoeotyledonet.  Joes. 

1)  ßraiineae. 

1.  Oryza  anstndis  A.  Br.  =»  Leersia  anstralis  Sw.  Efeh.  En.  I. 

p.  5.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

2.  0.  sativa  L.  Ktb.  En.  1.  7.  —  Cult.  Alaj.  (Y.Frtz.  ges.,  0rd.) 

3.  Zea  Mays  L.  Kth.  En.  19.  —  Im  ganzen  Lande  cnlt.  San 

Jos^.  (Plky.) 

4.  Berchtoldia  bromoides  Presl.  Kth.  En.  L  148.  —  San 

Jos^.  (Plky.) 

5.  Mühlenbergia  tenella  Trin.  (Kth.  in  Hb.  BpL)  Kth,  En.  I. 

199.  —  San  Juan.  (Plky.) 

6.  Polypogon  elongatus  Kth.  in  Hb.  BpL  Kth.  En.  L  334. 

San  JosL  (Plky.) 

7.  Eleusine  indica  Gaertn.  Kth.  En.  272.  —  San  Jos6.  (Plky.) 
8«  Sacchamm  officinanun  L.  Kth.  En.  I.  474.  Bis  zur  Höhe 

T.  6000'  eoltivirt  Angostura.  (Plky.) 
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9.  Aüdropogon  (Gymnanthelia)  schoenanthus  L.  Kth.  Enam.  I. 
493.  In  Gärten  selten  cult.  Herran.  (Plky.) 

10.  Trachypogou  preslei  Ands.  Walp.  Ann.  6.  1069.  —  (0rd.") 

11.  Paspalas  panniculatus  L.  Kth.  En.  I.  Ojo  de  agua  (Hoffm.) 

12.  P.  notatus  Flügge.  Kth.  En.  I.  51.  —  San  .Tose.  (Hoffm.) 

13.  P.  coujugatus  Berg.  —  Curridabat.  (Hoffm.) 

14.  Panicum  jumentorum  Pers.  Kth.  En.  I.  101,  —  cult 

(Wagn.  V.  Frtz.  ges.) 
16.  P.  sanguinale  L.  Sp.  84.  Kth.  En.  1. 82.  — (Wagn.,  Plky.  ges.) 

2)  CTneraceae. 

1.  Kyllingia  odorata  Yabl.  N.  ab  Es.  Cyp.  bras.  p.  12. 

Jnngh.  Linnaea  VI.  26.  —  San  Jos^.  (0rd.) 

2.  E.  odorata  vabL  ß.  gracilis  BOckler.  Linnaea.  35.  p.  411. 

—  (Hoffm.)  San  Josö.  (Plky.) 

3.  K  odorata  Yahl  y.  minor  Böck.  1.  c.  —  (Hoffin.)  San 

Jo84.  (Plky.) 

4.  K  cae^itosa  N.  ab.  Es.  Linnaea.  L  c.  411.  —  V.  de 

Barba  7500*  et  Cartago.  (0rd.) 

5.  E.  caespitosa  N.  ab.  Es.  a.  pnmila  Böck.  —  (Hoffm.) 

6.  E.  caespitosa  N.  ab.  Es.  ß,  elatior  B(ksk.  —  (Hoflßn.)  Sdn 

Jos«.  (Plky.) 

7.  E.  apbylla  Enth.  nov.  gen.  127  «  Maiisens  aph.  VabL 

Enun.  2.  p.  373.  —  (0rd.) 

8.  Cyperas  flavescens  L.  Linnaea  35.  p.  438.  —  (Hoffbi.) 

9.  G.  flabellifonnis  L.  Linnaea  1.  c.  566.  —  (Hoffm.) 

10.  G.  spectabilis  Schreb.  Linn.  1.  c.  605.  /  coaretatas  BOck. 

(Hoffmann.) 

11.  C.  Bnizianns  Böck.  Linnaea  36.  p.  360.  —  (Hoffm.) 

12.  G.  inconspicnus  Liebm.  Fraec.  Flor.  Gentr.  43.  —  San 

Jos«.  (0rd.) 

13.  C.  sqnalidns  Liebm.  1.  c.  43.  —  San  Jos«.  (0id.) 

14.  G.  mncronatus  Bottb.  Gram.  19.  i  8.  Kth.  Hb.  Bpl.  nOT. 

gen.  1.  p.  203.  Bentham.  pL  Hartw^.  p.  27.  — 
Pitajaya.  (0rd.) 

15.  G.  el^gans  L  Kth.  nov.  gen.  28.  N.  ab  Es.  Gyp.  bras. 

p.  33.  —  Cartago.  (0rd.) 

16.  G.  cymbaeformis  Liebm.  Praec.  £1.  Gentr.  44.  —  Pita- 

jaya et  Cartago.  (0rd.) 

17.  G.  ligularis  L.  Bottb.  gram.  t.  11.  Kth.  1.  c  79.  —  Gabo 

blanco.  (0rd.) 

18.  G.  Caracasanns  Kth.  1.  c.  p.  86.  Mariscus  flabelliformis 

H.  B.  Eth.  noY.  gen.  1.  p.  215.  —  M.  Agnacate  (0rd.) 
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19.  Heleocharis  nodulosa  Schult.  Linn.  36.  p.  468.  —  (Hoffm.) 

20.  Fimbristylis  spadicea  Vahl.  Linn.  37.  p.  19.  —  (Hoffm.) 

21.  E.  brizoides  Nees  et.  Meycn.  Nov.  act.  Nat.  Cur.  v.  XIX. 

Suppl.  78.  N.  ab  Es.  Cyp.  bras.  p.  74.  ==  Isolepis 
dichotoma.  H.  B.  Ktb.  nov.  gen.  1.  p.  223.  JuDgh. 
Linn.  6.  p.  27.  —  Cartago.  (0rd.) 

22.  F.  miliacea  Vahl.  1.  c.  p.  287.  —  (0rd.) 

23.  Mariscus  tribrachiatus  Liebm.  Praec.  Fl.  Centr.  p.  46.  — 

M.  Aguacate.  (Örd.) 

24.  Oucostylis  paradoxa  Kth.  1.  c.  p.  20G.  (Isolepis)  N.  ab. 

Es.  Cyp.  bras.  p.  82.  —  Santa  Kosa  in  Guana- 
caste.  (0rd.) 

25.  0.  nigricans.  H.  R.Kth.  nov.  gen.  L  p.  220.  (Isolepis.)  — 

Ad  iacom  Beventado  in  (?)  monte  Irazü.  10  000^. 
(0rd.) 

26.  Ghaetocyperns  viYiparns  N.  ab.  Eb.  Cyp.  bras.  p.  93.  Plraec. 

Fl.  Centr.  p.  49.  —  Ad  lacum  Reventado  in  (?) 
monte  Iiasü.  10000'?  (0td.) 
37.  0.  nivens  Liebm.  Praec.  FL  Centr.  p.  50.  — -  Cartago.  (0rd.) 

28.  Limnocbloa  genicnlata  L.  (Scirpus)  N.  ab.  Eis.  Cyp.  bras. 

p.  99.  —  üjaras.  (0rd.) 

29.  Mastigoscleria  reflexa  H.B.Etb.  (Scleria)  nov.  gen.  1.  p.  232. 

N.  ab.  Es.  1.  c  p.  177.  —  Cartago.  (0rd.) 

30.  Scleria  coriaeea  Liebm.  Praec.  Fl  Centr.  p.  51.  —  Ooa- 

nacaste.  (0rd.) 

31.  Carex  acrolepis  Liebm.  Praec.  FL  Centr.  p.  52.  ^  M. 

Candeiaria.  (0rd.) 

32.  C.  01'stedü  Liebm.  L  c  53,  —  Cartago.  (0rd.) 

33.  C.  viridis  Jnngb.  Linnaea.  40.  p.  330.  —  Gipfel  des 

Barba-Vnlcan.  (Hoffm) 

34.  C.  cladostachya  Whlb.  Linnaea  41,  P-  361.  (Hoffm.) 

35.  üncinia  jameicensis  Pers.  Linnaea  41,  p.  347.  —  (Hoffin.) 

3)  Aroideae. 

1.  Xantbosoma  pilosum  C.  Ech.  (Append.  1855.  p.  2)  Scbott 

Pr.  p.  186.  0rd.  Praec  FL  centroam.  p.  53.  — 

(C.  Hoffm.) 

2.  X.  roseum  Schott.  Gest.  Bot.  Ztsclir.  1878.  p.  178.  — 

0rd.  1.  c.  54.  —  (0rd.  Hoffm.) 
3«  Acontbias  hastifolius  Schott  Pr.  p.  194.  Pbüodendron 
Fontanesii  Kth.  0rd.  1.  c.  54.  — 

4.  A.  Wendlandii  Schott.  I.  c.  178.  0rd.  1.  c.  54.  —  (WendL) 

5.  A.  Hoffmannii  Scbott  Pr.  p.  196.  —  (C.  Hoffm.) 
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6.  Syngommn  Schottianmii  WendL  Schott  Fr.  p.  199.  — 

0rd.  L  e.  65.  —  (WendL) 

7.  S.  l^ffinannü  Schott  Oestr.  Bot  Zeitseh.  1858.  p.  178. 

0id.  L  e.  55.  Candelaria,  alto  de  Sta.  Cruz. 
(C.  Hoffm.) 

8.  S.  Wendlaadii  Schott  Oester.  B.  Zeitschr.  1858.  p.  178. 

Pr.  p.  20  L  0rd.  L  c.  56.  —  (Wendl.) 

9.  S.  peliocladmu  Schott.  Pr.  p.  202.  0rd.  1.  c.  57.  —  (WendL) 

10.  S.  0rBtediaQum  Schott  04tr.  B.  Zeitschr.  1858  p.  178. 

0rd.  1.  c.  57.  —  Guanacaste.  (0rd.) 

11.  Galadinm  bicolor  Vent  Kth.  En.  IIL  42.  San  Jos^,  cult 

(Plky.) 

12.  Philodendron  axurantifolium  Schott.  Oester.  6.  Zeitschr. 

1858.  p.  178.  0rd.  1.  c.  58.  —  (WendL) 

13.  P.  Hoffmannii  Schott.  Oestr.  B.  Zeitschr.  1858.  p.  178. 

0rd.  L  c.  59.  —  (C.  Hoffm.) 

14.  P.  Dagilla  Schott  Oestr.  B.  Zeitschr.  1858.  p.  179.  0rd. 

1.  c,  60.  —  Cartago  u.  M.  Aguacate.  (0rd.) 

15.  Tomelia  laniata  Schott  Oestr.  B.  Zeitschr.  1858.  p.  179. 

0rd.  I.  c.  62.  —  Candelaria.  (0rd.  Hoffm.) 

16.  T.  dissecta  Schott.  1.  c.  179.  0id.  L  c  62.  —  Torri- 

alba.  (Wendl.) 

17.  Spathiphyllum  fnlvovirens  Schott.  L  c  179.  0rd.  L  c  63. 

Pedregal  (?)  (Wendl.) 

18.  S.  atrovirens  Schott.  L  c.  179.  0rd.  1.  c.  64.  —  (Wendl.) 

19.  S.  Wendlandii  Schott  1.  c.  179.  0rd.  1.  c.  64.  —  Bei 

Cariblanco  u.  S.  Miguel  am  ß.  Sarapiqui.  (Wendl.) 

20.  Anthurium  rigidulum  Schott  1.  c.  180.  0rd.  1.  c.  65.  — 

Cartago.  (0rd.)  San  Jos6.  (Hoffm.) 

21.  A.  Scherzerianum   Schott.  Oestr.  Bot.  WchnbL  1857. 

p.  53.  0rd.  1.  c.  65.  ~  (Wendl.) 

22.  A.  pallens  Schott  Oestr.  B.  Zeitschr.  1858.  p.  180.  0rd. 

L  c.  65.  —  (Wendl.) 

23.  A.  porrectum  Schott.  Oestr.  B.  Zeitschr.  1858.  p.  180. 

0rd.  1.  c.  66.  —  Cartago.  (0rd.)  Desengano.  (Wendl.) 

24.  A.  flexile  Schott  L  c.  180.  0rd.  1.  c.  66.  —  (WendL) 

25.  A.  microspadii  Schott  L  c  180.  0rd.  L  c.  66.  —  Na- 

ranjo.  (0rd.) 

26.  A.  tapinostacbyum  Schott  L  c.  180.  0rd.  L  c.  67.  — -  (Hoffm.) 

27.  A.  cuspidifolium  Schott.  1.  c.  180.  0rd.  1.  c.  67.  —  (0rd.) 

28.  A.  0rstedianum  Schott  L  c.  180.  0rd.  L  c.  67.  —  Na- 

ranjo.  (0rd.) 

29.  A.  protensum  Schott  L  c  181.  0rd.  L  c.  68.  —  V. 

Barba.  (0rd.) 
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30.  A.  spectobile  Schott  L  c  181.  0rd.  L  c  69.  —  (W^l-) 

31.  A.  lancifolium  Schott  1.  c  180. 0id.  L  c  09.  —  (WendL) 
33.  A.  obtosilobiim  Schott  1.  c  181. 0rcL  L  c.  70.  —  (WendL) 

33.  A.  HoflEtaianmi  Schott  1.  c.  181.  0rd.  1.  c  70.  —  (HofEtan.) 

34.  A.  formoBiim  Schott  L  c  0nL  L  c  70.  —  (WendL) 

35.  A.  longispathnm  Sdiott  Prod.  p.  520. 0rd.  L  c  71.  —  (0rd.) 

36.  A.  concinnatmn  Schott  Pr.  p.  532.  fiM.L  c  71.  -  (0rd.) 

37.  A.  ochranthnm  C.  Ech.  App.  1853.  p.  16.  0rd.  L  c  71. 

—  (Wendl.) 

38.  A.  Wendlandn  Schott  Oestr.  B.  Zeitschr.  1858.  p.  183. 

0rd.  L  c.  72.  —  (WendL) 

39.  A.  bombacifolium  Schott  Fr.  p.  552.  0rd.  1.  c.  72.  — 

(C.  Hoffm.) 

40.  A.  Bakeri  Hook.  fiL  Bot  Mag.  tab.  6261.  —  (BolL) 

4)  Cyclanllieae. 

1.  Evodianthus  angustifolius  0rd.  Act  soc.  hist.  nat.  hafii. 

a.  1857.  p.  194.  Praec.  Flor.  Gentr.  p.  73.  ^ 
Turrialba.  (0rd.) 

2.  Sarcinanthns  utilis  0rd.  1.  c.  196.  Praec.  FL  Centr.  p.  74. 

—  Westabh.  3000'.  Pacaca.  (0rd.) 

3.  Carladovica  microphylla  0rd.  1.  c.  197.  Praec  FL  Cen«- 

troam.  p.  75.  —  Turrialba.  (0rd.) 

4.  Cydanthus  rhombens  (0rd.)  ad  interim.  Praec.  Fl  Cen* 

troam.  p.  76.  —  R.  Tortuga,  Guanacaste.  (0rd.) 

5.  C  semicircularis  (0rd.)  ad.  interim.  Praec  FL  Centroam. 

p.  76.  —  Turrialba.  {0rd.) 

5)  mm. 

1.  Chamaedorea   (Euclianiaedorea)  Pacaya.  0rd.  Act.  soc. 

hist  uat  hafü.  1858  p.  12.  Praec  Flor.  Cenkoam.  . 
p.  78.  —  M.  Jans.  (0rd.) 

2.  C.  (E.  ?)  bifurcata  0rd.  1.  c.  p.  13.  Praec.  FL  Centr.  p. 

79.  —  M.  Aguacate,  1500'  (0rd.) 

3.  C.  (Chamaedoropsis)  graminifolia  (Wendl.)  Tnd.  Palm.  p. 

62.  Praec.  Fl.  Centr.  p.  80.  —  San  Miguel.  (Wendl.) 

4.  C.  (C.)  costaricana  0rd.  1.  c.  p.  19.  Praec.  FL  Centr.  p. 

80.  —  Turrialba,  3000'.  (0rd.) 

5.  C.  (C?)  macrospadix  0rd.  L  c.  p.  19.  FL  Centr.  p.  80. 

—  Turrialba.  (ürd.) 

6.  C.  graciüs  Willd.  Kth.  En.  III  172.  —  Caipintera.  (PllqrO 

7.  Elentheropetalam  sp.  Angostora.  {Blky.) 
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8.  Stacliyophorbe  spec.  Angostura.  (Plky.) 

9.  Synechaathus  Warscewiczianus  H.  Wendl.  Bot.  Zeitsclir. 

1858.  p.  145.  Praec.  FL  Centr.  p.  85.  —  Oestlicher 
Tbeil.  (Wendl.) 

10.  Iriaiiea  dnrissima  0rd.  1.  c.  p.  30.  Fraec.  Fl.  Centroam. 

p.  85.  —  R.  San  Juan.  (0rd.)  B.  Sarapiqni.  (Wagn. 
u.  Sehens.) 

11.  Enierpe  macrospadix  0rd.  1.  c.  p.  31.  Praec.  Flor.  Gen- 

iaDoam.  p.  86.  —  B.  San  Juan  et  SarapiquL  (0rd.) 
13.  E.  longepetiolata  0rd.  L  c.  32.  Fraec  Flor.  Ceniroun.  p. 
86.  —  Tnrrialba.  (0rd.) 

13.  Geonoma  binerria  0rd.  Praec.  Flor.  Centroam.  p.  88.  — 

R.  San  Juan.  (0rd.) 
U.  G.  trifiircata  0rd.  h  c.  p.  34.  Praec.  Flor.  Gentr.  p.  88. 

—  R.  San  Juan.  (0id.) 

15.  G.  glauca  0rd.  1.  c.  p.  35.  Praec.  Fl.  Centr.  p.  89.  — 

R.  San  Juan.  (Urd.) 
.  16.  G.  longepetiolata  0rd.  1.  c.  p.  36.  Piaec.  FL  Centr.  p.  90. 

—  R.  San  Juan.  (0rd.) 

17.  Trithriuax  aculeata  (Kth.  En.  IIF.  247  car.  generis)  Praec. 

Fl.  Centr.  p.  90.  S.  Miguel.  (Wendl.)  (Hamb.  Gartenz. 
1857  p.  543.) 

18.  Augustinea  balanoidea  0rd.  1.  c.  p.  39.  Praec.  FL  Cenfcr. 

p.  93.  —  Puntarenas,  (0rd.) 
IQ.  Bactris  (Eubactris)  horrida  0rd.  L  c.  p.  41.  Praec.  Flor. 

•  Centroam.  p.  94.  —  Bolson  in  Guanacaste.  (0rd.) 

20.  B.  (E.)  fusca  0rd.  1.  c.  p.  43.  Praec.  FL  Centr.  p.  94. 

—  Tnrrialba.  (0rd.) 

21.  B.  (E.)  acuminata  Liebm.  in  Mart.  bist.  nat.  Palm.  p.  321. 

adnot.  Walp.  Ann.  V.  3  p.  472  et  V.  5.  p.  820. 

—  Turrialba.  (0rd.) 

22.  B.  (Tricbobactris)  glandulosa  0id.  l.  c.  44.  Praec.  Flor. 

Centr.  p.  95.  —  Turrialba.  (0rd.) 

23.  Guilielma  utilis  0rd.  1.  c.  p.  46.  Praec.  Flor.  Centr.  p. 

96.  —  Ostseite  2500— 4000'.  (0rd.)  Turrialba.  (Plky.) 

24.  Acrocomia  vinifera  0rd.  1.  c.  47.  Praec.  Flor.  Centr.  p. 

97.  —  Westseite,  500—1000'.  (0rd.) 

25.  Attalea  (?)  gompbococca  Mart.  Eist.  Palm.  3.  p.  301. 

Praec.  Flor.  Centroam.  p.  98.  —  Onanacaste.  (0rd.) 

26.  A.  (?)  rostrata  0rd.  Praec.  Fl.  Centr.  p.  98.  Westseite, 

Puntarenas.  (0rd.) 

27.  lilaeis  melauococca  Mari  var.  semiciieiüaris  0rd.  Braec 

Flor.  Centroam»  p.  98.  —  Westsate  (0rd.) 
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28.  Cocos  imcil'eia.  L.  Spec.  pl.  I.  1188.  Jacg.  St.  am.  p.  277. 

Au  beideu  Oceaneu  gem.  (Von  allea  lieisead.  beob.) 

6)  Conelinam. 

1.  Cüiiimeliua  Willdeiiowii  Kth.  —  San  Jose.  (Plky.) 

2.  C.  agraria  Kth.  Eu.  IV.  38.  —  San  Jose.  (Hottm.) 

3.  C.  robusta  Kth.  En.  IV.  52.  —  R.  Virillo.  (HolVm.) 

4.  Callisia  monaudra  ]{.  et  Sch.  —  San  Josö.  iPlky.) 

5.  Tradescantia  data  Willd,  Kth.  En.  IV.  98.  Saa  Joac. 

(l^lky.)  Curridabat.  (Holl'm.) 

6.  T.  diuietica  Mart.  Kth.  En.  IV.  94.     glabriuscula  Seub. 

Hassk.  in  Herb,  ber,  —  San  Jose.  (Hoffm.) 

7.  T.  mollis  Kth.  En.  IV.  95.  —  San  Jose.  (Hoirm.) 

8.  Campelia  glabrata  Kth.  En.  IV.  109.  Cartago  et  Angostura. 

(Plky.)  San  Jose.  (Hoffm.) 

9.  C.  Hüffinauni  Hssk.  Commel.  80.  —  San  Jose.  (Hoflfm.) 
10.  Tinuautia  sp.  (Scheidw.)  Kth.  Eü.  IV.  —  100.  San  Jose. 

(Hoffm.) 

7)  LUiiceie. 

1.  Asparagus  otticinalis  L.  (L.  spec.  pl.  448.)  San  Jos^ 

cult.  (Plky.) 

2.  Smilax  Costaricae  Vtk.  Linn.  40.  p.  223.  —  San  Jose.  (Hoffm.) 

3.  S.  tomentosa  H.  et  Kth.  Kth.  Enum.  plant.  V.  331.  — 

Candelaria.  (Hoffm.) 

4.  S.  angnstiflora  Alph.  D.  C.  —  Azari.  (Hoffm.) 

ö.  S.  ofücinalis  H.  B.  K.  Kth.  En.  V.  228.  —  Südlicher  Theil. 
(Warsz.  ges.) 

8)  Hypoiideae. 

1.  Hypoxis  costariccnsis  Plky.  MSS.  —  San  Jos^.  (Plky. 
et  Hofim.) 

9)  Aiarjliileae. 

1.  Bomaria  caraccensis  Herb.  —  Heredia?  (Plky.) 
3.  Fonrcroya  tuberosa  Aii       Agave  t.  Mill.)  Kth.  En.  Y. 
843.  —  cnlt.  (Hoffin.,  Frtz.,  FUcy.  ges.) 


10)  Irilaceae. 

1.  Sisyrii^cliiiim  micranihum  Cavan.  Elatt  in  Linn.  81.  p. 
70  XL  372.  —  San  Josd.  (C.  Hofi&n.  et  Plky.) 
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2.  S.  eonvolutum  Nocea.  Klatt.  L  c  p.  80  o.  375.  —  (C. 

Hoffm.) 

3.  S.  Moritzianum  Kl.  in  herb.  ber.  Klatt  L  c.  p.  378.  — 

y.  Irasü.  (C.  Hofim.) 

11)  BiwlUceiie. 

1.  Tillandsia  usneoides  L.  Syst.  Veg.  p.  333.  —  San  Jose  et 

Augostura  (Plky.) 

2.  Bromelia  aativa  Lindl.  Bot.  Reg.  1068.  —  Wild  u.  cult. 

(Von  all.  Reisd.  beob.) 

3.  B.  Pinguin  L.  Syst.  Veg.  332.  —  cult.  z.  Heck.  (Von 

allen  Eeisd.  beob.) 

12)  Wmm. 

1.  Mnsa  flapientain  L.  Syst  Yeg.  943.  —  Uebeiall  coli 

(Von  allen  Beisa.  beobi^t.) 

2.  M.  paradisiaea.  L.  Syst  Veg.  942.  —  Wie  bei  sapieDtnm. 

13)  Cannaceae. 

1.  Calathea  grandifolia  Lindl.  Angostura.  (Plky.) 

2.  C.  leucostachys  Hook.  fil.  Bot.  Mag.  t.  6205.  —  (Endres.) 

3.  Canna  Warscewiczii  Dietr.  Hook.  Bot  Mag.  t  4854. 

Walp.  Ann.  VL  36.  —  (Warazew.) 

14)  OrcUieiie. 

1.  Pleurothallis  fallax  Robb.  f.  Walp.  Ann.  VI.  181.  =  PL 

tribuloides  Lindl.  Rchb.  Orclüd.  Cent  Amer.  p.  59. 

—  Irazü.  (0rd.) 

2.  P.  fulgens  Rchb.  f.  Garden.  Chron.  IL  (1875)  p.  516. 

—  (Endres.) 

3.  P.  polyliria  Endr.  et  Rchb.  fil.  Gard.  Chron.  (1871)  p. 

1483.  —  (Bndr.) 

4.  Masdevallia  triaristella  Heb.  f.  Gard.  Chron.  (1876)  226. 

Bot  Mag.  A.  6268  —  (Endr.) 

5.  M.  attonnala  Beta.  f.'Gard.  Chron.  (1871)  p.  834.  —  (Yeitch.) 

6.  M.  (Fenestntae)  gradlenta  Bch.  f.  Ourd.  Chron.  (1875) 

p.  98.  —  (Endr.) 

7.  M.  Beichenbachiana  Endr.  Gard.  Chron.  (1875)  p.  257. 

.  —  (Endr.) 

8.  Lepanthes  erinacet.  Bch.  fiL  Walp.  Ann.  VI.  198.  — 

Torrialba.  (0rd.) 
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9.  L.  Turialvae  Reh.  fil.  1.  c.  ~  Turrialba.  SOOtf.  (Oid.) 

10.  SteliB  costariceusis  Reh.  £  Walp.  Ann.  VI.  dOl.  —  Gar- 

tago.  (0rd.) 

11.  S.  Endresii  Rchb.  f.  Gard.  Chr.  1870.  p.  1373.  —  (Endr.) 

12.  S.  glossula  Rchb.  f.  Gard.  Chr.  1.  c.  —  M.  (Veitch  cult.) 

13.  Restrepiaujarensis  Reh.  f.  Walp.  Ann.  VI.  204. — Ujara8.(0rd.) 

14.  B.  JEteichenbaehiana  Endr.  Gaid.  Chron.  IL  (1875)  p.  356. 

—  (Endr.) 

15.  R.  Dayana  Reh.  f.  Gard.  Chr.  1.  c.  258.  ~  3000'.  (Endr.) 

16.  Epidendruni  campylostalix  Roh.  fil.  Walp.  Ann.  VL  320. 

—  (Warszew.) 

17.  K  varicosom  Batem.  Walp.  Ann.  6.  341.  »  chiriquense 

Reh.  fil.  1.  e.  342.  —  (Warszew.) 

18.  £.  ciliare  L.  Walp.  Ann.  6.  347.  —  San  Jo84  et  Angostnra. 

(Plky.) 

19.  E.  0rstedii  Reh.  f.  1.  e.  348.  —  San  Miguel.  (0rd.) 

20.  E.  Costaricense  Reh.  f.  1.  e.  348.  —  Cartago.  (0rd.) 

21.  E.  spondiadum  H.  G.  Reichb.  L  c.  356.  ~  Auf  Spondias. 

(W  arszew.) 

22.  E.  Lindleyaniim  Reh.  f.  1.  c.  375.  —  (Skinner.) 

23.  E.  eriniferum  Kch.  f.  Gard.  Chron.  1871.  1291.  —  Veitch.? 

24.  E.  pentadaetvlurn  Reh.  f.  Walp.  Ann.  6.  375.  —  Irazü 

9000.  (0rd.) 

25.  E.  Warszewiczii  Rchb.  f.  1.  e.  387.  —  (Warsz.) 

26.  E.  eentropetalum  Reh.  f.  1.  e.  388.  —  Irazü.  7000'.  f0rd.) 

27.  E.  radicansPav.MSS.Walp.Ann.6.390.  — San.]ose.(Plky.) 

28.  E.  tcres  Rehb.  fil.  1.  c.  398.  —  Irazü,  10  000'.  (0rd.) 

29.  E.  rigidum  Loddiges  =  E.  ramosum  Jacq.  Walp. Ann. VI.  399. 

30.  E.  pilifemm  Reh.  f.  -  San  Jose.  (Plky.) 

31.  E.  physodes  Reh.  f.  Gard.  Chron.  1873.  289.  (Zahn?) 

32.  E.  Turialvae  Reh.  f.  Gard.  Chron.  1871.  p.  1678.  — 

(Wendl.,  Saunders.) 

33.  Hexadesmia  stenopetala  Reh.  f.  Walp.  Ann.  VL  466.  — 

Tortuga.  (0rd.) 

34.  Maxiilaria  aeervata  Reh.  f.  1.  c.  536.  —  Ad.  Surrungnes.  (0rd.) 

35.  M.  aeiantha  Reh.  f.  L  e.  513.  —  (Warszew.) 

36  M.  etenostachyaRch.  f.  Journ.  of  Bot.  984.  —  (Veiteh  eult.) 

37.  M.  Reiehenheimiana  Endr.  Reh.  f.  Gard.  Chron.  1871. 

1678.  5500'.  (Endr.)  * 

38.  Ornithidium  strumatum  Endr.  et  Rehb.  f.  Gard.  Chron.  IL 

(1874.)  772.  (Endr.) 

39.  Batemannia  Burtii  Endr.  et  Rchb.  f.  Gard.  Chron.  (1872) 

1099.  —  (Endr.) 

40.  Govenia  quadriplicata  Rchb.  f.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

I 


Digitized  by  Google 


90 


41.  Mormodcs  Ii  uctillexum  ßch.  f.  Gai'd.  Olir.  Ib72.  Ul.  — 

(Veitch  ciilt.) 

42.  Lycaste  Dowiaiui  Endr.  et  ßchb.  t  Gard.  Chr.  1874.  194. 

—  (Warszew.  Endr.) 

43.  Polycyciiisbarbata  Rcbb.  f.  Walp.  Ann.  VI.  618.  (Warszew.) 

44.  P.  gratiosa  Emir,  et  Kchb.  f.  Gard.  Cbrou.  (1871.)  1451. 

—  (Endr.) 

45.  Zygopetaluin  discolor  Kcbb.  fil.  W.  Ann.  G.  655.  —  (Warsz.) 

46.  Coniparettia  falcata  Poepp.  et  l^iull.  Walp.  Ann.  6,  688. 

—  San  Jose.  (Plk-y.) 

47.  Uodriguezia  leochiliua  Kchb.  f.  Gard.  Chrou.  1871.  970. 

—  (Endr.?) 

48.  Oücidium  Warscewiczii  Kcbb.  f.  Walp.  Ann.  6.  727.  — 

Irasu,  auf  Eicben.  8—10  000'  (Warsz.) 

49.  0.  ampliatum  L.  0.  Walp.  Ann.  6.  744.  —  Golf  v.  Nicoya. 

(Skinuer.) 

50.  0.  Gireondianum  l{cb.  1'.  Walp.  Ann.  6.  7G8.  ~  (Warsz.) 

51.  0.  polycladinm  Kcbb.  MSS.  1.  c.  799.  —  (Warsz.) 

52.  Odontoglossnm  Schlieperianum  lieb.  f.  San  Jose.  (Plky.) 

53.  0.  Orstedii  Kcbb.  f.  Walp.  Ann.  6.  845.  Irasü,  9000 .  (0rd.) 
5^.  0.  aspasia  Kchb.  f.  1.  c.  851.  —  (Warsz.)  Baranka.  (0rd.) 

55.  Aspasia  papilioDacea  Rcbb.  f.  Gard.  Chron.  1876.  II.  p. 

100.  —  (Endr.?) 

56.  Lockfaajtia  0rstedii  Bch.  f.  Walp.  Ann.  6.  821.  —  Y. 

Barba,  7000'.  (0rd.) 

57.  L.  amoena  Endr.  et  Bchb.  f.  Gard.  Chron.  1872.  666. 

—  (Endr.) 


1.  Neolacis  (S.  2  Cbamaelacis)  myriophylla  Wedd.  D.  C. 
Pr.  XVn.  p.  63.  —  B.  Virilla.  (C.  Hofiftn.). 


1.  Piper  taberenlatom  Jacq.  ß  minus  Gas.  D.  C.  Pr.  XYI. 

1.  p.  266.  —  (C.  Hoffm.) 

2.  P.  birsatom.  Swarz.  Pr.  1.  c.  276.  —  (C.  Hoffm.) 

3.  P.  Veragnense  Gas.  D.  C.  Pr.  o.  394.  —  (Warscz.) 

4.  P.deciirren8Ca8.D.G.Pr.Le.d02.— Candelaria^  (CHoffia.) 
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5.  P.  verrucosiilum  Gas.  D.  C.  Pr.  1.  c.  303.  —  Oaadelaria. 

(C.  Hoffm.) 

6.  P.  pachystachyon  Gas.  D.  C.  Pr.  1.  c.  304.  —  (Hoflm.) 

7.  P.  subfiiscum  Gas.  D.  C.  1.  c.  305.  —  Alto  de  la  cniz.  (Hoffm.) 

8.  P.  moUioomnm  Konth.  Fr,  1.  c.  316.  —  (Hoffm.) 

9.  P.  anritum  Ennth.  /.  amplifolinm  das.  D.  0.  Pr.  1.  c. 

320.  —  (Hoffm.) 

10.  P.  artanthopse  Gas.  D.  G.  1.  c.  325.  —  M.  Agiiacate.  (Hoffm.) 

11.  P.  coBtarioenfle  Gas.  D.  G.  1.  c.  328.  —  (Hoffm.) 

12.  P.  geniculatum  Sw.  D.  G.  1.  c.  260.  —  Angostura.  (Plky.) 

13.  P.  angastifolium  Ruiz  et  Pav.  D.  G.  1.  c.  28ö.  —  Artantiie 

elongata  Miq.  —  San  Josö.  (Plky.) 

14.  Peperomia  ovato-peltata  Gas.  D.  G.  Pr.  1.  c.  394.  —  (Ho£&n.) 

15.  P.  Hoffmanni  Gas.  D.  G.  1.  c.  396.  —  (Hoffm.) 

16.  P.  hispidula  A.  Dietr.  Pr.  1.  c.  397.  —  V.  Barba.  (Hoffm.) 

17.  P.  Trianae  Gas.  D.  G.  1.  c.  399.  —  San  Jose.  (Plky.) 

18.  P.  dignescens  Gas.  D.  G.  1.  c.  407.  —  (Hoffm.) 

19.  F.  dendrophila  Schleclit  Pr.  L  c.  409.  —  (Hoffm.)  Cur- 

pintera.  (Plky.) 

20.  P.  lanceolato-peltata  Gas.  D.  G.  1.  c.  410.  —  (Hoffm.) 

21.  P.  petiolaris  Gas.  D.  G.  1.  c.  414.  ~  (Hoffm.) 

22.  P.  lancifolia  Hook.  1.  c.  426.  — -  V.  Barba.  (Hoffm.) 

23.  P.  magnoliaefolia  Gas.  D.  G.  1.  c.  427.  —  (Hoffm.) 

24.  P.  reflexa  A.  Dietr.  x  subemergiimlata  Gas.  D.  C.  L  c. 

452.  —  Gaudelaria.  (G.  Hoffm.) 

25.  P.  tenerrima  Schlecht.  D.  G.  1.  c.  456.  —  San  Jose.  (Plky.) 

26.  P.  olivacea  Gas.  D.  C.  1.  c.  464.  —  (Hoffm.) 

3)  CiLlorantliaceae. 

1.  Hedyosmura  caUoso-serratum  0id.  D.  &  L  o.  482.  — 
V.  Irazü,  9000'.  (0rd.) 

4)  hismuim. 

1.  Bamex  crispus  L.  D.  C.  Vt.  XIY.  p.  44.  —  San  Josd.  (Plky.) 

2.  Folygonnm  acre.  H.  B.  E.  D.  C.  1.  c.  107.  —  »ein 

Jos«.  (Plky.) 

3.  Coccoloba  caracasana  Meissn.  D.  C.  1.  c.  157.  —  (Wanicz.) 

4.  Antigonum  leptopus  Hook,  et  Arn.  D.  C.  1.  c.  184.  — 

cult.  b.  S.  Jos«.  Am  S.  Carlos  wild.  (Plky.) 

5)  Beioiijuiiiae. 

1.  Casparya  ürticae  A.  D.  C.  Pr.  XV.  1.  p.  274.  hispida. 
—  M.  Aguacate.  (Hoffm.) 
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52.  Begouia  rosea  A.  D.  C.  L  c  399.  —  (C.  Hoffm.) 

3.  B.  filipes  Benth.  D.  C.  1.  c.  300.  —  V.  de  Mombacbo  u. 

M.  Agaacate.  (0rd.) 

4.  B.  ignea  Warscz.  1.  c.  306.  —  (C.  Hoffm.) 

5.  B.  caipinifoüa  Liebm.  Pr.  L  c.  332.  —  Gandeiaria.  6000'.  (0rd.) 

6.  B.  oonchaefolia  Dieta*.  1.  c.  337.  —  B.  scutellata  Liebm. 

Yidensk.  Medd.  1852.  p.  9.  —  Gebiige.  (Warscz.) 
Candelaria,  6000'.  (0rd.) 

7.  B.  plebeja  Liebm.  Pr.  1.  c.  338.  —  M.  Aguacate,  3000'.  (0rd.) 

8.  B.  prainata  A.  D.  C.  1.  c.  338.  —  (Warscz.) 

9.  B.  glandulosa  A.  D.  C.  1.  c.  339.  —  (C.  Hoffm.) 

10.  B.  involucrata  Liebm.  L  c.  339.  —  Candelaria,  6000'.  (0rd.) 

11.  B.  multinervia  Liebm.  1.  c.  343.  —  M.  Jans,  3000'.  (0id) 

12.  B.  scandens  Sw.  1.  c.  362.  »  B.  pbysalifolia  Liebm.  Videus. 

Medd.  L  c.  p.  19.  —  Naraojo,  5000'.  (0rd.) 

6)  Arütiriockiioeie. 

1.  Arifitolochia  costaricensis  Duchart.  D.  C.  Pr.  XV.  1.  p. 

450.  —  In  dichtem  Gebüsch.  (C.  Hoffm.  Warscz.) 

2.  A.  maxima.  L.  1.  c.  456.  y  angustitolia  Duch.  —  ßio 

ViriUa.  (Hoffm.) 

3.  A.  Veraguensis  Duchart  1.  c.  458.  —  (Warscz.) 

4.  Howardia  costaricensis  Kl.  Monatschr.  d.  Koegl.  Acad.  d. 

Wissensch,  zu  Berlin,  Aug.  1859.  p.  614.  —  (Hoffm.) 

5.  H.  Hoffmamii  Kl.  1.  c.  621.  —  (C.  Hoffm.) 

Sympttalae  Lk. 

1)  Priiulaceae. 

1.  Centuncolus  pumila  (Dub.)  =  Micropyxis  p.  Dub.  D.  C 
Pr.  YIIL  p.  72.  —  Angostoia.  (Plky.) 

S)  LeitiMirieae. 

1.  Utriculaiia  Endresii  Hchb.  f.  Gard.  Chrou.  IL  (1874)  p. 
582.  —  2000'.  (Endres.) 


3)  Hmiieie. 

1.  Clavija  Biborrana  0rd.  Vid.  Medd.  1861.  p  117.  —  M. 

Aguacate  et  Jaris.  (0rd.) 

2.  Jäcquinia  angustifolia  0rd.  L  c.  119.  —  Santa  Bosa  ia 

Goanacaste.  (0rd.) 
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8.  J.  amiillarig  Jacq.  amer.  p.  53.  t  39.  D«  G.  Pr.  VUL 

p.  149.  —  Mcoya.  (0rd.) 
4.  Ardisia  irasuensis  0rd.  L  c  124.  —  Y.  ImA,  900tf  (0rd.) 
5  A.  compresaa  Kuntli.  D.  G.  1.  c.  135.  —  Oartago  et  €^de- 

laria,  7--8000^.  (0rd.) 

6.  A.  laeYis  0rd.  I.  c.  125.  Y.  >azü,  8—9000'.  (0rd.) 

7.  A.  Opegrapha  0rd.  1.  c.  126.  —  M.  Agnaoate  et  Jana 

1500—2000'.  (0rd.) 

8.  A.  n^pnnctata  0rd.  1.  c.  127.  —  Y.  Barba  et  Iraasü, 

8—9000'.  (0ni.) 

9.  A.  fusca.  0rd.  L  c.  127.  —  Turrialba,  3—4000'.  (0rd.) 

10.  A.  glanduloso-marginata  0rd.  1.  c  128.  —  Y.  Irazü,  8 

bis  9000^.  (0rd.) 

11.  A.  iwoluta  m  D.  C.  Pr.  VIH.  p.  125.  Vid.  Medd.  L  c 

131.  —  Guanacaste,  1—2000'.  (0rd.) 

12.  A.  ramiflora  0rd.  1.  c.  132.  —  Guanacaste.  (0rd.) 

13.  Myrica  Bapanea  K.  Br.  D.  G.  1.  c.  97.  —  Y.  Iraaü,  Eichen-  • 

region.  (0rd.) 

14.  M.  myricoides  Schlecht. ,  D.  G.  L  c  100.  —  Gartago» 

6—7000'.  (0rd.) 

15.  M.  pellncido-punctata  0rd.  1.  c.  133.  —  M.  Agoaeate  et 

Irazii  2— 500Ü'.  (0rd.) 

16.  M.  ?  aerrata  0rd.  1.  c.  134.  —  Y.  de  Beventado,  8  bis 

9000'.  (0rd.) 

4)  Sanoticeae. 

1.  Sapota  Achras  Mill.  D.  C.  VIII.  p.  174.  —  Hftnfig  cult 
(v.  Frtz.  0rd.  Plky.  ges.) 

5)  imm. 

1.  Yaedninin  eonsangaineum  El.  Walp.  Amt  IL  1101.  AUj. 

ges.  (0rd.) 

2.  Y.  denraomm  BentL  Walp.  Amt  H  1101.  —  Alaj. 

(0rd.  ges.) 

•3.  Comaroetaphylis  rabeseens  El.  Idnn.  24.  p.  27.  r—  Alaj. 
(0id.  ges.) 

6)  Sdaiieeae. 

1.  Lycopersicum  Humboldtii  Dun.  D.  C.  Pr.  XIII.  1.  p.  25. 

—  San  Jos^,  cult.  (Plky.) 

2.  Solanum  suaveoleDs  Kth.  et  Bouch^.  D.  C.  L  c.  34.  — 

Angostura.  (Plky.) 
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3.  S.  nodiflomm  Jacq.  D.  0.  1.  c.  46.  —  Garpiüteia.  (Plky.) 

4.  S.  oleracenm  Dan.  D.  C  1.  c.  50.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

5.  S.p]iaceolo!desFlky.Lmnaea41.p.  585.— Desengano.  (Plky.) 

6.  S.  Atorense  H.  B.  E.  D.  0.  L  e.  318.  —  Garpintera.  (Plky.) 

7.  S.  tormm  Sw.  ß  ochraceo-ferruginenm  D.  C.  L  c.  260.  — 

San  Jos6.  (Plky.) 

8.  S.  lycocaipont  St  HiL  ?  D.  C.  L  c.  338.  —  Alajuela.  (Plky.) 

9.  S.  esculentmn  Dan.  D.  0.  1.  c.  355.  —  San  Jos^  et  Car- 

tago,  cult  (Plky.) 

10.  Saracha  allogona  Schlecht  D.  C.  L  c.  432.      San  Jos^ 

et  Cartago.  (Plky.) 

1 1.  Gapncnm  annaom  L.  D.  0. 1.  c.  412.  —  San  Jos^,  calt  (Plky.) 

12.  C  baeeatam  L.  D.  C.  1.  c.  498.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

13.  Acnistas  Plnmieri  Miers.  D.  0. 1.  c.  498.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

14.  Datnza  Stramoninm  L.  D.  G.  1.  c.  540.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

15.  Gestram  aurantiacam  LindL  D.  G.  1.  c.  603.  —  Hoch- 

ebenen. (Plky.) 

16.  Browallia  demissa  L.  D.  G.  Pr.  X.  p.  197.  —.San  Jos^.  (Plky.) 

7)  ßorasiaeae. 

1.  Toamefortia  foetidissima  L.  D.  C.  Pr.  IX.  p.  518.  —  Gar- 

pintera (Plky.)  San  Jose.  (Hoffm.) 

2.  T.  hispidu  H.  B.  K.  D.  G.  1.  c.  521.  var.  costaricensis 

Plky.  Linnaea.  41.  p.  585.  —  Angostara.  (Plky.) 

8)  Polemoiilaceae. 

1.  Gobaea  penduliflora  (Karst.)  Hook.  fil.  Bot.  Mag.  T.  5757 

■=  Bosenbergia  p.  Karst  in  Fl.  Golamb.  t  14.  — 
Angostura  et  Zapote.  (Plky.) 

2.  G.  gracilis  (0rd.)  Benth.  et  Hook.  =  Rosenbergia  gr. 

0rd.  in  Yid.  Medd.  1856.  p.  31.  Naranjo.  (0rd.) 

9)  Convolynlaceae. 

1.  Ipomaea  coccinea  (Moencli.)  =  Quaraoclit  c.  Moencb.  D* 

G.  Pr.  IX.  p.  335.  —  San  Jos6  et  Cartago  Cttlt- 
An  anderen  Stellen  d.  Landes  wild.  (Plky.) 

2.  1.  edalis  (Choisy.)  «  Bentli.  et  Hook.  Batatas  e.  Ch.  D.  G. 

L  c.  338.  —  San  Jos6  et  Cartago.  (Plky.) 

3.  I.  pes  Caprae  Sw.  D.  G.  1.  c.  349.  —  Littorale  Zone  des 

südl.  Tbl.  (Wagner  ges.) 

4.  I.  umbellata  Mey.  D.  G.  L  c.  377.  —  Nicoya.  (Sinclair.) 
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5.  Dichoüdra  repeus  Forst,  ß.  sericea  Chois.  D.  C.  1.  c.  451. 

—  San  Jose.  (Plky.) 

10)  Scrofalarineae. 

1.  BuBselia  sarmentosa  Jacq.  Amer.  p.  178.  —  Westseite  d. 

Landes  bis  3000'.  M.  Agiiacate.  (0rd.) 

2.  £8C0bedia  linearis  Schlecht  Linnaea  8.  p.  246.  D.  C.  Fr. 

10.  p.  337.  —  Guanacaste,  R.  Sapoa.  (0rd.) 

3.  Stemodia  parviflora  Alt.  hört.  Kew.  ed.  2.  V.  4.  p.  52.  — 

Agiiacaliente.  (0rd.) 

4.  S.  ängulata  0rd.  Vid.  Medd.  1853.  22,  —  Cartago.  (0rd.) 

San  Jos^.  (Plky.) 
h.  S.  durantifolia  Sw.  D.  (J.  Pr.  X.  p.  383.  —  Guanacaste.  (0rd.) 

6.  Herpestis  chamaedryoides.  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  393.  — 

Agnacate,  San  Jose.  (0rd.  et  Plky.) 

7.  H.  Salzmanni.  ?  D.  C.  1.  c.  397.  —  Pitajaya.  {0rd.) 

8.  H.  Monniera  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  400.  —  Hocheben.  (0rd.) 

9.  Uysanthes  gratioloides  Bentb.  D.  C.  L  c.  419.  —  San 

Jos^.  (0rd.) 

10.  Yandellia  diffusa  L.  D.  G.  L  e.  416.  —  San  Jos^  Car- 

tago. (0rd.) 

11.  Scoparia  dulcis  L.  D.  0.  1.  c.  431.  —  Gartago.  (0rd.) 

San  Jos^.  (Plky.) 

12.  Buddleia  americana  L.  sp.  p.  162.  »  Agoacaliente.  Agn- 

acate bis  5000'.  (0rd.) 

13.  B.  alpina  0rd.  Vid.  Medd.  25.  —  V.  Irazü,  10  000'.  (0rd.) 

14.  Bnebnera  lithospermifolia  Eunth  in  H.  et  B.  D.  G.  1.  c. 

497.  San  Jose.  (0rd.) 

15.  B.  elongata  Sw.  D.  C.  1.  c.  498.  —  Hochebenen.  (0rd.) 

16.  B.  major  Plky.  Linnaea  41.  p.  588.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

17.  CastiUeja  irasuensis  0rd.  Vid.  Medd.  1.  c.  27.  —  V.  liazü» 

9—11  000'.  (0rd.) 

18.  C.  arvensis  Gh.  et  Schi.  D.  C.  1.  c.  529.  —  San  Jose.  (Plky.) 

19.  Lamourouxia  viscosa  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  Ö42.  —  M. 

Aguacate.  Qucbrada  hoiida.  (0rd.) 

20.  L.  Gntierrezii  0rd.  Vid.  Medd.  1.  c.  29.  —  Gandelaria, 

6—7000'.  (0rd.) 

21.  Dermatocalyx  parviflorus  0rd.  —  Naraujo.  4—5000'.  (0rd.) 

11)  l)mmm, 

1.  Bignonia  spec  —  Angostura.  (Plky.) 

2.  AmphilobimD  molle  Gh.  et  Sehl  D.  0.  Flr.  IX.  p.  193.  — 

San  Josd.  (Plky.) 
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S.  Tecoma  Guajacan  Seem.  —  Seem.  Bot  Her«  p.  180.  — 

Urwälder  (v.  Frtz.,  Wagn.  ges.) 
4.  T.  pentapbylla  D.  C.  Pr.  IX  317^  —  Urwälder.  (Wagn.  ges.) 

12)  Acaütliäceae. 

1.  Meudoucia  (Eagelia)  costaricana.  0rd.  Yid.  Meddel.  1854. 

p.  113.  —  M.  Aguacate  et  Cartago,  (0rd.) 

2.  Nelsonia  YÜlosa  0rd.  1.  c.  p.  118.  —  Guanacaste.  (0rd.) 

3.  Hygxophila  costata  N.  ab  Esb.  var.  angustifolia  D.  0.  Fr. 

XI.  p.  88.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

4.  Arrhostoxylum  stemonacanthoides  0rd.  1.  c  p.  130.  — 

M.  Aguacate  1600—3000'.  (0rd.) 

5.  A.  achimeniflorum  0rd.  1.  c.  p.  131.  —  M.  Aguacate.  (0rd.) 

6.  ODychacanthus  speciosus  0rd.  1.  c  p.  131.  —  Bairanca  u. 

Puntareiias.  (0rd.) 

7.  Barleriopsis  glandulosa  0rd.  1.  c.  p.  134.  —  Barrancau. 

Puntarenas.  (0rd.) 

8.  B.  diöcolor  0rd.  ==  Barleria  d.  N.  ab.  Es.  D.  C.  1.  c  224. 

Vid.  Medd.  1.  c.  p.  134.  —  (Sinclair.) 

9.  Aphelandra  spec.  —  Angostura  (Plky.) 

10.  jB^bracanthus  sylvaticus  N.  ab.  Es.  1.  c.  312.  —  Y.  Turri« 

alba.  (0rd.) 

11.  Glockeria  sessilifolia  0rd.  L  c  p.  141.  —  Y.  Barba, 

GOOO'.  (0rd.) 

12.  Bazisea  spicata  0rd.  1.  c.  p.  142.  —  M.  Aguacate, 

1500'.  (0rd.) 

13.  Hansteinia  gracilis  0rd.  1.  c.  p.  US.  — Monte  Jaris.  ?  (0fd.) 

14.  Tbyrsacanthus  Lindenianus  N.  ab  Esb.  D.  0.  L  c.  326. 

—  Naranjo,  5000'.  (0rd.) 

15.  T.  callistachyus  N.  ab  Esb.  D.  C.  1.  c.  326.  —  Aa- 

gostura.  (Plky.) 

16.  T.  flagellum  0rd.  1.  c.  p.  146.  —  Tuiiialba.  (0rd.)  An- 

gostura.  (Plky.) 

17.  Gyrtanthera  aurea  N.  ab  Esb.  L  c  329.  —  M.  Agua- 

cate. (0rd.) 

18.  C.  densiflora  0rd.  1.  c.  p.  147.  —  M.  Aguacate,  1500'.  (0rd.) 

19.  Cyrtantherella  macrantha  0rd.  =  Gyrtanthera  m.  N.  ab 

Esb.  1.  c.  330.  —  San  Jos^,  4—5000'.  (0rd.) 

20.  Sericographis  tinctoria  0rd.  1.  c.  150.  —  Cartago.  (0rd.) 

21.  ßbytiglossa  (Strobiglossa)  Candelariae  0rd.  L  c.  p.  158. 

—  M.  Candelaria,  6—7000'.  (0rd.) 

22.  Ghiloglossa  glabra  0rd.  L  c.  p.  161.  —  Candelaria, 

5000'.  (0rd.) 


97 


23.  Leptostachya  comata  N.  ab  Esb.  D.  C.  1.  c.  381.  —  Can- 

delaria.  (0rd.) 

24.  Blechnum  (Eublechnum)  costaricense  0rd.  1.  c.  168.  —  M. 

Agaacate.  (0rd.) 

25.  Dicliptera  unguiculata  N.  ab  Esb.  et  Benth.  in  Bot.  Sulpb. 

149.  D.  C.  1.  c.  477.  —  Cartago.  (0rd.) 

26.  D.  trifturca  0rd.  1.  c.  p.  172.—  Candelaria,  6--700(y.  (0rd.) 

13)  Plantagineae. 

1.  Pientago  major  L.  D.  C.  Pr.  XIII.  1.  p.  694.  —  San 
Jos6.  ^Jky.) 

14)  Yerlenaceae. 

1.  Lantana  Camara  L.  D.  C.  Pr.  XI.  p.  598.  —  Cartago.  (Plky.) 

2.  L.  hißpida  H.  B.  K.  D.  C.  L  c  608.  —  Saa  Jos6  et  Car- 

tago. (Plky.) 

3.  Stachytarpheta  Prantzii  Plky.  Linn.  41.  p.  593.  —  Barba. 

(Plky.) 

4.  Verbena  littoralis  Kth.  D.  C.  1.  c.  542.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

5.  Duranta  spec.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

6.  D.  Plomieri  Jacq.  D.  C.  XI.  615.  —  Savanne  n.  Catingas. 

(0rd.,  Wagn.) 

7.  Qerodendron  fragrans  Yent  D.  C.  L  c.  666.  ~  San 

Jose.  (Plky.) 

8.  Comutia  pyramidata  L.  D.  C.  1.  c.  681.  —  Savanne. 

(v.  Ertz.  Wagn.) 

1&)  Latüatae. 

1.  Odmnm  BasSimim  L.  D.  C.  Pr.  XU.  p.  32.  —  San 
JobL  (Bky.) 

3.  Marsypianthes  hyptoldoB  Hart  D.  C.  1.  e.  84.  —  Hoch- 
ebenen {0td^  San  Jos6  et  Barba.  (Plly.) 

3.  Hyptis  atrombens  D.  C  L  c.  loa  —  Hocheb.  (0rd.) 

4.  H.  lantanaefolia  Poii  D.  C.  L  c.  110.  —  Cartago.  (0rdO 

5.  H.  spicata  Poit.  D.  C.  L  c  121.  —  San  Jos^.  O^lky.)  M. 

Agaacate.  (0rd.) 

6.  SL  fermginea  Benth.  D.  C.  L  c  p.  III.  —  Y.  Irazü. 

8—9000'.  (0rd.) 

7.  H.  lUadna  Schiede  et  Deppe  D.  C.  1.  c.  123.  —  M.  Aga- 

acate, San  Jos^.  (0rd..et  Plky.) 

8.  H.  saaveolens  D.  C.  1.  c.  126.  —  Hocheb.  (0rd.) 

9.  H.  pectinata  (L.)  Poit.  D.  C.  1.  c.  127.  —  Alijaela.  (Plky.) 

Pontarenas,  Cartago.  (0rd.) 
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10.  H.  pulegioides  Pohl.  D.  C.  1.  c.  127.  —  M.  Agiiacate.  (0rd.) 

11.  H.  verticillata  Jacq.  D.  C.  L  c.  129.  —  (0rd.)  Angostura. 

(Plky.) 

12.  H.  reciirvata  D.  C.  1.  c.  90.  —  Hochebenen.  (0rd.) 

13.  H.  spici-era  D.  C.  1.  c.  87.  —  Hochebenen.  (0rd.) 

14.  H.  brevipes  1).  C.  1.  c.  107.  —  Hochebenen.  (0rd.) 

15.  Sphacele  alpina  0rd.  Vid.  Medd.  1853.  p.  36.  —  Y.  Irazü, 

9600—10  000'.  (0id.) 

16.  Salvia  occidentalis  Sw.  D.  C.  1.  c.  296.  —  üjaias,  M. 

Aguacate.  (0rd.) 

17.  S.  üliaefolia  Vahl.  D.  C.  1.  c.  299.  -  M.  Aguacate.  (0rd.) 

S^an  Jose.  (Plky.) 

18.  S.  hyptoides  Mart.  et  Gal.  D.  C-,  1.  c.  300.  —  M.  Agua- 

cate, Cartago.  (0rd.) 

19.  S.  liypt.  var.  Vid.  Medd.  1.  c.  37.  —  M.  Aguacate.  (0rd.) 

20.  S.  Älvajaca  0rd.  Vid.  Medd.  p.  38.  —  Candelaria,  V. 

Irazü,  G— 7000'.  (0rd.) 

21.  S.  brevicalyx  Benth.  D.  C.  Pr.  1.  c.  309.  —  M.  Aguacate 

2—4000'.  San  Jos6.  (0rd.) 

22.  S.  chrysantha  Mart.  et  Gal.  D.  C.  1.  c.  326.  —  V.  Irazü, 

9000'.  (0rd.) 

23.  S.  costaricensis  0rd.  Vid.  Medd.  1.  c.  39.  —  M.  Aguacate, 

Jaris,  2—3000'.  (0rd.)  San  Jose,  Cartago.  (Plky.) 

24.  S.  polystachya  0rd.  Bentb.  et  0rd.  Labiat.  centroam.  — 

San  Jos^.  (Plky.) 

25.  S.  Wacfneriana  Plky.  Linn.  41.  p.  591.  —  San  Jos6.  (Plky.) 
21).  Scntelliiiiii  pnrpurascensSw.  1).  C.  1.  c.  416.-  Cartago.  (0rd.) 

27.  8tach\  s  Galeottii  Mart.  D.  C.  1.  c.  479.  —  J^au  Jose.  (0rd.) 

28.  S.  arvensis  L.  D.  C.  1.  c.  477.  —  V.  Iiazü,  7000'.  (0rd.) 

29.  Leonurus  sibiiicus  L.  D.  C.  1.  c.  501.  —  San  Jose.  (Plky.) 

16)  aesneriaixafi. 

1.  Köllikeria  argyrostigma  Rgl.  —  Linn.  27.  p.  735.  —  Jn8k 

S.  Lucas.  (0rd.) 

2.  Acbimenes  longiflora  Benth.  Linn.  1.  c.  740.  —  Zwisch. 

500-  2000'  gem.  (0rd.)  Barba.  (Plky.) 
8.  A.  grandiflora  D.  C.  Linn.  L  c.  741.  D.  C.  Pr.  Vn.  p. 
536.  —  (Warscz.) 

4.  Locheria  peduncnlata  Bgl.  Linn.  L  c.  747.  —  San  Jos^. 

(Valentini)  (Warscz.  0rd.) 

5.  Isoloma  tetragona  (0rd.)  Hook,     Bentli.  =  Eohleiia  t. 

0rd.  Oesnerac.  centroam.  in  K  Danske  Videndcab. 
Selsk.  pg.  101.  »  Sohl.  Scbiedeana  Haust.  (Hook.) 
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Linn.  29.  p.  661.  (=  Wageneri  u.  tomentofia 
Hanst.)  Angostnra.  (Plky.)  (Warsoz.)  Agnaoa- 
liente.  (0rd.) 

6.  1.  incana  (Kl.  et  Hanst.)  Hook,  et  Bonth.  «  Eohleria 

in  Linn.  29.  p.  264.  —  (Warscz.) 

7.  Crjptoloma  Hookerianum  Hanst.  Linn.  29.  p,  581.  — 

M.  Aguacate.  (C.  Hoffin.) 

8.  C.  pictum  Hanst.  (Hook.)  Linn.  29.  p.  583.  —  M.  Agna- 

cate.  (C.  Hoffm.) 

9.  C.  stiictum  Hanst.  (0rd.)  Linn.  29.  p.  585.  —  M.  Agoa- 

cate.  (01(1.)  R.  Poas.  (Valentini.) 

10.  G.  pilosum  Hanst.  (0rd.)  Linn.  L  c.  586.  —  M.  Agna- 

cate.  (0rd.) 

11.  Moussonia  CostaricenaiB  Hanst.?  Linn.  34.  p.  286.  — 

(Warscz.) 

12.  Campanea  0rstedii  Hanst.  Linn.  34.  p.  290.  —  Gartago, 

6—7000'.  (0rd.  Warscz.) 

13.  C.  Huinboldtii  Haust.  Linn.  1.  c.  p.  291.  —  (Warscz.) 

14.  Pentarhaphia  tenera  Hanst.  Linn.  L  c.  304.  —  M.  Agua- 

cate,  1200'.  (Ord.) 

15.  Solenophora  insignis  Haust.  Linn.  L  c.  314.  —  Desengaüo, 

7000'.  (Wendl.) 

16.  Besleria  princeps  Hanst.  1.  c.  317.  —  (Wendl.) 

17.  B.  Wendlandiana  Hanst.  1.  c.  318.  —  (Wendl.  Warscz.) 

18.  13.  Barbensis  Hanst.  1.  c.  310.  —  V.  Barba.  (Hoffm.) 

19.  B.  columneoides  Hanst.  1.  c.  ;]22.  —  (Wendl) 

20.  B.  triflora  Hanst.  1.  c.  329.  —  Naranjo,  4—5000'.  (0rd.) 

Zwischen  Desengaüon.Cariblanco.  (Wendl.  et  Hoffm.) 

21.  B.  Costariccusis  Hanst.  1.  c  330.  —  Turrialba,  3000'.  (0rd.) 

22.  Episcia  lilacina  Hanst.  Linn.  1.  c.  342.  —  San  Miguel 

am  R.  Sarapiqui.  (Wendl.) 

23.  E.  lanceolata  Hanst..  1.  c.  346.  —  Cari-Blanco.  (Wendl.) 

24.  Drymonia  Warszewicziana  Hanst.  1.  c.  352.  —  (Warscz.) 

25.  D.  parviflora  Haust.  L.  I.  c.  352.  —  Candeluna.  (Hoffm.) 

26.  D.  ovata  Hanst.  1.  c.  355.  —  R.  Vi  rill  a.  (Hoffm.) 

27.  D.  raollis  Hanst.  1.  c.  357.  —  Ujaras.  (0rd.) 

28.  D.  alloplectoides  Haust.  1.  c.  358.  —  (Warscz.) 

29.  D.  Turrialvae  Haust.  1.  c.  359.  —  V.  Turrialba.  (Warscz.) 

30.  D.  concbocal}rs  Hanst.  1.  c.  360.  —  Zwischen  Desengaüo 

u.  Cariblanco.  fWendl.) 

31.  Alloplectus  Diulliliorus  Hanst.  1.  c.  361.  —  Naranjo.  (ürd.) 

32.  A.  corriacens  Hanst.  1.  c.  363.  —  Turrialba.  (0rd.) 

33.  A.  tetragonus  Hanst.  1.  c.  367.  —  Turrialba.  (0rd.)  Uesen- 

gaäo  et  Naranjo.  (Wendl.) 

?♦ 
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34.  A.  ichthyoderma  Haust.  1.  c  37d.  —  (Wendl.) 

35.  A.  peltatns  Mart  Bot.  Magaz.  6333.  —  (Endres.) 

36.  Hypocyrta  Nummularia  Hanst.  1.  c.  382.  —  (WendL) 

37.  Oolumnea  coDsaDgainea  Hanst  1.  c.  383.  —  TaiTialba. . 

(Wendl.) 

38.  0.  purpurata  Hansi  L  c.  386.— (Wendl.  Warscz.  Valentinl) 

39.  C.  consangoinolenta  Hanst.  I.  c.  389.  —  (Wendl.  Warscz.) 

40.  C.  senata  Hanst.  1.  c.  39a  (Warscz.  WendL) 

41.  0.  heterophylla  Hanst.  1.  c.  390.  —  Naranjo.  (0rd.)  Desen- 

gaso.  (Wendl.) 

42.  C.  Warszewiczii  Hanst  1.  c.  392.  —  (Warscz.) 

43.  C.  acmninata  Hanst  1.  c.  393.  —  ?  (0rd.) 

44.  C.  ochroleuca  Hanst  1.  c  393.  —  ?  (Warscz.) 

45.  C.  praetexta  Hanst  1.  c.  394.  —  (Warscz.) 

46.  C.  pendula  Hanst  1.  c.  397.  —  ?  (Warscz.) 

47.  G.  nervosa  Hanst.  1.  c.  400.  —  (Warscz.) 

48.  0.  magniiica  Hanst  1.  c.  401.  —  (Warscz.)  M.  Aguacate. 

(Hoffm.) 

49.  C.  Wendl andiaua  Hanst.  1.  c  402.  —  (Wendl.) 

50.  C.  hirta  Haust.  1.  c.  403.  —  (Warscz.  Wendl.) 

51.  C.  oxyphylla  Hanst.  L  c.  405.  —  (Wendl.) 

52.  C.  teuuis  Hanst.  1.  c.  406.  —  (Warscz.  Wendl.) 

53.  C.  Orstediana  Hanst.  1.  c.  407.  —  (0rd.  Wendl.) 

54.  C.  microphylla  Hanst.  1.  c.  407.      (Warscz.  Wendl.) 

55.  C.  glabra  Haust.  1.  c.  408.  —  (Warscz.  (Jrd.  Hoffm.) 

56.  C.  linearis  Hanst.  1.  c*  410.  —  (Warscz.  0rd.  Wendl.) 

57.  C.  querceti  Hanst.  1.  c.  410.  —  (Warscz.  0rd.) 

"S.  C.  lepidocaola  Hanst  1.  c.  411.  —  (Valentinl.  Wendl.) 
59.  C.  Nicaragaensis  Hanst  1.  c.  412.  —  (Warscz.  0rd.) 

17)  ßentlaiieae. 

1.  Cicendia  quitensis  Gris.  D.  C.  Pr.  IX.  p.  68.  —  San  Jos^ 

Agiiacate.  (Örd.) 

2.  Canscora  diffusa  Ii.  Br.  D.  C.  1.  c.  64.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

3.  Leianthus  cuspidatus  Grisb.  D.  C.  1.  c.  82.  —  Pacaca.  (0rd.) 

4.  Exadenus  parviflorus  Grisb.  D.  C.  1.  c.  128.  —  Y.  de 

Reventado.  (0rd.) 

5.  Halenia  multiflora  Benth.  var.  Grisb.  in  Linnaea.  22.  p. 

46.     y.  Irazü,  10  000 .  Y.  Reventado,  9000'.  (0rd.) 

18)  LoganiaGeae. 

1.  Spigelia  splendens  Hort  WendL  Bot  Mag.  Tab.  5268. 
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Eegel  Gartfl.  1861.  p.  393.  Sp.  platypliylJos 
Prag,  in  Fl.  Bras.  —  Heredia.  (Plky.) 

3.  Strychnos  chlorantha  Prog.  Fl.  Bras.  VI.  1.  p.  273.  — 

(C.  Hoffm.) 

19)  Afiocynaceae. 

1.  Vinca  rosea  L.  D.  C.  Pr.  VIII,  p.  382.  —  San  Jos^  cult 
(Plky.)  In  andern  Theilen,  z.  B.  Gnanacate,  wild, 

SO)  Asclepiadeae. 

1.  Asclepias  ciuassa?ica  L.  D.  C.  1.  c.  566.  —  San  Jas4. 
(Plky.) 

21)  Miim. 

1.  Genipa  Canito  H.  B.  K.  D.  C.  Pr.  IV.  p.  378.  —  Catiugas 
der  Westseite.  (0rd.) 
Boawardia  glabra  Plky.  Linn.  41.  p.  565.— San  Jos^.  (Plky.) 
8.  R  glabra  yar.  gradlis  Plky.  1.  c.  566.  —  Hochebenen.  (Plky.) 

4.  ?  Deppea  oostoicensis  Plky.  (Ohoristes  Benth.  in  End!. 

Gen.  plant  Sappl.  1.  pg.  1393.  N.  325.  4/1.  — 
Besengaso.  (Plky.) 

5.  (Tocoocypselnm  canescens  Willd.  D.  G.  Pr.  IV.  p.  397.  — 

Cartago,  600(y.  (0rd.) 

6.  C.  hirsatam  Barll.  D.  C.  1.  c.  396. — Cartago,  4—6000'.  (0rd.) 
7*  C.  repens  Sw.  fl.  ind.  occ.  I.  pg.  245.  D.  0. 1.  c.  396.  — 

Zapote.  (Plky.) 

8.  Xerococcus  congestos  0rd.  Vid.  Medd.  1852.  p.  52.  — 

Turrialba,  3000'.  <0rd.i 

9.  Bahdia  monaiitlui  Benth.  PI.  Hartw.  84.  — -  Sau  Jose.  (0rd.) 

10.  R.  Karstenii  Plky.  1,  c.  p.  568.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

11.  Hofibnannia  (Higgiiisia)  psychotriaefolia  (Beutli.)  —  Benth. 

et  Hook.  Vid.  Medd.  1.  c.  50.  — V.  Barba,GOOO  .  lOrd.) 

12.  Hoffmannia  lougepetiolata  Plky.  L  c.  p.  567.  —  Carpin- 

tera.  (Plky.) 

13.  Bavnia  triflora  0rd.  Vid.  Medd.  1.  c.  50.  —  Cartago, 

Candelaria,  6—8000'.  (0rd.) 

14.  Lasionema  glabrescens  Benth.  Bot  Sulph.  p.  105.  — 

Nicoya.  (0rd.) 

15.  Exostemma  longicuspe  0rd.  Vid.  Medd.  1.  c.  48.  —  Pun- 

tarenas,  S.  Lucas.  (0rd.) 
16*  Manettia  barbata  0id.  Vid.  Medd.  1.  c.  47.  —  Aguacate, 
2000'.  (0rd.) 
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17.  M.  cuspidata  Benth.  D.  C.  Pr.  IV.  p.  3G3.  —  Hocheb.  (0rd.) 

18.  Macrocnemum  exsertum  0rd.  Vid.  Medd,  1.  c.  45.  —  M. 

Jaris,  3000'.  (0rd.) 

19.  Liudenia  rivularls  Beiith.  PI.  Hartwg.  p.  84.  —  Guana- 

caste.  (0rd.) 

20.  Kondeletia  (Rogiera)  rugosa  Benth.  Vid.  Medd.  1.  c.  43.  — 

Cartago,  5G00'.  (0r<l.) 

21.  Goüzalea  panaineDsis  Pers.  I).  C.  Pr.  IV.  437..  —  M. 

Aguacate,  2000'.  (örd.) 

22.  Alibertia  spec,  an  var.  A.  cdulis  A.  Kich.  D.  C.  1.  c.  443. 

—  M.  Aguacate.  Quebrada  hoiida.  2000',  (0rd.) 

23.  Hamelia  patens  Jacq.  D.  C.  L  c.  441.  —  Saa  Jos6, 

Carpintera.  (Plky.) 

24.  H.  pat.  var.,  Vid.  Med d.  1.  c.  42.  —  M.  Aguacate,  2000'.  (0rd.) 

25.  H.  pat.  var.  foliis  subtusis  pubesceut.  —  San  Jos6  et 

Cartago.  (Plky.) 

2G.  Cbicocca  racemosa  Jacq.  var.  laxiflora  D.  C.  Pr.  1.  c.  482. 

—  M.  Aguacate.  (0rd.) 

37.  C.  racem.  var.  parviflora  D.  C.  1.  c.  482.  —  M.  Jaris, 
3000'.  (0rd.) 

28.  C.  racem.  var.  coriacea.  =  Ch.  coriac.  Mart.  et  Gal.  — 

Cartago,  5000'.  (0rd.) 

29.  Coffea  arabica  L.  D.  C.  1.  c.  499.  —  Cult.  iu  Höbe  von 

3—5000'.  (Ord.  et  Plky.) 

30.  Palicourea  intermedia  0rd.  MSS.  in  Herb.  bort,  regii  bot. 

bavn.  —  Carpintera.  (Plky.)  • 

31.  P.  mexicana  Benth.  Vid.  Medd.  1.  c.  37.  —  Carpintera. 

(Plky.)  V.  Barba,  Candelaria,  4500—7000'.  (0rd.) 

32.  P.  costaricensis  Benth.  Vid.  Medd.  1.  c.  38.  —  V.  Barba, 

Candelaria.  (0rd.) 

.33.  P.  lasiorrliacliis  0rd.  Vid.  Medd.  1.  c.  39.  —  Candelaria.  (0rd.) 

34.  P.  lanceolata  0rd.  Vid.  Medd.  1.  c.  39.  —  Candelaria. 

7000'.  (0rd.) 

35.  P.  subrubra  Plky.  1.  c.  571.  —  Carpintera.  (Plky.) 

36.  Nonautelia  panamensis  D.  C.  Pr.  IV.  p.  465.  —  (0rd.) 

37.  Psycbotria  (Bupsychotria)  hebeclada  D,  C.  L  c  513.  — 

M.  Aguacate,  2000^.  (Ord.) 

38.  P.  (E.)  flexuosa  Willd.  D.  C.  1.  c  510,  —  Aguacate» 

aO(Ky.  (0rd.) 

39.  P.  (Mapouria)  snbsessilis  Benth.  Vid.  Hedd.  L  c  82.  — 

Turrialba,  mtf.  (0rd.) 

40.  P.  (M.)  longicollis.  Beutii.  1.  c  33.  —  S.  Lucas  und 

Puntarenas,  bis  9000".  (0rd.) 
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4L  P.  (M.)  alba  B.  et  Pav.  var.  mexicana.  Yid.  Uedd.  1.  c. 
84.  —  Santa  Bosa.  (0rd.) 

42.  P.  (M.)  uicaraguenais  Benth.  Yid.  Medd.  1.  c.  34.  —  M. 

Jaris.  (0rd.) 

43.  P.  (M.)  graciliflora  Bentli.  Vid.  Medd.  1.  c.  35.  —  Naraujo, 

4500'.  (ürd.) 

44.  P.  (M.)  parvifolia  Bentli.  1.  c.  35.  —  V.  Barba,  GOOO'. 

Naranjo,  4500'.  (0rd.) 

45.  P.  (M.)  microdesmia  0rd.  1.  c.  p.  36.  —  M.  Jaris,  3000'.  (0fd.) 

46.  P.  glauca  Plky.  1.  c.  569.  -  San  Jos^.  (PJky.) 

47.  P.  quinqueradiata  Piky.  1.  c.  5'/0.  —  Carpintora.  (Plky.) 

48.  P.  Moiae  Plkj;.  1.  c.  570.  —  San  Jose.  (Piky.) 

49.  P.  Costaviceiisis  Plky.  1.  c.  571.  —  Angostura  (Plky.) 

50.  Cepbaelis(Topogoma)sp. Vid.Medd.l.c. 30.  —  Naraujo. (Ord.) 

51.  C.  tomeiitosa  Willd.  D.  C.  1.  c.  533.  —  Angostura  (Plky.) 

52.  C.  discolor.  Plkv.  1.  c.  572.  —  Angostura  (Plky.') 

53.  lüchardsonia  scabra  Öt.  Hil.  D.  C.  1.  c.  567.  —  Bei  5000. 

(0rd.)  San  Jos^.  (Plky.) 

54.  Spermacoco  (Borreria)  Haenkeaim  (D.  C.)  Beutb.  et  Hook. 

D.  C.  Pr.  I.  c.  547.  —  Quebrada  honda  im  M. 
Aguacate.  (0rd.) 

55.  S.  (B.)  parviflora  (Meyer)  Bentb.  et  Hook.  D.  C.  Pr.  1.  c. 

544.  —  Cartago  (0rd.)  San  Jos6.  (Plky.) 

56.  S.  (B.)  Bartliogiana  (D.  C.)  Bentb.  et  Hook.  D.  G.  Pr.  1. 

c.  544.  —  Quebrada  bonda  im  M.  A^acate.  (0rd.) 

57.  S.  portoricensis  I^alb.  ?  D.  C.  1.  c.  552.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

58.  S.  sutlVutescens  Jacq.  D.  C.  1.  o.  553.  —  Sau  Jose.  (Plky.) 

59.  S.  tenuior  L.  D.  C.  1.  c.  552.  —  (Ord.) 

60.  S.  spec.  Vidensk.  Medd.  1852.  p.  28.  — Sau  Jose,  3800'.  (örd.) 

61.  Mitracarpium  villosum  Ch.  et  Schlecht.  D.  C.  1.  c.  572. 

—  M.  Aguacato,  2000'.  Cartago,  4700'.  (Ord.) 

02.  M.  villo?.  var.  glabrior  Beuth.  Yid.  Medd.  1.  c.  29.  —  (Ord.) 
63.  M.  pubcruium  Beuth.  ITook.  Jourii.  of  Bot.  III.  p.  237. 
Walp.  Kep.  II.  —  Angostura.  (Plky.) 

04.  Rubia  (Relbunia)  laevigata  D.  C.  1.  c.  591.  ~-  Cartago.  (0rd.) 

65.  P.  (R.)  bypocarpia  D.  C.  1.  c.  491.  —  Cartago.  (0rd.) 

66.  Galiam  nnciaulatom  D.  C.  1.  c.  600.  —  Cartago.  (0rd.) 

22)  Casrifoliaceae. 

1,  Vibomam  stelIato<pilosnm«  Plky.  Iiinn.  41.  p.  564. 
Barba.  (Plky.) 
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23)  Valeilaaeae. 

1.  Valeriana  Candolleana  Gavdii.  in  Hook.  Lond.  journ.  of 
Bot.  IV.  p.  112.  Walp.  ßep.  6.  p.  82.  —  Naran- 
jo.  (Plky.) 

ü)  eofioruiiceae. 

1.  Lagenaria  vulgaris  Ser.  D.  C.  Pr.  III.  29.  —  San  JosL  (Plky.) 

2.  Cyclanthera  spec.  —  San  Josö.  (Plky.) 

3.  Sicyos  angulatus  L.  D.  C.  1.  c.  309.  —  San  Josö.  (Plky.) 

4.  Sechium  edule  Sw.  D.  C.  1.  c.  313.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

5.  Crescentia  Cujete  L.  Jacq.  Ltp.  am.  p.  175.  —  Gemein 

in  d.  Catingas  u.  coli. 

25)  Loleliaceae. 

1.  Lobelia  (Kapuntium)  Halapcnsis  H.  B.  K.  D.  C.  Pr.  VII. 

p.  372.  —  M.  Aguacato,  1500'.  (0rd.) 

2.  L.  (R.)  parviflora  Mart.  et  Gal.  in  BuU.  Acad.  Brüx.  t.  IX. 

p.  7.  —  San  Jose.  (0rd.) 

3.  L.  (Ii.)  calcarata  Bertoloni.  Fl.  guatim.  —  Walp.  Rep. 

11.  pg.  707.  —  M.  Aguacate,  1500'.  (0rd.) 

4.  L.  (Ii.)  irasueiisis  Plancli.  et  0rd.  Vid.  Medd.  1857.  p. 

153.  —  Irazü,  8000'.  (0rd.) 

5.  L.  Cliffortiana  L.  I).  C.  1.  c.  372.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

6.  L.  niicrantha  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  373.  —  San  Jose.  (Plky.) 

7.  Tupa  laxiflora.  =  Lobelia  laxiü.  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  383. 

—  Puutarenas.  (0rd.) 

8.  T.  costaricensis  Planch.  et  0rd.  1.  c.  154.  —  San  Jos6 

et  Cartago,  4—5000'.  (0rd.) 

9.  Sipbocanipyloö  Gutieirezii  Planch.  et  0rd.  1.  c.  155.  — 

V.  Irazü,  8—9000'.  (0rd.) 

10.  Centi-opogou  nutans  Planch.  et  0rd.  l.  c.  156.  —  Tuni- 

alba,  3—4000'.  (0rd.) 

11.  C.  costaricanus  Planch.  et  0rd.  1.  c.  156.  —  V.  Irazu,* 

8—9000'.  (0rd.) 

12.  C.  scandeus  Planch.  et  0rd.  1.  c.  157.  —  Westseite  des 

Landes  3—4000'.  (0rd.) 

13.  C.  Warscewiczii  Vatke.  in  Linnaea.  38.  p.  716.  =Sipho- 

campylos  coryuibiflorus  Warz.  in  C.Koch  Wochensch. 
1864.  p.  GO.  —  Zapote.  (Plky.) 

26)  Compösilac. 

1.  Vernonia  (Lepidaploa)  lanceokiris  D.  C.  Pr.  V.  37.  — 
Westseite  v.  Cofita-Iüca.  (0rd.) 
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3.  V.  (L.)  sp.  0rd.  et  Benth.  ia  Vid.  Medd.  1853.  p.  66.  — 

Cartago.  (0rd.) 

3.  V.  (L.)  brachiata  Benth.  in  Vid.  Medd.  1.  c.  p.  67.  — 

Aguacate,  2000'.  Naranjo,  5000'.  (0rd.) 

4.  V.  (L.)  canescens.  H.  Bp.  K.  D.  C.  Pr.  V.  40.  —  Cartago.  (0rd.) 

5.  V.  (L.)  Deppeana  Less.  D.  C.  1.  c.  40.  —  V.  Irazü,  5  bis 

6000'.  (0rd.) 

6.  V.  (L.)  buUata  Benth.  1.  c.  67.  —  Cartago.  (0rd.) 

7.  Elephantopus  tomcatosus  L.  D.  C.  1.  c.  86.  —  M.  Agua- 

cate. (0rd.) 

8.  Distreptus  spicatus  Cass.  D.  C.  1.  c.  87.  —  (0rd.) 

9.  Pectis  taliscana  Hook,  et  Arn.  Bot  Beecb.  296.  —  Gua- 

nacaste.  (0rd.) 

10.  Loreutea  multiflosculosa  D.  C.  1.  c.  102.  —  Guauacaste. 

Hacd.  Sapoa.  (0rd.) 

11.  Coelestina  ageratoides.  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  108.  —  Car- 

tago. (0rd.) 

12.  C.  tomentosa  Benth.  Vid.  Medd.  1.  c.  71.  —  Caudelaria, 

5000'.  (0rd.) 

13.  C.  latifolia  Benth.  1.  c.  71.  —  M.  Aguacate,  2000'.  (0rd.) 

14.  C.  microcarpa  Benth.  1.  c.  72.  —  Centrale  Hochebenen. 

4—5000'.  (0rd.) 

15.  C.  scabriuscula  Benth.  1.  c.  72.  V.  el  Viejo,  2000'.  (0rd.) 

16.  Stevia  nitida  Walp.  Linnaea.  14.  p.  320.  —  M.  Aguacate, 

Tjaras,  Pacaca,  3—4000'.  (0rd.) 

17.  S.  compacta  Benth.  Plant.  Hartw.  p.  197.  V.  el  Viejo, 

2—4000'.  (0rd.) 

18.  S.  podocephala  D.  C.  Pr.  V.  121.  —  M.  Aguacate,  2000'.  (0rd.) 

19.  Hebeclinium  macrophyllum  D.  C.  1.  c.  13G.  —  Candeiaiia, 

5000'.  (0rd.) 

20.  Brickellia  diffusa.  A.  Gray.  PI.  Wright.  86.  —  4000'.  (0rd.) 

21.  Critonia  daleoidcs  D.  C.  Pr.  V.  141.  —  Cartago.  (0rd.j 

22.  C.  bebebotrya  D.  C.  1.  c.  141.  —  üjaras,  3500'.  (0rd.j 

23.  Ageratum  conyzoides  L.  D.  C.  1.  c.  p.  108.  —  San  Jose.  (Plky.) 

24.  Eupatorium  (Cylindrocephala)  0rstedianum  Benth.  Vid. 

Medd.  1.  c.  74.  —  M.  Aguacate,  2000'.  Candelaria, 
eOOO'.  (0rd.) 

25.  E.  (C.)  psiadiaefolium  y.  tereticaule.  D.  C.  Pr.  V.  p.  145. 

—  Puntarenas,  Pacaca.  (0rd.) 

26.  E.  (C.)  plectranthifolium  Benth.  Vid.  Medd.  1.  c.  76.  — 

Naranjo,  4000'.  (0rd.) 

27.  Neocanmn  D.  C.  Pr.  V.  161.  —  Guanacaste.  (0rd.) 

28.  E.  sabeordatnm  Benth.  Vid.  Medd,  77.  —  V*  Irazü, 

8000'.  (0rd.) 
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29.  E.  ixiocladon  Bcuth.  1.  c.  77.  —  Y.  Irazü,  9000'.  (0rd.) 
30  E.  Sideritidis  Bentli.  1.  c.  77.  —  Ujaras.  (0rd.) 
31.  E.  Schiedeanum  Schrad.  D.  C.  Fr.  IX.  p.  159.  —  Car* 
tage.  (Ord.) 

33.  E.  multiiiemiim  Benth.  PL  Hartw^.  76.  —  Cartago.  (0rd.) 

33.  E.  Yiücaiiicam  Benth.  yid.M6dd.  78. --Y.  Irazü,  9000^  (0rd.) 

34.  E.  Sinclairii  Benth.  Yid.  Medd.  l  c  79.  —  Gaitago.  (0rd.) 

Angostara.  (Plky.) 

35.  E.  capillipes  Benth.  1.  c.  79.      San  Jos6.  (0rd.) 

36.  E.  splendens  Kl.  C.  H.  Schulz  Bip.  in  Herb.  reg.  her.  — 

Angostura.  (Plky.) 

37.  E.  glandulosiim  H.  B.  K.  D.  C.  Pr.  V.  165.  — Angostura, 

(Plky.) 

38.  £.  Angostura  Plky.  Linnaea  41.  p.  575.  —  Angostura. 

(Plky.) 

39.  E.  Braunü  Plky.  1.  c.  p.  576.  —  Angostura.  (Plky.) 

4ü.  Aster  spinosus  Benth.  Pi.  Hartw.  20.  —  Cartago.  (0rd.) 

41.  A.  caiicifolius  H.  B.  K.  —  Cartago.  (0rd.) 

42.  Brigerou  (Heterochaeta)  gnaphalioides  H.  B.  K.  D.  C.  Pr.  V. 

282.  ~  V.  Irazü,  6000'.  (0rd.) 

43.  E.*(Coenotus)  canadeusis  L.  D,  C.  1.  c289.  —  Ujaras.  (0rd.) 

Sau  Jos6.  (Plkv.) 

44.  E.  (C.)  bonariensis  L.  "^D.  C.  1.  c  389.  —  Turrialba.  (0rd.) 

Alajuela.  (Plky.) 

45.  E.  (C.)  sp.  au  Conyza  Apureusis  H.  B.  K.?  — Ujaras.  (0rd.) 

46.  E.  (C.)  subspicatiim  lienth.  Vid.  Medd.  1.  c  83.  —  V. 

Trazü,  8000'.  (0rd.) 

47.  B.  (Oxitiipoiium)  subuiatum  C.  H.  Schultz  bip.  in  Kerb. 

reg.  ber.  -  -  San  Jos(5.  (Plky.) 

48.  Conyza  lyrata  H.  B.  K.  D.  C.  Pr.  380.  —  Guauacaste.  (0rd.) 

49.  C.  obtusa  H.  B.  K.  D.  C.  I.  c.  379.  —  Sau  Jos6.  (Plky.) 

50.  C.  fastigiata  Willd.  D.  C.  1.  c.  381.  —  San  Josd.  (Plky.) 

51.  Baccharis  nervosa  D.  C.  1.  c.  399.     M.  Aguacate,  Pacaca. 

(0rd.)  Herran  et  Turrialba.  (Plky.) 

52.  B.  rbexiudcs  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  399.  —  Sau  Jos^.  (0rd.) 

53.  B.  Schiedeana      B.  scandons  Cham,  et  Schlecht.  Linnaea 

V.  140.  —       Aguacate,  2000'.  (0rd.) 

54.  B.  asperiiblia  Benth.  PI.  Hartw.  86.  —  Cartago.  (0rd.) 

55.  Eclipta  erecta  L.  D.  C.  Pr.  V.  490.  —  San  Jos6.  (0rd. 

et  Plky.) 

56.  Siegesbeckia  jorullensis  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  495.  —  V. 

Ii-azü,  6—8000'.  (0rd.) 

57.  Salmea  scandens  D.  C.  1.  c.  493.  —  Pacaca,  (0rd.) 
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58.  Elvira  biflora  D.  C.  1.  c.  503.  —  M.  Agoacate.  (0rd.) 

Sau  Jos^.  (Plky.) 

59.  Müleria  qainqueflora  Linn.  D.  G.  L  c  508.  —  M.  Agua- 

cate.  (0rd.) 

60.  Melampodiaia  divaricatmn  D.  C.  L  c.  5d0.  —  Guana- 

caste.  (0rd.) 

61.  M.  flaccidum  Bi  ntli.  1.  c.  86.  ==  M.  tenellmn  var.  flacc. 

BeutL  Bot.  Sulph.  p.  715.  —  Sau  Joß6.  (Plky.) 

62.  Polyinuia  rnacnlata  Cav.  D.  C.  Pr.  V.  515.  —  (Plky.) 

63.  Gnardiola  Tulocarpus  A.  Qray.  PL  Wright  p.  III.  — 

San  Jos^.  (0rd.) 
64«  Ja^eria  mnioides.  H.  B.  K  D.  C.  Fr.  V.  543.  —  Car« 
tago.  (0rd.) 

65.  J.  birta  Less.  D.  C.  L  c.  544.  —  San  Jos6.  (0rd.  et  Plky.) 

66.  Melauthera  lanceolata  Beuth.  Yid.  Medd.  L  o.  88.  —  Gua- 

nacaste.  (0rd.) 

67.  M.  deltoidea  Eich.  D.  C.  Pr.  V.  p.  545.  —  San  Jos^.  (0rd.) 

68.  M.  hastata  Hieb.  D.  0.  1.  c  545.  var.  scaberrima.  —  San 

Jo86.  (0rd.) 

69..  Montagnaea  hibiscitblia  Bentb.  Yid.  Medd.  1.  c.  89  — 
V.  Barba,  8000'.  (0rd.) 

70.  Gymnopsis?  costaricensis  Bentb.  1.  c  90.  —  M.  Aguacate, 

2000'.  üjaras,  4000'.  (0rd.) 

71.  Tithonia  tagetiflora  Dost  D.  C.  Pr.  V.  584.  —  San 

Jose.  (0id.) 

73.  Viguiera  acuminata  Bentb.  Vid.  Medd.  L  C.  91.  —  V. 

Irazü,  9000'.  (0rd.) 

73.  V.  ma(5ropliylIa  Bentb.  1.  c.  92.  —  M.  Aguacate,  2000'.  (0rd.) 

74.  »Simsia  polycepbala  Bentli.  1.  c.  93.  —  Guanacaste.  (0rd.) 

75.  I^idens  leucantha  Willd.  D.  C.  Pr.  V.  598.  —  Sau  Jose.  (0rd.) 

76.  B.  costaricensis  Bentb.  1.  c.  94.  —  M.  Aguacate,  iSau  Jose^ 

Cartago,  2-5000'.  (0rd.) 

77.  B.  pilosa  L.  D.  C.  Pr.  1.  c.  597.  —  San  .Tosö.  (Plky.) 

78.  Blaiuvillea  Tanipicana  (D.  C.)  ^  01igogyne  t  D.  C.  1.  c. 

629.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

79.  Zexmenia  costaricensis  Bentb.  Vid.  Medd.  1.  c.  95.  —  M. 

Aguacate,  Ujaras.  (0rd.)  Turrialba.  (Plky.) 

80.  Z.  villosa  Plky.  Linnaea  41.  p.  579.  —  San  Jose.  (Plky.) 

81.  Verbesina  (Apterae)  0rste(liana  Bentli.  Vid.  Medd.  1.  c. 

96.  —  V.  Irazu,       9500'.  (0rd.) 

82.  V.  (Pterocaulae)  microcephala  Bentb.  1.  c.  98.  —  M.  Agua- 

cate, 2000'.  Candelaria,  6000'.  (0rd.) 

83.  V.  (Platypteris)  crocata  Less.  1).  C.  Pr.  V.  p.  17.  —  M. 

Aguacate.  {0rd.)  Turrialba.  (Plky.) 
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84.  Podachaeniiim  panicnlatiim  Bentb.  Yid.  Medd.  L  c  99.  — 

V.  Lrazü,  8000'.  (0id.) 

85.  Spilanthes  nliginosa  Sw.  D.  C.  Fr.  Y.,  624.     San  Jos^. 

(0rd.) 

86.  S.  parvifolia  BentL  Yid.  Medd.  L  c  100.  —  Guana- 

caste.  (0rd.) 

87.  S.  ezasperata  Jacq.  D.  C.  L  c.  626.  —  San  Josö.  (Plky.) 

88.  Tagetes  microglossa  Benth.  Bot  Sulph.  118.  —  M.  Agoa- 

cate,  2000'.  San  Jos6.  (0rd.)  Heredia.  (Plky.) 

89.  T.  congesta  Hook,  et  Arn.  Bot  Beech.  p.  299.  —  San 

Jos^.  (0rd.  et  Plkj.) 

90.  T.  patola  L.  D.  C.  r    V.  643.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

9 1.  T.  macroglossaPlky.  Liimaea  4 1 .  p.  580.  —  San  Jose.  (0rd.) 

92.  Helenium  mexicanum  H.  B.  K.  D.  C.  Fr.  V,  666.  — 

Cartago.  (0rd.) 

93.  Calea  prunifolia  H.  ß.  IL  l  o.  672.  var.  —  Tunialba, 

3000'.  (Ord.) 

Dl.  C.  sp.  Vid.  Medd.  1.  c.  102.  —  M.  Aguacate.  (Ord.) 

95.  C.  axillaris  D.  C.  Pr.  V.  373.  —  San  Jofi^.  (Plky.) 

96.  Galiusoga  urticaefolia  Benth.  D.  0.  1.  c  497.  —  San 

Jos^.  (0rd.) 

97.  G.  parviflora  Cav.  D.  C.  1.  c.  677.  —  San  Jose.  (Plky.) 

98.  G.  parviflora  Cav.  var.  /  hispida  D.  C.  —  San  Jas6. 

(Plky.) 

99.  Tridax  prociimbcns  lann.  D.  G.  1.  c.  679.  —  M.  Agua- 

cate. (0rd.) 

100.  Egletes  viscosa  Less.  D.  C.  Pr.  VI.  p.  4*2.  Giiauacaste.  (0rd.) 

101.  Pyretbnim  parthenium  Smith.  1).  G.  1.  c  58.  —  Car- 

tago, verw.  (0rd.) 

102.  Guapbalium  lavaudulaceum  D.  G.  1.  c.  227.  Y.  Irazü, 

1 1  000'.  (Ord.) 

103.  G.  oxypliyllum  ß  semilanaturn  D.  G.  1.  c.  225.  —  M. 

Caiidelaria,  7000'.  (0rd.) 

104.  G.  roseum  H.  B.  K.  D.  C.  I.  c.  229.  var.  «  liololeucum 

Bentb.  Vid.  Mendel.  1.  c.  105.  —  V.  Irazü,  HOOG'. 

(0rd.) 

105.  G.  roseum  H,  B.  K.  ß  angustifolium  Bentb,  1.  c.  — 

Eodeni  loco  (Ord.) 

106.  G.  roseum  H.  B.  K.  y  sordescens  Benth.  L  c.  —  Car- 

tago. (Ord.) 

107.  G.  spicatum  Lmk.  1).  C.  Pr.  VI.  p.  232.  —  San  Jose. 

(Plky.)  San  Jose,  Carta^^o,  V.  Irazü.  (Ord.) 

108.  Erectites  caiduifolia  1).  C.  i.  o.  294.  —  lijaras,  Barba, 

Cartago.  (Ord.) 
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109.  üynoxys  Cummiii^ii  Beiith.  Vid.  Medd.  1.  c.  106. —  M. 

Aguacate.  (0rd.) 

110.  Cacalia?  heterogama  Benth.  1.  c.  107.  —  V.  Irazii, 

8000'.  {0rd.) 

111.  Seuecio  (discoidei)  Candelariae  Beutb.  1.  c.  10b.  —  Cau- 

delaria,  (;000'.  (0rd.) 

112.  S.  multiveiiius  Benth.  1.  c.  109.  —  V.  IraztS,  8000'.  (0rd.) 

113.  S.  graudifolius  Less.  Linuaea  V.  p.  1G2.  —  V.  Irazü, 

8000'.  (0rd.) 

114.  S.  0rstedianus  Benth.  Vid.  Medd.  109.  —  V.  Keventado, 

9000'.  (0rd.) 

115.  S.  spec.  Vid.  Medd.  110.  —  V.  Irazü,  9000'.  (0rd.) 
IIG.  Chrysanthemum  indicimi  Cass.  D.  C.  Fr.  VI.  62.  —  San 

Jos6.  (Plky.) 

117.  Cirsium  platycephahim  Benth.  Vid.  Medd.  HO.  —  V. 

Irazü,  8000'.  (0rd.) 

118.  Cnicus  costaricensis  Plky.  Linnaoa  41.  p.  581.  —  Sau 

Jose.  (Plky.) 

119.  Lycoseris  grandis  Benth.  Vid.  Medd.  III.  —  San  Mai- 

theo. (0rd.) 

120.  Chaptalia  nutans  (D.  C.)  Hook,  et  Benth.  =  Leria  n. 

D.  C.  Pr.  9.  42.  —  Cartago,  M.  Aguacate.  (0rd.) 
San  Jos6.  (Plky.)  • 

121.  Isotypns  onoseroides  H.  B.  K.  =  Caloceris  rnpestris  Benth. 

PI.  Hartw.  88.  —  M.  jM-is,  4000'.  (0rd.) 

122.  Trixis  frutescens  P.  Br.  D.  C.  Pr.  VII.  68.  —  üjaras, 

Pacaca.  (0rd.) 

123.  Soncbns  oleraceus  L.  D.  C  Pr.  VIT.  185.  —  üjaras, 

Cartago.  (0rd.) 

124.  S.  asper  All.  »  S.  fallax  Wallr.  D.  G.  1.  e.  185.  — 

San  Jo84.  (Plky.) 

125.  Scorzonera  hispamca  L.  D.  C.  I  c.  120.—  San  Jos6.  (Plky.) 

126.  Hieradum  (Stenothecae  pUosellaefonnes  Fr.)  Irasnense 

Benth.  Vid.  Medd.  113.  —  Y.  Irazü,  9500'.  (0rd.) 

127.  Tithonia  aristata  (0rd.)  Vid.  Medd.  L  c.  114.  —  M.  Agoa- 


1.  dematis  dioica  L.  a  antiUensis  Eiehl.  in  Flor.  Bras. 

Ol.  (Flammnla)  floribnnda  Planch.  et  Tr.  Ann.  d. 
Ssc.  nat.  17.  p.  9.  —  San  Josl  (Plky.) 

2.  dematis  spec  —  San  Jos^.  (Plky.), 


cate.  (0rd.) 
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2)  AMonaceae. 

1.  Anona  mnricata.  L.  Sp.  756.  D.  C.  Pr.  I.  84.  —  In  der 

„tierra  caliente^  cult.  u.  wld.  (Von  allen  Samm- 
lern beob ) 

2.  A.  cherimolia  Lamk.  D.  C.  Pr.  T.  85.  —  Ueberau  cult 

3.  A.  squamoaa  L.  Sp.  757.  D.  C.  Pr.  L  85.  —  „Tierra 

caliente^  ciüt.  Gem. 

3)  Dilleilaceie. 

1.  Curatella  americana  L.  Sp.  248.  D.  C.  Pr.  I.  70.  —  Sa- 

vannen u.  Catingas  des  süd-  u.  nord- westlichen 
Landes.  (0rd.  Wa<?n.) 

2.  üaviüa  Kunthii  ASH.,  PI.  us.  Bras.  iio.  22,  61.  =  D. 

lucida  Presl.  Rel.  Haenk.  II,  73.  —  Savannen  u. 
Catingas.  (0rd.  Wagn.) 

4)  BerterUeae. 

1.  Mahonia  panicolata  0rd.  Yid.  Medd.  1856.  p.  36.  —  Y. 
Irazü,  8—9000^.  (0rd.) 

5)  Lanraceae. 

1.  Fhoebe  Granatensis  Meissn.  D.  C.  Pr.  XV.  1.  p.  32.  ß 

0rstedii.  —  V.  Barba.  (0rd.) 

2.  Sassafridium  Veraguense  Meissn.  1.  c.  171.  —  (0rd.) 

3.  Nectandra  mollis  Nees.  Meissn.  in  Fl.  Bras.  V.  2.  p.  253. 

—  Turrialba.  (0rd.) 

4.  N.  amazonnm  Nees.  Meissn.  1.  c.  256.  —  B.  Barranca 

et  V.  Irazü.  (0rd.) 

5.  Persea  gratissima  Gaertn.  D.  C.  XV.  1.  52.  —  An  der 

Westseite  wild,  auf  d.  Hocheb.  cult.  (0rd.  Plky.) 

6.  P.  laevigata  £th.  D.  G.  L  c.  49.  —  Wests.  (0rd.  ges.) 

6)  PapaTemeae. 

1.  Bocconia  frutescens  L.  D.  C.  Pr.  I.  p.  121.  —  Angostora. 

(Plky.) 

2.  Anemone  mexicana  L.  D.  C.  I.  121.  —  Gemein.  (Plky.  ges.) 

7)  CaiDarideae. 

1.  deome  spinosa  L.  var.  spinosa  Willd.  D.  G.  Pr.  I.  p.  239, 

—  Heredia.  (Plky.) 
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3.  Oynandropsis  speciosa  (Eth.)  D.  C.  1.  c  238.  —  An- 
gostora.  (Plky.) 

8)  Cistlneae. 

1.  Gochlospermtuii  bibiscoidos  H.  ü.  K.  Nov.  Gen.  et  sp.  VII. 
223.  —  Ueberau  zu  Hecken  geb.  (Yoa  allen  Beis. 
beobachtet) 

9)  imäm. 

1.  Nasturtium  mexicanum  Moc.  et  Sess^.  D.  C.  Pr.  I.  p. 

138.  —  San  Jose.  (Plky.) 

2.  N.  plebejum  Plky.  Linnaea  41.  p.  546.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

3.  N.  officinale  Kob.  Br.  D.  C.  Pr.  L  137.  —  Gem.  (Plky.ges.) 

4.  Brassica  Rapa  L.  D.  C.  1.  c.  214.  —  San  Jos6  et  Car- 

tage.  (Plky.) 

5.  B.  Napns  L.  D.  C.  1.  c.  314.  —  San  Josö.  (Plky,) 

6.  Iiepidimn  vii  gluicnm  L.  D.  C.  L  c.  205.    San  (Plky.) 

lOj  Viölarieae. 

1.  Viola  Nannei  Plky.  Linnaea  41.  p.  547.  —  Garpintera. 
(Plky.) 

d.  Jooidiuni  paritariaefolimn  D.  0.  Pr.  I.  p.  308.  —  San 
Josö.  (Plky.) 

3.  J.  occnltnm  Plky.  Linn.  41,  p.  548.  —  Garpintera.  (Plky.) 

11)  Papayaceae. 

1.  Papaya  vulgaris  D.  C.  Pr.  XV.  1.  p.  414.  —  Am  R.  Sara- 
piquf  von  Wagn.  u.  Scherz.,  bei  Esparza  u.  Puntar. 
von  mir  gesehen.  Wild.  u.  cult. 

12)  Fusilome. 

1.  Passiflora  ligularis  Jnss.  D.  C.  Pr.  IIL  p.  328.  —  Alajuela 
cult.  (Plky.)  Oft  auch  wild. 

13)  Biiaceae. 

1.  Biia  Orellana  L.  D.  C.  Pr.  L  p.  359.  —  Angoetora.  (Plky.) 

14)  Samydaceae. 

1.  Casearia  silvestris  Sw.  D.  G.  Pr.  IL  p.  49.  —  San  Jos^.  (Plky.) 
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lä)  amm. 

1.  Tovomitopsis  psychotriaefolia  0rd.  Planch.  et  Trian.  Ann. 

sc.  nat.  Ser.  IV.  t.  14.  p.  163.  —  Turrialba.  (0rd.) 

2.  T.  glauca  0rd.  PI.  et  Tr.  1.  c.  264.  —  M.  Jaris.  (0rd.) 

3.  T.  costaricana  0rd.  PI.  et  Tr.  L  c.  265.  —  Turrialba.  (0rd.) 

16)  HyDeriaceae. 

1.  Hypericum  nliginosnm  H.  B.  IL  D.  C.  Fr.  II.  p.  551.  — 
San  Jos^.  (Plky.) 

17)  laranTiiNieae. 

1.  Marcgravia  Hensley  in  Diaguoses  plantar,  nov.  vel  minus 
cognitar.  Mexican.  et  ceutr.  -  americ.  p.  3.  — 
(Endres.) 

18)  Aünntiaceae. 

1.  Citrus  Limonum  Risso.  D.  C.  I.  539.  —  H&tt£  cult  (Von 

allen  Ileisenden  beobachtet) 

2.  C.  vulgaris  E.  D.  C.  1.  c.  —  H&uf.cult  (Von  allen  Beisen- 

den  beobachtet.) 

3.  C.  Aurantium  ß.  D.  C.  1.  c.  —  Wie  oben. 

4.  C.  Decumana  L.  D.  G.  L  c.  —  Wie  oben. 

19)  Mdiaiieae. 

1.  Melia  Acedarach  L.  D.  C.  Pr.  II.  p.  621.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

2.  Trichilia  havanensis  Jacq.  D.  C.  1.  c.  622.  ß.  lanceolata 

Gas.  D.  G.  in  Herb.  reg.  ber.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

20)  Cedrelaceae. 

1.  Swietenia  Mahagoni  L.  Syst  Bot  p.  940.  D.  G.  L  624. 

—  Urwäld.  (0rd.,  Plky.,  Hoffm.) 

2.  Gedrela  angustifolia  D.  C.  Pr.  I.  624.  —  Urwälder.  (Von 

allen  Keisenden  beob.) 

3.  Gedrela  odorata.  L.  D.  G.  eod.  L  —  (Wie  bei  angostifoUa). 

SD  Tittm. 

1.  Vitis  acuminata  0rd.  Vid.  Medd.  185G.  p.  57.  Walp.  Ann. 

7.  p.  615.  —  Oestlich  Cordilleren,  3—5000'.  (0rd.) 

2.  V.  arachnoidea  0rd.  Vid.  Medd.  1.  c.  37.  —  Oestl.  Cor- 

dilleren. (0rd.) 
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3.  V.  viüifera  L.  sp.  293.  —  San  Jose  cult.  (Plky.  ges.) 
Setzt  keine  Fracht  an. 

22)  MalMkiäceae. 

1.  Byrsoninm  saxacana  A.  Juss.  Monogr^  des  Malp.  2.  p.  29. 

—  Guanacaste.  (0rd.) 

2.  Banchosia  Lindeniaua  A.  Juss.  L  c.  81.  —  Agoacate. 

(0rd.) 

3.  fiaDisteria  Schomburgkiana  Benth.  in  Hook.  Loiul.  Jonni. 

of  Bot.  7.  p.  129.  --  M.  Aguacate,  1500'.  (0rd.) 

4.  Heteropteris  staunea  Grisb.  V.  Medd.  1853.  p.  46. 

M.  Aguacate.  (0rd.) 

5.  Tetrapteris  iiiaequalis  Gay.  A.  Juss.  1.  c.  268.  —  M.  Jaris 

(0rd.) 

6.  Gaadichaudia  congestißora  A.  Juss.  1.  c.  336.  —  Agaa- 

caliente,  öOOO'.  (0rd.) 

23)  Folftalaceae. 

I.  Folygala  paniculata  L.  D.  C.  Pr.  IL  329.  —  San  Jos4  et 
Cartago.  (Plky.) 

84)  JoilnKliceae. 

1.  Eügelhardtia  Oreoinunnea  Gas.  C.  I).  Pr.  XVi.  6.  143.  =s 
Oreomunnea  pterocurpa  Ürd.  Mcdd.  1856. 

p.  34.  —  Naraujo  et  Tucciuiqui,  4—5000'.  (Üid.) 

25)  AMcardiaceae. 

1.  Anacardiom  ocoidentale  L.  B.  ^G.  II.  62.  —  In  der  „tierra 

caliente**  cult  u.  wild!  (HoSm.) 

2.  A.  Bbinocarpus  D.  C.  TL  62.  —  (Warscz.) 

3.  Mangifera  indica  L.  D.  C.  II.  63.  —  Wild  u.  cnlt. 

(Hoffm.) 

26)  SiMiilNiae. 

1.  Quassia  amara  L.  f.  D.  C.  I.  101.  —  (Plky.  ges.) 

2.  Simaba  Cedron  I^laiich.  Walp.  Ann.  1.  163.       (v.  Frtz. 

Wagü.  gea.) 

27)  Rntaee». 

1.  Picramnia  Antidesma  Sa.  D.  G.  Pr.  IL  p.  66.  —  San  Jos& 
(Plky.) 
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%  V.  ciliata  Hart.  Walp.  Rep.  II.  p.  830.  —  San  Jose.  (Piky.) 
3.  F.  Carpinterae  Plky.  Idimaea  41.  p.  553.  —  Garpintera. 

(Piky.) 

28)  Balgmi&aiuiae. 

1.  Impatiens  balsamina  L  San  Aatonio  b.  San  Joa4.  verwild.  ? 

(Piky.) 

29)  imiiM. 

1.  Guajacum  officinale  L.  D.  C.  L  707.  —  (v.  Frtz.  Piky.  ges.) 

30)  OiaUieae. 

1.  Oxalib  corniculata  L.  D.  C.  Pr.  1.  p.  692.  —  Ueberall  auf 

d.  Hochebene.  (Piky.) 

2.  0.  latifolia  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  696.  —  San  Jorf  (Piky.) 

31)  BaettierlaceiuL 

1.  Theobioma  Caoao  L.  D.  C.  Pr.  I.  484*  —  Cnit.  Mafana. 
(0rd.  Wagn.) 

32)  stemliiueiie. 

1.  Bombax  Ceiba  L.  D.  C.  Pr.  I.  478.  -  Gem.  Wald. 

2.  Ochroma  Lagopus  Sw.  D.  C.  Pr.  1.  480.  —  Urwald.  (0rd. 

V.  Frtz.  ges.) 

33)  liliaceae. 

1.  Trinmfetta  Josefina  Piky.  Linnaea  41.  p.  552.  —  San  Job^. 
(Piky.) 

d.  Dasycarpus  qnadrivalvis  Seem.  yar.  obovatnm  0rd.  Vid. 

Medd.  1856.  p.  28.  —  Gnanacaste.  (0rd.) 
8.  Apeiba  Tibourbon.  Aabl.  D.  C.  I.  514.  —  Catongas.  (0rd. 

Piky.  ges.) 

34)  Mlim 

1.  Anoda  hastata  Cav.  D.  C.  Pr.  11.  p.  458.  —  San  Jose. 

(Piky.) 

2.  Sida  Garckeana  Piky.  Linnaea  41.  p.  551.  —  Angostuia. 

(Piky.) 

3.  S.  rhombifolia  L.  D.  C.  1.  c.  462.  —  San  Jos^  et  Cartago. 

(Piky.) 


Digitizöd  by 


115 


4.  Pavooia  Typhalea  Gay.  D.  C.  1.  c  443.  —  Caiiago  et 

Torrialba.  (Plky.) 

5.  Hibiscns  Bosa  sinensis  L.  D.  C.  L  c  448.  —  ciilt  San 

Jes^.  (Plky.) 

36)  Drttcaceae. 

1.  Urtica  nicaraguensis  Liebm.  D.  C.  Pr.  XVI.  1.  p.  58.  — 

V.  Irazü,  2900  mt.  (0rd.) 

2.  üreca  Caracasana  Gris.  2  tomentosa  Wedd.  D.  C.  1.  c.  DO. 

—  V.  Irazü,  2500  mt.  (0rd.) 

3.  ü.  oorallina  Wedd.  —  D.  C.  L  c.  90.  —  M.  Agoacate 

(0rd.) 

4.  ü.  baccifera  Gandiöh.  ß.  angustifdlia  Wedd.  D.  G.  1.  c. 

p.  94.  —  y.  Irazü,  3000  mi  (Liebm.  ?) 

5.  Püea  serpyllifolia  Wedd.  D.  G.  1.  c.  107.  —  (0rd.) 

6.  P.  deltoidea  Liebm.  D.  G.  1.  c.  108.  —  (0rd.) 

7.  P.  aurionlata  Liebm.  D.  G.  1.  c.  156.  —  Gartago.  (Oid.) 

8.  P.  Lnndü  LiebuL  D.  G.  1.  c.  160.  —  (0rd.)  Angostura. 

9.  P.  microphylla  Liebm.  D.  G.  1.  c.  104.  —  Angostura. 

(Plky.) 

10.  P.  inaequalis  Wedd.  D.  G.  1.  c  161.  —  Garpintera.  (Plky.) 

11.  P.  rugosa  Wedd.  D.  C.  L  c.  62.      Gartago.  (Plky.) 

12.  Myriocarpa  densiflora  Benth.  D.  G.  l  c.  235.  34.  — 

Angostnia.  C^lky.) 

13.  M.  longipes  Liebm.  D.  G.  1.  c.  235.  35.  —  M.  Agnacate. 

14.  Phenax  aognstifolius  Wedd.  D.  G.  L  c.  235.  41.  =  M. 

Agi^ate.  (0rd.) 

15.  Broussonetia  tinetoria  (L.)  Spr.  =  Macluia  t.  Nufct.  D.  C. 

L  c.  228.  —  Guanacaste  häuf.  (Wagn.  0rd.) 

16.  Georopia  peltata  D.  C.  XVII.  283.  —  Häufig.  (0rd., 

Hoffm.,  0.  Kuntze.,  Plky.  gos.) 

17.  Gastüloa  elastica  Ceiv.  D.  C.  XVII.  286.  —  ürwäld. 

(0rd.  ¥.  Frtz.  ges.) 

36)  FlataioMeae. 

1.  Liquidambar  stryraciflua  Liim.  D.  C.  Pr.  XVI.  2.  p.  157. 
(0rd.  L  Aiu^r.  centr.) 

37)  EüDliortiiaceae. 

1.  Euphorbia  lasiocarpa  Kl.  D.  C.  Pr.  XV.  2.  p.  23.  — 
(C  Hoffm.)  San  Jos6.  (Plky.) 

8* 
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2.  K.  prosiraie  Ait  D.  C.  1.  c.  47.  —  San  Jos6.  (Plky.) 

3.  B.  graminea  Jacq.  D.  C.  1.  c.  54.  —  (0rd.  Hoffm.) 

4.  acutifolia  Boiss.  D.  C.  eod^  L  —  V.  Irazü.  (Ord. 

Hoffm.) 

5.  E.  subsinuata  Boiss.  D.  C.  eod.  1.  —  (C.  Hoffm.) 

6.  K.  boerrhavifolia  Boiss.  D.  C.  1.  c.  54.  —  V.  Irazü.  (0rd.) 

7.  £.  discolor  Boiss.  D.  G.  1.  c.  ö4.  —  M.  Agaacate  et  San 

Jo84.  (0rd.) 

8.  E.  pulcherrima  Willd.  D.  C.  1.  c.  71.  —  (0rd.) 

9.  E.  Hoffmanniana  Boiss.  D.  0.  1.  c.  99.  —  San  Jos^. 

(Hoffm.) 

10.  Pbyllanthus  aciiminatus  Yahl.  D.  C.  1.  c.  381.  —  (Hoffm.) 

11.  P.  Carolinensis.  Walt  D.  C.  1.  c.  399.  —  (0rd.) 

12.  F.  latbyroides  Müll.  Arg.  1).  C.  1.  a  403.  o.  commutatus. 

Müll.  Arg.  —  (C.  Hoffm.) 
•^13.  Croton  glabellus  Müller.   D.  C.  1.  c.  517.  V.  Barba  M. 
Agiiacate.  (0rd.) 

14.  C.  uiveus  Jaccj.  D.  C.  1.  c.  518.  —  (Wai"8z.) 

15.  C.  Hoffmaiini  Müll.  Arg.  ü.  C.  1.  c.  534. 

a.  iucanus  M.  Arg.  —  (Hoffm.) 

16.  viridis  M.  Arg.  —  (Hoffm.) 

17.  C.  Gossypiifolius  M.  Arg.  D.  C.  1.  c.  .538. 

y.  stipularis  M.  Arg.  —  (C.  Hoffm.) 

18.  C.  püugens       Arg.  D.  C.  1.  c.  540. 

a.  geiminus  M.  Arg.  —  (C.  Hoffm.) 

19.  Julocrotoii  argenteus  Fr.  Didrichs.  D.  C  1.  c.  703.  — 

Santa  Rosa.  (0rd.) 

20.  Acalypha  macrostacbya  M.  Arg.  D.  C.  1.  c.  810. 

ß.  sidaefolia  M.  Arg.  —  (C.  Hoffm.  0rd.) 

21.  A.  diversifolia  M.  Arg.  D.  C.  1.  c.  853. 

^.  leptostachya.  —  (C.  Hoffm.) 

22.  Alchornea  graiidiflora.  M.  Arg.  D.  (3.  1.  c.  907.  —  (Hoffm.) 

23.  A.  platypbilla  M.  Arg.  D.  C.  1.  c.  912.  —  (Pacaca).  (0rd.) 

24.  Biciuus  communis  L.  D.  C.  1.  c.  1017.  —  Auf  den 

Hücheb.  u.  b.  xingostura  oft  beobacht.  (Wagu.  u. 
Scherz.  Plky.) 

25.  Jatropba  podagrica"^  Hook.  D.  C.  1.  c.  1093.  —  (Hoffm.) 

26.  J.  aconitifolia  M.  Arg.  D.  C.  1.  c.  1100. 

gt'iiuiiia.  —  Pimtarenas.  (0rd.) 

27.  Tetrorcbidioii  nibrivenium  M.  Arg.  D.  C.  1.  c.  1133. 

y.  integrifolium.  —  M.  Aguacate.  (0rd.) 

28.  Hura  crepitans  L.  D.  C.  1.  c.  1229. 

a.  genuina.  —  Von  C.  Hoffm.  u.  mir  auf  den  Hocheb. 
oft  gesehen. 
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29.  Dalecharapia  stenosepala  M.  Arg.  D.  C.  1.  c.  1241.  — 

Puntarenas.  (0rd.) 

30.  Hippomane  Mancinella  L.  D.  C.  1.  c.  1200.  —  (C.  Hoffin.) 

31.  H.  spinosa  L.  D.  C.  I.  c.  1200.  —  Nach  P.  Borras  u. 

J.  Carmiol  a.  d.  Westküste  wachsend. 

32.  Poinsettia  pulcherima  Grah.  in  Ed.  New.  Phil.  Joiim.  1836. 

—  San  Jo8^.  (Plky.  gas.) 

38)  Nyctagineae. 

1.  Mirabilis  Jalapa  L.  D.  C.  Pr.  Xia  3.  p.  427.  —  Heredia. 

39)  ClienoDodlaceae. 

1.  Ohenopodiam  ambrosioides  L.  D.  C.  Pr.  XIII.  2.  p.  72.  — 
San  Jose.  (Plky.) 

40)  tmrnimL 

1.  Iresme  diffosa  H.  B.  D.  C.  Tr.  XIII.  2.  p.  345.  —  San 

Jo86  et  Angostora.  (Plky.) 

2.  AltemanÜiera  Achyrantha  B.  Br.  D.  C.  L  c.  358.  —  San 

Jos^.  (Plky.) 

3.  Tdanthera  microcephala  Moq.  D.  C.  1.  c  371.  —  Car^ 

tage.  (Plky.) 

41)  CaryoDlyllaceaß. 

1.  Sfceilaiia  cuspidata  (H.  E.  K.)  Willd.  Herb.  D.  G.  Pr.  III. 

p.  296.  —  San  Jose.  (Plkv.) 

2.  S.  ovata.  (H.  B.  K.)  Willd.  Herb.  D.  C.  1.  c.  399.  —  San 

Jos6.  (Hoffm.  Plky.)  Augostura.  (Plky.) 

3.  S.  ciliata  Vahl  ß.  cuspidata  (Willd.)  ßohrb.  Linnaea  37. 

p.  278.  —  (C.  Hoffm.) 

4.  Arenaria  lanuginosa  (Mcbx.)  Xiohrb.  Linnaea.  37.  p.  259. 

San  Jose.  (Plky.) 
a,  genuina  lusus  1.  —  San  Jose  (Hoffm.)  eodeni 
lusus  3.  1.  c.  p.  262.  —  V.  Irazü.  (Hoffm.) 
ö.  Drymaria  cordata  Willd.  D.  C.  1.  c.  395.  —  San  Jose. 

(Plky-) 

6.  D.  hirsuta  Bartl.  in  Reliq.  Haenk.  T.  p.  8.  Walp.  ßep.  L 

—  San  Jose  et  Angostura.  (Piky.) 

42)  Pliytolaccaceae. 

1.  BiTina  laeviB  L.  D.  G.  Pr.  Xm.  2.  p.  1 1.  —  Herran.  (Plky.) 
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2.  Phytolacca  octandra  Hoq.  D.  C.  L  c  33.  —  Alajuela. 
(Plky.) 

43)  ücleae. 

1.  Cereus  sp.  —  San  Jos^  cult.  (Plky.) 

2.  C.  variabilis  Pfr.  =  C  Pitajaya  ü.  C.  III.  466.   —  Id 

Tiefeb.  z.  Hecken  angepf.  (0rd.  Wagn.  Plky.  gas.) 

3.  Klüpsulis  coriucea  Plky.  Linuaea  41.  p.  562.  —  Carlago. 

(Plky.) 

4.  Opuütia  spec.  —  Zu  Hecken  cult.  (Wagn.  Plky.  ges.) 

44)  Mimm. 

1.  Ck>niidia  radiata  0id.  Yid.  MeddeL  1856.  p.  43.  —  Can- 

delaria,  7—8000'.  (0rd.) 

2.  EscallODia  floribunda.  H.  B.  E.  lY.  4.  —  (0rd.  ges.) 

45)  Jüliflorae. 

1.  Quercu8  citrifolia  Liebm.  D.  C.  Pf.  XVI.  2.  p.  33.  —  V. 

Lrazü,  9000'.  (0rd.) 

2.  Q.  Costaricensis  Liebm.  D.  G.  L  c  32.  —  (Warsz.)  V.  Irazd, 

8—10  000'.  (0rd.) 

3.  Q.  tomentosa  Willd.  D.  C.  1.  c.  33. 

S,  abbreviata  Alf.  D.  C.  —  (Warsz.) 

4.  Q.  virens  Ait.  D.  C.  1.  c.  37.  —  (Warsz.)  7000'.  (0rd.) 

5.  Q.  crassifolia  H.  B.  D.  C.  1.  c.  56.  —  (Warsz) 

0.  Q.  Xalapensis  H.  B.  D.  C.  1.  c.  64.  —  (Warsz.?) 

7.  Q.  Warscewiczii  Liebm.  D.  C.  1.  c.  65.  —  (Warsz.) 

8.  Q,  granulata  Liebm.  D.  C.  1.  c.  70.  —  V.  Irazü.  (0rd.) 

9.  Q.  eugeniaefolia  Liebm.  D.  G.  1.  c.  76.  —  (Warsz.) 

46)  DiteliUkne. 

1.  Hydrocotyle  Bonplandi  A.  lüch.  D.  C.  Pr.  IV.  p.  62,  — 

Angostura.  (Plky.) 

2.  Spananthe  pauiculata  Jacq.  D.  G.  1.  c  Sl.  —  San  Job^. 

■  (Plky.) 

3.  Eryugium  Carlinae  Laroclie.  D.  G.  L  c.  93.  —  Sau  Joae. 

(Plky.) 

4.  Sauicula  Liberra  Gb.  et  ScbL  D.  G.  L  c  84.  —  Herran. 

(Plky.) 

5.  Apium  leptophyllum  (D,  C.)  Hook,  et  Beutli.  ==  Heloscia- 

dium  L  .)•  U  L  . .  p.  105.  Sau  Jose  (Plky.) 
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47)  Snnnereae. 

1.  Gunnera  insiguis  Alph.  D.  C.  Pr.  XVI.  2.  p.  597.  ==  Pan- 
kea  iasignis  0rd.  pl.  nov.  Centr.  Amer.  Vid.  Medd. 
1857.  p.  189,  et  L'Amer.  centr.  lab.  22.  —  V.  Irazü, 
6  —  8000'.  (Ord.)  Barba  V.  v.  C.  Hoüiü.  geseh. 
(Yide  Bonplandia  1859.) 

48)  Balaiopkoraceae. 

1.  Coiynaea  ciassa.  Hook.  f.  D.  C.  L  c  187.  —  V.  Barba. 
(Weudl.) 

49)  Onatraceae. 

1.  Jussiaea  ligustrifolia  H.  B.  K.  D.  C.  Pr.  III.  p.  56.  -  San 

Jose.  (Plky.) 

2.  J.  macrocarpa  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  57.  —  San  Jos4  (Plky.) 

3.  J.  octonervia  Lam.  D.  C.  1.  c.  57.  —  San  Jos^.  (Plky.) 

4.  Oenothera  biennis  L.  D.  C.  1.  c.  46.  —  Alajuela.  (Plky.) 

5.  0.  rosea  Ait  D.  C.  L  c.  51.  —  Sau  Jose.  (Plky.) 

50)  Moiloreae. 

1.  Bhizophora  Mangle  L.  D.  C.  UL  30.  —  Litorale  Zone. 
(Hoffin.  0rd.  Wagn.  ges.) 

51)  Melastomatäceae. 

1.  Cüukadenia  iiiaequilat6ralis  (Schi,  et  Cbam.)  G.  Don  Triana 

in  Transact.  of  the  Linn.  Soci.  XXYIII.  p.  32.  — 
Angostura.  (Plky.) 

2.  Heeria  macrostachya  (Naud.)  Tr.  1.  c  p.  34.  —  San  Jos^. 

(Plky.) 

3.  Arthroßtemma  campanulare  (Naud.)  Tr.  1.  c  p.  35.  — 

Auf  der  Hochebene.  (Plky.) 

4.  Pterogastra  cupheoldes  (Beutb.)  Bern*  Tr.  1.     40.  —  San 

Jos^.  (Plky.) 

6.  Pleroma  lougifoliuin  (D.  G.)  Triana  L  c  p.  45.  —  Angoa- 

tura.  (Plky.) 

6.  P.  monticolum  (Naud.)  Tr.  man.  =  P.  Naudinianum  Tr. 

1.  c.  p.  46.  —  Carpintera.  (Plky.) 

7.  Oxymeris  secunda  (Don.)  Tr.  L  c.  p.  95.  —  Angostura. 

(Plky.) 

8.  Conostegia  Xalapeusis  (BonpLj  Don.  Tr.  1.  c.  p.  93.  — 

Al^uela.  (Pllgr.) 


Digitized  by  Google 


120 


9.  Miconia  desmantba  Benth.  Tr.  1.  c.  p.  110.  —  San  Jos^ 

(Plky.) 

10.  Octopleura  mici-antha  (Sw.)  Grab.  Tr.  L  c.  146.  —  Car- 
pintera.  (Plky.) 


52)  Lytlrarieae. 

1.  Capbea  baLsamona  Ch.  et  Scbl.  Linn.  2.  p.  368.  —  Car- 

tago.  (Plky.) 

2.  C.  infundibulum  Koehne  in  Fl.  brasil.  —  San  Jose.  (Plky.) 

3.  C.  microstyla  Koehne  1.  c.  —  San  Jos^  et  Al^jueia.  (Plky.) 

53)  Mmm 

L  Calyptranthes  Costa-Ricensis  Berg,  ia  Myrtac.  americ. 
p.  20.  —  (Warscz.) 

2.  Myroia  Costa-Riceusis  Bg.  1.  c.  104.  0rd.  in  Vid.  Medd. 

1853.  p.  3.  —  Cartago,  5—6000'.  (0rd.) 

3.  M.  discolor  Bg.  1.  c.  III.  —  Cartago.  (0rd.) 

4.  M.  Orstediana  Bg.  1.  c.  112.  —  Cartago.  (0rd.) 

5.  M.  melaiioclada  Bg.  1.  c.  113.  —  Cartago,  5— 6000'.  (0rd.) 

6.  M.  plicato-costata  Bg.  1.  c.  114.  —  Turrialba,  3—4000'. 

(0rd.) 

7.  Eucalyptus  globulus  Labill.  D.  C.  Pr.  III.  p.  220.  —  San 

Jos4,  cult.  (Plky.) 

8.  Eugenia  truncata  Bg.  1.  c.  157.  —  Candelaria.  (0rd.) 

9.  E.  oreinoma  Bg.  1.  c.  158.  —  Candelaria,  6—7000'.  (0rd.) 

10.  E.  Leacadendron  Bg.  1.  c.  202.  —  V.  Irazü,  5—6000'.  (0rd.) 

11.  E.  Costa^BieensiB  Bg.  1.  c.  213.  —  (Warcz.) 

12.  B.  lepidota  Bg.  1.  c  226.  —  V.  Barba,  6—7000'.  (0rd.) 

13.  E.  Gartagensis  Bg.  1.  c.  240.  —V.  Irazü,  7—8000'.  (0rd.) 

14.  E.  0rstedeaiia  Bg.  l  c.  285.  —  Onanacaste,  eirisdi.  B. 

Sapoa  TL  R  Tortuga.  (0rd.) 

15.  E.  vulgaris  (D.  C.)  »  Jambosa  v.  D.  C.  Pr.  m.  p.  286. 

—  San  Josd,  cult.  (Plky.) 

16.  Psidium  Orstedianum  Bg.  L  c  360.  —  Onanacaste.  (0rd.) 

17.  P.  Co8ta-]^censis  Bg.  L  c  368.  —  Y.  Irazü,  Cartago, 

Candelaria  3—4000^.  (0rd.) 

18.  P.  moUe  ^ertol.  Bg.  L  e.  36d.  var.  P.  monticolum  Bg.  in 

0rd.  Myrtac 
tt.  robustam.  —  Candelaria.  (0rd.) 

19.  ß.  gracile.  —  V.  Unzd.  (0rd.) 

90.  Ugni  0r8tedü  fi^.  L  c.  389.  —  Y.  Irazd,  9000'.  (0rd.) 


i 


Digitized  by  Google 


131 


31.  Pimenta  officinalis  6g.  in  Mail  Fl  Bras.  XYII.  p.  339. 
=  Myiiius  P.  L. 
€,  Tabasco  Bg.  Mjrii.  amer.  p.  436.  —  M.  Agnacatei 

1500'.  (0rd.) 

33.  Punica  Granatum  L.  D.  C.  Pr.  III.  p.  3.  —  Sau  Jo8^ 
cult.  (PlkyO 

&4)  Froteaceae. 

1.  Bhopala  Martii  Meiss.  in  M.  Bras.  V.  1.  p.  87. 

ß.  pinnata.  —  (Warscz.) 

2.  R.  adiantifolia  KL  Meiss.  1.  c.  p.  88.  —  (Warscz.) 


65)  Lorantlaceae. 

1.  Loranthiis  (Oryctanthus)  suriuainensis  Miq.  var.  ?  Vid. 

Medd.  i864  p.  170.  —  V.  Irazü,  6— SÜOiJ'.  (Ord.) 
3.  L.  caasjeraefoliiis  Oliv.  Vid.  Medd.  1.  c.  173.  —  V.  Irazü, 

Aguacaliente,  (0rd.) 

3.  L.  Hartwegi  Benth.?  PI.  Hartwg.  62.  —  üjaras,  3000'. 

(0rd.) 

4.  L.  chordocladus  Oliv.  1.  c.  173.  ~  Pacaca.  (0rd.) 

ö.  Deüdrophthora  Biserrula  Eich.  Fl.  Bras.  V.  2.  p.  104.  — 
(Warsz.  Hoffiii.) 

6.  L.  (Psittacanthus)  ScLiedeaiius  Ob.  et  Sclilecbt.  Liuuaea 

1830  p.  172.  Vid.  Medd.  1.  c.  174.  —  V.  Irazü, 
9500'.  (Ord.) 

7.  Phoi-adendron  triuemum  Grisb.  Fl.  Brit  W.  Ind.  p.  314. 

—  (Ord.) 

8.  P.  latifolium  (Sw.)  Grisb.  1.  c.  314.  —  (Ord.) 

9.  P.  (Viscum)  Reicbeübacbiaiiuüi  Seem.  Bot.  Her.  p.  294. 

—  (Ord.) 

10.  P.  nervosum  Oliv,  Vid.  Medd.  1.  c.  175.  ad  Ph.  flaveiis 

(Sw.)  Grisb.  Eiclil.  Fl.  Brasl.  Fase.  XLIV.  p.  117. 

—  Candelaria,  G— 8000'.  (Ord.) 

11.  P.  anuulatiim  Oliv.  Vid.  Medd.  1.  c.  176.  —  (Ord.) 

12.  P.  squairiigerum  (^Viscum)  Bentb.  PI.  Haitw.  p.  190.  — 

V.  Irazü,  1100'.  (Ord.) 

13.  P.  aügustiiblium  H.  B.  K.  sub  Lorantbus  in  Nov.  Gen. 

III.  p.  442.  —  Eicbl.  Fl.  Bras.  1.  c.  115.  —  (Hoffm.) 

14.  P.  robustissimum  Eicbl.  1.  c.  122  ad  Pb.  coriaceum  Mait. 

MSS.  -  (Ord.  ?) 

15.  P.  undulatum  (Pobl)  var.  Eicbl.  1.  c.  123.  —  (C.  HoflEm.) 

16.  Phthkusa  pyrifolia  (H.  B.  K.)  Eichl.  ==  Loranthus  p.  H. 

B.  K.  Eichl.  1.  c  63.  —  San  Jos^.  (Plky.) 
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17.  Antidaphne  viscoidea  Poepp.  Nov.  gen.  et  spee*  IL  p.  70 

t.  199.  —  V.  Irazü.  (0rd.) 

18.  Strothantlms  orbicularis  H.  B.  K  —  EiehL  L  c.  p.  87. 

—  San  Jos^.  (Hoffin.  et.  Plky.) 

19.  Oiyotliantas  oeddentalis  (L.)  Grisb.  FL  Brii  W.  Ind. 

p.  313. 

20.  Fboradendron  rnbnun  (L.)  Grisb.  Eichl.  1.  c.  120.  (0rd.) 

56)  Imm. 

1.  Chrysobalanus  Icaco  L.  D.  C.  II.  525.  —  Westk.  (0rd* 

V.  Frtz.  Plky.  ges.) 

2.  Babus  miser  Liebm.  Vid.  Medd.  1852.  p.  156.  —  Car- 

tago,  6000'.  (0rd.) 

3.  B.  costaricaaus  Liebm.  L  c.  p.  159.  —  Cartago,  Aguaca- 

liente,  6000'.  (0rd.) 

4.  R.  irasuensis  Liebm.  1.  c.  160.  —  V.  Irazü,  7000'.  (0rd.) 

5.  R.  tricliomallu3  Scbld.  Linuaea  XIIL  p.  268.  —  Caxtago, 

5000'.  (0rd.) 

6.  Bosa  calilornica  Ch.  et  Scblecbt  Linnaea  IL  p.  35.  Walp. 

Rep.  IL  p.  12.  —  Cartago,  cult.  ?  (Plky.) 

7.  B.  multiflora  Thunbg.  D.  C.  11.  p.  598.  —  San  Josä  et 

Cartago  cult.  (Plky.) 
.  8.  B.  centifolia.  L.  sp.  704.  —  Kauf.  cult.  (Plky.) 

57)  nmm. 

1.  Pyrog  communis  L.  sp.  686.  —  cnlt.  b.  S.  Jos6.  (Plky.  ges.) 

2.  P.  Ualus  L.  sp.  686.  —  coli  b.  S.  JosL  (Plky.  ges.) 

3.  Gydonia  vulgaris  Fers.  syn.  2.  40.  —  cdi  (Plky.  ges.) 

58)  Amygäaleae. 

1.  Prunus  Aimeniaca  L.  sp.  679.  —  Häufig  cnli  (Plky.  ges.) 

59)  Hüineu. 

1.  Mimosa  pudica  L.  D.  C.  Pr.  II.  p.  426.  —  San  Jos4  et 

Cartago.  (Plky.) 

2.  M.  floribuiida  Willd.  D.  C.  1.  c.  426.  —  San  Josd.  (Plky.) 

3.  M.  asperata  L.  D.  C.  1.  c.  428.  —  San  Jose.  (Plky.) 

4.  Schranckia  bracbycarpa  Benth.  Walp.  Rep.  I.  p.  884.  — 

San  Jos6.  (Plky.) 

5.  Calliaudra  grandiüora  Bentb.  Walp.  Rep.  I.  p.  926.  — 

San  Jose  cult.  (Plky.) 
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60)  CMdiim 

1.  Cassia  bacillaris  L.  fil.  D,  0.  1.  c.  490.  —  San  Jos^. 

(Plky.) 

2.  C.  laevigata  Willd.  D.  C.  1.  c.  491.  —  Alajuela.  (Plky.) 

3.  C.  tristicula.  H.  B.  K.  D.  C.  1.  c.  503.  —  Sau  Joa6- 

4.  C.  occidentalis  L.  Walp.  Rep.  I.  816.  —  Gem.  (Plky). 

5.  C.  Brasiliana  Lamk.  Walp.  Rep.  I.  812.  —  Wild  u.  cult 

(0rd.  Wagn.  Plky.) 

6.  C.  fistula  Walp.  Rep.  I.  812.  —  Wild  u.  cult.  (0rd. 

Wagn.  Plky.) 

7.  Hymenaea  Couibaril  L.  D.  C.  IL  511.  —  Bei  Esparza. 

(0rd.  Plky.  gas.) 

8.  Enterolobium  Timboiiva  Mart.  Walp.  Rep.  V.  621.  — 

Wests.  (0rd.  Wagn.  gos.) 

9.  Caesalpiiiia  pulclierriina  L.  D.  C.  II.  484.  —  Puutar.  cult. 

(Plky.  ges.) 

10.  Gliricidia  maculata  Kth.  Syn.  IV.  80.  =  Loüchocarpus 

m.  D.  C.  II.  260.  —  ürwäld.  (0rd.  v.  Frtz. 
Wagn.) 

11.  GeofEraea  superba  H,  B.  K.  D.  C.  II.  476.  —  ürwäld. 

(0rd.  V.  Frtz.  Wagn.) 

61)  Fapillonaceae. 

1.  Lupinns  Aschenbornii  S.  Schauer.  Linnaea  XX.  p.  739. 

Vid.  Medd.  1853.  p.  1.  —  V.  Irazü,  10  000'.  (0rd.) 

2.  L.  Clarkei  0rd.  Yid.  Medd.  1.  c  1.  —  V.  Irazü,  8—9000  . 

(0rd.) 

3.  Crotalaria  guatemalensis  Bentb.  Vid.  Medd.  1.  c.  p.  2.  — 

Puntarenas,  Santa  Rosa.  (0rd.)  San  Josö.  (Plky.) 

4.  C.  Carmiolii  Plky.  Linnaea  41.  p.  558.  —  San  Jos4  (Plky.) 

5.  C.  ovalis  Pursh.  G.  Bentli.  et  A.  S.  '0rd.  1.  c.  p.  3.  —  V 

Irazti,  5—6000'.  (0rd.)  Angostiira  (Plky.) 

6.  Trifolium  amabile  H.  B.  K.  D.  C  Pr.  II.  p.  199.  —  San. 

Jos^,  Cc'irtago,  Naranjo,  4—6000'.  (0rd.  et  Plky.) 

7.  Dalea  elegans  Hook,  et  Arn.  »  D.  nigra  Mart.  et  Gal 

Pacaca.  (0rd.) 

8.  D.  alopecuroides  Nutt.  D.  C.  Pr.  II.  p.  244.  —  Ujaras. 

(0rd.)  San  Jos^.  (Plky.) 

9.  Indigofera  mucronata  Sprg.  D.  C.  1.  c.  277.  —  M.  Aguar 

cate.  (0rd.)  Angostura.  (Plky.) 

10.  I.  costaricensis  Beutli.  Vid.  Medd.  1.  c.  5. —  San  Jos6.  (0rd.) 

11.  Tephrosia  (Brissonia)  toxicaria.  Pers.  D.  C.  L  c.  249.  — 

M.  Aguacate.  (0rd.) 
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12.  T.  (Beineria)  decumbens.  Benth.  Vid.  Medd.  7.  —  Santa 

Rosa,  Guanacaste.  (0r(i.) 

13.  Diphysa  humilis  0rd.  Vid.  Medd.  Id.  —  Guanacaste,  V. 

Rinoon  de  la  Vieja.  (0i  d.) 

14.  Stylosanthes  gaianensis  Aubl.  D.  C.  Pr.  II.  p.  318.  — 

Candelaria,  Cartago,  6000'.  (Plky.) 

15.  Arachis  hypogaea  L.  1).  C.  p.  474.  —  Ujaras.  (0rd.) 

16.  Aesdiynomene  hirauia  D.  C.  L  c  p.  322.  —  San  Jos^ 

17.  Desmodiom  (Scorpiums)  scorpinnis  Desv.  D.  C.  p.  333. 

—  Cartago.  (0rd.) 

18.  D.  (Chalarium)  tortusum  D.  C.  p.  332.  —  M.  Aguacate.  (0rd.) 

19.  D.  (C.)  Spirale  D.  C.  p.  333.  —  M.  Aguacate  (0id.) 

20.  D.  (Heteroloma)  incanum.  D.  C.  1.  c  332.  —  (0rd.)  An- 

gostura.  (Plky.) 

21.  D.  (H.)  lupiilium  Schlecht.  Walp.  Rep.  1.  p.  742.  —  M.. 

Aguacate,  San  Jos6.  (0rd.  et  Plky-) 

22.  D.  (Nicolsonia)  barbatiim  lieiith.  D.  C.  p.  325.  —  V. 

Irazii,  7000'.  M.  Aguacate,  1500'.  (0rd.) 

23.  Phaseolus  Hernandezii  Savi  D.  C.  II.  395.  —  üeberall 

cult.    (Vou  alleu  Reisenden  beob.) 

24.  Dolichos  vulgaris  (Savi.)      Lablab  vulg.  Savi  D.  C.  1.  c. 

401.  —  Heredia,  cult.  (Plky.) 

25.  Zoruia  reticulata  Smith  in  Rees.  cyci.  b.  2.  —  Cartago, 

Candelaria.  (0rd.) 

26.  Poiretia  scandeus  Veut  D.  C.  1.  c  315.  —  Pacaca.  (0rd.) 
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Die  Mission  in  Südafrika. 

Am  30.  Dezember  1878 

Torgetragen  im  Verein  für  ErcUnmde  za  Dresden 

von 

F.  W.  Kauhans. 

Es  war  za  An&og  Angust  des  Jahres  1845,  als  ich  im 
Alter  von  34  Jahren  cBe  deutsche  Heimath  verliess  und  meine 
Beise  nach  dem  Gap  antrat  loh  ging  mit  dem  Steamer 
„Goantess  of  Londsdale'*  Yon  Hamburg  nach  London  als 
Zwischendeckspassagier.  Diese  Art  zu  reisen  gefiel  mir  aber 
nioht,  sogern  ich  auch  bereit  war,  der  Brüdergemeine  so  viel 
als  möglieh  Kosten  zu  ersparen.  Obgleich  der  Kapitaia  sich 
sehr  freundlich  gegen  mich  erwies  und  mir  als  Missionar,  dem 
jeder  englische  Gentleman  seines  Berufes  wegen  hohe  Achtung 
zoUt,  ausser  seiner  Verpflichtung  manche  Bequemlichkeit  zu  Theil 
werden  Hess,  so  führte  ich  dennoch  in  London  bei  meinem 
Agenten,  wo  ich  logirte,  und  beim  Bischof  Latrobe  Beschwerde 
über  diese  abscheuliche  Beförderungsweise  und  verlangte  ganz 
bestimmt,  zur  Weiterreise  in  der  ersten  Cabine  zu  fahren,  was 
mir  auch  gern  zugestanden  wurde,  als  ich  sagte,  dass  anders 
bei  der  übrigen  Schif&gesellschaft  die  Achtung  dem  Missionar 
nothgedrungen  entzogen  werden  müsse  und  schliesslich  die 
Mission  selbst  dadurch  geschädigt  werde.  —  Da  zu  jener  Zeit 
noch  keine  Verbindung  mittels  Dampfschiffen  mit  entfernten 
transatlantischen  Ländern  stattfand,  so  war  ich  gendthigt,  mit 
einem  Segelschiffe  zu  reisen,  das  nach  Ostindien  bestimmt  am 
Cap  anlegen  sollte.  Von  der  Seereise  will  ich  nur  einige 
Momente  hervorheben.  Man  nimmt  allgemein  an,  dass  Caram- 
bolagen  mit  Schiffen  auf  ofliier  See  des  grossen  Raumes 
wegen  wohl  selten  oder  fast  gar  nicht  vorkommen,  sondern 
nur  an  eingeengten  Kustenstellen  bei  der  gegenwärtig  so  stark 
vermehrten  Schifffabrt,  besonders  der  vielen  Dampfer  wegen, 
sich  ereignen.  Es  mag  aber  doch  auch  schon  früher  durch 
diese  Ursache  auf  offner  See  manches  Schiff  verschollen  sein. 

Wir  befanden  uns  zwei  Tagereisen  hinter  dem  Felsen 
Martin  Yaz  und  der  unbewohnten  Insel  Trinidat«  Bei  einer 


^  kj  ,^  aJ  by  Google 


l:?G 


Fahrt  mit  vollen  Segeln  legte  unsre  Brig  in  der  Stunde  11 
Knoten  zorftck.  Es  war  Abends  um  10  Uhr,  die  Damen 
hatten  sieh  bereits  zor  Buhe  b^ben,  als  noch  einige  Herren 
mit  dem  Kapitain  in  der  grossen  Cabine  sich  beim  Karten- 
spiel amfisirten.  Plötzlich  erscholl  der  laute  Ruf  der  Schifi- 
wache  durch  die  stille  Nacht:  „Ship  ahooi!*^  Wie  Yom  Blitz 
getroffen  sprang  der  erschreckte  Sapitain  in  die  Höhe  und 
stürzte  bleich  die  Treppe  hinauf  zum  Yerdeck,  um  dem  Steuer- 
mann am  Bade  \mm  Seitw&rtswenden  des  Schiffes  behülf  lieh 
zu  sein.  Wir  übrigen  Passagiere  eilten  hinterher.  Als  wir 
fingstlieh  über  Bord  in  die  düstere  Nacht  hinausspähten  und 
vom  Cabinenlicht  noch  halb  geblendet  erst  nichts  erkennen 
konnten,  sahen  wir  unmittelbar  vor  uns  die  dunkle  Gestalt 
eines  Dreimasters,  einer  Barke,  die  mit  vollen  Segeln  an  uns 
vorüberschnaubte.  Ein  lauter  Kiachl  und  in  demselben  Augen- 
blick fiel  eine  zerbrochene  Baae  mit  zerrissener  Kette  dicht 
hinter  uns  aufs  Yerdeck  nieder,  ohne  Jemand  zu  beschädigen, 
welche  jenes  stärkere  Schiff  in  seinem  Laufe  mitgenommen 
hatte.  Die  grössere  Anzahl  der  Passagiere  anf  dem  andern 
Schiff  mochte  eb^alls  durch  ihre  Wache  allarmirt  auf  *s  Yer- 
dedc  geeilt  sein,  sie  erschienen  uns  bei  aller  Dunkelheit  so 
nahe,  als  ob  wir  ihnen  die  Hand  hätten  reichen  können.  Ein 
lebhaftes  Hüteschwenken  und  lauter,  fast  gleichzeitiger  Hun*ah- 
ruf  und  Alles  war  vorüber  und  wieder  so  still  wie  vorher. 
Aber  wehe  uns,  wenn  10  Schritte  oder  weniger  unser  Schiff 
mehr  nach  Bechts  gefahren  wäre,  dann  wären  wohl  beide  mit 
ihren  Insassen  in  die  Tiefe  gesunken  und  dies  Alles  in  wenig 
Sekunden  Zeit,  um  wenige  Groschen  an  Gel  zu  ersparen,  denn 
weder  unser  noch  das  fremde  Schiff  hatten  die  vorschrifts- 
mässige  Laterne  ausgehängt  Nach  fünf  Minuten  fuhren 
beide  mit  ihrer  Beleuchtung^  wie  immor,  nachdem  das  Unglück 
beinahe  geschehen  war. 

Nach  einer  sehr  günstigen  und  schnellen  Fahrt  von  nur 
dreiundsechzig  Tagen  hatten  wir  die  Capherge  in  Sicht,  wir 
hofften  noch  am  Abend  in  die  Tafelbai  einzulaufen,  aber  eiu 
conträrer  Wind  trieb  uns  mit  aller  Gewalt  nach  Süden  her- 
unter, so  dass  wir  erst  am  nächsten  Tage  Nachmittags  in 
den  Hafen  einlenken  konnten.  Schon  hatten  wir  die  Dassies- 
Insel  passirt  und  befanden  uns  der  Kobbeninsel  zur  Linken 
gegenüber,  als  plötzlich  ein  Südoststurm  hereinbrach,  dessen 
Annäherung  uns  die  weisse  Kappe,  die  über  dem  Tafelberg 
lagerte,  angekündigt  hatte.  Im  Nu  waren  alle  Segel  einge- 
zogen bis  auf  einen  einzigen  kleinen  Topsegel.  Die  schon  seit 
2  Tagen  ohnehin  so  aufgeregte  See  wurde  nun  vom  Sturme 
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fiirchtbar  gepeitscht,  und  es  kostete  die  grösste  Anstrengung 
unser  zitterndes,  in  allen  Fngen  krachendes  SeMff  unter  vielem 
Laviren  zum  Ankerplatz  zu  bringen,  was  erst  mit  völligem 
Dunkelwerden  gelaug.  Von  den  Passagieren  war  ich  der  ein- 
zige, der  während  der  dreistfindigen  Einfahrt  sich  anf  dem 
Deck  befand,  die  fibrigen  lagen  alle  seekrank  in  ihren  Cabinen, 
ein  Leiden,  das  mich  aut'  allen  meinen  Seereisen  verschont  hat 

Bald  nach  unserer  Ankunft  erschien  der  Hafenmeister  an 
Bord  und  brachte  die  traurige  Nachricht»  dass  ein  Krieg  mit 
den  Eaffem  ausgebrochen  sei,  und  dass  der  junge  Missionar 
Scholz  von  der  Berliner  MissionsgeseUschaft,  der  «rst  dnige 
Monate  vor  mir  Deutschland  verlassen  hatte  und  ebenso,  wie  i<m, 
fOr  die  Mission  in*s  Kafferland  bestimmt  war,  auf  dem  Wege  da- 
hin von  den  Eafifom  ermordet  wfire,  diese  hatten  ihn  för  den 
Buif^ermeister  von  Orahamstown  gehalten.  Diese  Nachricht 
wirkte  sehr  entmnthigend  auf  mich  eiUi  wie  sehr  ich  mich 
auch  gefreut  hatte»  dem  lang  ersehnten  Lande  meiner  künftigen 
Bestimmung  sb  nähe  zu  sein. 

Nach  Mittemacht  hi^te  sich  der  Sturm  flEist  gänzlich  ge- 
legt, und  es  war  ein  erhebender  Anblick,  als  wir  am  frühen 
Morgen  vom  Deck  aus  in  Entfernung  von  etwa  zwei  englischen 
Meilen  vor  uns  die  schöne  Capstadt  liegen  sahen,  hell  be- 
leuchtet von  den  klaren  Strahlen  der  Morgensonne,  die  be- 
reits aUen  Nebel  verscheucht  hatte.  Die  weissen  and  gelben 
Häuser  der  Stadt  mit  den  flachen  Dächern  nach  morgen- 
ländischer Art,  umgeben  vom  tiefen  Grün  der  Orangen-,  Lor- 
beer- und  Gitronenbäume,  untermischt  mit  Cypressen  und 
Araukarien  und  den  mächtig  emporstrebenden  Eichen,  Kasta- 
nien und  Eukalypten  im  Hintergründe,  stiegen  unmittelbar 
vom  Strande  aus  allmählich  empor  und  dehnten  sich  aus 
über  eine  grosse  Fläche,  anscheinend  bis  zum  Fusse  des 
mächtigen  Tatelberges.  Zur  Linken  der  Stadt  starren  dem 
Ankömmling  die  Feuerschlünde  der  Citadelle  und  zur  Rechten 
die  des  stark  erbauten  Forts  Amsterdam  mit  seinen  Kasematten 
entg^en,  dennoch  bot  das  Panorama  durch  die  heiTorragen- 
den  weissen  und  grünen  Farben  dem  Auge  des  Beschauers 
vom  Hafen  ans  ein  wahres  Bild  des  Friedens* 

Da  der  frühere  Agent  der  Brüdergemeine  in  der  Capstadt 
gestorben  war,  so  hatte  man  mir  Empfehlungsbriefe  aus 
Kerthelsdorf  von  der  Missionsdirektion  an  einen  Freund  der 
Brüdergemeine  mitgegeben,  an  den  deutsclien  Apotheker  und 
Droguist  Herrn  Dr.  Juritz,  der  zugleich  dänischer  Consul 
war.  Bei  ihm  und  seiner  Familie  fand  ich  eine  sehr  freund- 
liche Aufnahme  und  genoss  aUe  Gastfreundschaft  für  die  Zeit 
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von  di«i  Woeben.  Dieser  Herr  hat  noch  lange  Jahre  hiii<- 
dardi  die  Avfiiahme  der  Hj^onare  flbemoinmeii  und  die 
Agentur  ftbr  die  Brfldermission  uneni^tlich  verwaltet  Er 
selbst  nnd  seine  drei  Söhne  haben  denn  aach  gesorgt,  dass 
ich  die  Sehenswfiidigkeiten  der  Stadt  und  Umgegend  in 
Angensehein  nehmen  konnte,  ^ner  der  reisendsten  Antftlge 
war  der  nach  BondebOiBch  und  Weinberg  IVi  und  2  Stunden 
entfmt  Anf  dem  W^gß  dahin  fuhren  wir  anf  guter  Kunst- 
strasse an  den  prachtvollsten,  schlossartig  errichteten  Villen 
und  Landgütern  umgeben  mit  den  herrlichsten  Parks  vorüber. 
In  Weinberg  stiegen  wir  aus  bei  dem  refonnirten  Prediger 
H.  P.  van  Faure,  einem  Schwager  meines  Wirthes.  Hier 
labten  wir  uns  unter  der  kühlen  Veranda  an  dem  Genuss  der 
schönen  Südfrüchte,  die  gerade  den  Höhepunkt  ihrer  Reife 
im  Februar  erreicht  hatten  und  tranken  beim  Mahle  ein  Glas 
vom  duftenden  reinsten  Constantia-Wein.  Vor  uns  in  Entfernung 
von  einer  halben  Stunde  wurde  mir  auf  einem  Berge  liegend  die 
Besitzung  Constantia  gezeigt,  die  einzige  Quelle,  woher  dieser 
edle  Saft  in  dieser  Güto  bezogen  werden  kann.  In  van  Faure's 
Garten  sah  ich  zur  Abgränzung  desselben  Myrtenhecken  in  der 
Hdhe  von  3  Fuss  glatt  geschoren,  die  in  voller  Blüthe  standen. 

Gern  h&tte  ich  den  3400'  hohen  Tafelberg  bestiegen,  der 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  zugänglich  ist,  aber  ich  wurde 
zu  ernstlich  gewarnt,  da  in  dieser  Zeit  sich  zu  oft  die  drohende 
Nebelkappe  zeigte  und  unglücklich  ist^  wer  dann  gerade  oben 
durch  sie  überrascht  wird  und  sich  im  Sturm  und  Nebel  be- 
findet; oftmals  ist  alsdann  der  beste  Führer  nicht  im  Stande 
sich  selbst  und  seine  Reisenden  vor  dem  Untergang  zu  be- 
wahren. Die  Flora  dort  oben,  verbunden  mit  der  köstlichen 
Fernsicht  über  die  Stadt,  Hafen  und  Meer  bis  zur  Simonsbai 
und  Stadt  gleichen  Namens,  so  wie  weit  hin  landeinwärts, 
soll  überrascliend  schön  und  lohnend  sein.  Ich  habe  nur  die 
Spitze  des  Löwenberges  über  2000'  hoch  bestiegen  und  hatte 
am  Flaggenstock  eine  gar  reizende  Aussicht.  Auf  einer  Fuss- 
partie zur  Hontbai  südlich  von  der  Capstadt  gelegen,  führte 
mich  der  Waldweg  über  einen  Pass  zwischen  dem  Tafel-  und 
Löwen-Berg.  Halbwegs  auf  der  Höhe  sah  ich  zum  erstenmal 
eine  Waldstrecke  von  sogenannten  Silberbäumen  (Leucodendron 
argenteum),  dieser  Baum  wird  nicht  höher  als  30  bis  40',  seine 
Aeste  stehen  ähnlich,  wie  bei  der  Pappel,  um  den  Stamm 
herum,  die  Zweige  sind  mit  lanzetförraigen  anliegenden  Blättern 
bedeckt,  die  mit  seidenartigem,  silberfarbigem  Flaum  über- 
zogen sind.  Das  dunkle  Laub  des  Unterliolzes  bringt  durch 
seine  tiefgrüne  Farbe  einen  wunderbaren  Effekt  hervor,  so  dass 


Digiti^ca  by  Goüjle 


der  Baum  in  fast  hellblauem  Silbeiiicbt  zu  schillern  scheiut. 
Merkwürdigerweise  befindet  er  sich  nur  am  Fusso  des  Tafel- 
berges und  nach  Livingstone's  Angabe  erst  wieder  zwischen 
dem  12.  und  13.  Grad  südlicher  Breite  in  der  Höhe  von 
4000';  mein  Bruder  und  ich  haben  es  versucht,  ihn  im  Frei- 
staat anzupflanzen,  der  Same  ging  zwar  gut  auf,  aber  der  ge- 
ringste Reif  tödtete  die  junge  Pflanze  selbst  am  geschütztesten 
Ort,  auch  wollte  sie  sich  trotz  aller  Pflege  durch  häufiges 
Begiessen  doch  nicht  recht  entwickeln,  wahrscheinlich,  weil 
dort  die  Sonne  zu  mächtig  und  die  Atmosphäre  zu  trocken  ist 

Eine  lebhaft  besuchte  Stelle  der  Stadt  ist  die  grossartige 
Tierreihige  Eißhenalleef  deren  Bäume  ein  Alter  von  über  100 
Jsdiren  erreicht  haben,  mit  ihrer  schOneu  breiten  Kunststrasse 
in  der  Mitte,  die  vom  GouTfimements-Haos  in  gerader  Biehtung 
zum  Fasse  des  Tafelbeiges  ffihri  Bechts  zur  Seite  zieht  sich 
auf  diesem  Wege  der  kolossale  botanische  Gadm  hin,  der 
täglich  jedem  Fremden  geöffiiet  wird,  dessen  Fflianzenreich- 
ÖKom  wohl  kaum  TOn  mmm  hiesigen  übertroffen  wird.  Bin 
Besuch  im  zoologischen  und  ethnologischen  Museum  ist  in 
Wahrheit  lohnend,  denn  man  wird  f&rmlich  tlberrascht  durch 
die  Beic^ihaltigkeit  der  Sammlungen,  die  dem  Beschauer  hier 
selbst  aus  dem  tie&ten  Innern  des  Landes  Tor*s  Auge  gefOhrt 
werd^  Im  zoolo^ehen  Museum  sind  die  Thiere  aus  faä  allen 
Ländeni  der  Erde  in  der  saubersten  Ausf&brung  vertreten,  be- 
sonders die  Yögel  kommen  durch  das  helle  Oberlicht  der  Säle 
besser  zur  Geltung,  als  ich  es  selbst  im  Britiah  Museum  in 
London  gefimden  habe. 

Die  Bevölkerung  der  Capstadt,  die  gegenwärtig  33000 
Seelen  übersteigt,  ist  ein  buntes  Gemisch  von  vielen  Völkern 
der  ^e.  Ausser  den  rein  Weissen»  die  die  grosse  Mehrzahl 
bUden,  giebt  es  Mischlinge  aller  Art  Nächst  den  Weissen 
besteht  che  grösste  Anzahl  der  Farbigen  aus  einem  asiatischen 
Stamm,  den  Malaien,  die  sich  meistens  ungemischt  erhalten 
haben,  was  wohl  hauptsächlich  seinen  Grund  darin  hat,  dass 
sie  bi^tt  der  Mohamedanischen  Lehre  treu  geblieben  sind  und 
von  jeher  von  Ostindien  aus  mit  Priestern  bedient  worden 
sind.  Sie  haben  mehrere  Moscheen  und  ihren  eigenen  Gottes- 
acker. Unter  ihnen  gibt  es  sehr  geschickte  Handwerker,  be- 
sonders Maurer  und  Tischler  werden  von  den  Gapensem  bei 
Bautoi  bevorzugt,  auch  beim  Stubenmalen,  Tapezieren  und 
Bepaiiren  der  Häuser  sieht  man  sie  häi^  in  Thätigkeit.  Die 
meisten  von  ihnen  beschäftigen  sich  mit  der  Seefischerei;  die 
firmeren  Elassen  der  Männer  durchziehen  die  Strassen  mit  Süd- 
firflchtw  aller  Art  und  mit  Fischen,  die  sie  in  zwei  Körben  gepackt 
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auf  einer  dicken  Bambusstange,  5  Fuss  lang,  über  der  Schulter 
tragend,  durch  lautes  Kufen  zum  Kauf  ausbieteu.  Ihre  Tracht  ist 
einfach  und  beinahe  einförmig;  sie  tragen  ein  schwarz-  oder 
dunkel-blaugestreiftes  Hemd,  graue  Leinwandhose,  dunkle  Tuch- 
jacke oder  Joppe  und  ein  feines  rotbseidenes  Halstuch.  Ihre  Kopf- 
bedeckung ist  entweder  nm*  ein  schwarzseidenes  Tuch  um  den- 
selben geschlungen  oder  ein  weiter  Krempenhut  von  2^»  Fuss 
Durchmesser  mit  zuckerhutartiger  Spitze  aus  Strohgeflecht. 
Ihre  Gesichtsfarbe  ist  gelb  wie  die  der  Türken,  das  Haar 
lang  und  kohlschwarz.  Ihr  Charakter  ist  lebhaft,  feurig,  leicht 
erregbar,  rachsüchtig  und  jähzornig,  sie  machen  der  Obrigkeit 
oftmals  viel  zu  schaffen.  Ferner  smd  die  Portugiesen  auch 
reichlich  vorhanden  mit  ihren  Mischlingen,  ausserdem  Farbige 
jeder  Art,  Hottentotten,  Eaffem,  frühere  Sklavenrasse,  Mozam- 
biquer  mid  aadi  bdier! 

Noch  ehe  ich  die  Oapstadi  Terliess,  hatte  ich  Gelegea- 
heit  einen  Theil,  aber  gewiss  nicht  den  leicditesten  des  Mls» 
sionsdienstes  der  Brfidemiissionare  in  Südafrika  kennen  za 
lernen.  Es  war  dies  der  Dienst  zur  geistlichen  Pflege  bei  den 
Lazaroskranken,  deren  Hospital  die  engUsche  Begierung  im 
Jahre  1818  anf  einem  kahlen  Beige  in  der  H&he  der  Sanddünen 
nielit  weit  vom  Cap  Agnlhas  en>anen  Hess  nnd  den  Namen 
Hemel  en  Aarde  erhielt  ^  nm  die  Kranken  von  der  übrigen 
Welt  so  viel  als  möglich  zn  isoliren. 

Es  mnss  ein  rührender  Akt  gewesen  sein,  als  die  Brüder- 
mission der  Anffordemng  der  Begierung  nachgebend,  iluren 
ersten  Missionar  Peterleitner  nnd  seine  Fran  dorthin  sandte, 
die  am  31.  Jannar  1823  ihren  Einzug  hielten.   Anf  der 
letzten  Anhöhe  vor  dem  Hospital  hatte  sich  ein  grosser  Theü 
dieser  Unglücklichen  versammelt,  theils  anf  der  Erde  kriechend 
nnd  auf  Krücken  waren  sie  gekommen  nnd  sangen  unter  An- 
leitung ehemalk;er  Einwohner  der  Missionsstationen  Gnaden- 
thal und  Groeneldoof  ihrem  Lehrer  nnd  ihrer  Lehrerin  znm  Em- 
pfang geistliche  Lieder  entgegen.   Es  gehörte  gewiss  eine 
grosse  Aufopferung  und  Hii^be  bei  den  Leloem  dazu,  die 
natürliche  Abscheu  gegen  diese  ekelhafte  Krankheit  zu  über- 
winden, um  viele  Jahre  lang  bei  ihnen  auszuharren.  Nach 
sechsjährigem  Dienst  wurde  Peterleitner  durch  den  Tod  ab- 
berufen.  Er.  starb  in  dem  Bewusstsein,  dass  seine  Arb^t 
unter  diesen  Heiden  nicht  veigeblich  gewesen  ist,  denn  er 
hatte  die  Freude  in  dieser  Zeit  91  Erwachsene  und  18  Eiader 
zu  taufen;  die  Brüdergemeine  nimmt  es  sehr  genau  damit 
und  prüft  sorgfältig,  ehe  sie  zur  Taufe  sdireitä.  Die  ent- 
standene Lücke  wurde  wieder  ausgefüllt  und  die  Brüder  von 
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Hernihut  hielten  treulicli  bei  ihnen  aus  bis  zum  Jahre  186b, 
als  die  Kegienmg  sie  ablöste  und  diese  Stelle  einem  Geist- 
lichen von  der  anglikanischon  Kirche  öbertmg.  Zu  Anfang 
des  Jahres  184G  hatte  die  Regierung  ein  neues  Hospital  auf 
Robben-Island  errichten  lassen  und  die  Kranken  waren  bereits 
dorthin  geschafft  worden.  Als  bald  darauf  ihre  Lehrer  in  der 
Capstudt  eintrafen,  ihnen  nachzufolgen,  luden  sie  mich  ein, 
sie  zu  begleiten.  Wir  fuhren  in  einem  kleinen  Segelboote 
hinüber  und  erreichten  nach  1^/^  stündiger  Fahrt  die  Insel.  So 
kläglich  hatte  ich  mir  aber  doch  den  Zustand  dieser  Armen 
nicht  vorgestellt,  es  war  entsetzlich,  sie  anzuschauen;  einigen 
fehlten  mehrere  Finger  oder  Zehen,  bei  anderen  waren  sümmt- 
liche  Finger  und  Zehen  verschwunden,  oder  beim  Hand-  oder 
Fuss-Gelenk  nur  noch  ein  Stumpf  vorhanden,  einige  bewegten 
sich  nur  noch  auf  den  Knieen  und  Ellbogen  einher.  Ihr  Arzt 
muss  sie  täglich  zweimal  besuchen.  Beim  Fnt stehen  der 
Krankheit  zeigt  sich  die  krankhafte  Stelle  geschwollen,  die 
Haat  wird  s])äter  bleich,  fast  weiss  von  Farbe.  Die  Missionare 
glauben,  ansteckend  sei  diese  Krankheit  nicht,  sie  pflanzt  sich 
fort  durch  Vererbung,  w^ahrscheinlich  ist  sie  von  Ost-Indien 
nach  dem  Cap  übersiedelt.  Eigenthümlich  ist,  dass  sie  nur 
unter  den  Hottentotten  und  Buschmännern  oder  Mischlingen 
mit  diesen  vorkommt,  miter  den  Kall'erstämmea  und  Weissen 
iiabe  ich  sie  nirgends  angetroffen. 

Ich  habe  also  durch  diese  Mittheilung  Ihre  Aufmerksam- 
keit zuerst  auf  die  Thiitigkeit  der  Brüdermission  gerichtet. 
Ihr  allein  gebührt  auch  das  Verdienst  unter  allen  dort  be- 
stehenden MissiODSgesellschaften,  die  ich  später  anführen 
werde,  als  erste  Bahnbrecherin  zur  Ausbreitung  des  Evangelii 
unter  den  Heiden  in  der  Geschichte  von  Südafrika  genannt 
werden. 

Der  erste  Sendbote,  den  die  Brüdergemeine  nach  dem 
t'ap  zu  den  Hottentotten  abschickte,  war  Georg  Schmidt,  der 
am  9.  Juli  1737  in  der  Capstadt  landete.  Er  war  1709  zu 
Kohnewalde  in  Mähren  geboren,  wo  er  unter  heftigen  Ver- 
folgungen und  Drangsalen,  die  die  I]vangelisclien  zu  erdulden 
hatten,  zum  Jüngling  von  16  Jahren  heranwuchs,  in  welchem 
Alter  er  das  Land  und  Erbe  seiner  Vater  verliess  und  sich 
^(i  den  Brüdern  nach  Herrnhut  begab,  die  dort  drei  Jahre  zu- 
vor zwischen  Löbau  und  Zittau  auf  den  Feldern  des  edlen 
Grafen  von  Zinzendorf  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatten. 
Hier  war  es,  wo  am  17.  Juni  1732  die  ersten  i\l ährischen 
prüder  eingetroffen  waren  und,  wo  ('hristian  David,  der  Zimmer- 
bann, seine  Axt  in  den  Tauneubaum  schlug  und  dabei  die 
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ewig  denkwürdigen  AVorto  aiisspracli:  „Km-  hat  der  Vogel 
sein  Haus  gefunden,  und  die  Schwalbe  ihr  Nest,  nämlich 
Deine  Altäre,  Herr  Zebaotli  1"  Hier  gefiel  es  nun  dem  jmigen 
Georg  Schmidt  sehr  gut,  aber  es  drängte  ihn  schon  mit  dem 
19.  Jahre,  mit  Bibel  und  Gesangbuch  und  zwei  Gulden  in  der 
Tasche  nach  Böhmen  hinüberzugehen,  die  zerstreuten  und  ver- 
folgten Glaubensgenossen  aufzusuthoD,  uau  sich  mit  ihnen  aus 
der  heiligen  Schrift  im  tiefsten  Dunkel  der  Wälder  oder  in 
den  Höhlen  der  Erde  gemeinsam  zu  stärken.  Sehr  bald  aber 
fiel  er  seinen  Häschern  als  Ketzer  in  die  Hände  und  musste 
volle  sechs  Jahre  lang  in  Ketten  und  Banden  im  Kerker 
schmachten.  Dies  war  sein  Vorstudium  zu  seinem  künftigen 
Missionsdienst  unter  den  Hottentotten,  wo  wir  diesen  muthigen 
Mann  bereits  als  gelandet  in  der  Capstadt  angetroffen  haben. 

Obgleich  der  Gouverneur  sich  seiner  sehr  freundlich  an- 
nahm, 80  ging  doch  nicht  Alles  so  glatt  Die  dortige  reformirte 
Geistlichkeit  stutzte;  die  Wundermähr,  dass  ein  verschrobener 
Deatecher  angekommen  sei,  der  die  Hottentotten  bekehren 
wolle,  war  in  aller  Leute  Mund,  und  so  wurde  er  selbst  dureh 
mehrere  Herren,  die  ihn  nicht  kannten,  in  einer  Bestauration 
gefragt»  ob  er  auch  schon  gehört  habe  von  dem  Narren,  dem 
deat^hen  Domini,  der  gekommen  sei  den  Halbaffen,  den  { 
Hottentotten,  zu  predigen.  Als  er  darauf  ipm  kOU  und  nn- 
ersdupDcken  ümen  antwortete:  „Der  Dommi,  von  dem  | 
sprechen,  bin  ich  zwar  nicht,  aber  d^  Narr  bin  ich    so  yer-  i 
liessen  ne^  als  wäre  plötzlich  eine  Bombe  zwischen  ihnen  ge- 
platzt, beatfirzt  das  Lokal 

Der  Gouverneur  hatte  damals  zur  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  einen  vorgeschobenen  Militärposten  am  Flusse  Zon- 
derend  anl^en  lassen,  die  Soldaten  miusten  ihren  Beduf  von. 
Zeit  zu  Zeit  aus  der  Capstadt  holen.  Mit  diesen  b^gab  sich 
Oeorg  Schmidt  nach  Zonderend  und  errichtete  in  einige  £nt- 
femunff  eine  Hütte,  auch  gelang  es  ihm  bsüd,  mehrerelOCotten- 
tottenmnulien  um  sich  zu  sammeln.  Er  ümd  aber,  daas  er 
ihre  Sprache  unmöglich  erlernen  werde,  deshalb  beschloss  er 
sehr  kurz,  ihnen  das  Holländische  beizubringen.   Aber  im 
folgenden  Jahre  schon  gab  man  ihm  zu  venäghen,  dass  die 
Anlage  zu  nahe  ah  der  HUitärstation  sei  und  er  sich  hölier 
hinauf  eine  andere  Stelle  suchen  mfisse.   So  fiberschritt  er 
1788  den  Zonderend  und  wählte  einen  unbewohnten  Ort  «m 
Sergeantsrevier  mit  Namen  Baviaanskloof,  wohin  ihm  18  Hotten- 
totten folgten.  Hier  baute  er  sich  ein  Haus  und  l^;te  einen 
Garten  an;  die  Hottentotten  unterwies  er  eben&Us  im  Bauen,  | 
Oxaben  und  Pflanzen.   Mitten  in  seinem  Garten  pflaoizte  er 
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emen  Birnbaum,  der  über  100  Jahre  gestanden  hat,  bis  man 
1843  einen  Sprössling  von  ihm  abnahm  und  an  des  alten 
Stelle  pflanzte;  als  ich  den  Nachfolger  sah,  war  er  schon  zu 
einem  stattlichen  Fruchtbaum  herangewachsen. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1742  erhielt  Missionar  Schmidt 
feine  schriftliche  Ordination.  Bald  darauf  hatte  er  die  Freude 
kurz  hintereinander  die  heilige  Taufe  an  5  Hottentotten,  drei 
Minnem  und  zwei  Frauen  zu  vollziehen.  Die  Tanfe  der  ersten 
Hottentotten  machte  in  der  Oapstadt  und  Umgegend  ein  ge- 
inltiges  Aufsehen,  sogar  einige  Geistliche  liessen  die  Nenge* 
tanftoi  Josua  und  Ohristiaan  vor  sich  kommen  und  befragten 
sie  llher  ihren  Glauben  nnd  wollten  wissen,  ob  sie  auch  lesen 
konnten.  Sie  lasen  das  dritte  Gapitel  des  Evaugelü  Johannis» 
ms  den  geisUidien  Heiren  anscheinend  sehr  wohl  gefiel  Die 
Anfeindungen  der  Weissen  am  Cap  hatten  nun  keine  Grenzen 
ond  dw  Misdonar  wnrde  nach  Holland  hin  so  stark  ver- 
iMundet,  dass  der  Vorstand  der  Brfidergemeine  sich  veranlasst 
sah,  ihn  1743  nach  Deutschland  zu  bemfen,  um  von  ihm 
selbst  richtige  Auskunft  zu  bekommen.  Er  selbst  hat  aber 
seine  Hottentottengemeine  nie  wieder  gesehen. 

Erst  nach  50  Jahren,  1793,  konnte  die  Mission  unter  den 
Hottentotten  erneuert  werden  durch  die  Missionare  Marsveld« 
Swinn  nnd  Ktihnel.   Sie  begaben  sich  zu  derselben  Stdle, 
fanden  den  Birnbaum  noch  vor  und  ein  altes  Mütterehen  kam 
zn  ihnen  mit  einem  Neuen  Testament,  sorgsam  in  Schaffell 
eingewickelt,  dasselbe,  das  Georg  Schmidt  ihr  beim  Absdiied 
geschenkt  hatte;  sie  sagte,  so  lange  sie  habe  sehen  können, 
babe  sie  den  Hottentotten  inmier  daraus  vorgelesen.  Sie 
hätten  gehofft  von  einem  Jahr  zum  andern,  dais  ihr  Ldirer 
ffldehte  wiederkehre,  aber  nein,  er  kam  nicht!  Wie  lange 
babe  sie  warten  mfissen,  nun  wolle  sie  gern  sterben,  da  ihre 
Hoffhnng  f&r  ihr  Volk  erf&llt  sei   lüi  dieser  Stelle  nun 
banten  die  drei  Missionare  Wohnhäuser  und  Kirche  nnd 
nannten  den  Platz  nicht  mehr  Baviaanskloof,  sondern  Gnaden- 
Uttl,  das  hent  so  schOn  herangewachsen  ist  zu  einem  Ort  von 
6000  Seelen,  an  denen  9  Missionare  nnd  ein  Nationalgehilfe 
aibeiten.    Seit  mehr  als  30  Jahren  befindet  sich  hier  ein 
schönes  Institut  zur  Ausbildung  von  Gehilfen  aus  den  Hotten- 
tottiai  und  Eaffern,  die  auch  an  andere  MissionsgesellschafUm, 
gewünscht»  abg^eben  werden,  bei  denen  sie  sieh  eben- 
&US  sehr  BlltzUch  erwiesen  haben.  Emen  dieser  Nationalge- 
bilfen,  der  in  Gnadenthal  erzogen  worden,  den  Hottentott 
Theophilus  January,  traf  ich  als  SchuUehrer  in  Zoar,  einer 
Berliner  Missionsstotion,  an.  Ich  bin  noch  im  Besitz  eines 
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Briefes  von  ihm,  den  er  vor  36  Jahren  an  mich  nach  Bloem- 
fon^ju  schickte.  Wegen  der  aasgezeichnet  schönen  Hand- 
schrift mid  des  schönen  Inhalts  wegen  habe  ich  ihn  mir  bis 
heute  aufgehoben.  Ich  erlaube  mir  Ihnen  diesen  Brief  vorzu- 
legen, damit  Sie  sich  Überzeugen  können  von  den  Fähigkeiten 
dieser  Leute  und,  dass  die  Arbeit  der  Lehrer  an  ihnen  nicht 
vergeblich  gewesen  ist. 

Auch  befinden  sich  hier  unter  Leitung  der  Missionare 
mehrere  Handwerke  im  Betrieb,  eine  Wassermühle,  Schmiede^ 
Stellmacherei ,  Messerschmiede  inid  Tisclilorei;  die  Messer 
finden  Absatz  bis  zu  den  Colonisten  im  Freistaat  und  Trans- 
vaal. Auch  ist  in  Gnaden thal  der  Sitz  der  Synode  für  die 
ganze  sudafrikanische  Brüdormission,  von  wo  aus  die  übrigen 
Stationen  dirigirt  werden.  Beim  Pi  ases,  der  gewöhnlich  Bischof 
ist,  befindet  sich  eine  Bibliothek  und  Archiv.  Hier  ereignete  sich 
einmal  eine  höclist  drollige  Gesclüchte,  die  ich  hier  mit  em- 
schalten  mö«  litc.  Der  15jährige  Sohn  eines  holländischen  Bauern 
aus  der  Nachbarschaft  brachte  einen  Brief  von  seinem  Vater  an 
Bischof  Halbeck,  dieser  wies,  so  lange  er  den  Brief  beantworteD 
wollto,  dem  jungen  Menschen  das  Bibliothekziramer  zum 
Aufenthalt  an  und  sagte  beim  Oefihen  der  Thür,  er  möge 
sich  dort  so  lange  niedersetzen ;  kaum  hatte  er  die  Thür  wieder 
zugemacht,  so  hörte  er  den  jungen  Bauer  laut  sprechen,  er 
blieb  stehen  und  lauschte,  zum  dritten  Male  liörte  er  ihn 
sagen :  Goeden  dag  myn  beer!  und  endlich,  als  jener  keine 
Antwort  bekam,  lief  er  ganz  erschrocken  zum  Zimmer  hinaus 
und  rannte  dabei  gegen  Bischof  Halbeck  an.  Nun  sagte  dieser 
lachend ,  was  ist  das?  Stotternd  brachte  der  junge  Bursche 
endlicli  die  Prago  lieraus :  Leeft  die  man,  die  daar  binnen  op 
den  stoel  zit,  met  het  boek  in  de  band?  of  kan  hy  niet  hooren? 
Dat  is  nooit  en  nimmer  regt,  ik  lieb  hem  drie  msl  gegroet, 
en  hy  dankt  my  niet»  en  hoe  nader  ik  op  hem  toe  ging,  hoe 
Icwaaier  heeft  hy  my  aangekeyken,  en  zyde  niets,  toen  bcn 
ik  bang  geworden!  Das  heisst:  Lebt  der  Mann,  der  dort 
drinnen  auf  dem  Stuhle  sitzt  mit  dem  Buch  in  der  Hand? 
Oder  kann  er  nicht  hören?  Das  ist  nimmermehr  richtig,  ich 
habe  ihn  drei  mal  gegrüsst  und  er  dankt  mir  nicht  und  je 
näher  ich  auf  ihn  zuging,  desto  böser  hat  er  mich  angeselien 
und  sagte  nichts,  darauf  bin  ich  bange  geworden  I  „0  lieber 
Freund!  kommen  sie  nur  wieder  herein,  der  Mann  vor  dem  sie 
sich  fürchten,  hört  zwar  nicht,  aber  er  ist  auch  keineswegs 
böse,  sehen  sie  ihn  nur  naher  an,  er  ist  es  auch  nicht  selbst, 
/  es  ist  nur  sein  Bild."  Zögernd  trat  der  Bursche  näher  und 
wui'de  erst  ruhig,  als  er  die  Leinwand  betastete,  es  war  iRS^ 
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lebensgroBse  Oelgemfilde  vom  Bischof  Latrobe  in  England.  Er 
hatte  so  etwas  noch  nie  myox  gesehen. 

Der  ursprüngliche  Hottentott  gehört  nicht  gerade  zu  den 
schöngehildeten  Völkern  von  Südafrika,  sein  Körperbau  ist 
gedrungen,  von  mittlerer  Grösse,  aber  zäher  Natur,  so  dass  er 
starke  Strapazen  ertragen  kann,  sein  Gesicht  kennzeichnet 
sich  am  meisten  durch  hervorragende  Backenknochen  und 
plattgeformte  Nase,  die  Hautfarbe  ist  sdmiutzig  dunkelgelb, 
das  Haar  ist  wollig  und  liegt  in  lauter  runden  Eügelchen  auf 
der  Kopfhaut  an,  doch  so,  dass  letztere  noch  an  verschiedenen 
Stellon  durchschimmert;  doch  hat  von  allen  Nationen  am  CSap 
der  Hottentott  seine  Basse  am  wenigsten  rein  erhalten.  Durch 
Kreuzung  seit  mebr  als  100  Jahren  mit  verschiedenen  Völkern, 
am  meisten  mit  Europäern,  haben  sich  ganz  andre  Typen  und 
Gestalten  herangebildet,  die  noch  immer  zu  den  Hottentotten 
gerechnet  werden.  Man  findet  deshalb  unter  ihnen  ^s  Aus» 
nähme  auch  sehr  wohlgebildete  Leute,  besonders  unter  den 
Mädchen  ganz  zierliche  Formen;  einige  sind  beinahe  von 
weisser  Farbe  mit  rothen  Wangen,  dazu  gibt  ihre  Kopfbe- 
deckung im  Sonntagsstaat  ihnen  einen  ganz  eigen thü milchen 
Beiz,  sie  bedienen  sich  dazu  einer  weissen  Tüllhaube  mit 
seidenem  Kosa-Band  und  Schleife,  um's  Kinn  hemm.  Manche 
von  ihnen  sind  der  Eitelkeit  folgend,  ihrem  Ideal,  das  sie  sich 
in  den  europäischen  Frauen  gestellt  haben,  auch  schon  be- 
deutend näher  gerückt,  indem  sie  ihr  Kopfhaar,  womit  die 
Natu*  sie  am  wenigsten  ausgerüstet  hat^  künstlich  durch  fort- 
währendes Zerren  und  Ausdehnen  schon  zu  niedlichen  Locken 
und  kleinen  Flechten  gebracht  haben,  welche  sichtbar  längs 
der  Schläfen  unter  dem  Häubchen  hervortreten. 

Der  Charakter  der  Hottentotten  ist  friedlich,  sie  sind  von 
Nator  pflegmatisch,  wohl  auch  faul  zu  nennen;  dadurch  mag 
es  gekommen  sein,  dass  die  wenigen  Weissen  ihnen  durcli 
List  und  Gewalt,  auch  wohl  durch  Tausch  ihr  Land  so  bald 
abgenommen  haben,  ohne  dass  sie  wesentlichen  Widerstand 
geleistet  hätten.  Durch  Lehre  und  Beispiel  wird  der  Hotten- 
tott aber  auch  fleissig  und  arbeitsam  und  zeigt  zuweilen 
grosses  Geschick,  besonders  ist  er  dem  Landbauer  ein  unent- 
behrlicher Gehilife,  wenn  auch  nicht  immer  zuverlässig.  Er 
liebt  bei  seiner  fröhlichen  Gemüthsstimmung  sehr  den  Gesanpf 
und  hat  dazu  die  herrlichsten  Naturanlagen,  auch  IVInsik  ist 
ihm  die  grosste  Wonne,  besonders  beliebt  ist  ihm  die  Geige, 
die  auch  auf  allen  seinen  Reisen  sein  treuer  Begleiter  sein 
muss;  er  lernt  sehr  leicht  allerlei  Tänze  nach  dem  Gehör 
au&pielen,  und  diese  Fiedelei  muss  man  sich  auf  Belsen  oft 
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die  halbe  Nacht  hindurch  gefaUen  lassen,  man  mag  wollen 
oder  nicfat^  er  will  es  immer. 

Grosse  Vorliebe  hat  der  Hottentott  zur  Jagd,  er  wird 
ein  ausgezeichneter  Schütze  nnd  steht  gegen  keinem  eniopäisdien 
Jäger  zurück,  wobei  seine  Bnhe  nnd  sein  ranbvogelartig  scharfes 
Auge  ihm  sehr  zu  statten  kommen.  Seine  üntngenden  smd 
aber  auch  nicht  wenige,  er  hat  onen  grossen  Hang  zu  Aus- 
Bchweiftingeu,  zur  ünmässigkeit,  besonders  beim  Qenuss 
geistiger  Getrftnke,  schon  der  blosse  Geruch  des  elenden  Brannte 
wcdns  wirkt  bei  ihm  ^t  elektrisch  und  übt  eine  solche  An- 
ziehungskraft, wie  bei  der  Maus  der  Speck,  und  der  Golonist, 
wenn  er  schlecht  geuug  dazu  ist,  lockt  ihn  damit  in  jede 
beliebige  Falle,  zur  Untreue,  zum  falschen  Eide,  zum  Diebstahl 
und  zu  allen  mdj^lichen  Sdilechtigkeiten.  Natfärlich  erleichtem 
solche  unmoralische  weisse  Subjekte  dadurch  die  ohnehin 
schwierige  Arbeit  der  Missionare  und  besser  gesinnten  Colo- 
nisten  wahrhaftig  nicht  Nach  Tabak  sind  nUßbrner,  Frauen, 
Knaben  und  Mädchen  Ärmlich  gierig,  den  sie  in  jeder  Fonn 
gemessen,  als  Bauch*,  Eau-  und  Schnupftabak,  man  muss 
bei  den  Hottentotten  noch  hinter  der  letzten  GFebrauchsart 
ein  neues  Wort  ausfindig  machen,  sagen  wir  Einreibetabak, 
denn  die  Weiber  nnd  zwar  nur  ^ese  reiben  sich  mit  dem 
Finger,  den  sie  zuyor  in  Schnupftabak  getaudit  haben,  die 
Zähne  ein,  was  eine  berauschende  Wirkung  auf  sie  ausübt» 
und  ihnen  den  grössten  Hochgenuss  gewährt.  Es  ist  in  der 
That  eine  wahre  Geduldsprobe,  sowohl  für  den  Missionar  als 
auch  den  Colonisten  mit  einem  solchen  charakterlosen  Yolke 
umzugehen. 

Ausschliesslich  unter  ihnen  hat  die  Brüdermission  auf 
der  Westseite  der  alten  Colonie  4  Haupt-  und  3  Ncben- 
Stationen  errichtet,  auf  der '  östlichen  Seite  hat  sie  6  Stationen 
unter  den  Käfern,  Fingus  und  Tambukkies.  Bei  Gründung 
derselben  nahmen  die  Missionare  stets  auserlesene  Hotten- 
tottenfamilicn  mit  als  Kern  der  zu  bildenden  Gemeinen  and 
auch  zur  Erleichterung  bei  den  äusseren  Arbeiten,  zur  Haus- 
und Garten-Anlage,  so  wie  zum  Schutz,  die  dann  auch  dort  im 
Eafferland  ansässig  blieben. 

Wir  verlassen  also  jetzt  die  westliche  Hälfte  und  begeben 
uns  längs  der  mehr  als  8000'  hohen  Gebirgskette  der  Zwarte- 
beiigen  hin  durch  die  lange  Kloof  und  treffen  dort  Tage- 
reise hinter  dem  Mcdings  -  Beige  auf  die  Brüdermissions- 
statiou  Clarkson  in  der  Zitzikama  gelegen.  Ausser  Kirche 
und  Schul})  aus  und  den  Wohnungen  der  beiden  Missionare 
nebst  8Q  Hottentottenhäusem,  yon  denen  jedes  seinen  eigenen 
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Garten  hat,  befindet  sich  hier  eine  schöne  Wassermüble,  deren 
Leitung  einer  der  Missionare  mit  besorgt,  die  durch  einen 
Gebirgsbach  getrieben  wird,  der  selbst  im  heissesten  Sommer 
nicht  versiegt,  weil  seine  Quellen,  so  wie  der  grösste  Theil 
seines  Laufes  von  einem  dichten  Stück  Urwald  umstanden 
sind,  der  Stunde  zu  Fuss  nördlich  der  Station  seinen  An- 
fang nimmt  und  in  einem  Gebirgseinschnitt  bis  zur  Höhe 
von  800'  ansteigt.  Im  kühlen  aufwärtssteigenden  Grunde  in 
der  Nähe  des  zwischen  Felsblöcken  herabstürzenden  Baches 
standen  die  üppigsten  Famkräuter  und  Baumfarne  verschiedener 
Arten,  die  letztem  eiTeichten  eine  abwechselnde  Höhe  von 
8  bis  12'  die  schönsten  Moosarten  bildeten  einen  prachtvollen 
Teppich.  Zum  ersten  Mal  sah  ich  hier  die  riesigen  Gtelbholz- 
bäume,  deren  Höhe  80  bis  100'  und  deren  Stamm  einen 
Durchmesser  von  einem  Meter  beträgt,  der  Stamm  isfebiswdi 
oben  hinauf  mit  lang  herabhängenden,  weissgrftnen  Bartflechten 
umgeben,  de  geben  dem  Bmme,  der  eine  der  Buche  ähnliche 
Form  hat,  ein  imposantes  Aussehen.  An  vielen  Stellen  ist 
dieser  Baum  mit  Schlingpflanzen  massenhaft  umstanden,  den 
sogenannten  Pavians-  oder  Affen -Tauen,  die  in  Finger-  bis 
zu  Unterarm-Stärke  sich  bis  zur  halben  Höhe  des  Baumes 
erheben  und  um  seine  Zwdge  sehHngen,  so  dass  es  das 
Aussehen  gewinnt,  als  hingen  unzShliche  glatte  Taue  von  den 
ausgebreiteten  Zweigen  des  Baumes  herab  und  wären  deren 
Enden  in  der  Erde  befestigt.  Den  Affen  dienen  sie  in  der 
That  als  ein  herrliches  Kommunikationsmitte],  dem  Menschen 
aber  sind  sie  im  Laof  ein  belästigender  Hemmschuh. 

Vereinzelt  steht  zwischen  den  Gelbholzbäumen  der  eben 
so  mächtige  Stink-  oder  Nies-Holzbaum;  er  trägt  den 
Namen  Stmkholzbaum  mit  Unrecht,  sein  Holz,  wenn  es 
trocken  ist,  hat  bei  der  Bearbeitung  einen  starken  Wohlge- 
mch,  der  feine  SScestaub  verursacht  ein  Niesen  ähnlich  stark, 
wie  nach  dem  Gebrauche  von  Schnupftabak.  Dieses  Holz  von 
tiefkastanienbrauner  Farbe  nimmt  in  Sfldaltika  als  Nutzholz 
den  ersten  Bang  du  und  wird  sehr  thener  bezahlt  Dieses 
und  das  Assagasuholz  widersteht  den  Einflössen  der  Witterung 
und  den  heissen  Sonnenstrahlen  am  besten  von  allen  übrigen 
afrikanischen  Holzarten  und  wird  desshalb  am  liebsten  zu 
Möbeln,  Wagenarbeit,  Gewehrschalben  und  JochhOlzern  für 
Ochsenwagen  verwendet.  Das  Gelbholz  bildet  gerade  das 
Gegentheü,  es  ist  sprOde,  von  schön  gelber  Farbe,  dem  Buchs- 
baom  ähnlich,  darf  aber  der  Sonne  und  der  Feuchtigkeit  nie 
aoflgeeetzt  werden,  da  es  sich  krflmmt,  windet  und  tiefe  Hisse 
bekonunt,  ee  wird  deshalb  nur  fßr  inwendigen  Hausbau,  zu 
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Dielen,  Tragbalken  und  dergleichen,  auch  wohl  zu  Möbeln 
verbraucht.  Tu  der  Höhe  von  1200  bis  1500'  traf  ich  nur  noch 
6  bis  8'  hohes,  fast  undurchdringliches  Gestrüpp  au.  Auf 
dem  Gipfel  des  Gebirges  von  3000'  Höhe  angekommen,  fand 
ich  zu  meiner  Ueberraschung  auf  dem  flachen  Gebirgsrücken 
in  grosser  Anzahl  eine  wunderschöne  Immortelle  von  dunkel 
carminrother  Farbe,  nach  der  ich  schon  lange  vergeblich  ge- 
sucht hatte ;  diese  Pflanze  wird  2  Vt'  l^och,  bildet  in  der  Mitte 
einen  geraden  Blüthenstiel ,  der  sich  nach  Oben  hin,  gleich 
der  Alocblüthe  verzweigt,  in  der  Mitte  steht  nach  Oben  ge* 
richtet  die  kräftigste  Blüthendolde  in  der  äussersten  Spitze 
der  Pflanze  von  30  bis  30  einzelnen  Blüthen,  deren  jede  die 
Grösse  einer  grossen  Kirsche  hat;  die  Blumen  in  den  Spitzen 
der  Seitenzweige  sind  schwächer  gebildet,  von  nur  5  bis  10 
Blüthen,  aber  immerhin  noch  schön.  Die  Blätter  dieser 
Pflanze  sind  fleischig,  löffeiförmig,  von  beid^  Seiten  weisslich- 
grün  behaart  und  fühlen  sich  wie  weicher  Fihs  an;  der  Stiel 
ist  ebenfalls  bis  zur  Blüthe  behaart. 

Von  hier  oben  hatte  ich  eine  schöne  Fernsicht  nach  der 
Seeseite  Inn  bis  zur  Plettenbeigbai,  icli  konnte  auf  Entfernung 
von  5  deutschen  Meilen  an  einem  dunkelblauen  Streifen,  der 
£ast  glänzend  erschien,  weithin  das  Meer  erkennen.  Unter 
mir  am  Fusse  des  Berges  lag  die  Station  Olarkson,  in  Ent- 
fernung von  einer  Stunde  nach  Süden  sah  ich  die  Fingu- 
Lokation,  deren  Anlage  dort  auf  Wunsch  der  Regierung  ge- 
schah, damit  sie  von  einem  der  Missionare  von  Clarkson  be- 
dient werde.  Unter  ihnen  wohnt  ein  Nationalgehilfe,  der  die 
Schule  und  die  gewöhnlichen  Versammlungen  leitet.  In  einiger 
Entfernung  hinter  den  Finguhütten  und  ihrer  Kirche  deutete 
ein  dunkelgrüner  Teppich  nach  Rechts  und  Links  hin  den 
sich  Meilen  weit  ausdehnenden  Zitzikama-Urwald  an,  welcher 
Eigenthum  der  Regierung  ist.  In  ihm  hausen  noch  heute 
Heerden  wilder  Büffel,  auch  Elephanten  kommen  noch  ver- 
einzelt darin  vor.  Es  ist  eigenthümlich ,  dass  das  sonst  so 
holzarme  Südafrika  von  hier  aus  längs  der  ganzen  Ostküste 
hinauf  so  enonue  Waldungen  besitzt,  aber  nur  an  den  Ge- 
birgsahhängen  nach  der  Küste  zu ;  landeinwärts  erstrecken  sie 
sich  nirgends  weiter,  als  die  Seenebel  und  die  Ablagerung  der 
Verdunstungsmassen  der  Seeluft  überhaupt  noch  ihren  Einfluss 
üben.  Wir  wenden  uns  jetzt  weiter  nach  Osten  hinauf  zu 
den  eigentlichen  wilden  Kafferstämmen.  Wir  wollen  zunächst 
kurze  Umschau  halten  von  der  Station  Silo  aus,  am  Klippia at- 
fluss  im  Tambuckiland ,  wo  ich  5  .Tahre  lang  als  Missionar 
thätig  war.  Auf  dieser  Station  arbeiteten  i  Missionare  unter 
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80  Hottentottenfamilien,  SOFingafatnilieii  und  800  Tunbacki's, 
worunter  Amaxosa,  Oalekkag  und  einige  Zulus  waren.  Diese 
Kafferstämme  sind  ungemein  kräftig  und  wohkebaut,  durch- 
gängig von  hohem  statUicliem  Wuchs,  Terschmitet,  thatkräftig 
und  Imegerisch,  ihre  Farbe  ist  von  olivenbraun  bis  tief  schwarz, 
ihr  Kopf  ist  mit  hoher  Stirn  meist  länglich  geformt,  die  Ge- 
siditsbildung  scharf  und  ausdrucksvoll.  Sie  sind  von  Klein 
auf  durch  die  auf's  Aeusserste  beschränkte  Kleidong  ungemein 
abgehärtet  Der  Vater  achtet  seinen  Knaben  nicht,  wenn  er 
nicht  von  firflh  auf  sich  als  verschmitzter  Lfigner  zeigt  und 
bei  allen  Unarten,  die  er  begeht,  nicht  stets  die  grOsste  Un- 
schuld KU  erheucheln  versteht  Schon  als  Knabe  muss  der 
Kaffer  sich  üben  im  Waffenspiel,  im  Werfen  der  Assa^aaien, 
wobei  er  es  zu  solcher  Fertigkeit  bringt,  dass  der  junge  Krieger 
ein  Zeichen  am  Baume  von  derOrösse  eines  Markstückes  auf 
5  Schritte  Distanz  fast  jedesmal  trifft.  Auf  50  Schritt  trifft 
er  den  Feind  noch  tödtlich,  auf  80  Schritte  verwundet  er 
noch,  ein  kräftiger  Wurf  erreicht  im  Bogen  noeh  über  100 
Schritt.  Ich  erlaube  mir  Ihnen  einige  Assagaaien,  Mineralien, 
Käfer  u.  dgl.  und  einen  Magnetstein  aus  dem  Transvaalge- 
biet von  der  Magnethoogde  der  Magaliesberge  vorzuzeigen. 

Die  Kriegsausrüstung  des  Kafl'crn  ist  sehr  einfach,  er 
trägt  Sandalen  oder  auch  sdbstgcfertigte  Schübe,  sogenannte 
Yeldschoen,  geht  ganz  nackt,  höchstens  mit  einem  ledernen 
Lendengurt  versehen.  Der  ganze  Körper  ist  mit  rothem  Bolus 
in  Fett  gemischt  bestrichen,  auf  der  linken  Schulter  trägt  er 
mit  einem  Knopf  um  den  Hals  ])efestigt  einen  Kaross  oder 
Decke,  die  bis  zum  Knie  herabhängt,  auf  der  Seite  dos 
Kopfes  ist  aufrecht  stehend  eine  lange  schwarze  Krannich- 
schwanzfeder  mit  dem  Kiel  im  Haar  befestigt,  ein  St  liild  ans 
Ochsenhaut  gefertigt  auf  dem  linken  Arm,  ein  Dutzend  zu- 
sammengebundener Assagaaicn  auf  dem  Rücken  hängend,  ein 
selbstgefertigtes  Kriegsbeil  oder  Knopfkernc  (ein  Stock  mit 
faust^rossem  Knopf  aus  hartem  Holz)  als  Todtschläger,  der 
'Hals,  Arme  und  Beine  mit  Kränzen  von  Thierschwänzen  ver- 
ziert, und  der  Krieger  ist  fertig.  In  der  Neuzeit  sind  ihnen 
schon  eine  Masse  sehr  guter  Gewelire  eingeschmuggelt  worden, 
wodurch  ihre  Widerstandskraft  bedeutend  erhöht  w^nrde  und 
wird  diesem  schändlichen  Waffenhandel  nicht  bald  Einhalt 
gethan,  so  durfte  ihre  gewaltige  Uebermacht  für  die  Weissen 
später  einmal  fatal  werden.  Ihr  Kriegsgeschrei  ist  monoton 
und  widerlich,  ein  dumpfes  Gebrnll  wie  von  Hyänen  ausge- 
stossen,  das  markerschütternd  wirkt  Gegen  seinen  Feind  ist  er 
imerbittlich,  kalt  und  grausam;  ein  Jeder  der  in  seine  Hände 
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fillt,  mnsB  unter  den  qnalyollsten  Martern  eich  langsam  za 
Tode  verbluten,  and  mit  der  teuflischsten  Gier  und  grossem 
Behagen  sieht  er  die  Leiden  seines  Opfers  mit  an,  und  ist 
dies  ein  Weisser,  so  trinkt  er  gierig  dessen  HerzbM  in  dem 
Wahne,  dann  eben  so  tapfer  zu  weraen;  Morden  und  Brennen 
ist  seinra  Herzens  Lust. 

Die  Kleidung  der  Frauen  ist  ebenfalls  eine  sehr  dfirft^ 
sie  tragen  nur  einen  Vorschurz  von  höchstens  5  Zoll  Breite, 
die  Länge  varürt  von  4  bis  15  Zoll;  dieser  Schurz,  umkwinti 
genatmt,  wird  aus  einem  weid^en  Lederstreifen  angefertigt, 
der  obere  Tbeil  bleibt  1  Zoll  breit  intakt,  das  üebrige  wird 
in  viele  bindfadenartige  Längenstreifchen  zertheilt,  die  zuweilen 
auch  mit  Ferien  verziert  werden.  Ausser  diesem  Schurz  tragen 
sie  nach  hinten  zu  von  den  Hfiften  herabhängeud  einen  kurzen 
Eaross,  der  unserm  Bergmannsschurz  ähnlich  sieht.  Sie  lieben 
es  sehr,  ihren  Hals  mit  Geschmeide  aller  Art  zu  verzieren, 
am  liebsten  mit  Feiienschnüren.  Um  das  Hand-  und  Fu^- 
Gelenk,  selbst  um  den  Oljerarm  tragen  sie  von  1  bis  20  mes- 
singene oder  eiserne  Brahtriuge  in  der  Stärke  von  einem  dünnen 
Federhalter,  je  nach  ihrem  Reichthum,  die  sie  immer  sauber 
im  schönsten  Glanz  erlialten.  Am  liebsten  stolziren  sie  in 
diesem  einfachen  Evacostüm  einher,  der  grosse  Kaross,  den 
sie  nur  bei  kaltem  Wetter  tragen  und  in  den  sie  sich  gänzlich 
cinhülloii  können,  ist  ihnen  höchst  lästig.  Das  Weib  des 
Eaffem  ist  in  jeder  Beziehung  ein  geplagtes  Arbeitsthier,  sie 
muss  den  ganzen  Acker  allein  bestellen,  mittelst  einer  schweren 
Eisenhacke  ihn  erst  umarbeiten,  besäen  und  bepflanzen ;  gegen 
Wild,  Vieh  und  Vögel  behüten  und  die  Ernte  ganz  allein  mit 
ihren  Töchtern  besorgen;  sie  pflanzen  ganze  Strecken  mit  Mais, 
Kafferkom,  Kafferbohnen,  Kfirbis  und  auch  Bataten einer 
süssen  Kartoffel,  an.  Der  Hüttenbau  mit  seiner  Umzäunung 
f^llt  ebenfalls  dem  armen  Weibe  anheim,  sie  muss  das  ganze 
Material  auf  ihrem  Kopfe  oftmals  aus  grosser  Entfernung  her- 
beitragen, die  vielen  dazu  nöthigen  Holzstäbe  und  Stäbchen, 
den  mittleren  Holzpfahl,  der  der  Hütte  gegen  den  Sturm 
Festigkeit  und  überhaupt  dem  aus  schweren  Grasbündeln  zn- 
samraengefügten  Dachgewölbe,  das  ausserdem  noch  einen 
üeberzug  von  Lehm  mit  Kuhdünger  gemischt  bekommt,  sichern 
Halt  geben  und  zugleich  als  Träger  dienen  soll.  Zu  solcher 
Hütte  gehören  5  bis  6  grosse  Trachten  des  langen  zähen  Tam- 
bukkiegrases,  das  unser'm  Windhalm  ähnlich  ist,  welches  sie 
zwischen  dem  Gestein  an  Hügelabhängen  mühsam  müssen 
zusammensuchen.  Sieht  man  nun  ein  solch  bedauernswürdiges 
Wesen  eine  so  mächtige  Bürde  grünen  Grases  oft  stunden- 
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weit  heranscbleppen,  das  zu  einein  Bündel  fest  znsanmieiiire* 
scbnlfart,  bei  6'  Läuge  einen  Durchmesser  von  2'  hat,  oder 
wollte  man  gar' yersuchen,  ein  solches  Bündel  au&uhebeni 
80  muss  man  in  Wahrheit  staunen  über  die  ungeheure  Kraft, 
die  einem  solchen  Weibe  innewohnt.  Mancher  starke  Mann, 
daran  nicht  gewdhnt,  würde  unter  dieser  Last  zusammen- 
bredien;  ich  selbst  konnte  sie  nicht  eine  Minute  lang  auf  dem 
Kopfe  ertragen,  ich  musste  befürchten  das  Oenick  zu  brechen. 
Wir  werden  gewiss  diesen  weiblichen  Wesen  nur  unser  tie&tes 
Mitleid  zollen  1  Die  Wohnungen  der  Kaifem  bilden  eine  zum 
Theil  nach  Oben  gedehnte  Halbkogel,  die  innere  Weite  der 
Hütte  betrSgt  durchschnittUch  12  bis  15',  die  Höhe  8  bis  9^, 


und  Kmeen  hineinkriechen  muss;  der  Fnssboden  ist  aus  ge- 
stampftem Lehm  hei]gestellt  und  wird  geglättet.  Ist  es  mt, 
80  mrd|  trotzdem  die  Hütte  keinen  Schornstein  hat,  in  der- 
selben ein  kleines  J'euer  unterhalten,  wober  es  dem  Rauch 
freisteht,  seinen  Abzu|^  entweder  durch  die  Thür  hinaus  oder 
durch  kleine  Bisse,  die  in  der  Kruste  des  Daches  entstanden 
sind,  zu  nehmen.  Dass  die  Insassen  durch  diesen  üebelstand, 
besondexB  bei  anhaltendem  B^enwetter  garstig  zu  leiden  haben, 
auf  der  Hand,  und  die  vielen  Augenkrankheiten,  vor 
Allem  unter  den  Kindern,  lassen  sich  wohl  hauptsidüich 
darauf  zurückführen. 

Die  Beschäftigung  des  Mannes  ist  nach  altem  Kafferbraucb* 
eine  sehr  geringe,  ihm  und  seinen  Söhnen  allein  liegt  die 
Viehzucht  ob;  hat  er  des  Morgens  seine  Kühe  und  haben  die 
Knaben  die  Ziegen  gemolken,  so  treibt  der  älteste  Sohn  das 
Rindvieh  auf  die  Weide,  die  Ziegen  werden  durch  die  kleineren 
Jungens  beaufsichtigt.  Hat  der  Vater  die  Milch  für  den 
Tagesgebrauch  unter  den  Seinen  vertheilt  und  wohl  einen  Eimer 
voU  in  die  Schläuche  gefüllt,  die  gewöhnlich  aus  einem  Kuh- 
magen bestehen,  und  sie  in  beträchtliclier  Höhe  an  einen 
FMil  an  die  Sonne  gehängt,  wo  die  Milch  einen  Gälirungs< 
prozess  durchzumachen  hat,  um  ein  saures  berauschendes  Ge- 
tränk zu  liefern,  das  der  Gesundheit  sehr  dienlich  ist,  so  ist 
seine  Arbeit  bis  zum  Abend,  wo  sich  dasselbe  wiederholt,  ge- 
than.  Die  übrige  Tageszeit  füllt  er  mit  der  Jagd  aus,  wobei 
ihn  eine  Meute  windspielähnlicher  Hunde  begleitet 

Den  Besitz  seines  Viehes  nach  der  Zahl  anzugeben,  Mit 
ihm  sehr  sdiwer,  da  er  nur  bis  10  zählt;  hat  er  mehr  Vieh, 
zum  Beispiel  20  bis  30,  so  sagt  er  je  nachdem  2  Zehn,  3 
Zelm  und  so  fort  bis  10  Zehn,  also  nach  unserer  Rechnung 
100»  geht  es  dartlber  hinaus»  so  hört  seine  Rechenkunst  auf. 
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Nun  glaube  man  al)or  ja  nicht,  das.s  ihm  unhemerkt  von  der 
Heerde  auch  nur  eins  abhanden  kommen  kann,  er  bemerkt  den 
Verlust  sofort,  da  er  jedes  Thier  an  seinem  Aeussern  kennt. 

Die  Sprache  der  Kafi'crn  ist  melodisch,  da  sie  so  viele 
Vokale  enthält,  die  Endungen  der  Sätze  sprechen  sie  gedehnt, 
fast  singend  aus.  Z.  B.  apina  amahashe  am?  Wo  sind  meine 
Pferde?  Antwort:  andiwabonanga!  Ich  habe  sie  nicht  gesehen. 
Dem  Europäer  wird  das  Erlernen  dieser  Sprache  höchst 
schwierig,  besonders  wenn  ihm  Keniitniss  der  griechisclieu 
mid  mehr  noch  der  hebräischen  Sprache  mangelt  Nach  dem 
Ausspruch  der  Gelehrten  soll  besonders  die  Kenntniss  der 
letzteren  die  Erlernung  der  Kaffersprache  sehr  erleichtern, 
weil  der  Bau  dieser  beiden  Sprachen  grosse  Aehnlichkeit  hat. 
Ich  hatte  es  beim  derzeitigen,  noch  gänzlichen  Mangel  an 
Wörterbuch  und  Grammatik  in  der  Kaffersprache  dennoch 
durch  festen  Willen  und  durch  grosse  Anstrengung  in  zwei 
Jahren  dahin  gebracht,  frei  darin  zu  predigen.  Was  die  Er- 
lernung derselben  noch  mehr  erschwert,  ist,  dass  der  Eaffer 
es  liebt,  sich  sehr  häufig  in  Bildern  auszudrücken,  z.  B.  hat 
der  Feind  im  Kriege  ihr  Vieh  geraubt,  so  schreien  sie  nch, 
besonders  die  Weibir,  Urmend  einander  in  der  grössten  Auf- 
regung zu:  Zonke  inkomo  zetu  zihliwel  das  heisst:  Alles 
unser  Yieh  ist  gefressenl  Ist  ein  Krieg  sieher  in  Aussicht, 
oder  tiiatsSchlich  schon  ausgebrochen,  so  sagt  der  Eaffer: 
lüswe  lifile,  d.  h.:  IHe  Welt  ist  gestorben.  Ausser  der 
Kafferscfaule^  die  ich  zu  halten  hatte,  die  nahezu  SOG  Kinder 
zählte,  eine  fröhliche  aber  beinahe  unregierbare  Bande  von 
Jungen  und  Mädchen  durcheinandei',  hatte  ich  noch  als  äussere 
Beschäftigung  die  Verwaltung  einer  Wassennllhle,  die  Tag 
und  Nacht  34  Dresdner  Scheffel  Mehl  lieferte,  durch  deren 
Ertrag  ich  der  allgemeinen  Missionskasse  nach  Abzug  aller 
üntoäaltungskosten  jährlich  120  bis  130  ablieferte.  Die 
übrigen  Missionare  verwalteten  als  Nebenbeschäftigung  einen 
Garten,  die  Landwir&schaft,  eine  Tischlerei,  Schmiäe  und 
einen  kleinen  Kaufladen. 

Nach  dem  Friedensschluss  mit  den  Kaffern,  1848,  erhielt 
ich  den  Auftrag,  am  Windvogelsberg,  im  Lande  des  Häuptlings 
Mapas,  eme  neue  Missionsstation  anzulegen,  die  in  sfidlicber 
Bi(ätung  von  Silo  4  deutsche  Meilen  entfernt  war,  damals 
im  Herzen  des  wilden  Kafferlandes  gelegen,  in  dem  jetzigen 
British  Kaffiraria.  Mapas  war  durch  den  Gouverneur  Sir  Bmj 
Smith  beauftragt  worden,  uns  volle  Freiheit  zu  gewähren  in 
seinem  Lande  eine  Station  anzulegen,  wo  wir  es  wfinschen 
möchten,  er  machte  ihn  yerantwortlich  uns  zu  schützen  gegen 
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alle  Unbill  der  Kaffern.  Auf  meiner  Recognoscirungsreisc 
dahin  hatte  ich  die  Freude  in  der  Nähe  dos  mächtigen  Wind- 
vogelberges eine  zerstreute  Gruppe  von  Zamien,  der  einzigen 
Palme,  die  in  Südafrika  und  zwar  ganz  selten  vorkommt, 
anzutreffen;  ihr  schwarzer,  schuppenartiger  Stamm  von  1' 
Durchmesser,  10  bis  12'  Höhe,  mit  runder  gmner  Krone, 
täuschte  mich  aus  der  Ferne,  da  ich  von  ihrer  Anwesenheit 
keine  Ahnung  hatte,  dermaassen,  dass  ich  sie  ganz  bestimmt 
fQr  eine  Anzahl  Kaffem  hielt,  die  dort  am  Hange  des  Berges 
vereinzelt  zwischen  den  Klippen  Posto  gefasst  hätten.  Meuie 
Begleiter  und  ich  zogen  unwillkürlich  die  Zfigd  der  Pferde 
an,  zumal  in  demselben  Moment  eine  Heerde  von  etwa  40 
grossen  Pa?ianeii  Tor  uns  siditbar  wurde,  die  eben  damit 
beschäftigt  waren,  Uinljes  aus  der  Erde  zu  graben,  eine  kleine 
Zwieibel,  von  der  OrOsse  einer  runden  Flintenkugel,  die  im  Qe- 
8Ghma<d[  unserer  rohen  Kartoffel  fiJmlich  ist,  &  auch  Ton  den 
Eingebomen  gern  gegessen  wird;  durch  unsere  Ankunft  er- 
schreckt, entfernte  sieb  die  OeseUsidiaft  in  vollem  Trabe  mit 
lautem  (Geschrei,  das  zuwdlen  dem  Qrunzen  der  Schweine 
älu^cli  klang ;  die  Mfltter  nahmen  die  Kleinen  bei  der  Flucht 
auf  den  Bficken  und  die  starken  Männchen,  die  uns  zuweilen 
ihr  scharfes  Ctobiss  zähnefletschend  zeigten,  deckten  den  Bfick- 
z^g.  Sie  nahmen  ihren  We^  mitten  in  die  Zamien-Oruppe 
hinein,  wodurch  wur,  da  diese  unbeweglich  blieb,  unsere 
Täuschung  gewahr  wurden  und  diese  fremden  Gestalten  als 
Palmen  erkannten.  Auch  fanden  wir  hier  in  der  Nähe  eine 
prächtige  Höhle  von  Tropfsteinkalk,  die  einen  grossen  Saal 
mit  einer  Menge  von  schönen  herabhängenden  und  aufetehen- 
den  Säulen  repräsentirte. 

M^e  Herren!  Da  mein  Vortrag  schon  Ihre  Zeit  zu 
lange  beansprucht  hat,  so  darf  ich  bei  der  Stationsanlage  nicht 
länger  verweilen,  nur  euoien  Zwischenfall  möchte  idi  noch 
erwähnen,  der  Ihnen  den  Aberglauben  der  Eaffem  beleuchten 
wird.  Ich  war  mit  dem  Baue  des  Missionshauses  mit  Hilfe 
von  6  Hottentotten  so  weit  gefördert,  dass  ungeföhr  bis  zur 
Fensterhöhe  die  Mauern  von  gebrannten  Steinen  sich  über  dem 
Fundament  erhoben,  als  Unerwartet  ein  Bote  mir  vom  Vor- 
steher in  Silo  einen  Brief  überbrachte,  in  welchem  ich  ge- 
vramt  wurde,  auf  meiner  Hut  zu  sein*  Mapas  und  seine 
ünterkapitaine  hätten  nichts  Gkites  im  Schilde!  Die  Ursache 
seiner  ünzufriedenheit  war  folgende:  Es  herrschte  eine  unge- 
-wöhnliche  Dürre  im  EafferUnde,  das  Vieh  war  schrecklich 
abgemagert  ans  grossem  Mangel  an  Futter.  Mapas  nahm 
seine  Zuflucht  zu  seinen  Doctoren  und  BegenmacBem.  Diese 
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in  ihrem  düstem  Brflten  wassten  zuletzt  gar  nicht  mehr  recht» 
Yiem  sie  bei  dieser  grossen  Calamität  die  Schuld  beimessen 
sollten.  Die  Zauberdoctoren  oder  liiecher  hatten  schon  eine 
Menge  Kaffern,  die  noch  reichlich  branchbares  Vieh  besasaen 
durch  allerlei  Zauberkünste  und  sonstigem  Hokuspokos  aas- 
gefunden« nnd  sie  in  der  öffentlichen  Gerichtsaitzang«  bei 
der  das  ganze  Xolk  des  Kraals  gegenwärtig  sein  muss,  ange- 
rochen und  dadurch  als  Schuldige  bezeichnet.  Alles  Streiten 
nnd  Bechtfertigen  eines  solchen  würde  seine  Lage  nur  noeb 
Terschlinunern,  denn  als  Coi-pus  delicti  zieht  der  Doctor  aus 
seiner  Tasche  ein  faules  Stück  Holz,  einen  Zahn  irgend  eines 
Thieres  oder  dergleichen  hervor,  das  er  zuvor  im  Beisein  von 
Zeugen  ans  der  Hütte  des  Angeschnldigtcn  oder  dicht  bei 
derselben  aus  der  Erde  herausgegraben  hat,  durch  welches  der 
Verklagte  den  Segen  weggezaubert  haben  soll  Bekennt  ein 
so  Bezeichneter  augenblicklich  mit  angehenchelter  Beue  seine 
Schuld,  so  thut  er  wohl  daran,  denn  er  rettet  dadurch  sein 
Leben.  Sein  ganzer  Viehbesitz  wandert  in  die  Schatzkammer 
des  despotischen  Königs,  vor  diesem  muss  er  durch  Eossfall 
sein  Schuldbekenntniss  bestätigen,  alsdann  bekommt  er  viel- 
leicht eine  oder  zwei  Kühe  wieder  in  Gnaden  znrftck;  womit 
er  nothdürftig  sein  Leben  fristen  kann. 

Der  Regenmacher  hatte  schon  ]\Ionate  lang  veigeblich 
gearbeitet,  wobei  er  im  teuflischsten  Aufzuge  zwischen  zwei 
Piählen,  die  er  in  die  £rde  so  weit  von  einanderstehend 
gegraben  hat,  dass  er  sie  mit  beiden  ausgebreiteten  Armen 
erfassen  kann,  fortwährend  herumtobt.  In  dieser  Position 
bringt  er  sich  unter  schrecklichen  Grimmassen  nnd  Ge- 
ber&n  in  solche  Aufregung,  dass  er  oft  schweisstriefend 
zusammenbricht;  hat  er  sich  erholt,  so  geht  das  Manöver  von 
Neuem  wieder  los.  Kommt  kein  Hegen,  so  ist  sein  eigenes 
Leben  gefährdet.  Als  Mapas  nun  endlich  die  Geduld  verloren 
hatte,  Hess  er  den  Eegenmacher  fordern  und  überhäufte  ihn 
mit  Vorwürfen.  Dieser  Hallunke,  der  Kegenmacher,  wusste 
sich  aber  Hath.  Er  fragte  den  König,  ob  er  nicht  gestern 
noch  die  zwei  kleinen  Wölkchen  gesehen  habe,  die  über  dem 
Klipplaatfluss  standen.  Diese  Wolken,  sagte  er,  habe  ich  mit 
der  grössten  Anstrengung  über  den  Fluss  hinweggezaubert; 
als  dies  eben  gelungen  war,  und  ich  schon  sicher  glaubte,  der 
R^en  würde  sich  über  unsere  Häupter  ergiessen,  da  läutete 
die  Glocke  in  Silo!  Verschwunden  war  mit  einem  Male  der 
Erfolg  meiner  ganzen  Arbeit.  Ebenso  von  der  andern  Seite, 
will  ich  die  Wolken  von  der  See  herzaubern,  so  zerschellen 
ne  jedesmal  an  dem  rothen  Steinhaufen  am  Windvogdsberg, 


er  meinte  die  gebrannten  St/eine,  woraus  ich  das  iMissionsliaus 
erbaute.  Natürlich  kam  ich  durch  diese  Teufclslist  in  eine 
prekäre  Lage;  sie  haben  zwei  !\Ial  versucht,  mich  von  dort 
zu  vertreiben  durch  Eiuschüchterung.  Das  eine  Mal  fühlten 
sie  einen  wilden  Tanz  auf  dicht  an  meiner  Baustelle,  woian 
sich  200  Personen  betheiligten.  Der  zweite  Verrfuch  war,  dass 
ein  ünterkapitain  mit  '6i^  Mann  zu  Plerd  in  voller  Kriegs- 
rüstung an  mich  herangesprengt  kam,  wahrscheinlich  nicht  in 
der  besten  Absicht.  Es  gelang  mir  aber  in  beiden  Fällen  durch 
gänzliche  Furchtlosigkeit  und  energisches  Auftreten,  sowie 
durch  Drohung,  dass  ich  im  ^\  iederholungsfalle  den  Schutz 
des  Gouverneurs  herbeirufen  würde,  sie  ihrerseits  so  einzu- 
schüchtern, dass  sie  mich  fernerhin  unbehelligt  Hessen. 

Sie  werden  mir  nun  noch  zum  Schlüsse  gestatten,  die 
übrigen  Missionsge.scllschaften  namhaft  zu  machen,  die  gegen- 
wärtig in  Südafrika  noch  ausser  der  Brüdergcmeine  thätig  sind: 

Zunächst  nenne  ich  die  Londoner  Gesellschaft  der  Inde- 
pendenten,  gegründet  im  Jahre  1^00  unter  den  Hottentotten. 
Sie  breitete  sich  aus  unter  den  Kaffern,  Orikwas  und  den 
Betschuanen;  ihr  Missionar  Moflat  legte  die  Station  Kurumann 
an  unweit  der  Kalahari-Wüste.  Von  hier  aus  unternahm  sein 
Schwiegersohn,  Dr.  Livingstone,  seine  ersten  Entdeckungsreisen. 
Als  Hauptleiter  ihrer  Mission  haben  sich  besonders  verdienst- 
lich gemacht  Dr.  Phillip  und  Thompson. 

Die  Südafrikanische  Mission  der  dortigen  reformirten 
Kirche  ist  wenig  ausgebreitet.  Einer  ihrer  Missionare  liegt 
in  Zoutpansberg  im  Norden  von  Transvaal  begra])en. 

Die  Weslianische  oder  Methodisten-Mission  wurde  1810 
gegründet,  geleitet  durch  William  Slniw.  Ihr  Arbeitsfeld  ist 
die  Ostküste,  Natal  und  unter  den  Barolongs  zu  N'taba  n'tshu. 

Von  der  Schottischen  Gesellschaft  w^urde  durch  Missionar 
Brownley  ihre  erste  Station  unter  den  Kaflern  an  der  Tshnmie 
augelegt,  einige  Jahre  später  gründete  derselbe  eine  Gemeine 
Ijei  dem  Häuptling  dan  Tsatsoe,  woraus  s])äter  die  heutige 
Stadt  Kiug-Williamstown  entstanden  ist.  Min  Sohn  des  Mis- 
sionar Brownley,  der  vom  englischen  Gouvernement  als  Coni- 
missionar  unter  den  Galekka's  angestellt  war,  wurde  1047 
von  denselben  ermordet. 

Die  Kheinischc  Missionsgesellschaft  eröffnete  ihre  Wirk- 
samkeit 1820  zu  Stellenbosh,  ^^'oreester,  im  Namaqua-  und 
Damarra-Lande.  In  diesem  westlichen  Theile  von  Südafrika, 
der  so  oft  von  schrecklicher  Düitc  heimgesucht  wird,  halten  ihre 
Missionare  aus  mit  wahrliaft  heroischer  Geduld  und  deutscher 
Ausdauer. 

10 


146 


Die  Pariser  Gesellschaft  der  reformirten  Kirche  hat  1829 

die  Stationen  Motito  und  Mamiisa  unter  den  Betscbuanen 
jenseit  des  Vaalfiusses  durch  Missionar  Arbuset  errichtet.  Nach- 
dem sie  diese  beiden  Stationen  an  die  Londoner  Gesellschaft 
abgegeben,  hat  sie  sich  fast  ausschliesslich  unter  den  Basutos 
im  Lande  des  Königs  Moshesh  konzentrirt.  Als  hervorragende 
Missionare  von  der  französischen  Gesellschaft  sind  besonders 
zu  nennen:  Daumas,  Gassalies,  Rolland  und  Ooiilard.  Letzterer 
hat  ganz  kürzlich  versucht,  nach  dem  Innern  weiter  vorzu- 
dringen bis  zu  Moselikatses  Boich,  aber  anscheinend  noch 
ohne  Erfolg. 

Die  Berliner  Missionsgesellschafb  hat  ihre  weitverzweigte 
Thätigkeit  iu  der  Colonie,  British  Kaffraria,  Natal,  Oranjefrei- 
staat  und  Transvaal  bis  Zontpansberg,  zur  Station  Botshahelo 
nnd  höher  binaut ;  der  Dienst  ihrer  Mission  ist  mit  segens- 
reichem Erfolge  begleitet.  Leiter  der  Mission  sind  besonders 
die  beiden  Superintendenten  Wurras  und  Merensky. 

Die  Amerikanischen  Missionare  im  Zulu-Lande  sind  jetj^ 
vertrieben  worden  durch  die  drohenden  Kriegsgelüste  d« 
mächtigen,  dem  Evangelio  noch  feindlichen  Zulus.  Die  Nor- 
wegischen Missionare  haben  ebenMs  dieses  Land  verlassen 
müssen. 

Die  Hermannsbuiger  Missionare  arbeiten  in  Transvaal 
und  Natal. 

Die  englisch-bischöfliche  Kirche  hat  seit  1853  auch 
Missionen  im  Kafferland  errichtet,  und  endlich  noch  hat  die 
Fiuuiäudische«  Missionsgesellschaft  1870  unter  den  Ovambo 
zwei  Stationen  errichtet 


IV. 

Die  Colonisation  in  Südafrika. 

Vortrag 

im  Verein  för  Erdkunde  zu  Dresden  am  31.  Januar  1879 

yon 

F.  W.  Naiihaus. 

Tm  Anschluss  an  meinen  vor  Kurzem  gehaltenen  Vor- 
trag über  die  Mission  in  Süd -Afrika*),  werde  icli  juir  er- 
lauben, in  meiner  heutigen  Auslülirung,  als  zur  Sektion  für 
Auswanderuugsaugelegenheiten  geliörig,  über  die  Colonisation 
von  Süd-Afrika  zu  sprechen,  und  zwar  über  die  weisse  Be- 
völkerung, die  zu  verschiedenen  Zeiten  dortliin  emigrirte  und 
nach  und  nach  die  Triigerin  der  Kultur  bis  weit  über  die 
Grenzen  der  Capcolonie  hinaus  geworden  ist,  über  die  Be- 
schaflenheit  des  Landes  und  die  Bodenerzeugnisse. 

Werfen  wir  nur  einen  oberllächlichen  Blick  auf  die  Karte 
von  Afrika,  so  finden  wir  sofort,  dass  dieser  enorm  grosse, 
fast  aneinanderhängende  Länderkoloss  uns  besonders  im  Innern 
wenig  ausgefüllt,  fast  leer  und  öde  erscheint  und  bei  näherer 
Prüfung  der  immens  grossen  Kaurafiachen,  die  bis  jetzt  nocli 
kein  europäischer  Fuss  betreten  hat,  es  aucli  in  Wahrheit  ist, 
und  man  wird  unwillkürlich  zustimmen,  dass  der  Name 
„schwarzer  Rrdtheil"  nocli  heute  für  Afrika  ein  riclitiger  und 
bezeichnender  ist.  Ausser  der  alten  Capcolonie  in  der  Süd- 
spitze und  der  nördlichsten  Coionie  Algerien  und  Aegy])ten, 
finden  wir  auf  den  besten  Karten  nur  scli wache  Küsteustriche 
beleuchtet  und  noch  oftmals  falsch  angegeben. 

Obgleich  in  den  letzten  30  Jahren  so  enorme  Fortschritte 
für  die  Wissenschaft  von  so  vielen  Erforschungsreisenden 
gemacht  worden  sind,  unter  denen  aucli  manciie  wackre 
Deutsche  zu  finden  sind,  was  gewiss  ein  Jeder,  der  sicli  da- 
iür  interessirt,  mit  dem  wärmsten  Dank  anerkennt,  so  bleibt 
doch  für  die  nächste  Zukunft  nocli  eine  kolossale  Arbeit  übrig, 
die  nur  den  vereinten  Kräften  unter  der  angestrengtesten 
Selbstverläuguung  und  Todesverachtung  gelingen  wird.  Im 
Westen  und  Osteu  der  tropischen  Zone  treten  das  gelbe  Fieber, 
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im 'Norden  die  sdireekliche  Wüste  Sahara  mit  ihrea  beissen 
unerträglichen  Winden,  im  Süden  die  Fieber  eb^falls  und 
die  gütige  Tsetse-Fliege ,  welche  die  Pferde,  Binder,  Schafe 
nnd  Ziegen  mit  ihrem  t5dtliehen  Stich  niemals  verachont^ 
aJs  hemmende  Faktoren  6m.  kühnen  Entdecker  entgegen.  Es 
ist  meine  feste  üeberzengnng,  dass,  obw»U  die  drei  oberen 
Ausgangspunkte  zur  Erforschung  von  Inneralrika  in  Nord, 
WeS  und  Ost  unserm  Ertheile  am  nächsten  liegen,  dennoch 
der  weiteste  Weg  vom  Süden  herauf  ^endgültig  und  sicher  ssum 
Ziele  fuhren  wird,  und  zwar  nur  erst,  wenn  das  eiserne  Dampf- 
ross,  der  Tsetse  nnd  dem  Fieber  trotzend,  seinen  Dnrst  am 
linken  oder  westlichen  Ufer  des  Bangweolo-und  des  Tanganyika- 
Sees  stillen  wird.  In  wenigen  Jahren  wird  der  Schienenstrang 
bis  Bloemfontein  oder  wohl  gar  bisPrätoria  hinauf  vollendet  sein; 
ist  doch  die  Bahn  von  Port  Elizabeth  bis  Graaf-Reiuet  auf  eine 
Entfernung  von  30  deutschen  Meilen  längst  im  Betrieb  und 
die  Strecke  von  der  Capstadt  bis  Worcester,  die  älteste  Bahn 
am  Cap  ist  ])ercits  bis  Beaufort  West  in  einer  Länge  von 
75  deutschen  Meilen  vollendet  und  harrt  täglich  ihrer  Eröff- 
nung, sie  wird  sich  wahrscheinlich  der  Bahn,  die  von  Port- 
Elizabeth  herauf  kommt,  bei  Alival  North  anschliessen.  Die 
grosse  eiserne  Brücke  über  den  Oranje-Fluss  zwischen  Alival 
und  Bethulie  im  Freistaat,  ist  ziemlich  fertig  aufgestellt,  und 
die  Kegierung  im  Orauje-Preistaat  hält  gegenwärtig  Berathung 
über  den  billigsten  Plan,  um  mit  einer  Bahnstrecke  von  28 
deutschen  Meilen  nach  Alival  zum  Anschluss  entgegen  zu 
arbeiten. 

Meine  Hoffnung  für  dieses  herrliche  Land  ist  also  auf 
eiserner  Unterlage  gegründet  und  ist  nur  der  abscheulich  lang- 
same Ochsenwagen  auf  der  Heerstrasse  wenigstens  erst  besei- 
tigt, so  wird  sehr  bald  für  die  schnellere  Entwickelung  des 
Handels  und  der  Civilisation  eine  neue  Aera  dort  eintreten.  — 

Ich  bin  nun  freilich  der  Wirklichkeit  gewaltig  voraus- 
geeilt, wir  müssen  uns  wieder  zurückbegeben  nach  dem  süd- 
lichen Caplande  und  sehen,  wie  die  erste  holländische  Colonie 
dort  im  Jahre  1652  gegründet  wurde.  Bekanntlich  war  schon 
im  Jahre  1493  der  portugiesische  Seefahrer  Bartholomäus  Diaz 
den  Seeweg  nach  Ostindien  suchend,  durch  Sturm  nach  der 
Südspitze  von  Afrika  verschlagen  worden,  und,  als  er  durch 
mehrere  Südoststürme  in  grosse  Gefahr  gerieth,  nannte  er  dies 
neu  entdeckte  Land:  „Cap  alles  Ungestüms."  Späterhin 
jedoch,  als  man  die  Gewissheit  erlangt  hatte,  dass  man  wirk- 
lich die  Südspitze  von  Afrika  erreicht  hatte,  wurde  die  festere 
Hoffnung  rege,  dass  man  den  Seeweg  nach  Indien  hier  ftnd^n 
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wfinto^  und  KGnig  von  Portugal  verwandelte  den  bisherigen 
Namen  in:  „Cap  der  guten  Hoffiiuiig". 

Zu  Anfimg  des  16.  Jahrfaunderte  landeten  schon  öfters 
portugiesische,  hoUftndische  und  englische  Ostindienfahrer  in 
der  £ifelbai,  um  hauptsächlich  firisches  Wasser  einzunehmen, 
auch  wohl  von  den  Hottentotten  sich  durch  Tauschhandel  mit 
firächem  Schaf-  und  Ziegenfleisch  zu  versehen.    1650  traf 
hier  mit  einem  Schiffe,  öia  holländisch-ostindischen  Oompagnie 
aogehdrig,  der  Schifibchiruigus  Rieheck  ein;  derselbe  &nd  den 
Hafen  sehr  gfinstig  zu  einer  Anl^estation  auf  halbem  Wege 
.  nach  Indien  und  machte  seiner  ISmerung  sofort  den  Vor- 
schlag, hier  eine  llGlitärstation  anzulegen,  zumal  die  wilden 
fiewohner  ihm  sehr  friedlicher  Natur  zu  sein  schienen.  Die 
haUändische  Bc^ening  ging  auf  diesen  Vorschlag  ein  und 
setzte  zu  diesem  Zwe<äBiebeck  als  ihren  Statthalter  ein,  der, 
nachdem  ihm  100  Ansiedler  von  Holland  zugesandt  worden 
waren,  mit  diesen  eine  Festang  am  Strande  errichtete.  Drei 
Jahre  später  gelang  es  ihm  von  den  Hottentotten  ein  Grund- 
gebiet von  drei  deutschen  Meilen  Ausdehnung  anzukaufen. 
Später  wurden  diesen  Ansiedlem  auch  Frauen  von  derHegie- 
mng  nachgesandt,  die  l^der  aus  Arbeitshäusern  entnommen 
wurden  und  zum  Theil  aus  abenteuerlichen  Mädchen  bestanden. 
Riebeck  war  unumschränkter  Herrscher,  da  er  aber  sehr  recht- 
schaffen war  und  nicht  zuliess,  dass  irgend  ein  Unrecht  an 
den  Eingebornen  ungestraft  verübt  wurde,  so  gedieh  die  kleine 
Colonie  sichtbar,  auch  gelang  es  ümen  bald,  für  nur  geringen 
Tand  für  nachfolgende  Ansiedler  ihr  Gebiet  immer  weiter 
auszudehnen.    Ein  noch  gut  erhaltenes  Eiesenschwert,  das 
zweischneidig  ist,  vom  Statthalter  Kiebeck  herstammend,  sah 
ich  im  Museum  der  Capstadt,  es  ist  über  einen  Meter  lang 
ohne  den  angemessenen  Griff,  3\'j  Zoll  breit,  eine  Inschrift 
zeigt  an,  dass  es  zu  Riebeck's  Zeit  als  Eichtschwert  gedient 
hat.    Nach  JEUebeck  trat  der  Gouverneur  Van  der  Stel  die 
Hegierung  an  und  gab  der  jungen  Colonie  einen  noch  festern 
Halt  durch  Anlegung  mehrerer  Städte  ausser  der  Capstadt, 
nämlich  Stellenbosch  und  die  Faarl  (die  Ferle).    Dies  war 
dne  weise  Vorrichtung,  denn  es  war  nun  doch  schon  zu 
mehreren  feindlichen  Zusammenstossen  mit  den  Hottentotten 
gekommen,  die  sich  in  den  Bergschluchten  zusammengeschaart 
hatten  und  anfingen,  den  Bauern  das  Vieh  zu  rauben.  Bd 
solchen  Feindseligkeiten  dienten  den  einzeln  vorgeschobenen 
Colonisten  die  neuen  Städte  als  Festung,  in  denen  sie  beim 
Ettckziilge  Schutz  fanden. 

Zu  dies^  Zeit,  als  das  17.  Jahrhundert  sich  seinem  Ende 
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näherte,  erhielt  die  weisse  Bevölkerong  am  Gap  eine  gewaltige 
Yermehnmg,  welche  die  bisherige  Gesammtzahl  viel&ch  Yer* 
doppelte  und  der  jungen  Ansiedltug  einen  recht  wfirdigen, 
gesunden  and  brauchbaren  Kern  verlieh.  Es  waren  dies  haupt- 
sächlich die  französischen  Hugenotten,  die  um  ihres  Glaubens 
willen  aas  Frankreich  yeririeben,  zu  Tausenden  nach  dem  Gap 
auswanderten,  um  sich  dort  eine  nene  Heimath  zu  grfinden, 
in  der  Hofi&iung  dort  ungestört  ihres  Glaubens  leben  zu  können. 

Dieser  al^meinen  Strömung  schlössen  sich  eben&Us  eine 
grosse  Anzahl  bemittelter  Vlamländer  und  Niederländer  an. 
Der  Gouyemeur  Van  der  Stel  wies  diesen  neuen  Ankömm- 
lingen eine  fruchtbare  GebirgQgMfend  zu  Wohnplätzen  an,  4 
deutsche  Meilen  nordöstlich  und  östlich  von  der  Capstadt 
gelegen.  Die  Stelle,  wo  die  Franzosen  sich  als  Weinbauern 
uiederliessen,  trägt  noch  heute  den  Namen  ,,Franz'sche  Heek" 
(Franzosen Winkel) ;  die  schönen  Bebon,  die  sie  sich  aus  Frank- 
reich mitgebracht  hatten,  gediehen  zu  ihrer  nicht  genügen 
Freude  hier  voitrefflicb,  viel  besser  als  in  ihrer  alten  Heimath. 
Dieser  Erfol<^  hogeisterte  sie  alle,  hoch  und  niedrig,  nicht 
wenig,  willig  Hand  zu  legen  an  Pflug,  Spaten,  Brecheisen  und 
Mcauerkelle,  um  sich  sobald  als  möglich  aus  dieser  Wüste  ein 
Eden  zu  bereiten.  Der  Reiche  theüte  gern  dem  weniger  Be- 
mittelten von  dem  Ueberflusse  mit,  den  er  so  glücklich  war, 
aus  Frankreich  trotz  aller  Verfolgung  mit  berübeigerettet  zu 
haben,  und  scheute  sich  nicht,  mit  dem  Aermeren  gemein- 
schaftlich im  Schweisse  seines  Angesichts  den  harten  steinigen 
Boden  zu  ebnen,  die  Unmassen  ?on  schweren  Steinen,  Fels- 
blöüken  und  Baumwurzeln  mit  so  geringen  Hilfsmitteln  zu 
beseitigen.  Sehen  wir  hier  in  Deutschland  dem  Landmann 
zu  bei  seiner  schweren  Arbeit,  die  der  Ackerbau  mit  sich 
bringt,  so  ist  diese  im  Grunde  genommen  noch  eine  Spielerei 
zu  nennen,  gegen  die  Urbarmachung  eines  so  ausgedörrten 
wilden  Landes,  wie  Afrika,  ehe  es  den  ersten  Pionieren  gelingt, 
die  süsse  Frucht  der  Erde  gemessen  zu  können.  Mein  Bruder 
und  ich  haben  dies  zur  Genüge  im  Freistaat  bei  Anlage  zweier 
ganz  rohen  Farm*s  erfahren  müssen. 

Da  alle  Emigranten  miteinander  gleiche  Lust  und  gleiche 
Lasten  trugen,  wenn  es  auch  dabei  nie  zu  völliger  Güter- 
gemeinschaft kam,  so  bildete  sich  durch  ihre  Biederkeit  und 
Treuherzigkeit  im  Anfang  weniger  ein  Staatenleben,  vielmehr 
ein  gastfreies  patriarchalisches  Familienleben  heraus,  das  sich 
bei  vielen  noch  bis  lieut  erhalten  hat.  Unter  den  französischen 
Eiiiwaudrorn  befanden  sich  viele  hochgebildete  und  adehge 
Familien,  unter  denen  sich  noch  folgende  Namen  häufig  vor- 
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finden:  De  La  Bey>  du  FlessieB,  Datoit,  Le  Gnuige,  La  Bonx 
de  Yilliers,  Olmer,  Duvinage,  GilHörs,  Feurie  a.  a.  m.  An 
4000  worden  eingep&rrt  in  de  Paarl,  wo  ihnen  4  Mnterein- 
anderfolgende  Geistfiehe  in  ihrer  Mattersf^raehe  ihren  Gottes- 
dienst ^tiieilten,  bis  endlich  die  holländische  Begiening  ans 
Eigennutz  das  französisch  Fredigen  nnd  Schalhalten  verbot» 
durch  welche  Maassregel  diese  Sprache  am  Gap  verschwunden 
ist;  sie  selbst  waren  verpflichtet,  um  nicht  ganz  zu  verwildem, 
sich  der  holl&ndiseh  reformirten  Landeskirche  anzuschlicsson 
nnd  sind  auf  diese  Weise  und  durch,  spätere  Mischheirathen 
mit  den  Holländern  so  verschmoken,  dass  sie  nur  noch  eine 
dunkle  Ueberlieferung  haben,  dass  ihre  Ahnen  „uit  Frankryk 
gekomen  zyn/^  Sie  schreiben  auch  ihre  Namen  nur  noch 
verstümmelt  als:  La  Hey,  Plessis,  Dutut,  Detoy,  Lagranzie, 
Duvenhagen  u.  s.  w.  Sie  haben  es  nicht  nur  geduldet,  dass 
ihre  eignen  Namen  maltraitirt  wurden,  sondern  sie  verstehen 
sich  audi  meisterhaft  darauf,  jeden  ausländischen  Eigennamen, 
wo  es  nur  irgend  angeht,  unter  ihre  Kiilturpresse  zu  nehmen 
und  ihm  nach  ihrer  Weise  die  richtige  Bedeutung  zu  geben, 
80  nennen  sie  z.  B.  den  reichen  deutscheu  Kaufmann,  Schnee- 
liage  in  Winburg:  Snyhaber  (Haferschneider),  ihren  Prediger 
in  Bloemfontein  Heim  Radioff:  Myn  heer  Hardloop,  (d.  i.  Herr 
Schnellläufer)  und  der  frühere  englische  Gouverneur  General 
Cathcart  kam  gar  erst  schlecht  bei  ihnen  weg,  den  nannten 
die  holländischen  Bauern  überall,  als  wäre  es  telegraphisch 
verbreitet  worden:  Generaal  Kattenstaart,  das  ist  General  Katzen« 
sdiwanz.  Das  deutsche  Volk  war  bisher  nur  noch  sehr  ver- 
einzelt unter  den  Oolonisten  vertreten,  es  sollte  aber  von  jetzt 
ab  dieselben  in  grosser  Anzahl  vermehren  helfen,  zum  grossen 
Nutzen  der  Kolonie.  Die  Deutschen  wurden  von  der  hollän- 
dischen Bevölkerung  als  altes  Nachbarvolk,  das  in  Sprache, 
Sitte  und  Gewohnheit  ihnen  verwandt  ist,  als  hochgeschätzte 
Bekannte  begrüsst  und  mit  tausend  Freuden  aufgenommen. 
Die  Regierung  in  Holland,  der  die  deutsche  Uperschrockenheit, 
Tapferkeit  und  Ausdauer  sehr  wohl  bekannt  war,  liess  unsre 
Landsleute  in  Preussen,  Hannover,  Hessen  und  Nassau  anw^er- 
hea  and  sandte  eine  grosse  Zahl  als  Miethssoldaten  nach  dem 
Cap,  die  meist  alle  dort  blieben  und  sich  ansässig  machten; 
ich  selbst  habe  noch  zwei  dieser  80jährigen  Veteranen  auf 
meinen  Reisen  angetroffen,  die  nicht  mehr  im  Stande  waren, 
auch  nur  einen  Satz  noch  richtig  hochdeutsch  auszuspreclien. 
Durch  sie  ist  es  gekommen,  dass  die  holländischen  Bauei  n 
noch  heut  so  gern  sich  deutsche  Geschichten  auf  den  Aiis- 
spannplätzeu  beim  Feuerschein  erzählen.   Zum  Beispiel:  Da§ 
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Leben  und  die  Anekdoten  vom  alten  Fritz  und  vom  Eulen- 
spiegel haben  sich,  wenn  auch  furchtbar  entstellt,  ihrem  Ge- 
dächtniss  ziemlich  eingeprägt,  nur  dass  ihnen  leider  dabei  olt 
dass  Unglück  passirt,  dass  sie  den  alten  Fritz  mit  dem  Eulen- 
spiegel verwechseln,  sodass  Eulenspiegel  oft  die  grössten  Schlach- 
ten geschlagnen  und  die  tapfersten  Thaten  verrichtet  hat,  während 
der  alte  Fritz  zuweilen  die  tollsten  Eulenspiegelstreiche  aus- 
geführt haben  soll,  worüber  ich  denn  oftmals  herzlich  lachen 
musste;  sie  Hessen  sich  aber  meine  Correktur  gern  gefallen 
und  meinten  dann,  als  ich  ihnen  meinerseits  eine  deutsche 
Geschichte  erzählt  hatte:  „Zoo  een  vaderlandskerel  is  toch 
ter  dege  slini!''  d.  b.  So  einer  aus  dem  Yaterlande  ist  doch 
ungeheuer  gescheit! 

Diese  Mischung  der  weissen  Nation,  die  sich  durchweg 
züid  afrikaanische  Beere  nannten,  und  zum  grössten  Theile 
noch  heute  so  nennen,  vertlieilte  sich  bald  in  4  verschiedene 
Erwerbsklassen,  in  Wijn])oere,  Veeboere,  Land-  en  Trekboere. 
Die  ersteren,  die  Weinbauern,  konnten  sich  auf  der  kleinsten 
Kaum  däche  ansiedeln,  sie  bedurften  zu  ihrer  Existenz  um* 
1500  bis  3000  ^lorgen  Land,  auf  denen  sie  gegenwärtig  5  bis 
^0  Lagerfässer  oder  40  bis  160  Oxhoft  Wein  gewinnen,  der 
leider  häutig  durch  mangelhafte  Behandlung  zum  Export  sich 
nicht  eignet  und  von  speculativen  Engländern  billig  einge- 
kauft, an  Ort  und  Stelle  zu  Spiritus  gebrannt  wird.  Die  Vieh- 
bauern bilden  die  wohlhabendste  Klasse  von  allen,  ihre  Farms 
wurden  auch  von  vornherein  durch  die  Regierung  in  Grösse 
von  3000  bis  6000  Morgen  vermessen.  Der  Viehbestand  eines 
einzelnen  Besitzers  variirt  nach  meiner  Beobachtung  zwischen 
500  bis  23  000  Wollschafen,  50  bis  250  Stück  Rindvieh  und 
20  bis  200  Pferden,  Eseln  und  Maulthieren,  ausserdem  halten 
sie  noch  alle  beliebigen  Haustliiere.  Natürlich  der  Viehbauev, 
bei  w^elchem  ich  23  000  Schafe  antraf  und  über  200  Stück 
LMndvieh,  100  Pferde,  war  durch  die  Menge  des  Viehes  ver- 
püichtet  gewesen,  einen  fetten  Nachbarplatz  mitanzukaufen, 
so  dass  er  einen*  Grundbesitz  von  12  000  Morgen  zur  Unter-  • 
haltung  dieser  Thiere  inne  hatte.    Die  Angabe,  die  ich  so 
eben  gemacht  habe,  dass  ein  einziger  Besitzer  23  000  Schafe 
halten  könne,  muss  nach  hiesigen  Begriften  über  Schafzucht 
als  enorm  übertrieben  erscheinen,  und  dennoch  verhält  es  sich 
faktisch  so.  Ich  traf  diese  Anzahl  bei  Herrn  Jacobus  Pinnaar 
in  der  Hantam,  drei  deutsche  Meilen  von  Colesberg  entfernt, 
an.    Die  Schafzucht  in  Südafrika  ist  in  vieler  Beziehung  eine 
bequemere  und  einfachere  zu  nennen  als  hier.    Schon  das 
milde  Klima  erlaubt  es,  dass  diese  Thiere  dort  jahrein  jabr- 
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aus  auf  die  Weide  geführt  werden,  sodass  ea  selbst  nicht 
nöthig  ist,  fftr  allgemeine  Wiuterfütterung  Sorge  zu  tragen, 
daher  ist  es  nothwcndig,  dass  eine  solche  Anzahl  von  Schafen 
ein  so  grosses  Weidefeld  von  12  000  Morgen  haben  muss, 
weil  ausserdem  für  den  Winter  ein  grosses  Stück  Feld  nnab- 
geweidet  oder  bis  zu  der  Zeit  in  Reserve  gehalten  wird,  somal 
durch  die  anhaltende  Dürre  der  Graswnchs  nicht  so  üppig 
sein  kann,  wie  auf  unsern  hiesigen  Wiesen.  Ein  zweiter  Um- 
stand, der  die  Schafzucht  dort  sehr  erleichtert  ist  der,  dass 
selbst  für  den  Winter,  der  einen  Monat  lang  bei  Tagesanbruch 
1  bis  4  Grad  B^umur  Kälte  mit  sich  führt,  Stallgebäude 
niclit  geradezu  erforderlich  sind;  die  Schate  so  wie  alles 
übrige  Vieh,  ausser  Scliwcinen  und  Federvieh  nächtigen  Som- 
mer und  Winter  hindurch  im  Freien,  in  Kraalen,  die  gewöhn- 
lich eine  Steinmauer  von  5  Fuss  Höhe  haben.  Für  jedes 
Tausend  Schafe  wird  ein  eigener  Kraal  und  ein  eigner  Hirte 
gerechnet. 

Der  Land-  oder  Eombauer  steht  sich  ungefähr  gleich 
mit  dem  Weinbauer,  während  der  Trekbauer  keinen  Grand, 
sondern  nur  Vieh,  Wagen  nnd  Zelt  besitzt,  ein  fortwährend 
nomadisches  Wanderleben  führt,  sich  hie  nnd  da  anch  wohl 
Weidefeld  raiethet  oder  zur  Zeit,  als  es  noch  imocciipirte 
Stellen  gab,  während  der  Kegenzeit  benutzte.  Zum  Wohlstand 
aber  bringt  es  diese  Art  Leute  nie,  der  Trekbauer  iristet 
eigentlich  nur  sein  faules  Leben  und  ist  in  den  Augen  aller 
vorwärts  strebenden  intelligenten  Kolonisten  eine  wahre  Land- 
plage, er  hinterlässt  seinen  Nachkommen  keine  Spur  einer 
nützlichen  Arbeit,  die  denselben  zu  Gute  käme,  im  Gegen- 
theil,  jeder  Baum,  der  ohnehin  in  jenem  Lande  eine  seltene 
Zierde  ist,  der  das  Unglück  hatte,  sich  in  der  Nähe  seines 
Standortes  zu  befinden,  musste  den  Streichen  seiner  Axt  er- 
liegen, um  ihm  in  verschwenderischer  Weise  als  Brennholz 
oder  Nutzholz  in  seinem  kleinen  Haushalt  zu  dienen.  So  geben 
noch  heute  eine  Menge  aus  der  Erde  hervorragender  Baum- 
stumpfen Zeiigniss  von  seinem  ehemaligen  unnützen  Dasein 
und  von  seiner  Zerstörangswuth ;  natürlich  kam  es  ihm  nie  in 
den  Sinn  auch  nur  ein  einziges  Bäumchen  wieder  anzupflanzen. 
Bei  der  heutigen  dichten  Bevölkerung  am  Cap,  wo  die  Farni's 
längst  in  kleineren  Parzellen  verkauft  oder  an  Erben  vertheilt 
worden  sind,  ist  seine  Existenz  unmöglich  geworden,  einzeln 
kommt  er  nur  im  Freistaat,  am  häutigsten  im  Trausvaalge- 
biet  noch  vor. 

Nachdem  das  Hottentottenvolk  gänzlich  verdrängt  und 
meistens  dienstbar  gemacht  worden  war,  und  das  Land  in 


Digitized  by  Google 


154 


eine  Menge  Distrikte  oder  Drosteien  eingetheilt,  und  schon 
die  bolläudisclieü  Städte  Zwellendam,  Beaufort  West,  Graaf- 
Keiuet  und  ITitenhagen  angelegt  waren,  die  sich  noch  heute 
durch  ihre  Anlage  als  solche  kennzeichnen,  im  Gegensatz  zu 
den  später  angelegten  englischen  Städten,  stiess  die  weisse 
Bevölkerung  auf  die  von  Osten  her  drängenden  mächtigen  und 
kriegerischeu  Kafferstämme,  die  ihnen  einen  eisernen  Wider- 
stand boten.  Schon  beim  ersten  Zusammenstoss  kam  es  zur 
blutigen  Fehde;  im  Jahre  1780  wurde  mit  den  Kaffern  ein 
Vertrag  geschlossen,  laut  welchem  letztere  das  östliche  Ufer 
des  grossen  Fischflusses  nicht  überschreiten  sollten.  Dieser 
Vertrag  gab  aber  durchaus  keine  Abhülfe,  er  war  nur  das 
Signal  zwischen  beiden  Partheieu,  von  denen  keine  gesonnen 
war  zu  weiclicn,  sich  zum  Kampfe  zu  rüsten  und  bildete  so 
die  Einleitung  zu  den  vielen  blutigen  Kaiferkriegen,  die  sich 
sclinell  hintereinander  wiederholten  und  noch  heute  nicht  be- 
endet sind,  obgleich  die  Kalferu  schon  bis  zum  BascU^e-Flusse 
zurückgedrängt  sind. 

Als  im  eJahre  1795  die  Engländer  die  französische  Re- 
publik, der  damals  das  Königreicli  Rolland  einverleibt  war, 
besiegt  hatten,  stellten  sie  beim  Friedeusschluss  die  Bedingung, 
dass  die  Cap-Colonie  von  nun  an  dem  Britischen  Reiclie 
anheimfalle,  sie  bracliten  dieselbe  mit  geringen  Kämpfen  unter 
ihre  Botmässigkeit  und  machten  eine  englische  Colonie  daraus, 
die  es  auch  mit  kurzer  Unterbrechung  von  4  Jaliren,  1802 
bis  1806,  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ist.  Seit  dieser 
Zeit  wanderten  die  Engländer  massenhaft  ein,  zum  grossen 
Verdrusse  der  holländischen  Bevölkerung  und  dieser  gegensei- 
tige Rasseuhass  ist  bis  heute  bei  beiden  Theilen  noch  nicht 
erloschen.    Die  holländische  Landessprache  wurde  abgeschafft 
und  naturgemäss  trat  die  englische  an  ihre  Stelle.  Die  Lan- 
desschulen, die  durch  die  holländische  Kegiorung  so  sündhaft 
vernachlässigt  worden  waren,  welche  zuliess,  dass  ein  Theil 
ihrer  Landeskinder  förmlich  verwilderte,  wurden  jetzt  durch 
die  englische  Regierung,  zu  ihrem  Lobe  sei  es  gesagt,  gewaltig 
aufgebessert.     Es  wurden   überall   im  Laude  Wijk-  oder 
Distrikts-Gouvernementsschuleii  errichtet,  Reiseprediger  und 
henirareisende  Lehrer  angestellt,  die  alle  drei  Monate  ihre 
Stellen  wechselten  und  dort,  wo  die  Gouvernementsschule  zu 
weit  entfernt  war,  für  solche  Kinder  eine  temporäre  Schule 
errichteten,  sodass  schliesslich  kein  Kind,  auch  das  ärmste, 
nicht  ohne  notlidürftigen  Unterricht  bleiben  durfte.    In  den 
Städten   wurden   öffentliche  Anstalten,  Krankenhäuser  und 
Bibliotheken  eingerichtet;  das  Gerichtswesen  erlitt  eine  ganz- 
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Jiehe  ümäaderimg  nach  englischem  Moster,  sodass  der 
schivarEen  BetOlkening  durch  englische  Humanität  leider  zu 
plötzlich  durch  Gleichstelluiig  mit  den  Weissen  zu  viel  Rechte 
eingeräumt  wurden.  Diese  pbilantropis(^  Schwärmerei  hat 
am  Oap  eher  Unheil  hervorgerufen,  ohne  die  Schwarzen  dadurch 
wesenüich  zu  beglücken.  Hatten  sich  in  einzelnen  Fällen  die 
holländischen  Bauern  auch  wohl  Uebergriffe  erlaubt  ge^^en 
ihre  wehrlosen  Dienstboten,  die  aber  keineswegs  schuldlos 
waren,  so  wirkte  dieser  schroffe  Wechsel  in  der  Bechtspflege 
ohne  Uebergangsstadium  dodi  f&r  beide  Partheien  schädlich, 
zumal  bisher  noch  das  Halten  von  Sklaven  unter  den  Colo- 
nisten  üblich  und  gesetzlich  erlaubt  gewesen  war.  Folgende 
Geschichte  mag  die  damaligen  Zustünde  emigermaassen  ver- 
eegenwärtigeu:  Ein  Bauer  in  einem  der  nordöstlichen  Distrikte 
hatte  einem  seiner  Hottoitotten,  der  bei  ihm  im  Dienst  stand 
wegen  eines  Tersehens  eine  einzige  Ohrfeige  gegeben.  Dei* 
Hottentott  läuft  weg  von  seinem  „Baas**  oder  Dienstherm  und 
reicht  gegen  denselben  beim  Gerichte  Beschwerde  ein.  Nach 
einigen  Tagen  wird  der  „Baas**  vor  Gericht  geladen;  hier  im 
Gerichtssaale  trifft  er  seinen  weggelaufenen  Hottentotten  an, 
der  ihn  mit  frecher  Miene  anschaut,  auf  die  Frage  des  Bich- 
ters,  ob  er  sich  schuldig  erkenne^  den  Hottentotte  geschlagen 
zu  haben,  erwiedert  er  ganz  gelassen,  er  habe  ihm  nur  eine 
wohl  verdiente  Ohrfeige  vmiHreichi  Auf  Grund  des  englischen 
Gesetzes  wegen  Veigehen  durch  körperliche  Züchtigung  wurde 
der  Bauer  mit  5  Sterling  bestraft.  Als  er  diese  Strafe 
bezahlt  hatte,  sagte  beim  Verkssen  des  Gerichtssaales  der  keck- 
gemachte Hottentott  zu  seinem  Baas  mit  lachender  Miene: 
,,Zien  Baas!  Naauw  komt  dat  ganzsch  anders!"  d.  h.  Sehen 
Sie  mein  Herr!  Nun  kommt  das  ganz  anders!  Der  Bauer  ent- 
rüstet über  diese  Frechheit,  ergreift  vor  der  Thür  des  Hauses 
den  vom  Sattel  seines  Eeitpferdes  herabhängenden  Sjambok 
oder  Ochsenziemer,  aus  Rbinozeroshaut  angefertigt,  packt  den 
Hottentotten,  schleppt  ihn  bis  in  die  Nähe  der  offen  stehenden 
Thür  des  Gerichtssaales  und,  obgleich  der  Hottciitott  laut  um 
Hülfe  schreit,  ertheilt  der  Bauer  im  Angesicht  des  Bichters 
ihm  nun  eine  Tracht  Schläge  aus  dem  ff,  wie"  er  sie  wohl 
kaum  je  zuvor  gehabt  hatte.  Zwei  Constabler  waren  nicht 
im  Stande  den  in  Wuth  gerathenen  Bauer  davon  abzuhalten. 
Bei  jedem  vrachtigen  Schlage  sagte  er  zu  dem  Hottentotten: 
Zien  gy!  naauw  komt  dat  ganzsch  anders.  Als  er  beendet 
nahm  er  seinen  Sjambok  unter  den  Arm  und  ging  hinein  zu 
dem  erschrockenen  Richter,  warf  nochmals  £  ö  Sterling  auf 
den  Tisch  mit  den  Worten:  „Zoo  myn  beer,  deze  pak  slage 
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was  ehder  £  5  waard,  als  de  erste,  die  was  het  schone  zon- 
dengeld!"  d.  h.  So  mein  Herr!  diese  Tracht  Schläge  war  eher 
£  5  Werth,  als  die  erste,  das  war  das  reine  SCmdeiigeld. 

Im  Osten  delmte  sich  jetzt  die  Colonie  immer  weiter 
aus,  die  neu  eroherten  Stellen  wurden  meistens  durch  englische 
Emigranten  besetzt.  Die  p]ngländer  hatten  gegen  die  durch 
mehrere  hartnäckige  Kriege  vom  Fischfluss  zurückgedrängten 
Knffern  einen  harten  Stand,  auch  die  unzufriedenen  holländi- 
schen Bauern  bereiteten  ihnen  im  Kriege  manclie  Schwierig- 
keit durch  rngehorsain  und  Widerstreben  gegen  die  ertheilten 
BefelHo,  und  somit  war  die  englisclie  Regierung  von  vorn 
herein  aus  Vorsiclit  gezwungen,  ihre  Heeresmassen  immer  in 
zwei  Lager  zu  zertheilen,  in's  englische  und  holländische  Lager, 
damit  es  nicht  unter  ihnen  seihst  zu  Reibungen  kommen 
möchte.  Die  HoHänder  meinten  immer:  Habt  ihr  uns  Re- 
gierung und  Land  genommen,  so  seht  auch  nun  zu,  wie  ihr 
mit  den  Kaftern  fertig  werdet.  Daher  kam  es  nun,  um  festern 
Halt  gegen  die  Kaffern  nöthigenfalls  allein  zu  gewinnen,  dass 
die  Engländer  1820  durch  5000  ein ^^e wanderte  englische  Sett- 
ier, lauter  Methodisten,  angeführt  durch  ihren  Prediger  William 
Shaw,  die  neue  Grenzstadt  Grahamstown  gründen  liessen,  um 
welche  herum  sich  Viele  von  ihnen  im  Distrikt  Albany  als 
Farmer  nicderliessen.  Diese  Verstärkung  gab  den  Engländern 
entscheidendes  rebergewicht  gegen  die  feindlichen  Kaffern 
und  störrigen  Bauern,  ilennoch  unterliessen  sie  nicht,  fort- 
wälircnd  Nachzüge  aus  England  heranzuziehen,  da  viele  im 
grausamen  Kaffernkriege,  der  in  den  buschreichen  Gegenden 
und  in  den  Amatole-Gebirgen  oftmals  ausgefochten  werden 
musste,  ihren  Tod  fanden. 

Der  l'mstand,  dass  durch  die  Regierung  von  England  im 
Jahre  183 1  die  Befreiung  sämmtlicher  Sklaven  in  Süd- Afrika 
proklamirt  wurde,  rief  die  Unzufriedenheit  der  holländischen 
Bevölkerung  im  höchsten  Grade  hervor.  Obgleich  nun  alle 
Besitzer  von  Sklaven  eine  angemessene  Entschädigimg  erhiel- 
ten, wodurch  die  Engländer  ungeheure  Summen  opferten,  so 
wurde  doch  der  Verlust  Einzelner  nicht  zum  zehnten  Theile 
gedeckt,  denn  es  gab  Colonisten,  die  für  eine  sehr  brauchbare 
Sklaven familie  bei  der  öffentliclien  Versteigerung  nicht  selten 
3000  Mark  zahlten  und  dieselbe  erst  kurz  vor  der  Emanzi- 
pation gekauft  hatten.  Viele  von  ihnen  widersetzten  sich 
diesem  Regierungsbefehl  so  hartnäckig  durch  Verschanzung 
ihrer  AVohnplätze  und  durch  Drohungen  gegen  die  Behörde, 
dass  auf  manchen  Stellen  Waffengewalt  angewandt  werden 
piusste;  es  kam  mehrfach  zum  Kampf  mit  Militärpatrouillen. 
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Merkwürdigerweise  halfen  yiele  SklaTen  bei  diesen  Renoontre's 
ihre  Herrsdiaft  gegen  die  Endänder  Tertheidigeii,  obwohl  sie 
wnssten,  dass  sie  das  Objekt  der  Befreiung  waren.  Eine  Stelle 
nördlich  von  Graaf*Beinet  im  Gebirge  heisst  noch  heute 
„Slagtersnek^  weil  hier  9  Oolonisten  an  nebeneinander  ein- 
gep&nzten  Pföhlen  durch  den  Strang  ihren  Tod  &nden.  Viele 
hatten  Jahre  lang  ihre  Thorheit  im  Qefängniss  ond  bei  harter 
Strassenarbeit  zn  büasen.  Diese  nothwendige  Maassregel  der 
Engländer,  den  Anfrohr  zn  dftm|^Bn,  stierte  den  Hass  der 
unterdrückten  HoUänder  bis  zur  Wuth.  Tide  verkauften  ihre 
Besitzungen  für  ein  Spottgeld  und  schlössen  sich  der  allge- 
meinen  Auswanderung  an,  die  nun  ihren  Anfang  genommen 
hatte.  Im  Jahre  1838  kam  es  zu  einer  förmlichen  Völker- 
wanderung nach  Norden  über  den  Oranje-  und  Vaal-Fluss  hin- 
aus, bis  ihnen  später  am  Limpopo  durch  die  übermächtigen 
Kafferst&mme  Halt  geboten  wurde.  Sie  schaarten  sich  unter 
verschiedene  Anfährer.  Betief  mit  seiner  Schaar  bildete  die 
Vorhut;  wahrhafte  Heldenzüge  wurden  von  ihnen  sowohl  als 
von  der  Parihei,  die  zum  Limpopo  vordrang,  ausgefOhrt 

Schon  in  demselben  Jahre  überschritt  Betief  und  später 
Piet  üis  und  Potgieter  das  riesige  Drakensgebirge  an  der 
Stelle,  wo  der  Vaamuss  seinen  Ursprung  hat,  und  b^b  sich 
hinab  mit  seinem  Zuge  in  die  firuchtb^e  Gegend  von  Natal, 
ffier  hatte  einige  Jahre  zuvor,  ich  glaube  1833  oder  1834, 
eme  schreckliche  MenschenscUftehterei  stattgefhnden.  Die 
mScht^n  und  zugleich  blutdürs^en  Zulu-Fürsten  Tshaka 
und  Dingaan  hatten  einen  grossen  ^ifferstamm,  der  sich  ihnen 
nicht  unterwerfen  woUte,  ikst  gftnzlich  nied«:ganacht;  man 
findet  noch  heute  grosse  Erdl^hlen  voller  Todtengebeine.  Die 
üebriggebliebenen  machten  sie  zu  Sklaven  und  nannten  de 
Fingu,  das  heisst:  Bettler,  Hunde;  sie  wurden  alle  gekenn- 
zeichnet dmch  grosse  Löcher  in  den  Ohrläppchen,  die  mit 
einem  spitzen  Horn  .oder  Stück  Holz  erweitert  wurden.  Das 
sind  die  heutigen  Fingu's  in  der  Colonie,  wo  ich  noch  manchen 
angetroffen  habe,  der  dieser  Massacre  und  später  seiner  Skla- 
verei entronnen  war. 

Als  die  Einwandrer  unter  Retief  in  Natal  eintraten,  war 
Alles  noch  verödet  und  leer,  überall  &nden  sie  die  Spuren 
dieser  grausamen  Vernichtung;  aber  es  währte  nicht  viele 
Wochen,  so  befanden  sie  sich  in  den  heftigsten  Kämpfen  mit 
Dingaan,  der  über  sie  herfiel.  Sie  bezogen  so  schnell  als 
möglich  ein  festes  Lager,  schlugen  eine  runde  Wagenburg  auf^ 
in  deren  Mitte  sie  das  Vieh  verwahrten,  während  die  Familien 
in  den  didit  in  einander  geschobenen  Wagen  und  Zelten 
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Schutz  fanden,  emchteten  nach  Baueniweise  in  einem  etwas 
grössern  Kreise  um  das  Lager  herum  in  aller  Eile  einen  3 
bis  4  Fuss  hohen  Erdwall  aus  Rasen,  hinter  dem  sie  sich 

kniend  durch  wolilj^^ezielte  Schüsse  vertheidigen  mussten.  Als 
Dingaan  mit  seinem  miichtigeD  Heere  zum  Angriff  herangerückt 
war,  und  durch  Abgesandte  von  den  Bauern  verlangte,  dass 
sie  augenblicklich  sein  Land  vorliessen,  entschloss  sich  Retief, 
ihr  Führer,  selbst  in's  feiiuUiche  Lat^er  zu  gehen,  und  ihnen 
ihre  friedliche  Absicht  kund  zu  thun.  Alle  flehten  ihn  an, 
von  diesem  gefährlichen  UDternehmen  abzustehen;  er  aber 
ging  mit  einigen  Getreuen,  von  denen  nur  einer  sein  Lager 
wietlersab,  um  die  Schreckensnacliricht  zu  überbringen.  Dingaan 
Hess  Ketief  und  seine  Begleiter  gleick  beim  Eintreten  in  seiu 
Lager  niederstechen. 

Sogleich  schickten  die  rauthigen  Bauern  einen  jungen 
Boten  mit  zwei  guten  Pferden  ab  nach  Transvaal,  um  bei 
PotL(ieter  Hilfe  zu  holen.  Die  Zulu's  rückten  in  schwarzen 
(lichten  Massen  zum  Sturme  heran,  wurden  aber  jedesmal 
unter  furchtbaren  Verlusten  zurückgewurfen,  da  sie  nur  Assa- 
gaaien  und  Kampf  heile  hatten  und  das  (Jewehrfeuer  ihnen 
bisher  unliekannt  war.  In  diesen  Kämpfen  haben  selbst  Frauen 
und  Mädclien  der  Bauern  im  Angesicht  des  Todes  Helden- 
thateu  verrichtet,  sie  haben  während  des  Kampfes  immer  neue 
Kui^eln  gegossen,  die  Gewehre  für  die  Männer  geladen,  Ster- 
bende in  ihren  Armen  gehalten,  Verwundete  verbunden,  die 
Kinder  getröstet;  es  fiel  ihnen  nicht  ein,  dnrcli  nnuöthiges 
Geschrei  ihre  Männer  zu  eutmuthigen.  Da  der  grausame 
Dingaan  jeden  Zulu,  der  gewichen  und  von  hinten  verwundet 
war,  niederstach,  so  hatte  dieser  Tyrann  dadurch  eine  unglaub- 
liche Macht  über  seine  Krieger.  Beim  vierten  Sturmlauf 
gelang  es  den  Kaffern  an  einer  Stelle  die  erste  Barriere,  den 
?]rdwall  zu  nehmen,  die  Bauern  mussten  sich  hinter  den 
zweiten  und  letzten  Schutzwall  zurückziehen,  hinter  die  Wagen- 
burg; die  übrigen  Bauern,  die  noch  nicht  so  hart  bedrängt 
waren  und  noch  den  Erdwall  hielten,  eröffneten  nun  ein  schar- 
fes Flankenfeuer  auf  die  eindringende  Sturmkolonne  der  Kaf- 
fern, diese  konnten  das  Kreuzfeuer  nicht  länger  aushalten  und 
mussten  .bald  wieder  weichen.  Schon  waren  mehrere  Zulus 
durch  die  Wagenräder  und  darüber  hinweg  in  die  Wagenburg 
eingedrungen,  aber  hier  wurden  sie,  ehe  sie  sich  aufrichten 
konnten,  von  den ,  bereitstehenden  Frauen  mit  aufgehobenem 
scharfem  Beile  empfangen  und  gar  i\lancheni  haben  die  Weiber  den 
Schädel  gespalten;  eine  Frau  soll  sogar  mit  drei  hintereinander 
geführten  Schlägen  drei  Kafiern  den  Schädel  zerschlagen  habea. 
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Beinahe  war  es  um  die  Weissen  geschehen,  aber  jetzt  waren 
sie  gerettet.  Es  war  inzwischen  Nacht  geworden,  die  Eaffem 
hatten  sich  zurflckgezogen  nnd  erneuerten  den  Angriff  in  der 
Nacht  nicht,  wie  man  erst  erwartet  hatte.  Jeder  blieb  auf 
seinem  Posten.  Als  der  Tag  anbrach,  sahen  sie  keine  stehea- 
den  Heeresmassen  vom  Feinde  mehr,  sie  sahen  nur  dichte 
schwarze  Massen  rings  um*s  Kamp  herum  auf  der  Erde  liegen. 
Sie  trauten  ihren  Augen  kaum  und  glaubten  erst,  es  sei  dies 
ein  neues  Manöver  der  Kaffem,  aber  endlich  fiberzeugten  sie 
sich,  dass  es  der  erschlagene  Feind  und  seine  sterbenden 
Massen  waren.  Nun  erst  hatten  sie  Zeit  auch  ihre  Todten 
zu  beweinen  und  zu  begaben,  deren  Zahl  auch  nicht  gering 
war.  Endlich  nach  wenigen  Tagen  erschien  eine  starke  Vor- 
hut zu  Pferd  von  Potgieter*8  Leuten  aus  Transvaal,  mit  deren 
Hilfe  es  ihnen  gelang,  ihr  Lager  auf  einer  andern  Stelle  ein- 
zuschanzen ;  die  ganze  Luft  war  bereits  verpestet  worden.  Als 
aber  Potgieter  mit  seinem  Commando  erschien  und  später 
Andries  Prätorius  aus  dem  jetzigen  Freistaatsgebiet  auch  noch 
zur  Hülfe  herbeikam,  griffen  sie  nun  ihrerseits  die  Zulus  an 
und  brachen  nach  mehreren  heftigen  Kämpfen  ihre  Macht  total, 
sodass  sie  um  Frieden  bitten  mussten  und  einen  Traktat 
abschlössen,  den  sie  bis  heute  uiit  ihnen  gehalten  haben.  Mit 
Dingaan's  Nachfolger,  Panda,  wurde  der  Traktat  erneuert  und 
ebenso  mit  dessen  Sohn,  dem  heutigen  Cetewayo.  Erst,  seit- 
dem die  Engländer  Transvaal  annektirt  haben,  wagt  es  der 
Zulukönig  sich  diesen  zu  widersetzen  und  wird  wf^rsoheinlich 
zum  Kriege  schreiten. 

Nachdem  die  Bauern  die  Zulu's  also  besiegt  hatten,  gingen 
Prätorius  und  Potgieter  mit  dem  giössten  Theil  ihrer  Leute 
nach  Transvaal  und  dem  Freistaat  zurück.  Die  Bauern,  die 
in  Natal  blieben,  wählten  sich  Piet  üis  und  Gert  Maretz  zum 
Führer  und  legten  unter  üinen  die  Städte  Pietermaretzbuig, 
Weenen  und  Utrecht  an,  vom  Hafen  von  Natal  nahmen  sie 
in  ganz  richtiger  Berechnung  Besitz,  lichteten  hie  und  da 
Farms  ein  und  glaubten  nun,  fern  genug  dem  verhassten  Eng- 
länder, sich  eine  neue  Heimath  eifochten  zu  haben,  um  för 
intimer  in  deren  ungestörten  Besitze  bleiben  zu  können.  Aber 
leider  dauerte  auch  diese  Freude  nicht  lange,  ihre  Todfeinde, 
die  Engländer,  fanden  gar  bald  aus,  dass  die  Bauern  die  Zulu's 
besiegt,  ein  prächtiges  Land  urbar  gemacht,  Städte  angelegt 
und  einen  schönen  Hafen  im  Besitz  hatten.  Schon  im  Jahre 
1843  landeten  die  Engländer  in  Natal.  Als  nun  die  Bauern 
ihre  Landung  verhindern  wollten,  bahnten  erstere  sich  durch 
fibg^ebene  Breitseiten  mit  YoUkugeln  und  Shrapnel's  den 
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Weg.  Als  aber  der  englische  Colonel  Smitii  sich  mit  seinen 
Trappen  landeinwärts  begab,  wurde  er  von  den  Bauern  so 
hart  bedrängt,  dass  er  genOthigt  wurde,  sich  mit  seinen  Mann- 
schaften einzngraben;  Uer  wurde  er  sechs  Wochen  lang  bela^ 
gert  und  musste  schon  zu  Pferdefleisch  und  Erähensuppe  seine 
Zuflucht  nehmen,  bis  er  endlich  noch  reditsseitig  durch  nach- 
kommende Truppen  entsetzt  wurde.  Jetzt  war  aber  den  Bauern 
ihr  Aufenthalt  verpönt,  sie  liessen  alle  Plätze  i^hen  mid 
li^en  und  begaben  sich  zu  ihren  Brfldem  nach  Transvaal. 
Die  Engländer  nahmen  Natal  in  Besitz  als  lachende  Erben 
und  schlugen  wiederum  den  Bauern  ein  Schnippchen  und 
dachten:  Der  Mohr  hat  seine  Arbeit  gethan,  der  Mohr  kann 
gehen,  und  ihr  könnt  neue  Stellen  urbar  machen,  wir  kommen 
schon  nach  und  lösen  euch  ab,  wie  es  auch  kürzlich  im 
Dianuintenfeld  und  Transvaal  geschehen  ist. 

Eine  der  grOssten  Calamitäten  drohte,  wie  ich  glaube  im 
Jahre  1849,  dem  ganzen  Oaplande,  gegen  welche  alle  blutigen 
Kriege  dort  Nichts  gewesen  wären,  sio  wurde  aber  noch  recht- 
zeitig verhütet  durch  den  resoluten  Widerstand  der  Bürger 
der  Oapstadt  und  der  nächstliegenden  Colonisten.    Es  war 
diese  der  unverantwortliche  Beschluss  im  Londoner  Parlament, 
aus  dem  Caplande  eine  Verbrecher-Kolonie  zu  machen.  Wäre 
dieser  hirnvorhranute  Plan  zur  Ausführung  gekommen,  so  war 
es  mit  der  blühenden  Oolonio  und  ihrer  weissen  Bevölkerung 
für  immer  geschehen.    Der  erste  Transport  von  400  der 
schwersten  Verbreclier  und  Mordbrenner  traf  unter  Bedeckung 
von  ebensovielen  Soldaten  mit  einem  Kriegsschiff  am  Cap 
aus  England  ein  und  sollte  an's  Land  gesetzt  werden.  Die 
Nachri<ät  ging  wie  ein  Lauffeuer  durch  Stadt  und  Land. 
Alles  bewa&ete  sich  und  durchzog,  Freiheitslieder  singend, 
die  Strassen  der  Capstadt  und  bestüi'mte  den  Gouverneur  mit 
Bittschriften  und  Drohungen,  dass  keiner  der  Verbrecher  lebend 
das  Land  betreten  wurde,  &lls  dieser  Enüschhiss  der  Eegie- 
rung  nicht  zurückgezogen  würde.   Es  kam  zu  einem  Com- 
promiss,  dass  das  Kriegsschiff  in  Simonsbai  in  Quarantaine 
gehalten  werden  solle,  mit  dem  Versprechen,  dass  weder  Ver- 
brecher noch  Soldaten  landen  sollten,  bis  Antwort  aus  Eng- 
land auf  ihre  Beschwerde  einträfe.    Hier  wurde  das  Schiff 
Tag  und  Nacht  viele  Wochen  lang  bewacht  durch  einen  star- 
ken Cordon  von  Bürgern,  die  sich  regelmässig  ablösten;  man 
war  so  erbittert,  dass  nicht  einmal  Lebensmittel  an  das  Kriegs- 
schiff verabfolgt  werden  sollten.    Endlich  traf  die  frohe  Bot- 
schaft ein,  das  Schiff'  solle  nach  England  zurückkehren  und 
die  Verbrecher  in  ihr  Zellengefängniss  wieder  abüefem.  Waa 
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für  verhängnissvolle  Zustände  wären  in  Südafrika  eingetreten, 
wenn  auch  nur  diese  Vorhut  von  400  Verbrechern  gelandet 
worden  wäre,  wo  sie  volle  Freiheit  hatten,  zu  morden  und  zu 
sengen  bei  den  zerstreut  wohnenden  Colonisten  und,  wenn  sie 
später  als  Anfuhrer  der  Schwarzen  die  Colonie  bedroht  hätten ! 

Bis  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  war  ein  Goiif  emenr, 
der  alle  5  Jahr  am  €ap  gewechselt  wai4,  im  Namen  der  eng- 
ÜM^en  Begierung  nnbesehrankter  Gebieter.  Von  da  ab  wurde 
eui  capiscbes  Parlament  mit  eigner  Gonstitotion  eingerichtet 
auf  Grandlage  des  englischen  Gesetzes,  in  dem  anch  zwei 
Hottentotten  nnd  zwei  Eaffem  die  Ehre  haben,  ihre  Nation  zu 
Tertreten.  Soll  jedoch  in  schwierigen  Fällen  ein  neues  Gesetz 
gemacht  werden,  dem  der  GonTemeor  als  hoher  Commissarios 
sone  Zustimmung  yersagt,  so  muss  dasselbe  erst  dem  Parlament 
in  England  znr  Entscheidung  vorgelegt  werden,  wodurch  natür- 
lich &m  Cap-Parlament  die  freie  J^wegung  gänzlich  fehlt 

Diess  ist  auch  der  Hauptgrund,  warum  der  Oranje-Frei- 
Staat  sich  so  entschieden  weigert,  sich  der  viel&ch  angestreb- 
ten, yon  England  sehr  gewfinschten  €!onfi>ederation  anzu- 
sdüiessen,  weil  er  dadurch  seine  d5jährige  fi^eie  Gesetzgebong 
aufgeben  müsste)  die  bisher  so  segensreichen  Erfolg  gehabt 
hat,  und  selbst  von  der  alten  Colonie  als  Mnsterregienmg  in 
Sfidafrika  betrachtet  wird.  —  Nachdem  ich  nnn  eine  Erstellung 
Aber  die  weisse  BevOlkernng  am  Cap  gegeben  habe,  will  ich 
noch  Einiges  über  den  Charakter  dieses  Landes  und  seine 
Erzeugnisse  mittheilen. 

Wo  wir  auch  Afrika  in  der  Südspitze  zuerst  betreten 
mögen,  in  der  Capstadt,  Messel-,  oder  Algoa-Bai,  dasselbe  gilt 
von  Natal,  fiberall  sehen  wir  sofort,  dass  wir  es  hier  mit 
dnem  überaus  felsigen  Gebirgslande  zu  thun  haben,  das  Ganze 
erscheint  wie  ein  aus  dem  Meere  unmittelbar  emporgehobener 
riesiger  Felskegel,  der  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  vom  süd- 
lichen Strande  ans  nach  Norden  liin  ansteigt,  von  wo  aus  in 
weiter  Entfernung  hin  die  blauen  Gebirgsrücken  der  Zwarte- 
berge,  wie  übereinander  gethürmt  sich  zeigen,  die  sich  von 
Westen  nach  Ost^n  hinziehen  in  der  Höhe  bis  zu  7000'.  Die 
zunächst  liegende  Kette  der  Zonderend berge,  der  Langeberge 
nnd  des  Outeniqua-Gebirges ,  läuft  mit  den  Zwartebergen  pa- 
rallel in  Höhe  von  3000*.  Zwischen  ihnen  liegen  herrliche 
Thäler,  die  ihrer  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  wegen  dicht 
bewohnt  sind,  wo  Wein  und  Tabak  sehr  gut  gedeihen,  letzterer 
wird  besonders  im  Cancho-Thale  sehr  gut  gewonnen.  Die 
letzten  Ablulnge  zur  See  liin,  haben  immer  noch  bei  300'  Ge- 
AUe  eine  Aij^ehnuug  von  abwechselnd  4  bis  8  deutschen 
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Meilen,  die  darch  eine  grosse  Anzahl  von  Flüssen  und  Ge- 
birgsbächen  durchschnitten  werden. 

Unweit  eines  dieser  Hauptflüsse,  des  Grootrevier,  unterhalb 
der  Oaiedon'skloof,  einer  reizenden  engen  Bergschlacht,  deren 
Felsmassen  fast  senkrecht  übereinander  gestapelt  liegen,  so- 
dass man  auf  stundenlangem  Zickzackwege  nur  einen  schmalen 
blauen  Himmebstreifen  über  sich  erblickt,  findet  sich  in  dem 
Eeüe^  ehe  sieh  der  Groote-  mit  dem  Gamka-Fluss  vereinigt,  deren 
weiterer  Lauf  zur  See  Gauritzrevier  genannt  wird,  eine  heisse 
Quelle,  die  hftufig  von  rheumatisch  Kranken  als  warmes  Bid 
benutzt  und  deren  HdUoaft  sehr  gepriesen  wird.  ISne  ähn- 
liche heisse  Quelle  findet  sieh  eist  wieder  im  Transvaal-Oebiet 
vor.  Auf  meinmi  Beisen  habe  ieh  zuföllig  südfich  70m  Qranje- 
fluss  in  der  NShe  des  Fmsiberge»  bei  Schietfontein  eine  Schwer^« 
quelle  vorgefunden;  das  Wasser  schmeckt  wie  aufgelöstes  Scliiess- 
pnlver  und  bewirkt  ein  Aufstossen,  Ähnlich  wie  Brunnen-  od«r 
auch  wie  Selters-Wasser,  und  es  wirkt  Schweiss  treibend. 

Die  sudlichen  Seeiner  am  Gap  und  meistens  fölsiger 
Natur,  wo  nur  einzelne  Sandstcdlen  das  Landen  der  Böte  er- 
lauben und  die  Schiffl&hrt  um*s  Gap  hemni  sehr  gefShiden, 
weshalb  die  See^Eihrer  stets  in  angemessener  Feme  verbleiben 
müssen,  da  ohnehin  heftige  Unt^strümungen  die  Fahrzeuge 
dem  Lande  zutreiben.  I^r  geMrlichste  Punkt  von  allen 
andern  Stellen  ist  die  südlichste  Spitze  von  Afrika:  das  Gap 
Aguilhaa.  Ein  Felsenriff  zieht  sich  hier  2Vs  englische  See- 
meilen in  rarader  Linie  vom  Strande  aus  in  die  See  hindn 
in  gleicher  Höhe  mit  der  Oberflfiche  dee  Wassers  fortlaufend, 
sodass  man  während  der  Ebbe  sowohl  als  bei  der  Fluth  die 
schäumende  Brandung  weit  hinaus  vom  Lande  aüs  beohachten 
kann,  ein  schöner  ator  grausenerregender  Anblick;  man  wird 
von  dem  heftigen  Anprall  der  Wellen  zu  beiden  Seiten  hier 
förmlich  durch  das  Getöse  betäubt  Ich  habe  versucht,  während 
der  Ebbe  dieses  Felsenriff  zu  ersteigen,  kam  aber  nur  auf  seinen 
scharfen  Zacken  bis  auf  ungefähr  100  Schritte  in  die  See,  hier 
hörte  alle  Fassage  auf,  die  See  schlug  schon  in  breiten 
Schluchten  quer  ändurch,  sodass  ich  weiteres  üeberspringen 
nicht  mehr  wagen  durfte.  Alle  Schiffe,  die  in  diese  Nähe 
konunen,  sind  unrettbar  verloren  und  mUssen  zerschellt  werdeOt 
das  ganze  Ufer  ist  hier  mit  ausgeworifenen  Schiffiitrflmmeni 
bedeckt.  — 

Auf  dem  Wege  zum  Cap  Aguilhas  traf  ich  eine  Tage- 
reise lang  ganze  Landstreckeu,  bestanden  mit  den  schönsten 
Eiikenarten,  die  man  sich  denken  kann,  in  der  prachtvollsten 
Blüthe  und  verschiedenen  Farben,  einige  hatten  QlOdE- 
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eben  wie  Maiblunion,  so  üppig;  die  wilden  Honigbienen 
tanunelten  sich  überall  beliaglich  darin  herum.  Das  ganze  Gebiet 
roD  Caledon,  längs  Zwellendam  hin  bis  Riversdale  und  bis 
I      an  die  Sanddünen  heran,  ist  wie  besät  mit  Eriken  und  den 
Ferschiedenen  prachtvollen  Lilienarten,  deren  einige  einen 
starken  Wohlgcmch  verbreiten,  besonders  zierlich  sieht  der 
schöne  Candelaber  aus,  wie  diese  Blume  dort  genannt  wird, 
sie  ist  jedenfalls  eine  Amnrillis-Art,  zwei  Blätter  liegen  platt 
auf  der  Erde,  dazwischen  drängt  sich  der  flache  starke  Blüthen- 
stiel  einen  Zoll  breit  zur  Höhe  von  10  Zoll  empor,  hier  bildet 
I      er  eine  doldenförmige  Bliitbenkrone  von  25  bis  50  einzelnen 
I   '  rothen  Blnmen,  die  strahlenförmig  den  üm&ng  von  10  Zoll 
Durchmesser  einnehmen,  die  Zwiebel  dieser  raanze  hat  die 
Qrösse  eines  Meinen  Kinderkopfes.   Von  weitem  schon  sieht 
man  diese  Blumen  herleuchten,  die  nie  in  Gruppen,  sondern 
immer  vereinzelt  stehen ;  am  schönsten  sah  ich  sie  in  der  Gegend 
von  üitenhagen  und  Van  Stadensrevier.  Eine  andere  prachtvolle 
Blume  ist  die  dunkelfeuerrothe  Berglilie,  die  auf  den  Bergen 
s     um  Georgestadt  vorkommt.    Massenhaft  wächst  fast  überall 
an  sumpfigen  Stellen  in  Südafrika  die  schöne  Calla  oder  der 
Aronsstab,  sie  trägt  leider  den  unpoetischen  Namen  Yarkbloem 
(Schweineblume),  weil  Hausschweine  und  wilde  Schweine  sie 
begierig  aufsuchen  und  sich  fornalich  darin  herumwälzen,  da 
'     sie  die  Wurzel  so  gern  fressen*;  die  so  übel  zugeiichtete 
j     Blume  bietet  freilich  dann  dem  europäischen  Auge  einen 
j     trüben  Anblick  und  der  Afrikaner  wundert  sich,  dass  man 
I     gerade  dieser  Blume  solche  Aul'merksanikeit  schenkt,  die  er 

doch  nur  als  für  die  Schweine  gescballon  betrachtet. 
\  Das  wilde  Geranium  habe  ich  zwischen  üitenhagen  und 

j    dem  Sonntagsrevier  an  mehreren  verschiedenen  Stellen  in 
zwei  Exemplaren  angetroffen,  mit  feuerrother  und  mit  rosa- 
weissgestreifter  einfacher  Blüthe,  es  stand  in  dichten  Bosquefs 
1    von  7  bis  8  Fuss  Höhe.    Von  Euphorbien  gibt  es  hier  nn- 
I    durch  dringliche  Wälder,  die  nur  der  Elephant  ohne  Schmerzen 
passiren  kann;  wilde  Elephanteii  habe  ich  hier  fünf,  drei  alte 
und  zwei  junge,  auf  Entfernung  von  einer  viertel  Stunde  ge- 
sehen.   Die  Stacheln  der  Euphorbia  mit  ihren  feinen  Wider- 
häkchen  verursachen  dem  Mensclieu,  wenn  sie  in  die  Haut 
eingedrungen  sind,  einen  unerträglich  stechenden  und  bren- 
I   nenden  Schmerz.    Die  abgeschlagenen  Blätter  oder  Zweige, 
1   aus  denen  die  Wolfsmilch  hervorquillt,  wachsen  auf  der  Erde 
liegemU  sehr  bald  wieder  an,  sodass  dieser  Eigenschaft  wegen 
an  ein  Ausrotten  derselben  gar  nicht  zu  denken  ist,  selbst 
Feuer  ündet  bei  ihnen  keine  Nahmng. 
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An  wildromantischen,  malerischen  Landschaften  ist  Sfid*  j 
afrika  keineswegs  arm,  man  muss  nur  nicht  an  den  offenen 
Heerstrasseu  festhalten,  die  bei  anhaltender  Dürre  staubig  sind  i 
und  bei  der  langsamen  Befiirdei-ungsweise  auf  den  Keisenden 
einen  äusserst  ermüdenden  Eindruck  hervorbringen.  Man  muss 
es  dort  gerade  so  machen  wie  hier  und  Tvrol  und  die  Schweiz 
aufsüchen.  Wählt  man  dazu  die  Zeit,  in  der  4  Wochen  zuvor 
ein  durchdringender  Regen  gefallen  ist,  nach  welcher  dann 
ein  grüner  Teppich  und  üppiger  Blumenflor  die  Erde  schmücken, 
so  wird  man  an  vielen  Stellen  befriedigt  und  im  höchsten  , 
Grade  erstaunt  sein  über  die  entzückende  Landschaft,  die  auch  j 
Afrika  zu  bieten  im  Stande  ist.    Als  solche  Glanzpunkte  ; 
wären  iiocli  anzuführen:  Die  Koch  man  nskloof  zwischen  Mon- 
tague  und  Kobertson ;  während  hier  der  Wagen  im  seichten  Fluss-  j 
bette  sich  mühsam  über  loses  Gestein  fortbewegt,  hat  der  i 
Fussgänger  noch  genüj^^^nd  Kaum,  diese  enge  Schlucht  trocknen  | 
Fusses  zu  passireu;  800  bis  1000  Fuss  steigen  die  zackigen  ! 
Felsmassen  empor.    In  der  Mitte  der  Schlucht  angekommen  l 
an  der  Stelle,  wo  dieselbe  sich  in  mehrere  Schluchten  zertheilt,  ' 
liatte  ich  ein  prächtiges  siebenfaches  Eclio  durch  abgegebene 
Gewehrschüsse  hervorgerufen.    Ferner  die  Baineskloof,  eine  , 
Thalschlucht  andrer  Art,  wo  man  einen  Kunstweg  passirt, 
der  stundenweit  längs  den  Bergen  aus  den  Felsen  gesprengt 
und  gehauen,  unmittelbar  neben  einer  Tiefe  von  200  bis  300 
Fuss  sich  hinzieht;  auch  eine  Tour  in  die  Winterberge  ist  sehr 
lohnend.    Hat  man  im  Oranje-Freistaat  das  Hochplateau  von 
Afrika  erreicht  in  der  Höhe  von  5000  Fuss  über  dem  Meeres-  » 
Spiegel,  so  empfiehlt  sich  eine  I^eise  durch  Basuto-Land  nach  j 
den  Double  Mountains  oder  Maluti-Bergen,  von  deren  Höhe  ^ 
von  7000  Fuss  man  einen  prachtvollen  Blick  in  die  Tiefebene 
hat,  die  dem  Oranjefluss  seinen  ürspiiing  gibt.    Längs  den 
Quathlamba-Gebirgen  hin  öffnen  dem  Touristen  sich  manche  ' 
schöne  Ausblicke  in  die  Gebirgstliäler  von  Natal.    Ueber  das 
riesige  Drakens-Gebirge  liinweg  trifft  man  ausserdem  noch  : 
mehrere  Wasserfälle  an,  zum  Beispiel:  der  Fall  der  kleinen  I 
Tugela  stürzt  seine  Wassermassen  über  1200  Fuss  in  die  Tiefe 
hinab;  ein  andrer,  der  Umgeni  Wasserfall,  stürzt  senkrecht 
üüü  Fuss  über  die  Felsen  hinunter. 

Süd-Afrika  wäre  längst  schon  eins  der  bevorzugtesten 
Länder  für  Auswandrer  geworden,  denn  an  reichlichen  Hilfs-  ; 
quellen  im  Lande  selbst  fehlt  es  nicht,  würde  es  nicht  so 
oftmals  durch  schreckliche  Dürre,  die  zuweilen  8  bis  9  Mo-  , 
nate  anhält,  und  in  Folge  deren  durch  grossen  Wassermangel 
heimgesucht.  Diesem  Uebelstand  kann  duich  Anlegung  grosser 
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Wasserrtevoirs  abgeholfen  werden,  denn  Regen  f^llt  in  der 
Begenzeit  reichlich  genug;  leider  sind  die  geeigneten  Kräi'te  und 
Geldmittel  nicht  genügend  vorhanden.  Die  arbeitende  Klasse  der 
Weissen,  die  eigentlich  dort  sehr  fehlt,  ist  leider,  sobald  sie 
afrikanischen  Boden  betreten  hat,  nicht  mehr  dieselbe  wie 
hier;  dort  wollen  sie  ein  gemächliches  Leben  führen  und  den 
grossen  Herrn  spielen  und  meinen  gewöhnlich,  wenn  ich  mich 
so  plagen  und  schinden  wollte,  wäre  ich  nicht  ausgewandert, 
dann  hatte  ich  es  zu  Hause  besser!  Intelligente  Leute,  die 
bemittelt  sind,  und  die  es  mit  einiger  Ausdauer  dort  sicher 
zum  Keichthum  bringen  würden,  kommen  leider  bis  jetzt  noch 
wenige  dahin.   Besitzt  Jemand  bereits  eine  Farm  mit  genü- 
genden Wasser vorräthen  zum  Berieseln  des  Landes,  so  ist  der 
Ertrag  des  Bodens  durchschnittlich  ein  so  reichlich  ergiebiger, 
wie  er  hier  kaum  gedacht  werden  kann.    Zwei  bis  drei  mal 
kann  die  Erndte  eingeheimst  werden  und  dabei  sind  alle 
Früchte  und  Gemüseai'ten  ausserordentlich  üppig  und  wohl- 
schmeckend; Getreidearten,  besonders  Weizen,  tragen  oft  400 
fältig,  ich  habe  bis  27  Aehren  angetroffen,  die  sich  aus  einer 
I    Pflanze  entwickelt  hatten,  ebenso  trägt  Mais  bis  700  Miig 
I    im  Freistaat. 

j  An  Metallen  liefert  das  Land  reichlich:  Gold,  Silber, 
Kupfer,  Blei  und  Eisen.  An  Mineralien:  Steinkohlen,  Schie- 
fer, Serpentinstein,  Marmor  und  alle  Arten  Edelsteine,  vor- 

,  züglich  Diamanten;  diese  letzteren  bilden  den  einträglichsten 
Handelsartikel  mit  dem  Auslande;  seit  1870  kamen  fast  alle 

,    Monate  mit  dem  Steamer  von  England  £  120  000  bis  250  000 

j   Sterling  als  Zahlung  für  Diamanten  allein  nach  Port  Elizabeth. 

I   Andere  sehr  gesuchte  Ausfuhrartikel  sind  Wolle,  gewaschene 

^  und  ungewaschene  nach  England  und  Deutschland,  nur  unge- 
waschene nach  Amerika,  welche  die  Amerikaner  dort  selbst  ein- 

^  kaufen  und  mit  sich  nehmen.  Ferner  Elfenbein,  Straussfedern, 
Gold,  Kupfer,  Blei,  das  letztere  aus  Transvaal  enthält  oft 

'  17°/o  Silber;  auch  Thierfelle  und  Hörner  werden  in  Massen 
ausgeführt. 

!  Ein  Kupferbergwerk  auf  Aktien  gegründet  bestellt  wohl 
länger  als  20  Jahre  in  Klein-Namaqualand  und  bringt  für 
die  Aktionäre  12*^/0  Dividende.  In  Transvaal  sind  ebenfalls 
ieiche  Kupferminen  vorhanden.  Handel  und  Industrie  habin 
sich  am  Cap  -in  den  letzten  20  Jahren  ungemein  gehoben, 
was  am  besten  daraus  zu  ersehen  ist,  dass  seit  mehr  als  10 
Jahreu  dem  Oranje- Freistaat  allein  an  Zollgebühren  oder 
Häfoaeinkünfte  $  50  000  Sterling  zu  Gute  kommen  müssten, 
wenu  er  sich  mit  der  Colonie  föderiren  wollte;  diese  Summe  ist 
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berechnet  worden  nach  dem  Eingaugszoll  lür  Güter,  die  der 
Freistaat  allein  jährlicli  consumirt  nach  Abzug  der  Transit- 
güter lür  Transvaal  und  Griqua-Land-West.  Diese  enorme 
Einnahme  hat  bis  heute  noch  immer  die  alte  Colouie  für  sich 
behalten,  was  der  Freistaat  mit  vollem  Kecht  als  kochst  UDge« 
recht  betrachtet. 

Seit  längerer  Zeit  sind  mehrere  Dampfwollwäschereien  so 
wolil  in  Port  Elizabeth  als  auch  im  Oranje-Freistaat  einge- 
riclitet  worden;  ausserdem  beüaden  sich  im  Freistaat  alleia 
6  Dampfmühlen  im  Betriebe. 

Die  Capstadt  hat  seit  kurzer  Zeit  eine  Glockengiesserei 
und  gegenwärtig  soll  dort  auf  Aktien,  die  liereitwillig  gekauft 
wurden,  eine  Glasfabrijc  eingerichtet  werden.  Obwohl  die 
Arbeiter  dnzu  aus  Europa  herangezogen  werden  müssen,  und 
die  Löhne  am  Cap  sehr  hoch  sind,  so  hofft  man  dennoch  die 
ausländische  Concurrenz  auszuhalten,  da  das  Material  für  Glas 
am  Cap  ausgezeiclinet  ist.  Ich  glaube,  dass  meine  Hoffnung 
und  die  von  Vielen  keine  trügerische  ist,  dass  Afrika  noch 
eine  gUiizende  Zukunft  bevorsteht!  — 
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Becensionen. 


Slttge^  Dr.  Btp^n^,  orb.  ^^rofcffor  bcr  ©coörapljie  imb  (5tf)no^ 
logie  am  föntöl  ^olyted^nifum  ju  3)re^bcn.  kleine  ®co« 
IMIi^.  bie  untete  fie^rflufe  in  toei  Stt^^^^^utfen 
entiootfett*  Ctflet  dal^teiSfutfui^.  S)eiitf4lmtb.  — 
SweiterQal^reÄftttftt«.  iSurapa.— »titter QaJitcÄ- 
furfu^.  3)ie  aufeereuropäiid^en  ßrbtl^eilc.  —  3)resSbeii. 
@.  Sd&öttfelb'Ä  ^erlagiSbud^^ianblunö.   1877  bii^  1879. 

y<m  der  Anaicht  ausgehend,  dass  das,  was  in  der  Vectheilung 
des  Stoffes  beim  geogiapMschen  Unterrichte  bisher  als  „concentrische 
Ereifle'^  tieseichnet  wurde,  nicht  der  eigenüichen  fiedentang  dieses 
Aofidmeka  entspricht,  beginnt  der  Ver&sser  des  vorliegenden  Leit- 
hens der  Geogiaphie  mit  dem  Yaterlande  und  geht  von  da  zum 
ErdtheQe  über,  dem  dasselbe  angehört,  um  mit  den  übrigen  Erd- 
thellen  zu  sdüiessen.  In  jedem  folgenden  Knrse  wird  immer 
wieder  vergleichend  and  repetirend  auf  die  vorhergehenden  ziinick- 
gewiesen,  nnd  die  Abschnitte  ans  der  physischen  Geographie,  die 
jedem  Kursus  vorangestellt  smd,  beschränken  sich  stets  auf  die 
ftir  den  betreffenden  Erdraum  nothwendigen  Gegenstände.  So  ent- 
stehen Kurse,  die  in  Wahrheit  als  concentrische  bezeichnet  werden 
können,  indem  der  Um&ng  wächst,  das  Gentrom  aber  dasselbe 
bleibt. 

Die  BurohfÜhrang  des  Planes  verrath  auf  jeder  Seite,  dass 
bei  der  Abfassung  dos  Buches  sich  zu  der  genauesten  Sachkemii- 
niss  ein  durch  langjährige  Beobachtung  in  der  Praxis  des  geo- 
graphischen Unterrichts  gewonnener  Blick  für  das  wahrhaft  Bildende 
des  Stoffes  gesellte,  und  trotz  der  clomentaron  Fassung  g^t  durch 
das  Ganze  ein  wissenschaftlicher  Hauch,  der  das  Interesse  des 
Schülers  fesseln  muss  und  den  Lehrer  jenes  anecdotenhafton  Bei- 
werkes entrathen  lässt,  das  nicht  selten  noch  dazu  dienen  mnss, 
den  Unterricht  „interessant"  zu  machen.  Wir  machon  in  dieser  • 
Beziehung  besonders  auf  die  physikalischen  Abschnitte  aufmerksam. 
Auf  dem  hier  ^ngescUagenen  Wege  gelangen  die  Schüler  wirklich 
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za  einem  Yerständiiiase  der  Natur  der  Eidrftnme;  sie  erhalten  nicht 
bloss  einzelne  Kenntnisse»  sondern  Anschanongen. 

In  der  Beschreibung  der  Staaten  weiden  die  Gegenstände 
nicht  trocken  an^gfosählt,  sondern  es  wird  Überall  in  knrsen»  markigen 
zeigen  das  Oharaktenstisdie  hervorgehoben.  Yon  andern  Leitfilden 
nntersdieidet  sich  in  dieser  Beaehnng  der  Torliegende  besondeis 
dadnrdi,  dass  in  ihm  anch  die  Prodacte,  die  Industrie  und  der 
Handel  der  Länder  die  ihnen  gebührende  Berflcksiehtigmig  finden; 
denn  bei  der  innigen  Wedhselbeziehniig,  in  welche  die  fernsten 
Erdräume  dorch  den  immer  mehr  wachsenden  Weltverkehr  zu 
einander  treten,  nnd  deren  Wirkongen  uns  auf  Schritt  und  Tritt 
im  täglichen  Leben  entgegentreten,  gehören  derartige  Kenntnisse 
anstreitig  zur  aUgemeihen  Bildung. 

Das  topographische  Material  ist  ein&ch,  Idar  und  flberaicht- 
lich  gruppirt,  und  das  Maass,  in  dem  es  mitgetheilt  wird,  en^ 
spri«dit  im  Grossen  und  Ganzen  dem,  was  dem  Gedfiditnisse  zu- 
gemuthet  werden  und  als  sichere  Grundlage  Ar  die  h^Shere  Stofo 
dimn  kann.    Die  Zahlenangaben  sind  auf  das  liTothwendigste 
besdiränkt,  und  in  den  oberen  Kursen  werden  Grössen  aus 
Deutschland  oder  Europa  als  Maassstab  benutzt,  so  dass  der  Schüler 
zu  einer  h&nfigen  Wiederholung  der  wichtigsten  Zahlen  gonöthigt 
wird.   Bin  solches  Maasshalten  zeigt  sich  auch  in  der  Äoswahl 
der  Namen,  bei  denen,  wo  es  nothig  und  möglich  ist,  Ansspradie 
und  Betonung  angegeben  sind,  häufig  auch  Erklärungen.    Die  oft 
angestellten  oder  angeregten  Yergleichungen  befördern  nicht  bloss 
das  Verständniss,  sondern  bieten  auch  oino  Handhabe  für  das  Go- 
dächtniss.    Mit  Nachdmck  wird  der  Schüler  auf  die  Karte  ver- 
wiesen nnd  durch  Fragen  und  Aufgaben,  sowie  durch  Betonung 
der  Richtung  und  Form  der  |*lusslau£B  zum  Lesen  deirselhen 
angeleitet. 

Im  Interesse  der  spradüichen  Ausbildung  ist  es  zu  begrüssen, 
dass  statt  kurzer,  abgerissener  Notizen  fast  überall  die  Form  der 
zusammenhängenden  Darstellung  gewählt  worden  ist,  und  der 
Pädagog  ist  besonders  auch  noch  darin  zu  erkenne»  dass  die 
Sprache  mit  jedem  Kursus  eine  schwerere  wird. 

Alles  in  AUem  genommen,  ist  der  Leitfaden  als  ein  vorzfig- 
lichor  zu  bezeichnen,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  derselbe 
in  recht  vielen  höheren  Volksschulon  und  auf  den  unteren  Stufen 
der  Gymnasien  und  Eealschulen  Eingang  finde. 

Die  pSiagogisohe  Seetion  des  Yareins  für  Erdkunde 

zu  Dresden* 

®»  t).  Bffyhlii^,  ©runbpge  ber  ©cograp^te.  ©in  Seitfoben 
im  beu  Enfang^unteuid^t  in  bet  ^bfunb^   17.  9et^ 
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belferte  unb  errocttcrte  Sluflage.  ^orftufc  5ur  flcinen  unb 
öröfsercn  Sluögabc  ber  von  ©ei)blit'fd^en  ©d^uK^eograpl^ie. 
Sttuftrirt  burd^  21  in  ben  ieyt  gebrutfte  ^lartenfftjjcn. 
etetimi,  SecWnmtb        1878,  8^  VIII  unb  64  6@. 

Schon  nach  zwei  Jahren  liegt  wieder  eine  neue  Anfluge  der 
weitverbreiteten  Seydlitz'schen  Lehrbücher  vor.  Wir  können  fftr 
diese  17.  Auflage  nnr  aof  das  XJrthefl  veiweisen,  welches  im!  18. 
und  14.  Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  S.  ISO  abge* 
geben  worden  ist,  und  haben  dem  nnr  hinznznf&gen,  dass  es 
wtknschenswerth  erscheint,  die  der  politischen  Geographie  bdge- 
gebenen  Xartenskiaszea  (besondfin  cBe  toh  Preiusai,  Sfiddentsdi- 
knd  und  Oesterreich)  in  üehereinstimmiuig  mit  dem  Texte  za. 
briugea,  in  der  Weise  n&mlicb,  dass  in  den  Skizzen  alle  die  Orte, 
aber  aadi  nnr  diese  Terzeioluiet  werden,  weldie  der  Text  entUUt. 
Bio  Skizzen  sollen  doch  wohl  als  Vorbild  ftr  das  Eartenzeichnen 
dienen,  nnd  da  kennen  die  Schtller  nicht  frfih  genug  angehalten 
werden,  nur  das  darzustellen,  was  im  Untercidite  besprochen  worden 
ist,  dandt  das  Kartenzeichnen  nicht  in  ein  mechanisches  Coj^n 
ausarte. 

Ble  pUagogiselie  Beetten  des  Vereins  IVr  Erdkuiie 

zm  Iliesden. 

BtHjMV^,      t^«  e^u^geogtaii^ie*  SOtit  80  ftattenfftsjen  unb 

18  Slbbilbungen ;  16.  Slufla^e,  Bu&lau,  1876.  Vll  unb 
368        ör.  8^. 

IHese  Sdralgeographie  bietet  ein  geschickt  gmppirtes  nnd  über- 
ans  reiches,  wenn  aach  nicht  dnrcbgSngig  zuTedtanges  Material. 
Der  Antor  zeigt  in  dem  ganzen  Werke  das  ernste  Bestreben,  nicht 
allein  das  f&r  den  SchtUer  Wissenswerthe  zo  bieten,  smidem  andi 
dutdk  maadieiM  aareigende  Kotizen,  Winke  und  Erl&ntenmgen 
das  Stadimn  der  Oeographie  zn  einem  angenehmen  zn  machen. 
In  der  Einleitung  behandelt  er  m  gerechtfertigter  Kürze  die  Erde 
als  Himmels-  und  dann  als  physischen  Körper.  Ber  den  Producten 
gewidmete  Abschnitt  wird  besonders  dadurdi  werthyoll,  dass  er 
einen  Ueberbllck  über  die  Orisebach'schen  Vegetationsgebiete  nnd 
die  Schmarda'schen  zoographischen  Beiche  gibt.  Hingegen  be- 
dürfen der  ethnologische  Theil  und  das  über  die  Geschichte 
der  Erdkunde  Gesagte  einer  vollständigen  Sichtung.  In  topo- 
graphischer Beziehung  ist  das  Werk  sehr  reich  ausgestattet.  Wenn 
sich  der  Autor  nur  entschliessen  könnte,  bei  der  speciellen  Dar- 
stellung der  physikalischen  Verhältnisse  weniger  Namen  und  mehr 
Charakteristik  zu  bieten! .  Ben  Banm  daza  würde  er  dadnrch  er» 
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lialteD»  dass  er  die  in  den  Text  eingednuton  orographisoheii 
Kartenskizzeii  in  ZvOamA  weglieese;  abgeeelieii  daYon,  dass  die- 
selben nicht  dasu  aingethan  sind»  den  SdiHler  aicli  leiclit  orien« 
tiren  zu  lassen,  err^en  sie  ganz  ftlsche  YersteUnngen  betieib 
der  Höhe  und  des  Banes  der  Oebiige.  Als  dne  gluddiehe  Idee 
müssen  wir  die  ZnsanunensteUong  von  geographischen  BeMiGfanmigen 
ük  vers^edenen  Sprachen  anf  Seite  345  rfihmen;  es  'nnterstfitst 
dieselbe  ganz  wesentlich  das  besenders  in  der  ÜTenzeit  angestrebte 
Qrtsnamenyerst&ndniss. 

Das  äach  dürfte  sich  nadi  Abstellung  der  gerügten  Mängel 
als  f&r  den  ünterricht  brandibar  erwdsen. 

Die  pädagogische  Section  des  Vereins  für  £rdkuude 

an  Dresden. 

emt».  »ototiff^  mal^mtt  BeUrafefit*  8.  m^a^c  1878. 
„         f,      Sc^ulnaturgefc^ic^te»    9.  2luflage  1879. 
^cibc  ^üd^er,  fo  aud^  bie  ©^nopftö:  ^annooer,  igal^n'^ 

Or.  A.  B.  Frank,  Professor  der  Botanik  an  der  UniTeraitSt 
Leipzig  nnd  Oastos  des  TJniyersitfttsherbarinnis  daselbst,  hat  die 
Nen-Bearbdtmig  dieser  drei  botanischen  Schriften  Yon  Leonis  flber- 
nonunen  nnd  piet&troU  ansgefthrt  Obgleich  dem  Stande  der 
heutigen  Wissenschaft  volle  Beehnnng  getragen  wurde,  ist  doch 
den  Büdiem  ihr  nrsprfinglidier  Charakter  gewahrt  gebheben.  In 
den.  genannten  beiden  Schriften  haben  die  Oapitel  der  Anatomie, 
Morphologie  nnd  Physiologie  eine  wesentliche  Stofferweitemng  er- 
fihhren.  IMe  GEyptogamenkunde  ist  völlig  umgestaltet  und  dadnrcli 
fibenEoditlich  und  för  den  Sdilller  recht  brauchbar  geworden.  Die 
Illustratiouen,  welche  Insekten  betreffen,  sind .  entfernt  und, 
obgleich  der  dadurch  gewonnene  Baum  zur  Bereicherung  des  bo- 
tanischen Inhaltes  verwandt  wurde,  so  beklagen  wir  dennoch,  wenn 
die  Bücher  Schulbücher  sein  sollen,  diese  Neuerung.  —  Trotz- 
dem ist  die  Summe  der  Abbildungen  ganz  bedeutend  gewachsen. 
Der  Leitfaden  zählt  gegenwärtig  481  und  die  Schulnaturgeschichte 
737  (vgl  4.  Auflage  —  mit  Insecten  —  nur  621.)  Ein  jeder 
der  vielen  Holzschnitte  ist  instructiv,  typisch  und  dabei  doch  wahr 
und  getreu.  Sie  sind  es,  die  ganz  besondere  Anerkennung  ver- 
dienen und  welche  die  Bücher  nicht  wenig  beliebt  gemacht  haben. 
Selbstredend  ist  auch  der  specieUe  Theil  erweitert.  In  der  Schul- 
natoigeschichte  bildet  das  Braun-Hanstein'sche  System  die  Grund- 
lage, gewiss  ein  lobenswerther  Fortschritt  gegenüber  der  Manier 
vieler  Lehrbuchschreiber,  ein  eignes,  sogenannt  eklektisches  System 
auizusteUen  und  durchzuführen. 


171 


Mit  (liefen  Verbessern iigon  uiisgenlstet,  müssen  iliilior  die 
stets  mit  besonderer  Vorliebe  aufgenommenen  Büclier  von  liruiüs 
in  geschickter  Hand  ganz  nnljestreitbar  mehr  leisten  als  vordem. 

Neben  dieser  nur  billigen  Anerkennung  wollen  wir  darauf 
aufmerksam  macheu,  dass  der  allgemeine  Thoil  der  Schulnaturge- 
Bchichto  so  viel  Stoff  enthält,  dass  ihn  k»un  Schüler  (eines  Seminares, 
einer  Realschule  oder  eines  Clymnasiunis)  voUstiindig  l»ehorrschen 
kann.  Eine  Wissenschaft  von  dem  Uinlange,  wie  die  gosammte 
Botanik  ist  auf  32  Druckbogen  zusammengedrängt  (Vorrede,  S.  X.). 
Ferner  muss  der  specielle  Theil,  da  er  nicht  alle  Pllauzen  der 
Heimath  enthält,  einer  guten  Schulflora  naclistehon,  und  zuletzt 
haben  Leitfaden  und  Schulnaturgeschichto  vieles  wörtlich  gleich 
und  anderes  ist  sehr  abweichend  angeordnet  worden.  Wir  denken 
liierboi  nicht  daran,  dass  der  specielle  Theil  im  Leitfaden  nach  Linne 
und  in  der  Schulnaturgeschichto  nach  Braun-Hanstein  aufgebaut  ist 
Beide  bekämpfen  sich  gewisserweise  in  ihrer  Existenz. 

Für  derartige  Mängel  kann  der  Herausgeber  der  neuen  Aufhigo 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden ;  denn  der  I.  Theil :  „Zoologie** 
und  der  III.  Theil;  „Mineralogie''  leiden  an  denselben  Schwächen. 

CL  Mg. 

A«  Winterberg;  Malta,  Geschichte  und  Gegenwart. 
Aüt  18  Holzschnitten  und  2  Fläaen.  Wien»  1S79  (Hart- 
leben.) kL  8^  Vm.  and  296  SS. 

(.JeiKinnte  Sclirift  gehört  in  djis  Gebiet  der  gruppirendon  Reise- 
beschroibungen.  Die  vorangestellte  Karte,  im  Mjiassstabe  1:150  000 
gearbeitet,  ist  deutlich  und  zuverlässig,  und  der  Plan  von  der 
Hauptstadt  und  ilirer  Umgebung  muss  als  recht  hübsch  anerkannt 
werden.  Der  Inlialt,  durch  18  Holzschnitte  iUustrirt,  ist  in  drei 
Abtheilungon  gebracht. 

Lage,  Klima,  Gliederung,  Bodencidtur,  Industrie  und  Handel, 
femer  die  politische  Eintheilung,  Verwaltung  und  die  öffentlichen 
Anstalten,  zuletzt  die  Bewohner  dos  Landes,  das  ist  der  Inhalt 
der  1.  AbtheüuDg  (82  Seiton),  die  überall,  wo  sich  Gelegenheit  bietet, 
auf  das  Geschichtliche  Rücksicht  nimmt. 

Der  II.  Theil,  auf  42  Seiten  beschränkt,  ist  den  colossalen 
Festungswerken  gewidmet  und  enthält  einige  nicht  uninteressante 
Notizen,  über  die  8  Städte  und  31  Casalen  (Dörfer)  des  kleinen 
Inselreiches,  wie  üljer  die  Wasserleitung  und  die  Grotte  Calypso. 

Der  in.  Abschnitt,  der  stärkste  von  allen  (172  Seiten),  ist 
rein  geschichtlich.  Und  doch  ist  die  inhaltsreiche  Vergangenheit 
der  Inseln  korz  erzählt  und,  wie  der  geehrte  Verfasser  bemerkt 
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(Seite  VII),  nach  den  besten  Quellen,  die  aicli  in  der  königlichen 
iiibliütliek  zu  ValotU  zahlreich  vorfinden. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  dieselben  nicht  genannt  und  wört- 
lich herangezogen  sind;  dadurch  hätte  das  Buch  sich  sehr  leicht 
einen  wissenschaftlichen  Werth  erringen  können.  Allein  hin  und 
wieder  erreicht  es  nicht  einmal  das  Niveau  der  Reisoliteratur ;  denn 
die  Abgrenzung  der  Capitol  verstösst  zuweilen  gegen  alle  Logik*) 
ilio  Capitelaufschrift  entspricht  nicht  immer  dem  mitgothoilton  In- 
halte**), der  Inhalt  wieder  ist  nicht  durchaus  frei  von  befremden- 
den Irrthümern***)  und  das  Deutsch  ist  an  mancher  Stelle  ohne 
Flosa  und  nicht  an  allen  ohne  Fohler.f) 

Aber  trotz  dieser  Mangel,  die  sich  bei  einer  neuen  Auflage 
leicht  entfernen  lassen,  müssen  wir  allen,  die  sich  über  die  gegen- 
wärtigen und  vergangenen  Verhältnisse  der  Malta-Gruppe  orientiren 
wollen,  das  Buch  empfohlen. 

Cl.  Kf« 

Carl  Jessen,  Bentsehe  Ezenrstons-Flora.  Hannoyer. 

Mit  34  Holzschnitten  (Philipp  Cohen)  1879; 
kl.  8,  X,  32  und  711  SS. 

Eine  gute  populäre  und  zugleich  originelle  Flora,  die,  wie  wir 
uns  vielfach  überzeugt  haben,  ihre  Aufgabe,  die  Pflanzen  zur 
Blüthezeit  leicht  und  sicher  zu  beetimmen,  treMich  löst.  Ist  sie 
doch  aus  Vorträgen  und  üebungen  im  Pflanzenbestimmen  hervor- 
gegangen, die  der  Verfasser  25  Jahre  lang  an  der  landwirthschaft- 
lichen  Ac^^domio  Eldena  und  z.  Th.  in  Groifswalde  gehalten  hat.  Die 
Bostimmungsmerkmalo,  die  die  Früchte  an  sich  tnigon,  sind  nie 
allein  zur  Unterscheidung  angewandt.  So  bringen  z.  B.  S.  169 
u.  flf.  für  die  Umbolliferen  zuerst  die  auf  den  Fniehtbau  und  dann 
die  auf  Blüthon-,  Blatt- und  Stongel-Thoilo  gegründeten  Bostiramnngs- 
reihon.  Tn  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  des  Bestimmungs- 
schlüssels,  femer  in  Bezug  auf  Umfang:  das  ganze  Deuts^and, 

*)  Z.  B.  Capitel  4  und  G  der  1.  Abtheilung. 
**)  Unter  „Topographie'*  (S.  1.)  wird  die  Lage  der  einzelnen  Inseln 
zueinander,  dann  deren  geographische  Länge  und  Breite  imd  znletit 
Malta's  Entfernung  von  Livorno,  Toulon,  Marseille  etc.  angegeben. 
Dagegen  bringt  das  Capitel  „Lage"  (S.  6.)  ausser  der  dürftigen  Beant- 
woitang  der  Frage:  Haben  einst  die  drei  Inseln  unter  sich  und  mit 
SieiUen  Zusammenhang  gehabt?  noch  Angaben  Aber  die  Ausdehnung  der 
Inseln  nach  Länge,  Breite  und  Höhe. 

***)  Z.  B.  Seite  VI.  und  153  werden  Calpnrnius  Piso  und  Seite  VI  und 
158  der  oströniisclie  Kaiser  .Tustinian  umgetauft  in  Pison  und  Justinus. 

t)  Z.  B.  „Ohne  auf  längere  Details  über  diesen  Gegenstand  sich 
fflnznläasen , '  wollen  wir  hier  die  Messongen  der  Ansdelinung  der  did 
Inseln  wiedargeben  (S.  8.) 
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vom  Meeresstrand  und  der  schleswigschen  Grenze  im  Norden  bis  zu 
den  Alpen  (mit  Ausnahme  der  Schweiz)  im  Süden,  von  den  Vogesea 
im  Westen  bis  zu  den  mährischen  Karpathen  im  Osten,  und  in  Besag 
anf-  Inhalt:  Alle  Geiasspflanzen,  mit  Einschluss  der  Garten-  nnd 
Coltargewächse,  —  stimmt  das  Werk  mit  Dr.  Moritz  Willkomm's 
Fährer  in  das  Beich  der  deutschen  Pflanzen  vollständig  überein.  Und 
dochi  80  bekennen  wir  zur  Ehre  des  Horm  YerfuNSera  mit  Freuden, 
ist  er  eigen  nnd  selbständig  seinen  Weg  gegangen.  WerthToU 
sind  die  kurzen  sprachlichen  AbleitTing-en  der  Namen  (z.  B.  Papayer 
.H.y  der  altlateinische  Name^  Tielleicht  wie  opinm  Ten  sanskritisch: 
svap,  einschläfernd.  Mohn  von  mohan,  mage,  magsame,  altgriochisch 
m^ör  =  Magen,  hohler  Behälter).  Nicht  uninteressant  sind  die 
graphischen  Darstellungen  der  Yerbreitangsbezirke  von  seltnen 
Arten.  Die  vielen  Abkürzungen,  die  neuen  termini  technici  (z.  B. 
Bm.  =  Blume,  Bmb.  =  Blumenblätter  für  Perigon,  Erdbltr., 
Erdstamm  für  Wurzelblätter,  Wurzelstock),  das  neue  System  (Aero- 
gamen  für  Phanerogamcn,  Hygrogamen  für  Cryptogamen  u.  s.  w.), 
nnd  die  nicht  immer  recht  übersichtliche  Art  der  Anordnung  der 
Bestimmungsreihen  sind  sehr  bald  eingeprägt,  gestatten  ein  rasches 
Einarbeiten  und  lassen  alsdann  den  hohen  Werth  des  Buches  so 
rocht  orkonnon.  Originell  ist  ferner  der  Herr  Verfasser  in  Bezug 
auf  das  Anerkennen  von  Arten,  Gattungen  und  Familien.  Er 
zählt  nur  99  Familien,  699  Gattiing-en,  2777  Arten  (die  Musci- 
neon  nicht  mit  gerechnet),  während  andere  vereinfachende  Bota- 
niker z.  B.  Carl  Müller  130  Familien,  831  Gattungen,  etwa  3700 
Arten  und  Moritz  Willkomm  145  Familien  813  Gattungen  mit 
3406  Arten  von  Gefiisspflanzcn  in  Mitteleuropa  angeben.  Der 
Verfasser  legt  hiermit  einen  feierlichen  Protest  gegen  die  sogenannte 
„Artonmacherei"  nieder  und  regt  damit  zn  weitern  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  an.  Jessen's  Excursions-Flora  ist  daher  in  doppelter 
Weise  zu  empfehlen,  nämlich  zum  Bestimmen  und  zur  ünter- 
suchung  der  Existenzberechtigang  der  Arten. 

Cl.  Kg. 

Aniand  Freiherr  Yon  Schweizer-Lerchenfeld.  Bosnien^ 
das  Land  und  seine  Bewohner.  2.  Auflage.  Wien, 
K  C.  Zamarski,  1879.  YHL  und  313  SS.  8\  Mit  9 
Holzschnitttafehi  und  1  üebersichtskarie. 

Ein  verdienstvolles  Werk  von  reichem  Inhalte,  das  zunächst 
einen  auf  die  ältesten  Zeiten  zurückgehenden  geschichtlichen,  so- 
dann einen  allgemeinen  geographischen  Ueborblick,  welcher  den 
geologischen  Bau  des  Landes,  die  Hauptgobirge ,  Hauptflüsse, 
Strassenzüge  Bosniens  und  der  Herzegowina,  femer  die  Wohn- 
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statten,  Häuser.  Durfer  in  gedriin^^en  Zügen  anschaulich  vorfahrt, 
aucli  einzelne  Landschaften  boliandelt  und  endlich  speciell  auf  dif 
Eigen thümliclikeiten  der  Bewohner  eingeht.    Das  ganze  behandelte 
Gebiet  ist  von   einem   cigenthümlich   in    einander  geschichteten 
Völkergemische  bevölkert,  in  der  nanptsaclic  von  einer  ziemlich 
homogenen  Masse,  den  Slaven,  zwischen  denen  Juden  und  Zigeuner 
eingesprengt  sind,  erstere  dem  somitischeu,  letztiTC  dem  indoger- 
niauischon  Stamm  angehörend,  dann  von  den  Osmanen,  der  zoither 
unzweifelhaft  lierrschendon  Kasse,  die  das  von  ihnen  behauptete 
Uebergewicht  über  die  Eaja,  die  Masse  der  christlichen  Bewohner- 
schaft, in  mehr  oder  minder  unerquicklicher  Weise  zur  Geltnng 
gebracht  hat.    Die  Christen  machon  hier  im  Allgemeinen  den  Ein- 
druck einer  durch  Jahrhunderte  langen  Drack  wesentlich  beein- 
flnsston  Nationalität,  und  der  Islam  erscheint  im  g^rosson  Ganzen 
als  ein   wesentliches  Hemmniss  der   abendländischen  Culturbe- 
strebungen.    Einen  bedeutenden  Einfluss  übten  übrigens  die  soge- 
nannten  Amanten  oder  Albancseu,  die  freilich  im  eigentlichen 
Bosnien  nirgends  in  Masse  vorhanden  sind.    Zweifellos  gehören 
sie  der  Urbevölkerniig  an.    Selbstverständlich  sind  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  im  Lande  wolmenden  Bevölkerung  ganz  wesentlich 
durch  confessionelle  Verhältnisse  bedingt,  und  die  Beziehungen 
der  mohamedanischen  Slaven,  die  den  Glauben  der  herrschenden 
Rasse  angenommen  haben,  Katholiken  und  orthodox  Griechiscli- 
Gläubigen  sind  mannigfach  und  von  grosser  Bedeutung. 

Anziehend  und  dem  Buche  zur  Zierde  goreichend  sind  die 
mitgotheilten  charakteristischen  Holzschnitte,  namentlich  auch  das 
Portrait  des  seiner  Zeit  vielgenannten  Hadje  Loja,  ein  mageres, 
langgezogenes  Gesicht  mit  vollem  Barte  und  recht  prägnanten 
Zügen. 

Baizel,  Dr.  Friedr.  Aus  Mexiko.  Rciseskizzen.  Mit  eiuer 
Karte  in  Farbendruck,  gr.  8^  XIII,  426  SS.  Breslau 
(Kern)  1878. 

Verfasser  hat  diese  Skizzen  auf  einer  in  den  Jahren  1874 
nnd  1875  unternommenen  Reise  entworfen  und,  für  einen  grösseren 
Leserkreis  bestimmt,  in  einer  Zeitung  veröffentlicht.  Ratzel  hat 
Mexiko  von  einem  Meere  zum  andeni  durchzogen.  Er  berührt  aber 
in  seinen  anziehenden  Schilderungen,  die  das  geübte  Auge  eines 
Naturforschers  verrathen,  nicht  immer  nur  die  betreteneu,  oft  be- 
schriebenen Pfade,  sondern  fuhrt  uns  auch  durch  Gegenden,  die 
vor  ihm  noch  kein  wissenschaftlicher  Beisender  durchstreift  hat. 
Dahin  rechnen  wir  den  Ritt  an  der  heissen  Küste  von  Acapnlco 
nach  PetatUui,  sodann   seinen   Streifzug   von  Yeracniz  über 
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^Tehnaiitepec  nach  Oigaca.  Es  He^  also  in  dimen  Skisssen  dne 
•irirUiclie  Bemcheraog  des  geogmphischeii  Wissens»  und  sie  werden 
^jedem  Frennde  der  Erdkonde  willkommen  sein. 

BiekBer^  Max,  Heise  diireli  den  Sttlleii  Oieaii;  Till, 

410  SS.  8S  Breslau  (Kern)  1878. 

,,Ans  Beiselnst  war  ich  Sohiffsarzt  geworden/'  Mit  diosen 
Worten  fahrt  der  Ver&sser  sich  ein;  wir  wissen  also  damit,  wessen 
Führung  wir  uns  bei  nnsem  Fahrten  durch's  Weltmeer  anver- 
trauen. Eine  lange  Seereise  bringt  uns  um's  Cap  direct  nach  Neu- 
seeland, von  hier  nach  den  Viti-Inseln  und  weiter  nach  Hawaii. 
Von  diesem  Vorposten  des  amerikanischen  Einflusses  im  grossen 
Ocean  gelangen  wir  über  S.  Francisco  und  Salt -Lake -City  nach 
Neu- York.  Diess  ist  in  aller  Kurze  die  ßeiseroiite.  In  neue,  un- 
berührte (xobiete  werden  wir  nicht  geführt  ;  aber  der  Verfasser 
versteht  es  trotzdem,  den  Leser  auf  das  Angenehmste  durch  sein 
Darstellungstalent  zu  fesseln  und  weiss  die  halbwilden  Zustünde 
im  Gebiete  des  stillen  Oceans  mit  so  frischem  Humor  uns  vorzu- 
malen,  dass  wir  gern  bei  seinen  Genrebildern  verweilen,  Natur- 
und  Volks -Schilderung  sind  mit  gleicher  Meisterschaft  behandelt. 
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Bemerkung. 
Mittheilungen  sind  an  den: 

„Vorstand  des  Vereins  für  Erdknnde^^ 

in  Dresden -Altstadt: 

Ammonstrasse  22 

zu  adressiren. 


Yorwort 


Im  ToTWort  des  „wissensehaftliehen  Thdles  des  XVL  Jahres- 
berichtes des  Vereins"  (1879)  wurde  mitgetheilt,  dass  der 
XVL  geschäftliche  Theil,  mit  dem  XVII.  vereinigt  im 
Laufe  des  Jahres  1880  erscheinen  würde,  auch  die  Gründe, 
welche  diese  Versehiebung  nöthig  gemaeht,  dort  angeführt 
Was  damals  versprochen  wurde,  wird  heute  geleistet 

Da  erfahrungsmässig  der  Oassenbericht  vor  Ende  Mai 
j.  J.  nicht  beschafft  werden  kann,  überhaupt  die  „Saison 
morte"  im  Juni  vor  der  Thüre  steht,  so  wird  von  jetzt  ab 
die  Ausgabe  der  Jahresberichte  nach  Schluss  der  Ferien, 
beim  Beginn  des  Winterhalbjahres,  Anfang  October  erfolgen, 
«iner  Zeit,  diö  überhaupt  danach  angethan  ist,  bei  Mit- 
gliedern sowohl,  als  auch  bei  solchen  die  es  werden  wollen, 
ein  frisches  Interesse  für  unsere  Mittheilungen  voraus- 
zusetzen. 

Bisher  wurden  im  „geschäftlichen  Theiie"  unseres  Jahres- 
berichtes im  Verein  gehaltene  Vorträge  und  Mittheilungen 
skizzenhaft  wiedergegeben.  Die  Bedactions-Commission 
hat  die  Ansicht  gewonnen,  dass  es  nicht  Aufgabe  des 

„geschäftlichen  Theiles"  ist,  sich  mit  solchen  Wiedergaben 
zu  beschäftigen,  sondern  dass  dieser  Theil  nur  das  zu  liefern 
hat,  was  man  in  ihm  zu  suchen  berechtigt  ist:  die  Vor- 
gänge im  Verein  in  möglichst  genauer  Tage- 
buch form.  —  Eine  Ausnahme  wird  mit  den  Sitzungs- 
berichten der  pädagogischen  Seetion  gemacht  Diese 
werden  wie  früher  ausführlich  hier  wiedergegeben. 

Demnach  geschieht  also  die  Wiedergabe  von  Vorträgen 
und  Mittheilungen  von  heute  ab  nur  im  „wissenschaftlichen 
Theiie  der  Jahresberichte",  aber  auch  nur  dann,  wenn  das 
Protokoll  vom  Vortragenden  ausdrücklich  zur 
Wiedergabe  genehmigt,  oder  der  Vortragende  das 


IV 


Manuscript  seines  Vortrags  an  die  Eedactions- 
Commission  abgeliefert  hat.  üebcr  die  Aufnahme 
und  die  Form  muss  sich  die  Eedaction  freie  Entscheidung 
vorbehalten.  Im  „wissenschaftlichen  Theil  des  XYII.  Jahres- 
berichtes" haben  wir  eine  Anzahl  Vorträge  nach  den  Proto- 
kollen zur  Aufnahme  gebracht,  die  sonst  im  ».geschäftlichen 
Thcile"  Erwähnung  gefunden  und  sich  dort  verloren  haben 
würden,  und  somit  den  Weg  betreten,  den  wir  für  die  Folge 
einzuhalten  gedenken. 

Um  das  Material  für  den  „geschäftlichen  Theil  des 
Jahresberichtes''  am  Schlüsse  des  Geschäftsjahres  beisammen 
zu  haben,  werden  die  Herren  Schriftführer  ersucht,  die 
Sitzungsprotokolle  nach  deren  Genehmigung  an 
den  ersten  Schriftführer  des  Vereins  gelangen 
zu  lassen. 

Der  seit  Jahren  in  Vorbereitung  begriffene  „C atalog 
der  Bibliothek  des  Vereins"  ist  im  Frühjahre  1880 
erschienen  und  wird  bezüglich  Vermehrung  der  Bibliothek 
auf  denselben  verwiesen.  Für  die  Folge  soll  über  ein- 
gegangene Geschenke  ein  genaues  Verzeichniss  ge- 
führt werden. 

Die  im  Jahre  1873  unter  der  Firma:  „Expedition 
der  Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde" 
gegründete  eigene  Verlagsbuchhandlung  ist  laut  Vereins- 
Besehluss  vom  2.  April  1880  wieder  aufgegeben  worden. 
Der  mit  der  Geschäftsftihrung  derselben  betraut  gewesene 
Buchhändler  Herr  A.  Huhle  hier,  wird  den  Vertrieb  der 
Verlagswerke  des  Vereins  auch  ferner  besorgen.  —  Am 
2.  April  wurde  ferner  beschlossen,  dass  die  Verein sferien 
von  jetzt  ab  3  Monate  und  zwar:  Juli  bis  mit  September 
dauern  sollen  und  die  Bibliothek  auch  in  diesen  Monaten 
Freitags  von  7  bis  8  Uhr  Abends  geöffnet  sein  soll. 

Der  bei  Gelegenheit  des  Stiftungsfestes  am  21.  Februar 
1880  gegebene  Bericht  (s.  Seite  27)  giebt  in  gedrängter 
Form  Auskunft  über  die  Bewegungen  etc.  im  Verein. 

Dresden,  Juni  1880. 

Im  Auftrage  der  Eedactions-Commission: 
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Yoi'stand  des  Yercins  für  Erdkunde  zu  Dresden 
im  16»  Yereinsjahre  187S— 1879. 

Vorriisaeiider:  Prof.  Dr.  S.  Rüge. 
StellveTtreter:  C^eralarzt  Dr.  W.  Both. 

SchriftfilLrer:  Prof.  Dr.  W.  ALondroth. 
Stellvertreter:  Stabsarzt  Dr.  C.  E.  Heibig. 

1.  Bibliothekar:  Hugo  Friede  mann. 

2.  Bibliothekar:  Dr.  Th.  Urbach. 
Cassirer:  Bemh.  Haan  sei. 
Stellvertreter:  Emil  Richter. 

Juiistischer  Beistand:  Rechtsanwalt  Max  Zwicker. 

Leitung  der  Unterhaltungsabende. 

1.  Vorsitzender:  Geh.  Rcg.-l?at]i  von  Kiesenwetter. 
Stellvertreter:  Diac.  Dr.  Sturm. 

Schriftführer:  E.  Deckert. 
StellTertreter:  A.  Peuekert 

2.  Yorsitzender:  Dr.  0.  Schneider. 

Stellvertreter:  Hugo  Fricdemann. 

Schriftführer:  H.  Gebauer. 
Stellvertreter:  Osm.  Thüme. 

3.  Vorsitzender:  Uberstabsarzt  Dr.  Leo. 
StellTertreter :  Stabsnrzt  Dr.  Zecher. 
Schriftführer:  Th.  Schäfer. 
StellTertreter:  E.  Franke. 

Pädagogische  Section. 

Vorsitzender:  H.  Gebauer. 
Stellvertreter:  H.  Friedemann. 
Schriftführer:  A.  Peuekert. 
Stellvertreter:  Th.  Schäfer. 

Section  für  Auswanderungs-Angelegenheiten. 

Vorsitzender:  E.  Ulrici. 
Btellyertreter;  J.  Lohnis. 
Schriftführer:  H.  Geh  an  er. 

Expedition  der  Jahresheriehte. 
AMn  Hnhle,  in  Finna:  Carl  Adler's  Buchhandlung. 

Redactions-Coiiiniissi  on. 

Prof.  Dr.  S.  Rüge,  als  Vorsitzender  des  Vereins. 

Prof.  Dr.  W.  Abendroth,  als  erster  SdirifUÜUirer  des  Vereins. 

Geh.  Reg.-Rath  v.  Kiesenwetter, ) 

Dr.  0.  Schnei  der,  I 

Ingenieur  Stein  mann,  >  vom  Vereine  gewählt 

Dr.  0.  Leipoldt,  I 

Stabsarzt  Dr.  Z  o  ch  e  r,  i 

Delegirte  snr  Afrikanischen  Oesellschaft 
in  Deutschland. 

Dr.  0.  Schneider. 
Stabsarzt  Dr.  Hei  big. 
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VenBeiclmlss  der  Hitglieder  des  Tereins 

ffbr  Erdkunde  zu  Dresden. 

Geschlossen  im  Mai  1880,  zählt: 

296  ordentUohe  Mitglieder.*) 

Abeudroth,  William,  Dr.,  Prof.  an  der  Kreuzschule. 

Albert,  Karl  Paul,  Eanfioami. 

Alven siebe  11,  Oskar  von,  Maler. 

Anders.  A dnl f,  LandeBÄlteater  a.  D. 

Aster,  Bauverwalter. 

AulUorn,  E.  L.,  Kaufmann  (1864). 

Axt,  Fr.  Oottlieb  Ludwig,  Buohhftndler. 

Bär,  A.  V.,  Generalmajor  a.  D. 

Bart  hei,  Ludw.  Herrn.,  Kaufmann. 

Battmann,  Oskar,  Dr.  med. 

Baumann,  Otto,  Hauptmann. 

Beaulieu-Marconnay»  Carl  tob,  idrldicher  6eh.Batb  etc.,  Exc. 

Beck,  C.  0..  Privatum. 
Beck,  Emil  J.,  Kaufmann. 

Becker,  P.  A.  von,  Dr.,  K.  Russ.  wirklicher  Staatsratb,  Exc. 
Beneer,  Albert,  Dr.,  Director  der  Öffentlichen  HaodeMehnuiskalt  (1863). 

Bertling,  Job.,  Versicherongsbeamter. 
Boss  eil.  Ad.,  Chemiker  und  Fabrikbesitzer. 
Beyer,  Th.,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt. 
Bifle,  Max,  Dr.  med. 
Blcyer,  E.,  Postrath. 
B 1  e  y  1 ,  Job .,  Kaufmann. 

B 1 0  c  h  m  a  n  n ,  Paul,  Bureauchef  der  Dresdener  Bank. 
Böhme,  P.  H.,  Lehrer  (1864). 

BOsigk,  F.  L.,  Dr.,  Secretär  an  der  Königlichen  Bibliothek. 

B Ottger,  Bich.  Leop.,  Obrapostsecretär. 

Brandenstein,  Hennann  Ton,  1l  k.  Oesterreichischer  Feldseog- 

meister  a.  D. 
Broizem,  von,  Hauptmann  im  Generalstabe. 
Brückner,  Ludw.,  Director  im  Spar-  und  YorBchnniveiein. 

Brügmann,  F.  H.  G.,  PrivatuB. 
Butter,  J.,  Director  (1864). 
Calberla,  Moritz,  Kentier. 
Gohnfeld,  S.  G.,  Civilingenienr. 
Dauch,  Julius,  Kaufmann. 
Dausz,  Paul,  Kaufmann,  Stadtrath. 

Deckert,  Emil,  Lehrer  an  der  Ollen tlichcn  Uandelslehranstalt. 

Diemer,  L.  W.  E.,  Dr.  med.,  Assistenzarzt. 

Di  Her,  WiUiam,  Dr.  jur.,  Geh.  Finanzrath. 

Dinger,  Georg.  Kaufmann. 

Dittrich,  G.  W.,  Privatus. 

Dolch,  Oskar,  Dr.,  Eealschuloberlehrer. 

Dressner,  A.,  Kaplan,  Director  dcar  katholiBchen  Frelschide. 

Düms,  F.  A.,  Dr.,  Assisteniazst. 

Dürr  stein,  F.,  KauMaon. 


*)  Um  eefällige  adiriftliche  Mitthellimg  etwaiger  JUeHcltUeangen  an  den  Schrift' 
man  wtri  gebttoa.  .  ** 
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Ebert,  Eobcrt,  Dr.,  Oberlelircr  am  Vitztliinn'sclicn  GymnaBiiini. 
Echtermeyer,   E.  R,   Rittergutsbebitzer  aui  Cuimcrsdorf  bei 

Dreiden. 
Egidy,  Moritz  von,  Rittmeister. 
Eilshemius,  Henr}'  Gottfried,  Privatas. 
Einsiedel,  C.  H.  von,  Oberst. 
Einsiedel,  Oscar  Heinrich  von,  Eammerherr. 
Eisenreich,  E.  R.,  Kaufmann. 
Eitzner,  R.  W.,  Architekt. 
Estorff,  Adolph  Freiherr  von,  Privatus. 
Evers,  H.  A.  L.,  Dr.  med.,  Stabsarzt. 

Falken  st  ein,  J.  F.,  Freiherr  Ton,  Dr.,  StaatsminiBter  a.  D., 

Minister  des  Königlichen  Hauses,  Ezo, 

Faust,  Joh.  Gottl.,  Dr.  med.,  Hofrath. 
Finck,  C.  R.,  Freiherr  von. 
Fischer,  Albert,  Beichsbankvorsteher. 

Fischer,  Oshar,  Oeheimsecretär  im  Ministerinm  des  Auswärtigen. 
Flemminff,  Max,  Realschuloberlehrer. 

Fürster,  Richard,  Dr.  med.,  Hofrath. 
Forwerg,  Hugo,  Privatschuldirector. 
Forwerg,  Martin,  Institutslehrer. 
Franke,  Eduard,  Institutslehrer. 
Friedemann,  Hugo,  Instiintslehrer. 
Friedrich,  E.,  Dr.  med. 
Friedrich,  Bemh.,  Kaufmann. 

Pritsch,  C.  F.  C.  W.,  Freiherr  von,  wirklicher  Geh.  Rath,  Exc. 

Fritz  sehe,  0.,  Münzwardem, 

Fröde,  A.  H.,  Kaufmann. 

Fuchs,  Eduard,  Rentier. 

Gäbert,  C.  L.,  Rentier. 

Oampe,  Tb.  H.,  Schriftsteller. 

Gebauer,  C.  H.,  Lehrer  an  der  öffentlichen  Handelslehranstall 

Gelineck,  Roh.,  Privatschuldirector. 
Gente,  Friedrich,  Oberst  z.  D. 

Graf,  Carl,  Ingenieur -Lieutenant  a.  D.,  Kunstverlagsliändler. 
Grosse,  B.  0.,  Institutslehrer  (1864). 
Günther,  Rud.  Biedermann,  Dr.  med.,  Geh.  Medicinalrath. 
Gntschmied,  G.  P.  Freiherr  von,  HolmarschaU  S.  K.  Hoheit  des 

Prinzen  Georg. 

Hänel,  Bich.  Joachim,  Dr.  med. 
Hftnsel,  Bernhardt. 

Haensel,  Georg,  Kaufmann. 

H&n tische,  J.  C,  Dr.  med.  nnd  phiL,  praki  Ant (Mitgründer  des 

Vereins,  1863). 
Hag  eng,  Franz  von,  Major  a.  D. 
Hahn,  Hermann,  Institutslehrer. 
Hantzsch,  K.  A.,  Kaufmann  (1863). 
Harr j es,  Franz  Heinrich,  Rentier. 
Haupt,  Adolf,  Finanzsecretar. 
Hausmann,  Jul.,  Hofrath. 
H  e  c  k  e  r ,  Georg,  Advokat, 
Hefelmann,  F.,  Kaufmann. 
Heine  mann,  F.,  Fabrikbesitzer. 
He  ins 8,  Hermann,  Oberpostdirector. 
Heibig,  E.  E.,  Br.  med.,  Stabsarzt. 

Hentschel,  Martin,  Dr.,  Oberlehrer  beim  EOnigL  Odetten -Corps. 

Herrraann,  Rieh.,  I3ankbeamter. 

Hesse,  C.  Ludw.,  Kaufmann,  Königlich  Bairischer  CousuL 
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Heyden,  Friedr.  von,  Dr.,  Chemiker. 

Hickmann,  Hugo,  Prediger. 

Hörne,  Alpbons,  Castellan  beim  Sächs.  KimstvereiiL 

Holber^j,  Ernst,  Rf^ntier. 

Hollstein,  Adolf,  Chaussee -luspcctor  a.  D. 

Hollstein,  A.  L.,  KapellmeiBter. 

Hoppe,  Otto,  Kaufmann. 

Hotop,  F.  J.,  Rentier. 

Hotten roth,  Alfred,  Rathsgeometer. 

Huhle,  Alwin,  Bucbbändler. 

JancoviuB,  M.  Y..  Dr.,  Oberlehrer  am  VitsthWsohen  Gjrmnasinm. 
Ihle,  C.  Horm.,  Oberlehrer  am  KGnigHchen  Gymnasiiui. 

Jolles,  Maximilian,  Ingenieur. 
Jagt,  Guttfr.  Ludw.,  Kaufmann. 
Kade,  £.,  Dr.,  Prof.  emer. 
Käbitzsch,  Adolf,  Kanfinann. 

Känffer,  E.,  Dr.  med. 

Kahl,  Emil.  Dr.,  Major  z.  D.  (1063). 

Kalitsch,  Freihi.rr  von.  Major  z.  D. 

Eaniti;,  P.,  BOrsena^ent,  Diieetor  des  Hänich.  Stdnkohlenban-Yer. 
Kayser,  ß.  B ,  Rentier. 
Kimmel,  A.,  Kaufmann. 

Klemm,  Heinr.  Bethiuaun,  Präs.  d.  Küuigl.  Appellation sgerichts. 
Knanth,  Job.,  Dr.,  Inhaber  einer  chemlscnen  Iwik. 

Knotlie,  F.  H.,  Dr.,  Professor  a.  D. 
Koch,  A.  F.,  Ötadtsteuerbuchhalter. 

König,  Clemens,  Oberlehrer  am  Königlichen  Gymnasinm. 
König,  G.  F.  Th.  von,  Geheimrath.  .  .  . 

Kohlmann,  Alb.  Oskar,  Eanfmans. 

Kotsebae,  W.  von,  Kaiserlich  Russischer  wirklicher  Staatsrath, 
ausserordentlicher  Gesandter  und  bevollmächtigter  Mir 
nister  am  Kruiiglich  Sächsischen  Hofe,  Exc. 

Kramsta,  Richard,  Rittergutsbesitzer. 

Krone,  Herm.,  Photo<,^raph,  Docent  am  Königlichen  Poljtechnikom. 

Krümmer,  Alfred,  Edirer. 
Kühne.  Franz,  In^^enicur. 
Küntzelm  ann  ,  FerJ.,  Dr.  med. 

Larras,  Autou,  Uberstlieutenant,  Abtheüungschcf  im  Kriegs- 
ministerinm. 

Lehmann,  Oskar,  Kanftnann. 

Leinweber,  Rob.,  Maler. 

Leipoldt,  W.  G,  Dr.,  Oberlehrer  am  EönigUcheu  Gymnasium. 

Leo,  Richard,  Dr.  med^  Oberstabsarzt. 

Leonhardt,  Gustav,  Gntsbesiizer. 

LeskT,  W.,  Rechtsanwalt. 

Leisler,  Paul,  Consul  a.  D. 

Lieb  ig,  L.  L,,  Kunstgärtner 

Lienig,  Georg,  Dr.,  Literat. 

Löhnis,  Julius. 

Luholdt,  Rud.  Ad.,  Dr.,  Chemiker. 
Maennel,  Otto,  Dr.  med. 
Manckc,  Reinhard,  Lieutenant. 
Mann,  £.,  Kanfinann. 
Martini,  Jnl.  0.,  Dr.  med. 
Martinscn,  Theobald,  Consul  a.  D. 
M einer t,  Erich,  Dr.  med. 
Meyenburg,  Victor  von,  Bildhauer. 

Meyei,  A.  B.,  Dr.,  IHxector  des  KSniglieh  Natorhistorisclheii  MuseunK 
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Meyer,  J.  H.,  jun.,  Kanflnaim  (1864). 
Miltitz,  Alfred  von,  Königlicher  Kammerlierr. 

Moldau,  E.  A.,  Dr.  med. 

Monts,  C.  W.  von,  Königl.  Preuss.  General  der  Infanterie  z.  D.,  Exe 
Mossdorf,  Ferd.,  Dr.  med. 
Müh  In  er,  Heinricb,  Kaufmann. 

Müller,  Girmens,  Fabrikant. 
Müller,  Oskar,  Lehrer, 
Müller,  Wilhelm,  Cassirer. 

MftnBter»  Georg  Graf  m,  Bittmeister  a.  D.,  Königlicher  Land- 
staUmeiBter  an  Moritabiug. 

Mnnkel,  Ad.,  Gerichtsrath. 
Nauhaus,  Friedrich  Wilhelm. 

Naumann,  L.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Plauen  bei  Dresden. 
Nawradt,  Ernst,  Bankier  (1864). 
Nenenborn,  WUh.,  Apotheker. 
Nenmann,  Moritz,  Dr.  med. 

Nostitz-Drzewiecki,  H.  F.  von,  Oberstlieutenant. 
Otto,  Eduard,  Kitte^utsbesitzer  auf  Naundorf  bei  Dippoldiswalda. 
Par tisch,  Tb.,  Dr.,  Bealscbnloberlehrer. 
Peralta-Benand-Eiesch,  F.  M.  A.  L.  Graf  Yon. 

Petermann,  K.  G.,  Scholdirector. 
Petermann,  L.  Th.,  Dr. 
Peuckert,  Adolf.  Institutslclircr. 

Pfähler,  Jnl.  Aloys,  Director  der  allgemeinen  Yeisicberangs- 
gesellschaft  fOr  See-,  Floss-  und  Landtrangp<Hrt 

Polenz,  Leo  von,  Major. 

Poll  atz,  Eud.,  Director  einer  Militärvorbereitungsanstalt. 

Pommrich,  C.  M.,  Secondelieutenant,  Pirna. 

Posern,  G.  C.  C.  F.  Ton,  Bittmeister. 

Posse,  Dr.  phil.,  Archivar. 

Prager,  B.  A.,  Hauptmann. 

Rätzsch,  Albert,  Fabrikant. 

Raffelt,  Adolf,  Architekt. 

Banft,  0.  Rieh.,  Privatus. 

Rebentisch,  Ferd.  Volkmar,  Lehrer. 

Reimer,  H.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath. 

Reitzenstein,  W.  0.  Freiherr  von,  Lieutenant. 

Bonn  er,  Adolr,  Kaufmann. 

Bei,  Caspar  Graf  von,  Königlicher  Eammerbeir. 

Richter,  Emil,  Kunsthändler. 

Eicliter,  P.  0,,  Kaufmann. 

Richter,  J.  Heinr.,  Kunsthändler. 

Bichter,  Beinhold,  Eanfinann. 

Bichter,  Wilh.,  Dr.  med. 

Rinck,  Fedor,  Dr.  jur.,  Assessor. 

Ritter,  Emil,  Dr.  med. 

Bits,  Gustav,  FeuerlOschdirector. 

Bock  Stroh,  Edwin,  z.  Z.  auf  Beisen. 

Römer,  Eueren,  Generaldirector. 

Rönisch,  Albert,  Kaufmann. 

RCnisch,  Hermann,  Kaufmann. 

BOnisch,  Jobann  Karl  GotUieb,  Pianoforfcefabrikant. 

BCtzschke,  Alfred,  Kaufmann. 

Ropp,  Freiherr  von  der.  Professor  am  Königlichen  Polytechnikum. 
Roscher,  C.  G.,  StaatsDahnbeamter. 
Both,  Wilh.,  Dr.  med.,  Generalarzt. 
Bndel,  A.,  Dr. 
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Bndowflky,  E.  M.,  Premierlientetiaiit  «.  D. 

Rüdiger,  Carl,  Kaufmann. 

Buge»  Sophus,  Dr.,  Professor  am  EOnigL  PoLytecliiiikiini  (Uü 


Sadik,  Gata-ben-,  Kaufmann. 

Schäfer.  Theodor,  Institutslehrer. 

Scheffel,  Albert,  Tele^aphenbeamter. 

Fcheller,  H,  Rieh.,  Kaufmann. 

Schlüter,  Franz,  Kaufmann. 

Schmidt,  Adolf,  Kaulmann. 

Schmidt,  Gast.  Heinr.,  OberposteecrotSr. 

Schmidt,  Oskiir,  Kaufmann. 

Schmidt,  Robert,  Kaufmann. 

Schmorl,  Emst,  Kaufmann. 

Sohn  ei  der»  Oskar,  Dr.,  Bealsdraloherlehrer. 

Schreiber,  Oswald,  Kunst-  tmd  Handelsglrtner. 

Schröter,  Emil,  Rentier. 

Schubart,  Georg,  Rechtsanwalt. 

Schnbert,  G.  G.  W.  von,  Generalmajor. 

Schubert,  P'riedrich  Wilhelm  von,  Seeondelientenani. 

Schultze -Kurtz,  Friedr.,  Rentier. 

Schulz,  Julius  von,  Generalmajor  z.  D, 

Schulz,  Richard  von,  Hauptmann. 

Schunke,  Th.  H.,  Dr.,  Seminar -Oberlehrer. 

Schurig,  Fritz,  Dr.  med. 

Schwartz,  Geor^,  emerit.  Gymnasiallehrer. 

Schweinitz,  Alfred,  Kassirer. 

Seebach,  A.  L.  Graf  von,  wirkl.  Geheimrath,  Kxc. 

Seiler,  Hugo,  Dr.  med.,  Medioinalrath. 

Semper,  Manfred,  Arcliitekt 

Sesselmann,  Paul,  Buchlialter. 

Seydlitz,  Priedr.  von,  Kais.  Russ.  Ötaatsrath. 

Seyler,  C.  C,  Rechtsanwalt. 

Spiess,  Robert,  Commerzienrath,  CoDSnl. 

Spiess,  Wilhelm,  Rentier, 

Stecher,  Curt,  Dr.  med.,  Stabsarzt. 

Steinhardt,  G.,  Postrath. 

Stephany,  G.  von,  Bentier. 

Steuer,  F.  W.,  Lehrer. 

Strunz,  J.  Hugo,  Baumeister. 

Strnve,  G.  A.,  Dr.,  Besitzer  der  Mineral wasseranstalt  und  Stadtratb. 
Stübel,  Moritz  Alphons,  Dr. 

Stühel,  C.  J.,  Dr.  jur,,  Geh.  Justizrath  a.  D. 

Studnitz,  von,  Assessor  im  KönigL  statist.  Bureau. 

Stnrm,  Dr.,  Diakonus. 

Sussdorf,  J.,  Professor. 

Teichler,  H.  Rieh.,  Rentier. 

Teich  mann,  Hugo  M.,  Kaufmann. 

Thieme,  Robert,  Kaufmann. 

Thüme,  Osmar,  Lehrer  an  der  Öffentlichen  Handelslehranstalt. 

Thusius,  Hermann,  Postrath. 
Tietz,  Jul.  Reinhold,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt, 
Titzenthaler,  Franz,  Kaufmann. 
Tranwitz,  M.  L.  M.,  Oberpostsecretär. 
Trentzsch,  Rob.  Oswald,  Oberiebrer. 
Tridon,  Victor,  Ingenieur. 


des  Vereins,  1863). 


Triebel,  H.,  I 
Trinke,  J.  H., 
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Türpe,  Alwin,  Eanftnann. 

Urbach,  Theodor,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule. 

Uslar-Gleichen,  L.  C.  Bernh.,  Freiherr  Von,  Hauptmann. 

Voll  sack,  Edmund,  Kaufmann. 

Vollsack,  Moritz,  Kaufmann. 

Vorländer,  Herrn.,  Kentier. 

Weber,  Emil  Moritz,  Wasserbauinspector. 

Weber,  Ernst  von,  Kittorgutsbesitzer. 

Weibe  zahl,  Carl  Oscar. 

Weidinger,  Georg,  Fabrikant 

Weinkauf,  C.  W.,  Kaufmann. 

Weiskc,  Conrad,  Buch-  und  Kunsthändler. 

Weissenborn,  A.  G.,  Kaufmann. 

Wenck,  Ftiedr.  von,  Schlesw.  Holst.  Major  a.  D. 

Werner,  A.,  Verlagsbachhändler. 

Wilder,  C,  Particulier. 

Winckel,  F.  C.  L.  W.,  Dr.  med.,  Hofrath  und  Professor. 

Winkler,  F.  M.,  Kaufmann. 

Wink  1er,  Fr.  A.,  Dr.,  Assistenzarzt. 

Wolf,  Ludwig  Heinrich.  Dr.,  ABBistenunst. 

Zahn,  R.  von,  Buchhändler. 

Zeibig,  J.  W.,  Dr.,  Prof.  am  stenogr.  Institut 

Zeidler,  Emst,  Dr.,  Inttitatsdirector. 

Zeising,  Hob.  Wilh.,  Referendar. 

Zennig,  Eich.,  Hauptmann. 

Ziegler,  A.,  Dr.,  Hofrath,  Ruhla. 

Zoener,  F.  A.  L.,  Dr.  med.,  Stabsarzt. 

Z Schuck 0,  C.  F.,  Divisionsprediger. 

Zumpe,  K.,  Rechtsanwalt. 

Zwicker,  Max,  Rechtsanwalt. 

86  Ehrenmitglieder. 

(GeBchloBsen  im  Hai  1880.) 

Herr  Vivien  de  Saint-Martin,  Vicepräsident  der  geograph.  Ge- 
sellschaft in  Raris.    Seit  1865. 
„    Prof.  Dr.  H.  Kiepert  in  Rerlin.    Seit  18Ü5. 
„    Dr.  jur.  Karl  Czörnig,  Freiherr  von  Czernhausen,  wirkl. 

Geheimrath,  Exe,  in  Wien.  Seit  1866. 
„    Prof.  Dr.  F.  von  Hoch  st  ett  er  in  Wien.   Seit  1866. 
„    Prof.  Dr.  W.  Roscher  in  Leipzig.    Seit  1865. 
„    Dr.  Gustav  Kadde  in  Tiflis.   Seit  1866. 
„    Generallientenant  Dr.  J.  Baeycr,  Exe,  in  Berlin.  Seit  1867. 
„    Bicbard  Barton,  k.  grossbriuinisoher  Consnl  in  Triest.  Seit 

PI  G.  Squier  in  New-York.    Seit  1867. 

„    Rernhard  Freiherr  von  Wüllerstorf  und  ürbair,  k.  k. 
Osterr.  Viceadmiral  etc.,  Exe,  in  Wien.  Seit  1867. 
Prof.  Dr.  W.  Kon  er  in  Berlin.   Seit  1867. 

„    Hofrath  Dr.  Gerhard  Rohlfs  in  Weimar.   Seit  1868. 

„  Prof.  Dr.  Hermann  von  Schlagintweit-Sakünl ünski  in 
Mlinchen.  Seit  1868. 

„    V.  A.  Malte-Brun  in  Paris.   Seit  1868. 

„    Prof.  Dr.  Adolf  Bastian  in  Berlin.    Seit  lö68. 

„    Hermann  Vamböry,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Pesth.    Seit  1869. 

„  Johann  Jacob  von  Tschudi,  ausserordentlicher  Gesandter  und 
bevollmächtigter  Minister  der  sehweizerisehen  Eidgenossen- 
schaft in  Wien.    Seit  1869. 

„   Bichard  Oberländer  in  Leipzig.  Seit  1870. 
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Herr  Dr.  G.  Schwoinf urth.   Seit  1871. 
„    Henry  Rawlinson,  Präsident  der  geograph.  Gesellschaft  in 

London.   Seit  lb72. 
„   F.  Yon  Eanits  in  Wien.  Seit  1873. 
„    Prof.  Dr.  Moritz  Friedr.  Wagner  in  München.   Seit  187S, 
„    F.  Freiherr  von  Richthofen  in  Berlin.    Seit  1874. 
„    Admiralitätsrath  Dr.  Georg  Neamayer,  Director  der  deutschen 

Seewarte  zn  Hamborg.  Seit  1875. 
„    Oberlieutenant  Julius  Payer  in  Wien.    Seit  1875. 
„    Dr.  Gustav  Nachtif'al  in  Berlin.    Seit  1875. 
„    Dr.  Richard  Schorn burgk,  Director  des  botanischen  Gartens 

in  Adelaide.    Seit  1877. 
„    Alfred  Rüssel  Wallace  in  Essex  (Encland).   Seit  1877. 
Prof.  A.  E.  Freiherr  yon  NordenskiOld  in  Stockholm.  Seit 

1878 

„    Prof.  C.  Wy Wille  Thomson  in  Edinburgh.   Seit  1878. 

„    Henr)  M.  Stanley.  Seit  1878. 

„    Oberst  Przewalslcy  in  St.  Petersburg.   Seit  1879. 

„    Th.  H.  derKindcrenin  Batavia.    Seit  1879. 

„    Clements  R.  Markham,  C.  B.,  F.  B.  S.|  in  London.   Seit  1880. 

„    General  yon  Kaufmann,  Exe,  Genaala^utant  Sr.  M^.  des 

Kaisers  von  Rus.sland,  Generalgonyerneor  yon  Tnrkestan,  io 

Taschkend.    Seit  1880. 
„    J.  V.  Hayden,  Director  des  U-St.  Geological  Survey  o£  the 

Territories,  in  Washington,   bcit  1880. 

87  Correspondirende  Mitglieder, 

(Geschlossen  im  Mai  1880.) 

Herr  Dr.  0.  Kersten  in  BerUn.   Seit  1866. 
„    Dr.  Riebard  Andree  in  Leipzig.    Seit  1866. 
„    Charles  Beck-Bernard  iii  Luusauue.   Seit  1866. 
„    Dr.  Henry  Lanffe  in  Berlin.  Seit  1867. 
„    Prof.  Dr.  Otto  Delitsch  in  Leipzig.   Seit  1867. 
„    Dr.  med.  J.  E.  Polak  in  Wien,  ehemals  erster  Leibarzt  des 

Schah  von  Persien.   Seit  1867. 
„   C.  M.  B ehr! 8 oh,  Oberlientenant  y.  d.  A.«  Director  der  Lande»- 

anstalt  in  Hoheneek  bei  StoUberff.  Seit  1867. 
„   Karl  Graf  K  rockow  yon  Wiokeroae  auf  Laben  in  Schlesien. 

Seit  1868. 

„    Flottencapitain  Mouches  in  Paris.   Seit  1868. 

^    Dr.  nie<l.  Obst  in  Leipzig.    Seit  1868, 

„    Dr.  phil.  'J'heoph.  Hahn  in  Südafrika.    Seit  1868. 

„    Dr.  med.  Beckler  in  Fischern  bei  Immenstadt.    Seit  1868. 

„    Dr.  Robert  Abendroth  in  Leipzig.   Seit  1868. 

„    Mai  Maria  y  o  n  Weh  er ,  k.  k.  Hofrath  im  HandelaminiBterinm  etc., 

in  Wien.   Seit  1870. 
„    Dr.  Julius  Haast  in  Christchurch  auf  Neuseeland.   Seit  1871. 
„    Prof.  R.  A.  Philip pi  in  San  Jago  de  Chile.   Seit  1871. 
„    Jan  Lei 8  in  Alblasserdam  bei  Dortrecht.  Seit  1871. 
„    Dr.  A.  Ernst  in  Carräcas.   Seit  1871. 

M    Abbö  Boilat,  Mitglied  der  franz.  Akademie  etc.,  in  Nantouillet 
(D6p.  Seine  et  Marne).   Seit  1871. 
G.  P.  von  Müller,  Director  des  botanischen  Gartens  in  Mel- 
bourne.  Seit  1872. 

n    Dr.  Gerhard  Erefft,  Cnatos  des  zooL  Gartens  in  Sidney. 
Seit  1872. 

n    Prof.  Dr.  Hermann  Burmeister,  Director  etc.,  in  Buenos 
Ajres.  Seit  1873. 
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Herr  Guido  Cora  in  Turin.  Seit  1874. 
„    Dr.  E.  Behm  in  Gotha.  Seit  1875. 

„    Dr.  Hermann  Ber^nan?:  in  Gotha.    Seit  1875. 
„    Admiralitätsrath  Dr.  Georg  vou  BoguslawBki  in  Berlin. 
Seit  1875, 

„    L^once  Richard  in  Bordeaux.   Seit  1875. 

„    Prof.  Luciano  Cordeiro  in  Lissabon.    Seit  1^75. 

„    Kais.  Kuss;.  wirkl.  Staatsrath   Alexander   von  Schultz  in 

St.  Petersburg.    Seit  1876. 
„    Dr.  Angaste  Lc  Jolis  in  Cherbourg.   Seit  1877. 
„    Dr.  Emil  Bessels  in  Washington.   Seit  1877. 
„    Paul  Solei  11c t  in  Nimes.    Seit  1877. 
„    Dr.  Winckel,  Advokat  in  Samarang.   Seit  1878. 
„    Dr.  Helhnuth  Polakowsky  in  Schönebeck  bei  Magdeburg. 

Dr.  M.  Lind  in  Gotha. 
„    Dr.  Pecliuel-Ldschc  in  Leipzig.  Seit  December  1879. 
„    Dr.  HofmanUi  in  Washington. 
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Sitzimgsberichte  1878—79. 


Honattrmaiiunlvng  am  12.  April  1878.  Vorsitzender:  Herr 

Professor  Dr.  Tvuge.  —  Herr  Professor  Dr.  Abendroth  hält  den 
Schlussvortrag  über  die  „Optischen  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre 
der  Erde."  Hierüber  wurde  bereits  auf  Seite  4o  u.  ff.  des  geschäft- 
liclieii  Thüles  des  XV.  Jabieeberichts  Nftheres  mitgetheOt 

Als  ordentliche  MitgUeder  des  Vereins  werden  aufgenommen: 
Herr  Victor  V.Meyenburg,  Bildhauer,  —  Herr  Georg  Hänsel, 
Kaufmann.  —  Herr  Bobert  Leinweberi  Maler.  —  Herr  Kammer- 
herr Alfred  t.  Miltitz. 

Berathung  der  Statuten  der  „Afrikanisclien  Gesellscliafi" 
Mittheihin^  des  Haushaltplancs  1878—79. 

Zur  Feier  des  öOjährij^en  Stiftungsfestes  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  in  Berlin,  wird  der  Vorsitzende  des  Vereins  für  Erdkunde 
abgeordnet. 

8.  Unterholtnngsabend  am  20.  April  1878«  Vorsitzender: 
Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  —  Herr  Stabsarzt  Heibig  spricht 
über  die  erste  Auflage  von:  „Th.  Schfifer,  Führer  durch  Nordbönnien. 
Dresden,  Conrad  Weiske,  1877,  XIV  und  160  S.,  8  und  eine  Karte  in 
Steindruck."  Herr  Professor  Dr.  Rüge  über  den  Bericht  des  Dänen 
ROpstorff  über  die  Nikobaren  —  und  Herr  Dr.  Scbneider  Uber  den 
Handelsbeiicbt  der  Dresdener  Droffuen-Handlung  von  Gebe  Comp, 
vom  Frühjahre  1878  mit  Bezug  auf  die  Wirkun^r  des  letzten  russisch- 
tärkischen  Krieges  auf  die  Lieferung  bestimmter  Droguen.  —  Hen 
Premierlientenant  a.  D.  Cbalybäns  legt  eine  französische  Spielkarte 
mit  DarsteUnngen  ans  der  Senegal -Expedition  des  vorigen  Jahr- 
hunderts vor. 

Monatsversanmlnng  am  8.  Mai  1878«  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Rüge.  —  Herr  Dr.  König  bospriclit  die  Fjord-Bildungen. 

Nach  diesem  Vortrage  berichtet  Herr  Titzcnthaler  Namens  des 
Prüfungsausschusses  über  das  Ergebniss  der  Prüfung  der  Vereinskasse. 

Herr  Advokat  Dr.  Winckel  in  Samaraug  (auf  Java)  irird  mm 
corrcspondiren den  Mitgliede  des  Vereins  gewählt. 

Bericht  des  Vorsitzenden  über  das  Resultat  der  Berathungen 
der  Delegirten  der  Afrikanischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  insbesondere 
über  den  Statuten-Entwurf  der  neuen  „Afrikaniscben  Gesell* 
Schaft  in  Deutschland."  Der  Beitritt  zu  dieser  Gesellschaft 
wird  beschlossen  und  als  Dclegirtcr  Herr  Dr.  Heibig  gewählt, 

Bericht  des  Vorsitzenden  über  eine  in  Berlin  stattgehabte  Vor- 
beqtrechnng  Aber  die  Idee  einer  Yerdnigung  aller  deutschen 
gec^phisäien  Gesellschaften  in  Form  einer  Wanderversammlnng. 

1.  ünterhaitungsabeiid  am  10«  Hai  1878*  Vorsitzender: 

Herr  Geh.  Reg.  Rath  von  Kiesenwetter.  Major  von  Nostitz- 
Drzewiecki  liält  einen  Vortrag  über  das  Pferd.  (Dieser  Vortrag  ist 
in  dem  „wissenschaftlichen  Theile  des  XVU.  Jahresberichts"  wieder- 
gegeben.) 

2«  1Tiit«rhaItii]ifiaben4  am  17«  Hai  1878*  Yonitiender:  Herr 

Dr.  Schneider.  Herr  Dr.  Leipoldt  trägt  über  die  neuere 
Theorie  der  Entstehung  der  Vulkane  vor  (YOrgL  dessen  Lehrbach  der 
physikalischen  Geographie), 
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$•  Unterhalliuiirgabeild  am  24.  Mai  1878«  Vorsitzender: 
Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  —  Herr  Generalarzt  Eoth  referirt  über 
flen  von  Rudolph  Virchow  am  13.  März  1878  zu  Leipzi*^  gehaltenen 
Vortrag  über  „Anthropolog-ir welcher  Seite  25  bis  40  der  „Mit- 
theilungeu  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1Ö77"  abgedruckt 
sich  findet  Femer  bericbtet  denelbe  Redner  flbir  die  beabsichtigteii 
Kai  e  n  d  enrerbess  crun  gen . 

Sitzung:  der  Section  für  Auswanderer -Angelegenheiten  am 
81  •  Mai  1878.  Unter  Vorlegung  von  Kartt  n  und  Photographien, 
giebt  der  als  Gast  anwesende  Herr  Dr.  H.  Polakuwsky  ans  Berlin 
eine  Schilderane  Yon  Oosta-Riea  naeb  eigenen  Wabmebmnn^en 
während  eines  dortigen  einjährigen  Aufenthalts.   (Der  protoktUirte 

Vortrag  ist  im  XVILJabresbeiicht,  „Wissenschaftlicher  TheiV 

wiedergegeben.) 

Monatsrersammlnng  am  7.  Juni  1878.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Kuge.  Der  Vorsitzende  giebt  eine  üebersicht  der 
nenesten  Entdeckmigen  nnd  YerOlfentlicbnngen  anf  dem  Gebiete  der 

Erdkunde.  Darauf  berichtet  Herr  Generalarzt  Dr.  Both  über  die 
vom  Ministerium  des  Innern  veranlasste  Untersuchung  der  Fluss- 
verunreinigungen  in  Sachsen,"^)  welche  durch  acht  ausgestellte  Karten 
graphisch  dargestellt  sind. 

Als  ordentli che  Mi^lieder  des  Vereins  werden  aufgenommen: 
Herr  Lieutenant  Freiherr  von  BeitEenstein  und  Heir  Land- 
stallmeister Graf  zu  Münster. 

2.  Unterhaltnngsabend  am  21.  Juni  1878.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Der  Vorsitzende  berichtet  mit  Bezuguahmc 
auf  die  Vorträge  des  Herrn  M^or  von  NostitE  Aber  Wettrennen  in 
Alexandrien  und  macht  eine  Anzahl  kleinerer  Mittheilungen. 

8.  Unterhaltungsahcnd  am  28.  Jnni  1878.  Vorsitzender: 
Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Der  Vorsitzende  referirt  über  einen 
Aufsatz  von  C.  Brendel,  Beobachtungen  über  Gelbfieber  in  Monte- 
Tidea  Dentscbe  YierteQabnsduift  für  Öffentliche  Gesandheitspflege, 
9.  Band  (Braunscbweig  1877),  S.  224. 

MonatSTersammlnng  am  6.  Sept.  1878*  Vorsitzender:  Herr 

Professor  Dr.  Rüge.  Herr  Professor  Rüge  hält  die  Gedäehtnissrede 
des  am  25.  August  1876  verstorbenen  Professors  Dr.  Meinicke.  Diese 
Bede  findet  sich  auf  Seite  56  bis  71  des  wissenschaftlichen  Theiles  des 
XV.  Jabresbeiichte  abgedrackt.  Heir  Dr.  Hellmuth  Polakowsky  in 
Berlin  wird  zum  correspondlrenden  llitgliede  des  Vereins  emanni 

1.  Unterhaltungsahcnd  am  18.  Sept.  1878.  Vordtiender: 

Herr  Dr.  Sturm.  Der  Vorsitzende  macht  einige  Mittheilungen  über 
die  ehemaligen  Tenipelstätten  und  Tempelburgcn  im  wen- 
dischen Pommern  (s.  XVU.  Jahresbericnt ,  wissenschaftl.  Theil). 

2*  Unterhaltnngsabend  am  20*  Sept.  1878.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.    Herr  Dr.  Rudel  giebt  eine  historische 

Üebersicht  der  bisherigen  Industrie-  und  Welt-Ansstellungen,  spedell 
berichtet  er  über  die  diesjährige  Pariaer  Ausstellung. 

8.  Unterhaltnngsabend  am  27.  Sept.  1878.  Vorsitzender: 
Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Herr  Staatsrath  Dr.  Radde  aus  Tifiis 
spricht  über  die  Chews'uren.  **) 


•)  GBnther,  Üebersicht  der  1877  im  Königreich  Saclinca  verunreinigt  ge- 
fnndonen  Flassstreoken.  Neunter  JahreBbericht  des  Laadcs-MedicinalcoUcgiums 
Uber  dM  KedtelnalmMn  Im  KSnlgräiAli  SmIimii  «if  dM  Jahr  lt(7T.  (Letpiig 
8.  120. 

«*)  OiMt«r  Hadd«,  dto  Obewt^ina  und  ihr  Laad,  mit'13  AbbUdanfeii  n.  i. w.; 
OmmI  (TlMOdor  IlMter)  1878,  9%  YUl  n.  359  fi. 
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MottateTewiBilBiiy  an  4,.  Ott»  1898.    Toraitzender:  Herr 

Professor  Dr.  Rüge.  Der  Vorsitzende  giebt  eine  Uebersicht  der 
neuesten  Entdeckungen  und  Ereignisse  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde. 

1.  Unter haltungsabend  am  11.  Oct.  1878.  Vorsitzender: 
Herr  Geb.  Katb  von  Kiesen wetter.  Der  Vorsitzende  bericbtet 
fiber  den  Besuch  der  51.  Tersammlung  deutscher  Katoxforscfaer  und 
Aerrte  zn  Cassel. 

2.  Unterhaltongsabend  am  18.  Oct.  1878.  Yorsitzcnder: 

Herr  Dr.  Schneider.  Der  Vorsitzende  beginnt  einen  Vortrag  über 
die  ^Verkehrswege  und  Verkehrsmittel  in  Trans-Kaukasien."  (Wieder- 
gegeben im  XvIL  Jahresbericht  »Wissenschafü.  Thdl,"  nach  dem 
Sitratgs-Frotokolle  Yom  18.  Oct.  1878.) 

8i  Ünterhaltan^rsabend  am  25.  Oct.  1878.  Vorsitzender: 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Es  gelangt  ein  v^clireiben  des  corre- 
spondirenden  Mitgliedes  Herrn  Karl  Graf  von  Krockow  von 
Wickerode  auf  Löben  zur  Verlesung.  Dasselbe  handelt  von  seinen 
Reisen  1878  in  Norwegen.  Herr  Stabsarzt  Dr.  Zocher  spricht  über 
das  Werk  von  Georg  Rose:  Balkanliaiduken ,  und  von  Becknieyer 
„Curiosus  Autitiuarius.**  Herr  Stabsarzt  Dr.  Heibig  berichtet  über 
einige  geographische  Gegenstände  der  Pariser  Weltausstellung  von  1878. 

Monatsversammlnng  am  1.  Nov.  1878.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr. Rüge.  Herr  Herrmann  Krone  hält  dem  verstorbenen 
correspondirenden  Mitgliede  nnseres  Vereins  H.  B lochmann  eine 
Gedäcntnissrede.  Dr.  Schneider  setzt  den  Vortrag  vom  18.  Oct. 
fort  (s.  XVII.  Jahresbericht  „Wissensch.  TheiP').  Herr  Dr.  M.  Linde- 
mann in  Bremen  wird  zum  correspondirenden  Mitgliede  des 
Vereins  ernannt  nnd  als  ordentliche  lutglieder  des  Vereins  folgende 
Herren  aufgenommen:  Herr  Eilshemius;  Herr  Adolf  Anders, 
Landesältester  a.  D.  und  Rittergutsbesitzer;  Herr  Assistenzarzt  Dr.  L. 
H.  Wolfj  Herr  J.  C.  G.  Rönisch,  Pianofortefabrikant ;  Ken 
A.  BOnisch,  Kanfinann;  Heir  H.  B^misch,  Eanfinann  nnd  Heir 
A.  B&tsseh,  Fabriliant. 

1.  Unterhaltangrsabend  am  8.  Nov.  1878«    Vorsitz:  Herr 

Dr.  Sturm  und  Herr  Geh.  Regier.-Rath  von  Kiesenwetter.  Herr 
Diaconus  Dr.  Sturm  spriclit  über  „Ghiuben  und  Leben  der  Perser." 

2.  Unterhaltiuigsabend  am  15.  Not.  1878«  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Sehneider.  Herr  Dr.  Leipoldt  hftlt  einen  Vortrag. tbor 
„Etlsten-  nnd  Dfinen-Bildnng.* 

Vergleiche:  Peschel -Leipoldt,  Physische  Erdkunde.  Bd.  I  (Leipzig  1879). 
Die  Bildung  der  Fjorde  S.  4ül  ff.  Die  Fixstornwelt  8.  15  ff.  Ueber  den  Bau  uud 
die  Thatigkoit  der  Vnlcane  S.  201  fT.  Die  MndelliniBg  derXtttton  nnd  dlft'DfiiM*- 

bildung  S.  133  ff.    Ueber  Erdbeben  S.  214  ff. 

Sitzung  der  Section  für  Answanderer- Angelegenheiten  am 
29«  Not«  1878«  Herr  H.  Krone  spricht  über  die  australischeo 
€k>lonien  nnter  Bezugnahme  anf  Neuseeland  nnd  Anek-Land.*) 

Monatsyersammlong  am  6.  Dec«  1878«  Vorsitzender:  Heir 
Professor  Dr.  Buge.  Herr  Emil  Bockert  hält  einen  Vortrag  Uber 

die  Geographie  und  Ethnographie  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
und  henchtet,  dass  letztere  einen  vorzüglichen  Ueberblick  über  die 
Objecto  dieser  Wissenschaft  geboten  habe. 

Als  ordentliche  Mitglieder  des  Ver^s  werden  aufgenommen: 
Herr  Fr.  W.  Nauhaus.  Herr  Otto  Hoppe,  Kaufmann.  Herr 
Lieutenant  von  Schubert.  Herr  Trinks.  Herr  Ob^ostdirector 
Hein  SS.  Herr  Posfcdirector  Fabricius. 


*)  SitzungsbertehfiB  d«r  attarwiateiMeliftfllieliMi  Q«aellMb«ft  «bte"  « 

Dresden,  187G.  ...  . 
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-  1.  tJnterlialtiiiigsabend  am  18.  Beo.  1878«  Torsitz:  Herr 

Dr.  Sturm.  .Hew  Professor  Dr.  S. Rüge  spricht  über  die  Geschichte 
der  ForscliuTigpn  nach  dem  unbekannten  Südpolarlande  (8.XYn.  Jaloe»- 
bericht  „Wissciisch.  Theil"). 

Ein  zweiter  Vortrag  des  Herrn  Dr.  »Schneider  verbreitete  sich 
Uber:  die  Grenzhestimmnngen  des  enropSischen  Bnssland  im  Osten 
und  Sfldosten. 

2.  Unterhaltungsabend  am  20.  I)ec.  1878.  Vorsitz:  Herr 
Dr.  Schneider.  Herr  Nauhaus  hält  den  Seite  und  fl".  des 
wissenschaftlicheu  Theiles  des  XVI.  Jahresberichts  abgedruckten 
Vortrag  über  „Missionen  in  Std-Afirika.** 

3.  Uuterhaltuugsabeud  am  27.  Bec«  1878«  Vorsitz:  Herr 
Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Der  Yor^tzende  hftlt  einen  Vortrag  Uber 
das  »»alpine  Klima." 

MonatSTersammlung  am  3.  Jan.  1870.  Vorsitsender :  Herr 
Professor  Dr.  R u  e.  Herr  Dr.  L  e i  p  o  1  d t  spricht  ftber  die  ,»Fixsteni> 
Welt."    (Vergleiciie  dessen  Lehrbuch .) 

Als  ordentliche  Mitglieder  des  Vereins  werden  aufgenommen: 
Herr  Kapellmeister    L.  Hollstein  nnd  Herr  J.  H.  6.  Brflgmann. 

1*  ünterhaltoDgBabend  am  10«  Jan.  1879«   Vorsitz:  Herr 

Geheimer  Regiemngsrath  von  Kiesenwetter.  Der  Vorsitzende 
spricht  über  „den  Einfluss  der  Insekten  auf  Menschen  nnd  Thiere." 

2.  Uuterhaltungsabend  am  17.  Jan.  1879,  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Der  Vorsitzende  hält  einen  Vortrag  über  die 
„egvptische  Mittelmeerküste."  (Mitgetheilt  im  XVIl.  Jahresbericht 
„Wissensch.  Theil,"  nach  dem  SitzongsprotokoUe  vom  17.  Jan.  1879). 

8.  ünterhaUnagsabend  am  24.  Jaa»  1879«  Vorsitz:  Herr 
Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Herr  Director  Kanitz  behandelt  'die  Ur- 
sachen der  neuerdings  vorgefallenen  Schiffsznsammenstösse  nnd  die 
Mittel  zur  Verhütung  dcrarticrer  Unfälle. 

Sitzung  der  Sectiou  für  Auswanderer -Angelegenlieileu  am 
31*  Jan.  187  t).  Herr  Nauhaus  trägt  über  die  Colonisation  von 
Süd* Afrika  Tor,  -welcher  Vortrag  sich  Seite  H7  bis  166  des  wissen- 
schaftlichen Theiles  des  XVI.  Jahresberichts  abgedruckt  findet.  Nach 
diesem  Vortrüge  wird  einschreiben  des  coiTCspondirenden Mitgliedes 
dc!^  Vereins  Herrn  Dr.  Polakowsky  vorlesen. 

MonatsTersammlnng  an»  7.  Febr.  1879.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Enge.  Der  Vorsitzende  berichtet  auf  Grund  von 
Behm's  Jahrbuch,  dass  seit  Ende  des  Jahres  1876:  20  neue  geo- 
grapbdsche  Zeitschriften  ins  Leben  getreten  und  viele  nene  geo- 
graphische Gesellschaften,  im  Jahre  1878  allein  deren  9,  gegröiidei 
worden  seien.  Der  Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden  war  1863  der 
16.  Verein,  jetzt  giebt  es  deren  50.  —  Der  Vorsitzende  hält  einen 
Vortrag  fiber  die  grosse  Bedentang,  welche  die  Gottinger  üniTerdtftt 
im  vorigen  Jahrhundert  für  die  Geographie  hatte,  und  welche  sich 
schliesslich  auch  in  Karsten  Nicbuhr's  Weisen  (1760— 1767)  zeigte. 
Darauf  finden  die  Wahlen  der  Kedactionscommission  des  XVI.  Jahres- 
berichts, sowie  die  der  beiden  Delegirten  des  Vereins  znr  Afrikanischen 
Gesellschaft  in  Deutschland  für  1879  statt.  In  die  Redactions- 
Commission  werden  die  bisherigen  Mitglieder  wiedergewählt  und  als 
Delegirte  zur  Afrikanischen  Gesellscluift:  Herr  Stal>sarzt  Dr.  Heibig 
und  Herr  Dr.  Schneider.  Als  ordentliche  Mitglieder  des 
Vereins  werden  aufgenommen:  k.  k.  Oesterr.  Feldzengmeister  a.  D. 
Herr  Herrn,  von  Brandenstein.  Herr  Oberst  Gurt  Haubold 
jfou  Einsiedel.  Herr  S.  G.  Cohnfeld,  Civü-Iogenieor. 
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1.  VstorlialtniffsaMiil  Mm  14«  Mr*  Votsitzt  Heit 

Geheimer  Regiernngsrath  von  Kiesenwetter.  Der  YoxBitfeDde 
epricht  über  ,.Mimicry"  hauptsächlich  bei  den  Insekten. 

2.  Unterhaltungsabend  am  21.  Febr.  1879.  Vorsitz:  Herr 
Dr.  Schneider.  Herr  Premierlieutenant  a.  D.  Budowsky  trägt 
Aber  die  Geschiebte  der  Erfiodniig  des  SchiesspnlTers  tot. 

8.  Unterinlluiifabeii«  an  28«  Fekr.  1879.  Vezsite:  Henr 
OberstahBarrt  Dr.  Leo.  Herr  Dr.  Leipoldt  sprieht  Aber  Erdbeben.*) 

Monatsyenanmilviiff  am  7«  MArs  1879.   Torsitsender:  Heir 

Professor  Dr.  Rüge  Es  fanden  für  das  17.  Vereinsjahr  die  Wahlen 
des  Vorstandes  des  Vereins,  sowie  die  Wahlen  der  Leiter  der  TJnter- 
haltungsabende  und  der  Auswanderer-Section,  endlich  die  der  Gassen- 
revisions-Commission  statt. 

Zq  Ehrenmitgliedern  des  Vereins  werden  ernannt:  Herr 
Oberst  Przewalsky  in  8t.  Petersburg  und  Herr  T.  H.  van  der 
Kin deren  in  Batavia. 

In  den  Vorstand  wurden  gewählt: 

Vorsitzender:  Professor  Dr.  S.  Rüge. 
Stellvertreter:  Generalarzt  Dr.  Roth. 
Schriftführer:  Stabsarzt  Dr.  Heibig. 
Stellvertreter:  H.  Gebauer. 

1.  Bibliothekar:  M.  Flenuning. 

2.  Bibliothekar:  Dr.  Urbach. 
Cassirer:  B.  Haensel. 
Stellvertreter:  E.  Bicbter. 

Zur  Leitung  der  Unterhaltung«  ab  ende: 

1.  Vorsitzender:  Geh.  Ecg.-Rath  von  Kiesen wetter. 

2.  Vorsitzender:  Dr.  Schneider. 

3.  Vorsitzender:  Oberstabsarzt  Dr.  Leo. 

1.  Stellvertreter:  Dr.  Leipoldt. 

2.  Stellvertreter:  H.  Friedemann. 

8.  Stellvertreter:  Stabsarzt  Dr.  Zocher. 

1.  Schriftführer:  Stabsarzt  Dr.  Evers. 

2.  Schriftführer:  0.  König. 

3.  Schriftführer:  Th.  Schäfer. 

1.  Stellvertreter:  A.  Pcuckert. 

2.  Stellvertreter:  Dr.  Seh  unke. 
8.  Stellvertreten  £.  !F ranke. 

Answanderungs-Section: 

Vorsitzender:  J.  Löhnis. 
Stellvertreter:  W.  Nauhaus. 
Schriftführer:  C.  A.  Haustein. 

Zu  Cassen -Revisoren: 
P.  0.  Richter,  Fr.  Titzenthaler  und  P.  Dausz. 

Als  ordentliches  Mitglied  wird  anf genommen:  Herr  Geheime 
Bath  Graf  von  Seebach. 

SttftwigBfest  des  Vereins  fUr  Erdkunde 

am  8.  März  1879. 
Der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  Herr  Professor  Dr.  S.  Rnge, 
gedachte  zunächst  in  würdiger  Weise  der  im  Vorjahre  verstorbeneu 
Geographen:  eines  Sh*  George  Back,  eines  A.  Varnhageu,  eine« 

*)  Citat  »«•  aeiaMft  lUndbaeb  d«r  pbjtilMliielieii  Oeogiftphi«. 
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Petermann,  eines  Kohl  nnd  Chanikoff,  erwähnte  hiefanf^  dass 

gegenwärtig  50  geographische  Gesellschaften  auf  der  Erde  bestehen, 
und  zwar  13  in  I)eutsehland,  7  in  Frankreich,  6  in  Russland,  3  in 
Oesterreich,  je  2  in  Holland,  der  Schweiz  und  Belgien,  je  1  in 
England,  Dänemark.  Schweden,  Bmnänien,  Italien,  Spanien  nnd 
Portugal,  3  in  Nordamerika,  2  in  Südamerika  und  2  in  Afrika, 
Während  die  deutsche  Forschung  sich  besonders  auf  die  Bearbeitung 
der  Morphologie  der  Erdoberfläche  geworfen ,  fördern  cuc^lische  Geo- 

fraphen  mehr  in  räumlicher  Beziehung  diese  Wissenschaft,  russische 
OTScher  boarboiteii  besonders  Nord-  und  Mittelasien  und  aus  der 
amerikanischen  Union  kommen  wahre  Musterarbeiten  über  dns  eigene 
riesige  Gebiet  fast  jedes  Jahr  in  die  OefTentlichkeit.  Bedeutendes 
ist  in  der  letzten  Zeit  hinsichtlich  der  LOsuug  der  Polar-  und  Afrika- 
frage, hinsichth'ch  der  Erforschnng  der  Meere  geleistet  worden,  doch 
die  allerbedeuten dste  Leistung  des  letzten  Jahres  ist  die  Ümfalurt 
um  Nordasien  oder  das  Kindringen  in  das  Hochland  von  Innerasien 
durch  den  schwedischen  Gelehrten  Kordeuäkjöld,  der  nach  den 
neaesten  Nachiichten  40  Meilen  Tom  Ostcap  mit  seinem  Schiffe  im 
Eise  liegen  soll  nnd  hotfentlich  im  Sommer  dieses  Jahres  die  erste 
ümsegelung  um  dieses  Caj)  vollbringen  wird.  Hierauf  proclamirte 
der  Vorsitzende  zu  Pahren niitrdiedern  der  Gesellschaft  den  berühmten 
Geographen  Przewalski,  der  unter  Anderem  Sibirien,  das  Aniur- 
lana,  die  Mongolei  wissenschaftlich  bereist  nnd  sieh  jetst  anf  die 
"vierte  Reise  begeben  hat,  um  von  Norden  iiacli  Tibet  einzudringen, 
da  Nordtibet  fast  noch  ganz  unbekannt  ist,  ferner  den  Präsidenten 
der  Bataviaasch  Genotschap,  der  Kinderen,  welcher  schon  zehn 
Jahre  dieser  Gesellschaft  vorsteht,  die  in  diesem  Jahre  das  100jährige 
Pest  ihres  Bestehens  feiert. 

Nachdem  der  Secretär  des  Vereins,  Stabsarzt  Dr.  Heibig,  den 
Vereinsbericht  zur  Verlesung  gebracht,  hielt  Director  Dr.  A.  B.  Meyer 
den  Festvortrag.  Bedner  gab  ein  gedrängtes  Lebensbild  des  bc- 
rOhmten  Weltumseglers  J.  Cook,  dessen  lOOjähriger  Todestag  am 
14.  Febmar  dieses  Jahres  gewesen  war. 

2.  IJntcriialtollgBftliend  am  21.  März  1879.  Vorsitz:  Herr 
Dr.  Schneider.  Herr  Dr.  Pechuel-Löschc  aus  Leipzig  hiilt 
einen  Vortrag  über  das  sibirische  Eismeer  mid  die  EntdeckungsiaUft 

Norden,skjöld*s. 

8.  Uuterhaltnugsabend  am  28.  März  187 U«  Herr  Generalarzt 
Dr.  Both  macht  Kittheilungen  über  die  Pest. 


Ende  der  Sitzungsberichte  lölSjld. 
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ßechnuugsabscliluss 
für  das  Vereinsjahr  1878/79. 


Elimalimon. 


CaB8eiil)e8tandaa8T0]jftlixigerBechniiiigl877/78 

Eingogangenc  Reste  aus  vorigem  Jahre  .  . 
Eintrittsgelder  von  23  nett  aufgenommeiidn 

Mitgliedern  ä  15  Mark  

Mitgliederbeiträ^e  

Beitrag  des  Königlichen  liGmsterituns  des 

Innern  

Lesezirkel,  Gl  Mitglieder  ä  1  Mark   .  .   .  . 
Insgemein,  und  zwar: 
rar  dieVermiethiing  des  Locals  an  die  Section 
„Dresden"  des  Deutschen  nnd  Oesterrei- 
chischen Alpen  Vereins  

Beiträge  zur  Beleuchtung  und  Verbrauch 
YOn  Heisonaterial  wShrend  des  Winters 
Ten  den  Gesellschaften  Isis  nnd  der  Section 
Dresden  

Sa. 

Sa. 

Aosgalien. 


Hark 


150 


96 


Pf. 


00 


62 


uts. 


Mark 
1678 
45 

345 
4407 


150  ;00 

61 
246 


n 
n 
I» 
» 
I» 
» 
n 
n 


Localmiethe  

St&dtische  Abgaben  

Unterhaltungskosten,  wie  folgt: 

für  Glas  er  arbeit  

Maurerarbeit  .  .  .  . 
eine  Gocosmatte  .  .  . 
neue  Cylinder  .  .  ,  . 
Holz  und  Kohlen  .  .  . 
Heizen  der  Oefen  .  . 
Bein  igen  des  Locals 

Ofenkehren  

Gehalt  des  Castellans  . 


Sa. 


Insertionsgebühren  

Beleuchtung  des  Locals,  wie  folgt: 

für  Gas  

„  Petroleum  


Sa. 


Mark 

Pf. 

Mark 

Pf. 

1050 

00 

136 

89 

252 

ÖO 

60 

11 

00 

4 

50 

40 

40 

30 

39 

10 

12 

00 

60 

144 

00 

uts. 

121 

25 

1Ö7 

64 

178 

20 

9 

44 

uts. 

Latus  I  I 


1748  1 28 


Transport 

Lohoe  fOr  den  Vereinsboten  

Gratificationen  an  Castcllan  k  50  Mark  und 
Vereinsboten  a  30  Mark  

Ausfertigung  der  Diplome  

Druckkosten  der  Stimmzettel,  der  Quittungen, 
des  Vereinskalenders,  fllr  die  Mappen  des 
Lesezirkels  etc  

Buchbinderarbciten  

Zeitsckriften  und  üücher  

Herstelhug  des  XV.  Jahresberichts  .... 

Arbeiten  är  die  BibHothck  

Porti  

Ablieferung  an  die  Afrikauiscbo  Gesellschaft 
in  Berlin  

Zun  Capital  geschlagen  

Insgemein,  wie  foli^t: 

für  Beitrag  zum  Stiftungsfest  .... 
„  Biichcr  für  die  Pädagogische  Section 
n  verschiedene  Ausgaben  

Sa. 


Sa«  der  Ausgaben 


Gamoiibesteiiil  idt»  annl  1878/79 

Dmden,  den  12.  April  1870. 


Mark 


40 
21) 
6 


Pf. 


50 
00 
00 


uts. 


Mark 
1748 

350 

80 
65 


54 
56 
455 
1105 


17 

ri. 
28 
23 

00 
25 


64 
75 
50 
00 


126  00 


90 

888 
900 
75 


89 

00 

00 
50 


5996  104 


936 


67 


B.  Hftnsel, 

I.  Z.  CuuAkw  dM  YoraiiiM  ftr  Brdkanda. 


Cassa  des  Vereins  für  Erdkunde. 

Ergebniss  der  Eevision. 
Einnahmen* 


Cassahestand  am  1.  April  1878   

Eingegangene  BestbetrSge,  5  &  6  Mark.  .  . 

lä  15  Hark  .  . 

Mitgliederbeiträee : 
pro  I.  Halbjahr,  Ostern  bis  Michaeli  1878, 

301  ä  9  Mark 
pro  IL  Halbjahr,  Michaeli'  1878*  bis  Östom 

1879,  283    6  Mark  

Eintrittsgelder  von  28  neoani^nommenen 
Mitgliedern  ä  15  Mark  

Beitrag  des  Königl.  Ministeriums  des  Innern 
für  Answanderuugsangelegenheiten    .  ..  . 

Von  61  Mitgliedern  des  Lesesirkeis  k  1  Mark 

Latus 


Mark 

Pf. 

Murk 

Pf. 

1678 

09 

80 

00 

15 

00 

45 

00 

2709 

CO 

4407 

00 

345 

00 

150 

00 

61 

00 

I     |  6686  |09 


Digitized  by  Google 


18 


Mark 


Pf. 


Tiansport 

Für  die  Vermiethnng  des  Loealefl  an  die  Section 
Dresden  des  Devtschcn  und  Oosterreichischen 
Alpenvercins  Tom  1.  April  1Ö7Ö  bis  ultimo 

März  1879   

Beitrag  zur  Beleuchtung  und  Verbranch  yon 
Heizmaterial  während  des  Winters  1878/79 

von  dci selben  Oepfllscliaft  

Desgleichen  naclitraglich  noch  von  der  Gesell- 
scnaft  Isis  während  des  Winters  1076/77  . 


Sa. 


Hark 
6686 


150 

55 
40 


I  I 


6932  71 


liisgabeiu 


Dieselben  belaufen  sich  laut  liolegen  Nr.  1—79  auf.  . 

Femer  imrden  Herrn  Dr.  Helbiff  zur  Befdrdernng  an 
die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Enorschnng  Aeqnatraial- 
AMkas  übergeben  '.  . 

und 

au  den  zweiten  Cassirer  des  Vereins  für  Erdkunde,  Herrn 
Emil  Itichter,  zu  Capital -Anlage  


Bimuthmen 
Ausgaben  . 


folglich  Cassabestand  ultimo  Mäiz  1Ö79  . 
welcher  auch  vorhanden  ist. 


Bestanten  nach  den  Vereinsnummern  des  Cassa-Beibndies: 

Kr.  a:^,  öl,  176,  249,  251,  319  ä  6  Mark  

„43  

„  846,  866  das  Eintrittsgeld  k  15  Mark  .... 


Dresden,  den  20.  April  t879. 


Mark 

4216 


880 


ÜOO 


5996 


6932 
&996 


936 


36 
45 
80 


III 


F.  O.  Richter. 
Franz  TitBonihaler. 
Paul  Daun. 
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Capitalirermögen 

des  Vereins  fllr  Erdkunde. 

Das  Capitalvennöj^en  des  Vereins  für  Erdkunde  bestand  laut 
Jahresbericht  vou  187Ö,  pag.  14  und  Feststellung  am  4.  Juli  1878 
ans  Terscbiedenen  Werthpapieren  Mwk  Ff. 


3225 

00 

nnd  in  einem  Geldbetrage  von 

13 

Ol 

Zusammen 

8888 

Ol 

Durch  Zinsen,  Ausloosung  eines  Staatspapieres,  Verkauf  und 
Ankauf  neuer  Werthpapiere  ist  das  Capitalvermögen  jetzt  folgendes 


geworden: 

1  Stück  Kgl.  Sachs,  öprocputige  Rente  . 
1  Stflek  dergldehen  

5  Stück  6procentige  Dresdner  Stadtscbuld- 

scheine  h  300  Mark  

(Dieselben  sind  laut  Schein  deponirt  bei  dem 
Kgl.  Ministerium  des  Aeussern.) 

1  Stück  Kgl.  Sächs.  4procentiger  Staats- 
schuldencassenscliein  

2  Stück  dergleichen  ä  75  Mark  .... 

2  Stnclv  32 'aprocentige  Erbländische  Pfand- 
briefe ä  75  Mark    .   ...   .   .   .   ,  . 

Zusammen  Nominalwerth  

Femer  iu  Baarem  


Sa. 


Dmd«n,  dea  %k  April  1S79. 


Mark 

1000 
600 


300 
150 


Pf. 
00 
00 


Mark  Pf. 


00 
00 


1500 
1500 


450 
150 


00 
00 


.00 

00 


3600 
126 


00 
06 


3726 


06 


P.  O.  Biohter. 
Franz  Titsenthaler. 
Faul  Danas. 


Werth  der  ebenstdieiid  reraelehiieteii  Piqiiere 

nacb  Conrs  nlt.  1879. 


Mark  1500  00  Kgl.  Sachs.  3procentige  Eente,  a  75%  . 
„    1500  00  öprocentige  Dresdner  Stadtschuldscheine, 

ä  105  %  

450  00  4i>rocentige  Kgl.  S&ehs.  Staätsselralden- 

cassenscheine,  a  99%  

160  00  3%proeentige  Erbl.  Pfandbriefe,  . 


V 


Dresden»  ultimo  April  1879. 


Mark 

Pf. 

1125 

00 

1575 

00 

445 

50 

132 

75 

8278 

85 

Sa« 


F*  O.  Bicktar. 
Vrasa  Titaenthäler. 
Faul  Dam 
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Verzeichniss  der  Zeitschriften  und  Bücher, 

welche  dem  Verein  für  Erdkunde  vom  Mai  1878  bis  Mai  1879  von 
der  Expedition  der  Jahresberichte  geliefert  wurden. 


Uark  Pf.  liark  Pf. 

S  Ans  allen  Welt&eilen.  IX,  9—12.  X,  1—8  .  .  19  20 

2  Globüg  XXXIV,  XXXV   48  00 

1  Petermanii,  geogr.  Mittheilungeii  1878.  6—12. 

1879.  1-5    .   .  18  00 

1        „        ErgSasimgshefte  55,  56,  57  .   .   .   .  14  60 

1  Zeitschrift  fOr  Ethnologie  1879    20  00 

1       I,       V        M       Sapplement  za  1877    .  20  00 

1  Tonr  du  monde  1879    32  00 

1  Exploration  1879    33  25 

1  Journal  Oodefroy  XTV   00  00 

1  Journal  of  the  Royal  Geogr.  Society  vol.  46,  47  .  48  00 

1  Archiv  f.  Gesch.  d.  Medidn  u.  med.  Geographie  1879  12  00 

1  Kussische  Kevuc  1879   20  00 

1  Katore  1879    86  00 

1  tfonatsschrift  für  den  Orient  1879    in   


1  Stanley,  der  dunkle  Welttheil  I,  II   87  00 

1  Boichs -Postgehiet  ...    15  00 

1  Chavanne,  Literatur  der  Polarreg^ionen    ....  6  00 

1  Annuaire  du  bureau  des  longituiles  pour  1878  .    .  1  80 

1  Sachs,  a.  d.  Llanos   9  00 

1  Baedelrer,  Aegypten   16  00 

1  Wemich,  medicin.  Stu  licn   10  00 

1  Rosenberg,  malay.  Archipel  I,  II»  III   18  00 

1  Ratzel,  Nordamerika  1   14  00 

1  Radde,  Chewsuren   12  00 

1  Kanitz,  Donan -Bulgarien  III   25  00 

1  Adressbuch  von  Dresden  1879    8  20 

1  Petermaun,  Dresdens  Grösse   1  00 

1  Geogr.  Jahrbuch  VU   10  00 

1  Yambery,  Cnltor  des  Tarko-Tatar.  Yolkes  .   .  »  6  00  

180  00    14  1  HO 


Becapitolation. 

Zeitschriften  391  05 
Bücher  .  .  189  00 

580  05 

ab  Nettopreis  436  20 
Bruttogewinn  durch  dirccten  Bezug  143  85 


Torstand  des  Yereins  für  Erdkande  in  Dresden 
im  XTn.  Yereinsjalire  1879—1880. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  S.  Rüge. 
Stellvertretender  Vorsitzender:  Generalarzt  Dr.  Roth. 
Schriftführer:  Stabsarzt  L)r.  C.  E.  Hclbig. 
Stellvertreter:  H.  Gebauer. 

1.  Bibliothekar:  K.  Flomming. 

2.  Bibliothekar:  Dr.  Urbach. 
Cassirer:  Bernh.  Haensel. 
StellTertreter:  Emfl  Bictiter. 

Jnrigtigcher  Beistand:  Bechtsanwalt  M.  Zwicker. 

Leitung  der  Unterhaltungsabende. 

1.  Vorsitzender:  Geh.  Be^.-Kath  Ton  Eiesenwetter. 

Stellvertreter:  Dr.  Lei  pol  dt. 
Schriftführer:  Stabsarzt  Dr.  Evers. 
Stellvertreter:  A.  Pcuekert. 

2.  Vorsitzender:  Dr.  0.  Schneider. 
StellTertreter:  Hugo  Friedemann. 

Schriftführer:  C.  König. 
Stellvertreter:  Dr.  Seh  unke. 

8.  Vorsitzender:  Oberstabsarzt  Dr.  Leo. 
Stellvertreter:  Stabsarzt  Dr.  Zoe  her. 
-    Schriftfährer:  Th.  Sch&fer. 
StellTertreter:  E.  Franke. 

P&dagogische  Section. 

Vorsitzender:  H.  Gebauer. 
Stellvertreter:  H.  Friede  mann, 
Schriftführer:  A.  Peuckert. 
Stellvertreter:  Th.  Schäfer. 

Section  für  Auswander angs-Angelegeuheiteu. 

Vorsitzender:  J.  Löhuis. 
Stellvertreter:  W.  N  au  haus. 
Schriftfahrer:  C.  A.  Hollstein. 

Bedactions-Commission. 

Prof.  Dr.  S.  Rüge,  als  Vorsitzender  des  Vereins. 

Stabsarzt  Dr.  Helbig,  als  Schriftführer  des  Vereins. 

Geh.  Reg.-Kath  von  Eiesenwetter,] 

Dr.  0.  Schneider,  1 

Ingenieur  Steinmann,  |  Tom  Vereine  gewfihlt. 

Dr.  Leipoldt,  | 

Stabsarzt  Dr.  Zoe  her,  / 

Ex2)edition  der  Jahresberichte. 
Alwin  Hu  hie»  in  Firma:  Carl  Adler's  Buchhandlung,  Dresden. 
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Sitzungsberichte  1878-80. 


Am  4.  April  1879,  MoiiatSTersammlnng'.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Rüge.  Bei  der  Ergänzungswahl  zur  Redactions- 
Commission  für  1879—80  wird  Herr  Emil  Deckert  einstimmig  ge- 
wShlt.    Als  ordentliche  Mitglieder  des  Vereins  werden  anfee- 

noTiinien:  Herr  Hauptmann  Freiherr  Ton  Uslar-Gleichen.  Herr 
Carl  üpkar  Weibezahl.  Herr  Kamm^rherr  O.  Tl.  von  Einsiedel. 
Herr  Oberst  a.  D.  Fr.  Gente.  Herr  Generaklirector  Eugen  Börner. 
—  Herr  Ingenieur  Steinmann  scheidet  aus  dem  Verein. 

Herr  Generalarzt  Dr.  Roth  berichtet  über  die  am  3.  April  in 
Berlin  abgehaltene  Vorstandssitnuig  der  AMkanischen  GeseUsehaft 
in  Deutschland. 

Vortrag  des  Herrn  Oberlehrer  Clemens  König  über  „Wander- 
ang der  Thier e  und  Pflanzen." 

Im  18.  April  1879,  2.  Uuterhaltungsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Schneider,  legt 

zunächst  eini<^'e  Termiten  und  Abbildungen  äov  Frcsswerlvzeuge  dieser 
schädlichen  liisecten  vor  und  machte  daini  aul'merksam ,  dass  das 
Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig  durch  eine  Sendung  prächtiger 
japanesischer  Gegenstftnde  Ton  der  ostasiatisohen  Glesellsobaft  in 
Japan  und  durch  Ergänzungen  von  der  Pariser  Weltausstellung  eine 
reiche  Erweiterung  erfahren  habe;  ebenso  gedachte  Bedner  aes  in 
Leipzig  erstandenen  Aquariums. 

Dann  folgte  ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Schneider  Aber  den 
„{^türfischfang  am  unteren  Kur."  den  er  im  Juni  1875  zu 
beo])achten  Gelegenheit  hatte.  (Nach  dem  Protokoll  im  wissenschafÜ. 
Theilc  des  XVII.  Jahresberichts  Aviedergugeben.) 

Am  25.  April  1879,  3.  Uuterhaltangsabcud.  Vorsitzender: 
Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Vortrag  des  Herrn  Carl  Gräf:  „Die 
Gotthardbahn  in  ihrer  Bedentnng  zum  Weltverkehr, " 
dessen  Inhalt  nach  dem  Manuscript  im  XVlI.  Jahresbericht,  „Wissen- 
schaftlicher Theil,"  wiedergegeben  wird. 

Einen  zweiten  Vortrag  hält  Herr  Dr.  Sauer  wein  über  „die 
Lappländer."  (Nach  dem  Protokoll  im  wissenschaftlichen  Theüe 
des  XYIL  Jahresberichts  wiedergegeben.) 

Am  8.  Mai  1879.  Honatsrersamiiiliing.  Vorsitzender;  Herr 
Professor  Dr.  Buge.  Ifittheilnng  eines  Briefes  von  Paul  Soleillet 
fyom  1.  April  a.  er.),  cnrrespondirendes  Mitglied  unsere?  Vereins,  aus 
St.  Louis  in  Senegambien  über  den  Erfolg  einer  Reise  nach 
West-Sudan,  dem  oberen  Niger  und  Segu.  —  Herr  Stabsarzt 
Dr.  H elbig,  als  Delegirter,  beriwtet  über  die  am  19.  April  zu  Berlin 
stattgefundene  AnsschosssitBnng  der  AMkanischen  Gesellschaft  in 
Deutschland. 

Als  ordentliches  Mitglied  des  Vereins  wird  Herr  Friedrich 
Gottlfeb  Lndwig  Axt,  Bnchhfindler,  aufgenommen. 

Herr  Professor  Dr.  Buge  hält  den  angekündigten  Vortrag  über 

die  „Historische  Erweiterung  des  Horizontes." 

Am  0.  Mai  1879,  1.  üuterhaltnngsabend.  Vorsitzender:  Herr 
Geh.  Reg.-Kath  von  Kiesenwetter.  Der  Vorsitzende  spricht  über 
die  Thierwelt  Sibiriens,  eingehend  das  Eeicb  der  Insecten  berührend. 
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Am  16,  Mai  1879,  2.  ünterhaltunprsabcnd.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Vortrag  des  Herrn  William  Stevenson,  als 
Gast:  „Die  Chinesen  in  Californien." 

Am  23.  Mai  1879,  3.  ünterlialtungrsabeud.  Vorsitzender:  Herr 
Dr.  Schneider.  Vortrag:  „Das  Urwaldgebiet  von  Len- 
koran." 

Am  30.  Mai  1870.  Section  fttr  Answandemngrs- Angelegen« 

hciteu«  1.  Vortrag:  Herr  Nauhaus  „lieber  das  Leben  der 
I3usch männcr."  —  2.  Vortrag:  Herr  Dr.  Schneider  „Was  er- 
wartet die  deutschen  Auswanderer  in  Transkaukasien?" 

SSTach  den  Protokollen  im  wissenscbaftlichen  Theüe  des  XVIL  Jahres- 
eiichts.) 

Am  6.  Jnni  1879,  MonatSTersammlnng.  Vorsitzender:  Herr 
Stabsarzt  Dr.  Hei  big.  Herr  F.  0.  Richter  erstattet  den  Re- 
visions-  und  Cassenbericht  der  Rechnungs-  und  Cassenrevisions- 
Commission.   Deehaive  wird  einstimmig  ertheilt.  Der  Vorsitsende 

theilt  den  Haushaltplan  für  das  läufende  Vereinsjahr  mit;  derselbe 

wird  einstimmig  genehmif^t.  —  Herr  T>ülinis  und  H<'rr  Professor 
Dr.  Abendroth  geben  kleine  Mittheilungen.  Letzterer  spricht  über 
die  „Geschichte  des  1.  Meridians." 

Am  20.  Juni  1879«  2.  Uuterhaltnugsabend*  „Bilder  aus 
der  Sfldsee."  Originäbeiiclit  mud  Photographien  ans  Levnka 
(Viti-Ihseb),  ebgesendet  von  Herrn  Trnppel. 

Am  6«  Sept.  1879^  HonatsrenaBinliiiig«  Tor^tsender:  Herr 

Stabsarzt  Dr.  Heibig.  Vertheilung  des  3.  Heftes  der  „Mittheilungen 
der  Afrikanischen  Gesellschaft"  und  der  Einladung  zu  dem  2.  inter- 
nationalen Oongress  für  Handelsgeographie,  welcher  vom  27.  Sept. 
bis  1.  Oct.  in  Brüssel  abgehalten  werden  soU. 

Vortrag:  Herr  Dr.  Leipoldt  über  „Fjordbild ungc  n.  '  Dieser 
Vortrag  ist  ein  Abschnitt  aus  den  Vorlesungen  P esc  hei' s  über 
physikalische  Geographie,  die  vom  Redner  herausgegeben  werden 
und  im  Erscheinen  begriffen  sind. 

Der  Vorsitzende  theilt  die  an  den  Verein  gelangte  Einladung 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  zur  „Ritterfeier"  mit.  Daran 
knüpfte  sich  die  weitere  Mittheilung,  dass  der  Vorstand  unseres 
Vereins  beschlossen  hat,  eine  Betheiligung  des  Vereins  an  der,  vom 
Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig  angeregten  Stiftung  einer  »Bitter» 
bUste"  für  die  Geselbebaft  für  Erdkunde  in  Berlin  zu  bewirken. 

Am  18.  Sept.  1879»  1«  Unterlialtiiiigsabeiid«  Vorsitsender: 

Herr  Geh.  Reg.-Rath  von  Kiesen  wetter.  Der  Vorsitzende  spricht 

über  „Kleidung  der  Insecten." 

Am  19.  Sept.  1879,  2.  Unterhaltnngsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Der  Vorsitzende  hält  einen  Vortrag  über 
„Aegypten  unter  der  Regierung  des  Kliedive  Ismacl.** 

Am  26.  Sept.  1879  ,  8.  Unterhaltnngsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Herr  Stabsarzt  Dr.  Z och  er  eröffnete 
die  Sitzung  mit  einem  eingehenden  Referat  über  das  von  der  Vereins- 
bibliothek angekaufte  Werk:  „Geographisch -medicinische  Studien 
nach  den  Erlebnissen  einer  Reise  um  die  Erde.  Von  Dr.  A.  Wem  ich." 
Verfasser  dieses  Buches  war  2  Jahre  Lehrer  an  der  Universität  von 
Tokio  und  scbildert  nun  die  empfongenen  Beiseeindrflcke.  Das  Buch 
ist  keine  Reisebeschreibung,  es  verfolgt  Fachzwecke;  allein  die  ein* 
zelnon  Studien  geben  aucli  allg^'nioin  interessante  und  gemeinver- 
ständliche Bilder,  die  nur  empfehlen.  Referent  hob  Einzelnes  hervor, 
ine  das  Capitel  von  der  Seekrankheit,  über  das  Opiumrauchen,  über 
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das  Haraliiii  der  Japanesen,  jene  bekannte,  seit  1868  aufgehobene 
8iite  dos  Bauchaufscnlitiens  bei  beleidigter  lÄm  n.  s.  w.,  ^vas  manchen 

nenen  Blick  eröffnete. 

Hierauf  gab  Herr  Professor  Kugc  ein  zusammeuhängfondes  Bild 
der  Projecte  zur  Herstellung  eines  Canals  in  Centraiamerika,  der  den 
atlantischen  Ocean  mit  dem  grossen  Ocean  verbinden  soll. 

Herr  Stabsarzt  Dr.  Hei  big  legt  2  Karten  vor,  die  dem  dies- 
jÄhrigen  Jahresberichte  des  Vereins  mit  beigegeben  sein  werden. 

Zum  Schluss  schilderte  der  Vorsitzende  des  Abends,  Herr  Ober- 
stabsarzt Dr.  Leo,  mit  prächtigen  Farben  das  geradesn  briOant  ein- 
gerichtete Dampfbad  „Florabad"  Q^aitzenbad)  in  Pest  (-OfenJ,  dessen 
Comfort  und  praktisch -schOne  liinrichtimg  wohl  kaum  irgendwo 
ihres  Gleichen  hat. 

Am  3.  Oct.  1879,  Moiiatsversammlnng.  Vorsitzender:  Herr 
Generalarzt  Dr.  Roth.  Als  Delegirte  des  Vereins  zur  aliitterfeier" 
am  11.  Oct.  m  Berlin  werden  erwShlt:  Herr  Sohnltze-Knrta  nnd 
Herr  Adolf  Renner. 

Als  ordentliche  Mitglieder  des  Vereins  werden  aufgenommen: 
Herr  Gottfried  Ludwig  Just,  Kaufmann  und  Herr  Finauzsecretär 
Adolf  Haupt. 

Vortrag:  Herr  H.  Krone:  „Reise  von  Ceylon  nach 
Bombay."  Dieser  Vortrag  wird  im  „Wissensdutftlichen  Theüe"  des 
XVII.  Jahresberichts  zum  Abdruck  gebracht. 

Der  Vorsits^ende  macht  Mittheüung  über  die  52.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  nnd  Aente  zu  Baden-Baden  vom  17.  b& 
24.  vorigen  Monats,  insbesondere  öber  den  Vortrag  von  Dr.  Nacbtigal 
V  Ober  die  Weghanuachong  der  Sahara  durch  Eisenbahn  nnd  Ueber« 
Bchwcmmung. 

Am  10.  Oct.  1879.  1.  Unterhaltansrsabend.  Herr  Professor 
Dr.  Rüge  bespricht  menrere  an  den  Verein  eingegangene  Schriften. 
Von  weiterem  Interesse  sind  die  beiden  zur  Recensirung  abgegebenen 
Wprke:  Max  Buchner,  „Ficise  durch  den  Stillen  Ocean,"  und 
Dr.  Ratzel.  ,.Reiseslcizzen  aus  Mexiko."  Das  erstg^'nannte  Buch  hat 
den  jetzt  im  Dienst  der  Afrikanischen  Gcsellschal't  stehenden  Buchner 
snm  Verfasser,  der  gegenwärtig  in  Afirllra  reist.  Als  ßchiffSnunt 
machte  derselbe  eine  Reise  durch  den  Grossen  Ocean,  und  in  ausser- 
ordentlich interessanter  Weise  schildert  er  nun  die  ihm  gewordenen 
Eindrucke.  Höchst  anziehend  weiss  er  die  von  ihm  beobachteten 
Scenen  zn  maleni  wie  „ein  Besnch  anf  den  Viti-Inseln"  darlegte. 
Das  andere  Werk  yerdient  deshalb  die  höchste  Beachtung,  weil  es 
Ober  ein  noch  von  wenig  Forschem  besuchtes  Gebiet  sich  verbreitet. 

Am  17.  Oct.  1879,  2.  Unterhaltungsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Mittheilungen  über  die  letzte  Ausschuss- 
sitzung der  Afrikanischen  Gesellschaft.  —  Herr  H.  Krone  setzt 
seinen,  am  3.  Oct.  begonnenen  Vortrag :  „Ceylon— Bombay"  fort. 

Am  24.  Oct«  1879)  3*  Unterhaltangsabend,  Vorsitzeuder: 
Herr  Obeistabsaist  Dr.  Leo.  Herr  Adolf  Kenn  er:  i^Beiseskissen 
aus  Ungarn." 

Am  81*  Oet  1879,  Seetton  I8r  AvBwandenuigs-ABgelegett« 
Jieiten. 

Am  7.  NoY,  1879,  Monatsversammlaug.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Rüge.  Der  Vorsitzende  berichtet  über  die,  gelegent- 
lich der  letzten  Ausschusssitzung  der  „Afrikanischen  Gesellschaft  in 
Deutschland"  lu  Berlin  am  12.  t.  M.,  in  Aussicht  genommene  freie 
Vereinigung  aller  geographischen  Gesellschaften  in  Deutschland.  — 
Femer  wird  über  eine  neue  geographische  Gesellschaft  zu  Tokio, 
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\  welche  aus  Japanesen  gebildet  ist,  berichtet.  —  Von  den  Erfolgen 

'  der  italienischen  Afrika-Gesellschaft  in  Hahesch  und  dem  Scheitern 

der  Expedition  von  Eohlfs  in  der  Oase  Kufra»  wird  Mittheünng 

femacht  und  endlich  die  ErÜMsefaiuig  der  OsticOate  von  drOnland 
urch  das  dänische  Eriegsscbiff  „IngolV*  unter  Capitftn  Moarier 
Erwähnung  gcthan. 

Als  ordentliche  Mitglieder  des  Vereins  werden  aufgenommen: 
Herr  Albiu  Oskar  Kohlmann,  Kaufmann,  und  Herr  Alfred 
ROtsBehke,  Kaufmann. 

Vortrag:  Herr  A.  Peuckert  „Ein  Bosuch  in  PompejL" 
Bedner  besuchte  1876  die  vor  1800  Jahren  verschüttete  Stadt. 

Am  14,  Not.  1879,  1.  Unterhaltnngsaliend.  Vorsitzender: 
Herr  Geh.  lieg.-Kath  von  Kiesen wetter.  Vortrag  des  Herrn 
PechuGl-LOsche:  „Der  Walfang  nnd  seine  Beaentung.** 

Am  28*  Not«  1879^  3.  Unterhaltangsal)end*  Vorutsender: 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Vortrag:  Herr  A.  Gebauer  „Der 
Tabak  im  Königreiche  Sachsen.  Ein  Beitrag  zur  Industrie- 
und  Handelsgeographie."  (Im  wissenschaftlichen  Tneile  des  XVII. 
JahreBberiehts  nach  dem  stenographischen  Bericht  von  A.  Penckert 
wiedergegeben.)  Der  Vorsitzende  legt  tiuen  „Atlas  major  von 
Fr.  de  Witte"  vor,  besonders  interessant  fOr  die  Gesohicnte  der 
Geographie  von  1680  bis  1720. 

Am  5.  Dec.  1879,  MonatSTersammlong.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Buge.  Als  ordentliche  Mitglieder  des  Vereins 
werden  aufjgenommen:  Herr  Hauptmann  von  oroiiem  nnd  Herr 

Bittmeister  von  Pos  er  n. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  Herr  Dr,  Pechuöl-Lö  sche 
in  Leipzig  zum  corrcspon dir e nd e n  Mitgliedc  des  Vereins  ernannt 

Jn  die  Bedactions-Commission  der  Jahresbericlite  des 
Vereins  werden  gewählt,  die  Herren:  von  Kicsenwetter,  Dr. 
Ebert,  A.  Deckert,  Dr.  Leipoldt  und  Dr.  Zocher. 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  neuesten  Ereignisse  auf  dem 
GeMete  der  Geographie. 

Vortrag:  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Beimer  „Skisien  ans  Ca- 
labrien  und  Sicilien." 

Am  12.  Dec.  1879,  1.  Unterhaltangsabend,  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Der  Vorsitzende  legt  ein  interessantes  Album 
tnrkestanischer  Volkstypen  in  Photographien  vor.  Das  Album  wurde 
anf  Veranlassung  des  öeneralgouvemenrs  von  Turkestan,  von  Kauf- 
mann, für  die  Ausstellung  des  letzt'^n  nriontalischen  Congresses  in 
St.  Petersburg  angefertigt.  Das  vorgelegte  Exemplar  befindet  sich 
im  Besitze  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft. 

Am  19.  Dec  1879,  2.  Uuterhaltuugsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Sehneider.  Vortrag:  Herr  Bleyl:  »«Das  Belsen  in 
Palästina  und  der  Weg  von  Jerusalem  bis  Nazareth.^^ 

Am  2.  Jan.  1880,  Monatsversammlnng.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Rüge.  Als  ordentliche  Mitglieder  des  Vereins 
werden  aufgenommen:  Herr  Assessor  von  Studnitz.  Herr  Dürr- 
stein, Eaufinann.  Herr  Gampe,  Schriftsteller.  Herr  Archivar 
Posse.   Herr  Professor  Freiherr  v.  d.  Kopp. 

In  den  Ausschuss  zum  Stiftungsfest  des  Vereins  werden  die 
Herren:  Dausz  und  Adolf  Renner  wiedergewählt,  ebenso  fällt  die 
Wahl  der  Delegirten  zur  „Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland" 
auf  die  bisherigen  Delegirten:  Herrn  Dr.  Schneider  nnd  Herrn 
Stabsarzt  Dr.  Hei  big. 

Vortr^ig:  Herr  H«  £rone:  i^Beise  von  Allababad  nach 
Calcutta." 
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Am  9.  Jan«  1880,  1.  ünterhaltnngrsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Leipoldt.  Vortrag:  Herr  Emil  Deckert  nCnltur* 
Capacität  der  Hudsonsbai-Landschaften." 

Am  16.  Jan.  1880,  2,  Ünterhaltnngrsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Herr  Bloyl  giebt  die  Fortsetzung  seines, 
am  19.  Dec  1879  begonnenen  Yortn^  Uber:  „Das  Belsen  in 
Palft8tina.^< 

Am  28«  Jan«  1880«  8«  Unterhaltnn^sabend.  Vorsitzender: 
Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Leo.  Fortsetzung  des  Vortrags  des  Herrn 

Krone  über  „Calcutta." 

Am  30.  Jan.  I88O9  Sectiou  fUr  Answanderungs  -  Aiigelegen- 
lielteB.  1.  Herr  Nanhans  Aber  die  „Soers."  2.  Seir  Dr. 
Schneider  über  die  ,,Einvanderang  Dentscher  in  Trans - 

kaukasieii." 

Am  6.  Febr.  1880.  MonatSTersammlnng.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Buge.  Als  ordentliche  Mitglieder  des  Vereins 
werden  au&enommen:  Herr  Bleyl,  Eaofinann.  Herr  FostraQi  Sieln- 
hardt  Herr  Generalmijor  a.  D.  von  Bär.  Herr  BanTorwalter 
Aster. 

Zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins  werden  die  Herren: 
1.  Clements  Markham,  2.  Hayden  und  3.  General  Kaufmann, 
Generalgouverneur  Yon  Turkistan,  ernannt. 

An  St<"ll<"  des,  wegen  Krankheit  aus  der  Rodactions-Commission 
der  Jahrcsbericlite  des  Vereins  ^^oschiedcnon  Herrn  Geh.  Reg. -Rath 
Ton  Kiesen wetter  wird  auf  Antrag  des  Vorsitzenden  dieser 
Commission,  Herrn  Dr.  Ebert,  Herr  Carl  Gräf  gew&hlt. 

Vortrag:  Herr  Carl  Gräf:  „Das  Amur-Gebiet"  Dieser  Vor- 
trag wird  Yoraussichtlich  nach  dem  Manuscript  in  einem  der  nächsten 
Jahresberichte  erscheinen. 

Von  dem  correspondirenden  IGt^Iiede  des  Vereins,  Herrn  Dr. 
Win  ekel  in  Samaniiig,  eingesandte  lavanische  Geräthe  werden  vor- 
gelegt. Herr  Dr.  A.  Meyer  gieot  Erläuterungen  hierzu.  Der 
Verein  beschliesst,  gänimtliche  Gegenstände  dem  hiesigen  KOmgUchen 
ethnographischen  Museum  geschenkweise  zu  überlassen. 

Der  Wittwe  des  verstorbenen  Yereinscastellanfl  Goldammer 
wird  eine  Beihilfe  ans  der  Yeieinscasse  gewährt 

Am  13.  Febr.  1880,  1.  Unterhaltuugsabend.  Vorsitzender: 

Herr  Dr.  Leipoldt.  Vortrag:  Herr  Dr.  Ebert  „Das  Fürsten- 
thum Bulgarien"  (s.  XVII.  .lahresbericht,  wissenschaftl.  Theil). 

Am  20.  Febr.  1880,  2.  Unterhaltnngsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Schneider.  Der  Vorsitzende  legt  „westkaukasische 
Völkertypen"  vor  und  knüpft  hieran  interessante  Mittheilungen. 

Am  21,  Febr.  1880,  Stiftiuigsfest  des  Vereins  im  Belveddre 
(Krtthl'seher  Gilten).  Die  Festrede  hält  Herr  Hofiratii  Bohlfs  Uber 

seine  Reise  nach  der  Oase  Kufra  etc.  (Im  wissenschaftlichen  Theil 
des  XVn.  Jahresberichts  nach  dem  stenographischen  Berieht  des 
Herrn  0.  Thüme  wiedergegeben.) 

Jahresbericht 

zum  XVn.  Stiftangsfeste  des  Vereins  fOr  Erdkunde 

zu  Dresden, 

am  21.  Februar  1880. 

VH»  das  vorige  Geschäftsjahr,  entbehrt  auch  das  ^gegenwärtige 
nennenswerthcr  Ereignisse  fast  völlig,  vielmehr  verlief  es  m  gewohnter 
Weise.    Die  Mltgliederzahl,  welche  am  vorigen  Sti^migsfeste 
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821  betrog,  beUKift  sieh  heute  auf  nur  804.  Der  Bdckffang  ist  wobl 
^weniger  Folge  der  Zersplitterung  des  Interesses  fttr.  allgemeine  Geo- 

grapnie  nach  der  Gründung  zahlreicher  Specialvereine  für  städtische 
Topographie,  Vaterlands-  und  Gebirgskunde,  Pflege  des  Touristen- 
wesens u.  s.  w.,  als  vielmehr  eine  Nachwirkung  der  ungünstigen  all- 
gemeinen Zeit?erhältnisse. 

Hierzu  kommen  34  Ehrcnmitgliedor  i^crfon  39  im  Yoijahre.  Öleich 
blieb  die  Zahl  von  39  correP})ondircnd<-n  Mitgliedern. 

Im  literarischen  Tauschverkehre  mit  auswärtigen  Gesell- 
schalten fand  eine  wesentliche  Aenderung  nicht  statt;  es  blieb 
derselbe,  wie  bisher,  ein  reger.  Der  Drack  des  Bibliotheks- 
Catalogs  ist  soweit  vorgeschritten,  dass  d'T  Catalog  binnen  Kurzem 
in  die  Hände  der  Mitglieder  gelangen  wird.  Die  Bibliothek  ist, 
abgesehen  von  den  Fortsetzungen  der  für  sie  beschafften  periodischen 
Literatur,  nm  150  neue  Werke  bereichert  worden. 

In  Anbetracht  de^r  durch  den  Catalogdruck  erwachsenden  Aus- 
gaben, sah  der  Vorstand  für  das  laufende  Jahr  von  einer  Veröffent- 
lichung dos  im  Manuscripte  vollendeten  gescliiiftlichen  Theiles 
des  XYI.  Jahresberichts,  über  das  Vereinsiahr  1878—79,  ab.  Der- 
selbe  wird  snsammen  mit  dem'  gesclififmchen  Theile  des  XVIL 
Jahresberichts  Yorausdchtlich  im  Laufe  des  bevorstehenden  Sommers 
erscheinen. 

Der  wissenschaftliche  Thoil  des  XVI.  Jahresberichts  wurde 
im  November  1879  in  Stärke  von  11  Druckbogen  ausgegeben.  Zwei 
in  der  geographischen  Anstalt  von  Dcbes  Ss  Wagner  In  Leipzig  her- 
gestellte Kartenbeilagen  in  Buntdruck  trugen  den  gesteigerten  An- 
sprüchen der  Gegenwart,  an  die  äussere  Ausstattung  geographischer 
Veröffentlichungen,  Bechnung. 

Die  Gassen-Verhältnisse  des  Vereins  erscheinen  der  gesunkenen 
Ifi^Uedcrzahl  entsprechend  befriedigend.  Zwar  waren  die  Einnahmen 
gegen  6G95  Mark  75  Pf.  im  Vorjahre  mit  nur  6004  Mark  17  Pf. 
wesentlich  geringer,  während  die  Ausgaben  von  4663  Mark  99  Pf, 
im  Vorjahre  sich  auf  5332  Mark  78  Pf.  im  laufenden  Jahre  erhoben. 
Dabei  verminderte  sich  der  Baarbestand  der  Casse  von  *2032  Mark, 
beim  letzten  Stiftungsfeste  bis  heute  auf  671  Mark  39  Pf.  —  Doch 
steht  zu  hoffen,  dass  domohngeachtet  der  endgültig**  Cassen-Abschlups 
beim  Ende  des  Geschäftsjahres  am  31.  nächsten  Monats  ein  ganz 
erfreuliches  Ergebniss  gewähren  kann. 

Das  zinsbar  angelegte  Capital -Vermögen  des  Vereins  betrug 
am  1.  dieses  Monats  nominal  3800  Mark,  der  vorjährige  Bericht  be- 
zifferte es  mit  3238  Mark  1  Pf.  £s  geht  demnach  eine  er&euliche 
Vermehrung  hieraus  unverkennbar  hervor. 

Die  Stellung  des  Vereins  zu  den  anderen  deutschen  geo- 
graphischen (jcsellschaften  blieb  die  gleiche.  Gelangte  auch 
die  angestrebte  Vereinigung  aller  dieser  Gesellschaften  zu  einem  ge- 
meinsamen deutschen  Geographunbund  nicht  wesentlich  weiter,  so 
bot  im  Herbst  Torigen  Jahres  die  Yon  dem  Leipziger  Vereine  ange- 
regte Schenkung  einer  Eitter-Büste  an  die  Berliner  Gesellschaft 
eine  geeignete  Gelegenheit,  das  Zusammengehen  mit  den  grösseren 
deutschen  Vereinigungen  für  allgemeine  Erdkunde,  durch  die  Be- 
theiligung^  mit  dnem  ansehnlichen  Beitrage  Sdtens  unseres  Vereins 
zu  bethätigen. 

Auch  das  Verhältniss  des  Vereins  zur  „Afrikanischen  Ge- 
sellschaft in  Deutschland'*  war  dasselbe,  wie  bisher,  und  über  die 
Erfolge  der  Unternehmung  sind  wir  stetö  durch  unsere  Delegirten 
und  die  lOttheilungen  der  Gesellschaft  unter  der  Bedaction  von 
Dr.  Erman  auf  dem  Laufenden  erhalten.  (Blieben  auch  die  that- 
s&chlicheu  Erfolge  dieser  Gesellschaft  für  das  laufende  Jahr  noch 
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hinter  den  Erwartungen  zurück,  so  gelang  es  doch,  die  behördliche 
Genehmigung  der  üetetiseh  bereits  im  Yol^ahTe  erfolgten  AnflOenng 
der  „Oesellschaft  cur  Ehrforsehung  Acquatorial-Afrlkas"  nachträglich 
zu  erlangen  und  so  vollberechtigt  in  das  Erbe  der  letzterwähnten 

Gesellschaft  als  deren  Fortsetzung  einzutreten.) 

Am  5.  März  1880,  Monatsyersamnilnng.  Vorsitzender:  Herr 
Professor  Dr.  Rüge.  Der  Vorsitzende  giebt  der  Versammlung 
Eenntniss  von  dem  Ahlehen  des  correspondirenden  Mitgliedes  des 
Vereins,  Professor  Prestl  zn  Emden. 

Als  ordentliche  Mitglieder  des  Vereins  werden  aufgenommen: 
Herr  Assistenzarzt  Düms.    Herr  Assistenzarzt  Winklen.  Herr 

Weissenborn,  Kaufmann. 

Vornahme  der  Wahlen  des  Vorstandes  des  Vereins  und  zur 
Leitung  der  Unterhaltungsahende  für  das  nene  (XVIII.)  Vereinsjahr 
1880—81.  Die  Besnltate  der  Wahlen  sind  folgende: 

Vorsitzender:  Professor  Dr.  8.  Rüge. 
Stellvertreter:  Generalarzt  Dr.  Both. 
Schriftführer:  H.  Gebauer. 
Stellvertreter:  Stabsarzt  Dr.  Zocher. 

1.  Bibliothekar:  E.  Deckert. 

2.  Bibliothekar:  Dr.  Urbach.  • 
Cassirer:  Beruh.  Haensel. 

Stellvertreter:  Emil  Richter. 

Leitung  der  Unterhaltungsabende, 

Zum  1.  Vorsitzenden;  Hauptmann  vonBroizcm. 

„  2.         „         Br.  »ebnnke. 

„  3.  „  Obtrstabsarzt  Dr.  Leo. 

„  1.  stellvertretenden  Vorsitzenden:  Dr.  Lcipoldt. 

„  2.  „  „  H.  Friedemann. 

„  3.  „  Stabsarzt  Dr.  Zocher. 

„  1.  Schriftfuirer:  A.  Penclcerl 

„  2.         „         C.  König. 

„  8.         „         Th.  Schäfer. 

Laut  Beschluss  des  Vereins  findet  eine  Wahl  der  Schriftführer- 
Stellvertreter  nicht  statt,  ebenso  werden  die  Wahlen  zur  Leitung  der 
Unterhaltungsabende,  anstatt  der  bisherigen  einj&hrigen  Amtscbuer, 
für  die  nächsten  heiden  Gesehfift^jahre  festgesetit 

Section  für  Answandernngs-Angelegenheiten. 

Vorsitzender:  W.  Nauhans, 

Stellvertreter:  J.  Lchnis. 
Schriftführer :  E.  Frank  e. 

P r ü fungs-Ausschuss  der  Rechnungen: 
Franz  Titzenthalcr  und  F.  0.  Richter. 

Am  12.  März  1880,  1.  Unterhaltnngsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Dr.  Leipoldt.  Vortrag:  Herr  Emil  Deckert  »Die  Volker 
R  ubsl  an  ds." 

Am  19.  März  1880^  2.  Unterhaltnngsabend.  Vorsitzender: 
Herr  Friedemann.  Mittheilnng,  dass  heute  Herr  Geh.  Reg.-Bath 

von  Kiesenwetter,  ein  auch  um  unseren  Verein  hochverdientes 
Mitglied,  gestorben  sei.  Vortrag:  Herr  Friedemaun:  „Ueberden 
Stand  des  Welthandels." 


Ende  der  SitznogBheriqhte  1879/80. 
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BechxmngsabschliiBS 
für  das  Vereinsjahr  1879/80. 


£iiuudui6iu 


Cassenbestand  aus  vorjähriger  Rechnung  1878/79 
Eingegangene  Beste  ans  Yorigem  Jal^e  .  . 
Eintrittsgelder  von  25  neu  anfjgeiioiniiieiien 

Mitgliedern  k  15  Mark  

Mitglicderbei  träge  

Bei&ag  des  Künigl.  Ministeriums  des  Innern 
Lesesirkel,  68  Ml^lieder  k  3  Mark  .... 
Insgemein,  und  zwar: 
nx  die  \  cmiiethunff  des  Locals  an  die  Soction 
i,Dresden"  des  Deutschen  und  Oesterrei- 

cbischen  Alpenvereins  

ftr  Beiträge  zur  Beleuchtung  und  Verbrauch 
von  Heizmaterial  während  des  Wintere 

von  oben  genannter  Section  

für  freiwillige  Geldbeiträge  für  die  llitterbüste 

Sa. 


Pf. 

Hark 

936 

67 

51 

00 

375 

00 

4455 

00 

150 

00 

159 

00 

386 

88 

160 

00 

80 

38 

156 

50 

uts. 

Sa.  der  Eüuuüimeii  |  | 


6513  |65 


Ausgaben« 


Localiniethe  

Städtische  Ahffaben  

UnterlialtoiigBiOBten,  wie  folgt: 

für  BohuflBerarbeit  

M  Klempnerarbeit  

„  Tischlerarbeit  

„  Tapezirerarbeit  

„  Ofenreparatur  

„   Holz  und  Kohlen  

„   Eeinigen  des  Locals  

„  Heizen  der  Oefen  

„  Gehalt  des  Castdlans  

Sa. 

luertionsgebtOuen  

Beleachtnng  des  LocalB,  nie  folgt: 

fOr  Gas  

„  Petrolenm  

Sa. 

Latos 


Muk 


50 
7 
73 
88 
6 
55 
20 
24 
144 


Pf. 


00 
00 
65 
25 
67 
00 
40 
90 
00 


uts. 


169 
9 


40 
30 


IltB. 


Mark  Pf. 

1050  00 

137  13 

469  87 


118 
178 


85 
70 


1964  |65 


-"0 


31 


Transport 

Lohne  fSa  den  Yereinsboten  

Gratificationen  an  Castellan     50  Ifark  und 

Vereinsboton  ä  30  Mark  

Ausfertigung  der  Diplome  

Brnclkosten  der  Stunmzettel,  der  Quittongcn, 

Vereinskalender  etc.  

Buchbinderarbciton  

Zeitschriften  und  Bücher,  Hrrstellung  des  XVI. 

Jahresberichts  

Arbeiten  fOr  die  Bibliothek  

Porti  

Ablieferung  an  die  Afrikanische  Gesellschaft 

in  Berlin  

Insgemein,  'wie  folgt: 
rar  Beitrag  zum  Stiftungsfest,  und  zwar: 
aj  M.  150  00  rf.  an  Gerhard  Rohlls, 
b^  „       00  „  Localzuschass, 
c)  „   29  56  „  Gänge  u.  Dienstleistungen 

des  Yereinshoten. 

Sa.  uts. 

ffir  Bücher  für  die  Pidagogiflohe  Section 

„    die  lütterbüste  

„   Unterstüteung  der  Frau  Goldammer 

n  Herstellnng  nener  Diplome  

„  venchiedene  Ausgaben  

Sa. 

Sa«  der  Ausgaben 
Gas86Bbestand  nlt.  anni  1879/90 

Dnsden,  dm  80.  April  18S0. 


Mark 


209 


Pf. 


55 


30 

00 

300 

ou 

50 

CO 

100 

00 

87 

84 

Mark 
1954 
482 

80 
45 

121 
119 

1515 
86 
61 

900 
727 


6098 


I  m  {98 


I.Z. 


I*  CMfirer  det  Yeireliifl. 


Cassa  desTereins  fftr  Erdkunde  m  Dresden  18?  9/80* 

Ergebniss  der  Bevision. 


£lnnalunem 


Eingegangene  Bestbetrftge,  1  Ii  15  Mark  .  . 

„                „         6    6  Mark     .  . 
Mitgliederbt  iträge : 
pro  I.  Halbjahr  vom  1.  April  bis 30.  September 

1879,  3U1  a  9  Mark  

pro  n.  Halbjahr  vom  30.  September  1879 
bis  31.  Mfirz  1880,  291  ä  61fark  .  .  . 

15 
36 

Pf. 

00 
00 

Mark 

936 
51 

Pf. 
67 

00 

2709 
1746 

00 
00 

4455 

00 

Eintrittsgelder   Ton  25  nenanfgenommenen 

375 

00 

Latus 

1  lM17| 

67 
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Transport 

Beitrag  des  Königl.  Ministeriums  des  Innern 
fiflr  ÄuswandenuigBangelegeiiheiteii    .   .  . 

Lesf'zirlvol: 

50  Mitglieder  im  I.  Halbjahr,  a  Mark  1.  50, 
58  desgl.  im  II.  Halbjalire,  ä  Mark  1.  50  . 

Ergebniss  der  Sammlung  freiwilliger  Beitrüge 
za  einer  Bfiste  Bittere  in  Berlin  .... 
Von  der  Section  Dresden  des  Deutschon  und 
Oesterreichischen  Alpenvereins  empfangen: 
Localmiethe  vom  1.  April  1879  ois  dahin 

1880  

Bdtraff  zur  Beleuchtung  und  Verbrauch 
von  He  izmaterial  w&hrend  des  Winters 
Iö79iö0  


fiku 


Pf. 

67 
00 


00 
50 


38 


55 


Ans2rnT)f»n. 


Dieselben  belaufen  sich  lant  Belegen  anf  .  . 

Von  den  für  die  Deutsche  Gesellscnaft  zur  Er- 
forschung Acquatorial-Afrikas  vereinnahmten 
wurden  abzüglich  bezahlter 
Beisespesen  ....  Hark  516  80 
Porti  etc.   'i  00 

An  Geh.  ConunissionBrath  DelbrQok  in  Berlin 

abgeliefert  

Dr.  Nachtigal  empfing  als  Beitrag  zur  Bitter« 
büste  


1  6093 

57 

8518 

55 

6098 

57 

folglich  Cassabestand  am  1.  Apül  1880    .  . 

1 

419 

98 

Mark 

903 
519 


Pf. 
00 
80 


Huk 
5410 


388 

300 


87 


ao 

00 


Wir  attestiren  hiermit  die  üebereinstimmnng  sSmmtlicher  Buch- 
ungen mit  den  vorliegenden  Belegen,  sowie  die  Richtigkeit  des  am 
1.  April  1880  im  Cassabuch  anfs  Neue  voi^tragenen  Cassabestandes 

von  Vicrliuiulertneunzehn  Mark  9Ö  Pf. 
Drosdon,  den  1.  Hai  1S80. 

F.  O.  Biohter. 
^  EraaB  Titeenfhaler.  • 
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Capitalvermögen 

des  Vereins  für  Erdkunde  in  Dresden 
am  81.  Män  1880. 

Das  Capitalvf»rnn*»sron  des  Vereins  für  Er<lkiiii(le  bestand  laut 
Abschluss  ultimo  März  1879  in  verschiedenen  Wertbpapieren 


Mark 

Pf. 

im  Noiainalwertlie  von     .    .  . 

3600 

00 

126 

06 

So.  1 

8726 

06 

Durch  Zinsen,  Ausloosun^  eines  Dresdner  Stadtschuldscheines 
und  Ankauf  neuer  Werthpapiere  ist  der  Bestand  jetzt  folgender: 


1  Stdck  Kgl.  Sachs.  Sprocentige  Reute  . 

1  Stack  dergleichen  

4  Stöck  5procenti$?e  Dresdner  Stadtechnld- 
scheine  ä  300  Mark  

2  Stück  Kgl.  Sachs.  4procentige  Anleihe 
i  300  Mark    .   .   .   .   ,   7.   .   .  . 

2  Stack  dergleidien  l  75  Hark  .... 

2  Stfick  S'/sprocentigeErbUbidischePfoiid- 

briefe  a  /5  Mark  

1  Stück  4V2procentiger  Pfandbrief  der  Süd- 
deutschen Bodencreditbauk  


Nominalwerth  .  . 
Femer  in  Baarem 


Mark 

1000 
500 


Pf. 

00 
00 


600 
150 


00 
00 


Mark 

1500 

,1200 

750 
150 


Pf. 

00 

00 

00 
00 


200  !00 


3800 
64 


Sa. 


3864 


00 
81 


81 


Yfwtä  obiger  Papiere  nach  Jetzigem  Cours: 


Mark  1500  00  Kgl.  Sachs.  3procentige  Eentc,  ä  77  %  . 
1200  00  5procentige  Dresdner  Stadtschuldscheine, 

ä  102%  

750  00  Kgl.  Sftchs.  4procentige  Anleihe,  ä  100% 
150  00  3%procentige  Erbl.  Pfandbriefe,  h  92  %  . 
200  00  4»^procentieer  Pfandbrief  der  Süddeutscheu 
Bodeneremtbaidc,  k  101,f%  .... 


>» 
»> 


Sa.     3470  00 


Wir  attestiren  liiermit  die  Richtigkeit  sämmtlicher  Buchungeu, 
das  YcH^andensein  obiger  Papiere,  sowie  des  am  1.  April  1880  anfii 
Nene  Torgetragenen  Gassabestandes  7on  Maik  64.  81. 

DiMdm,  dwi  1.  Ibl  1680. 

F.  O.  Bilidit«r. 
Frani  Tttwafhalar. 
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Verzeicliniss  der  Zeitschriften  und  Bücher» 

welche  dem  Yoroin  für  Erdkunde  vom  Mai  1879  bis  Mai  1880  Ton 
der  £xpediti(»i  der  Jahresberichte  geliefert  wurden. 

Bücher. 

Mark  Pf.  Kurk  PC 

1  Andreo  und  Putzgor,  Gynmasial- Atlas     ....  3  00 

1  Ebeling,  Bilder  aus  Kairo,  2  Bände   7  00 

1  Registrande  des  grossen  Gencralstabes  IX  ,  .   .  12  00 

1  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan  I   20  00 

1  Wallacc,  Tropenwclt   7  00 

1  Kaltbrcnncr,  Manuel  du  voyageur   12  60 

1  Finsch,  Keise  durch  Westsibirien,  2  Bände  ...  20  00 

1  Beclns,  la  France   80  00 

1  Peschel,  Physische  Erdkunde  I   12  00 

1  Ptittpr's  Briefwechsel  mit  Hausmann   3  20 

1  Kneisel,  historische  Geographie  I — m    .   .   .   .  7  60 

1  BuchholK,  Reisen  in  MnkA   6  00 

1  ScUagintweii»  Beisen  in  Indien  IV   n  or> 

157  w  rj*;  05 

ZeltBolirifteB. 

1  Annales  Hydrographiqnes   16  00 

2  Aus  aUen  Welttheüen.  X,  9—12.  XI,  1—5   .   .  U  40 

1  Petermann,  geogr.  Mittheilnngen  1879.  Heft  6—12 

  1880.    „   1,  2  .  13  60 

2  Globus  XXXVI,  XXXVIL  Bd   48  00 

1  Pctermann,  Mittheilg.,  Ergänzungshefte  Nr.  58,  59  7  20 

1  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society  1878  .  24  00 

1  Zeitschrift  für  Ethnograplüe  1879.   Supplement  .  15  00 

2  Ans  allen  Welttheilen,  Supplement  und  Register 

zu  I— X   2  00 

1  Exploration  1880    80  00 

1  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin  1880,  I.  Sem.  .  6  00 

2  Ausland  1880,  I.  Sem   28  00 

1  Gaea  1880,  Heft  1,  2   2  00 

1  Monatsschrift  für  den  Orient  1880,  1.  Sem.  ...  5  00 

1  Nature  1880,  I.  Sem   18  00 

1  Bassische  Bevue  1880,  I.  Sem   10  00 

1  Tour  du  monde  1880,  L  Sem   16  00 

1  Zdtsöhiift  für  wissensdiaftliche  Geographie  1880, 

L  Sem   3  00  

258  10   194  90 
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GeBeUsohafteii  und  Vereiiiet  mit  denen  der  Verein  fOr 
Erdkunde  lu  Dresden  in  Soihriftenauetaueoh  steht. 

(Alphabetisch  geordnet  nach  den  Städten.) 

Amsterdam,  Acad^mie  royale  des  sciences. 
Amsterdain,  niederlfindisch-geographische  GeseÜBchaft. 

AnTiaberg-Buchholzer  Verein  für  Naturkunde. 
Antwerpen,  SSoeiete  beige  de  Geographie. 
Aussig,  natarwissensc haftlicher  Verein. 

Batavia,  Koninklijke  natiurkondige  Vereenigang  in  Nederlandsch  IndiS. 

Bataviaash  Genootsliap  ran  Künsten  en  Weetensdiapen. 
Berlin,  Gesellschaft  für  allgemeine  Erdkunde. 
Berlin,  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnographie  und  Ur- 
geschichte. 

Berlu,  Kaiserl.  Admiralität  (Hydrographisches  Bnrean). 
Berlin,  Königl.  Prenss.  geodätisches  Institut. 

Bern,  Schweizerische  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 
lehaften. 

Bemerische  naturforschende  Gesellschaft. 

Bordeaux,  Societ(5  de  Geographie  commerdale. 

Boston,  american  academy  of  arts. 

Boston,  Society  of  Natural  History. 

Bremen,  geographische  Gesellschaft 

Breslau,  Schlesischc  Gesellschaft  für  TaierUadiBche  Cnltnr. 

Brfinn,  naturforschende  Gesellschaft. 

Brozelles,  Acad^mie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  heaux-arts 


Bulrarest,  Society  g6ographique. 
Cambridge  (Massachnsets)»  Americ  Aseoc  for  the  advancement  of 
science. 

Chemnits,  nahnrwissenschafliliche  Oesellschaft. 
Cherhourg,  Soci^te  nationale  des  sciences  naturelles. 
Chur,  schweizerische  naturforschende  QeseUsohaft. 
Darmstadt,  Verein  für  Erdkunde. 
Dresden,  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 


Dresden,  Königl.  Sachs,  statistisohes  BnreatL 

Dresden,  Königl.  Bibliothek. 

Dresden,  Verein  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  AlterthQmer. 

Dresden,  natnnriasensehaftliche  Gesellschaft  Ins. 

Edinburgh,  Koyal  Physical  Society. 

Emden,  naturforschende  Gesellschaft. 

Frankfurt  a.  M.,  Verein  für  Geographie  und  Statistik. 

Firenze,  Sodetli  geografica  Italiana. 

Genöve,  Soci^td,g^ographique. 

Giessen,  oberhessische  Gesellschaft  für  Natnr-  und  Heilkunde. 
Görlitz,  oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Gflttingen,  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Graz,  historischer  Verein. 
Grenoble,  Soci^tö  de  statistiqne  etc. 

Haag,  Koninklijke  Institut  Tor  Taal-,  Land-  en  Volkenkande  yan 

Nederlandsch  Indig. 
Halle,  Kaifoil  Leopold.  Carolin.  Akademie. 
Halle  a.  S.,  Verein  für  Erdkunde. 
Hamburg,  geographische  Gesellschaft. 

HanaUf  Wetteranische  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde. 
Hadem,  Hns^e  Tayler. 
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Herroannstadt,  Verein  fttr  SfebeDbflrgiBcbe  Landeslnmde. 

Kesmarlv-,  Ungarischer  Karpathen -Verein. 

Kiel,  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthflmer. 

Kiel,  naturwissenschaftlicher  Verein  für  ächleswig-Holsiein» 

Kopenhagen,  Soddt^  royale  des  antiqnaires  du  Nord. 

Königsberg,  KOnigl.  phyaikal.-ökononi.  Gesellschaft. 

liCipzig,  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde. 

Leipzig,  Museum  für  Völkerkunde. 

Lissahon,  Acad(^nüe  Eoyale  des  Sciences  de  Lishonne. 

Lissabon,  Sociedade  de  Geographia  de  Lislwa. 

London,  I?o}al  Geographica!  Society. 

London,  Royal  Society. 

bt.  Louis,  Missouri.   II.  S.  A.  Acad.  of  Science. 
Lyon,  Soci^tä  de  Geographie- 
Lyon,  Acad.  des  sciences,  belles-lettres  et  arts. 

Madrid,  sociedad  geografica. 
Metz,  Verein  für  Erdkunde. 

Mexico,  Sociedad  Mexicana  de  Geografia  y  Estadistica. 
IVIilano,  Beale  Instituto  Lombardo  di  scieuie  e  leitere. 

Modena.  Academia 

Moscou,  Sociötö  imper.  des  naturalistes. 

München,  geo^aphische  Gesellschaft 

München,  KOnigl.  Bair.  Academie  der  Wissenscbaften. 

München,  EOnigl.  Bair.  statistisches  Bureau. 

Nancy,  Sociöt^  de  g^ogr.  de  Test. 

New-Haven,  Connecticut  Academy  of  Arts  &  Sciences. 

New-Tork,  Amerie.  Geograph.  Society. 

New-York-State  Agricultural  Sociefy. 

Oran,  Societe  de  G6ogra])hie. 

Paris,  Socit't<5  d'Anthropologie. 

Paris,  Soci^tt'  de  Geographie. 

Paris,  Society  d'Ethnographie. 

St.  Pctersbourg,  Soci<5t(?  Imperiale  Busse  de  G^og^apbie. 

Philadelphia,  Acad.  of  Natural  Sciences. 

Philadelphia,  Americain  Philosonhical  Society. 

Frag,  KOnigl  B0bm.  GeseBscbaft  der  Wissenschaften. 

Prag,  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen* 

Reichenber^  i.  B.,  Verein  der  Natoifreunde. 

Bönen,  Sociöte  geogr.  normande. 

Salem  (Massachnsets  U.  S.  A.)  the  Essex  Institut. 

Schaffhausen,  Schweizerische  naturforschende  Gesellschaft 

Shangai,  Nord-China-Branch  nf  the  Royal  Asiatic  Sodety. 

Sidney,  New-South-Wales  Royal  Society. 

Strassburg,  Soc.  p.  la  conserv.  des  nionuni.  histor.  de  TAlsace. 

Tiflis,  Kaukas.  Section  der  Kais.  Russ.  geogt.  GeseUschaft. 

Torino,  Circolo  geografico  italiano. 

Trier,  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

Venedig,  Reale  Instit  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti. 

Washington,  Sndthsonion  Institution. 

Wien,  österr.  Gesellschaft  für  Meteorologie. 

Wien,  Kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften. 

Wien,  Kaiserl.  Königl.  geographische  Gesellschaft. 

Wien,  Kaiserl.  Königl.  geologische  Reichsanstalt. 

Yokohama  (Japan),  Deutsche  Gesellschaft  fQr  Katar-  und  YMker- 

kunde  Ostasiens. 
Zürich,  naturforsch  ende  Gesellschaft. 
Zwickau,  Verein  für  Naturkunde. 

(Nach  Dt,  Urbach,  4.  Juni  1880.) 
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Sitzungsberichte  der  pädagogischen 

Section  1878-1880. 


Sitzung  am  17«  Not«  1878«  Vorsitzender:  Herr  Gebauer. 
Herr  Professor  Snge  legt  die  Begenkarte  von  Europa  Ton 
Dr.  Erflinniel  Tor,  me  in  einem  Atlas  Ton  Andrea  and  Pesenel  er- 

scbienon  ist. 

B(>spr»'clunig  dif^srr  Karf^  führt  zu  manchen  neuen  Rosultat^'n 
und  Bericliti^uiiL'«  n  bis  jotzt  herrschender  Anschauungen.  So  hat 
s.  B.  West-Irland  die  bedentendste  Regenmenge,  mehr  ak  400  Conti- 
meter,  aafzaweison.  Dir-sp  Vorhältnisse  sind  dann  femer  Ton  Ein- 
flass  auf  die  rflaii/ciizoncn,  »loii  Getreidebau  etc. 

Ferner  legt  Herr  Professor  Kuge  vor:  Karte  der  Türkei  nach 
dem  Frieden  Ton  S.  Stefano  Ton  Kiepert. 

Ausserdem  ist  vom  Verein  angekauft  worden  und  wird  Torgelegt: 
Hjrpsometrische  Karte  von  Mittol-Euroiia  von  A.  Steinhausen. 

Hierauf  bespriclit  Herr  (Gebauer  üie  politisch  -  statistische  Tafel 
der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie  von  Strabalm. 

Herr  Professor  Buge  spricht  über  ,,8teinhau8en,  Erde  und  Mond 
und  ihre  Bewogangeu  im  ufltiMiraumo  am  Globus." 

Das  Werkchen  ist  als  B<  gl<'it\vort  zum  Globus  und  speciell  zur 
Empfehlung  des  Globus  erschienen  und  bietet  eine  recht  anerkennens- 
weiihe  riontige,  klare  und  leicbtfiuslidie  Handreichung  tum  Ge- 
brauche beim  matbematUeb-geograpbiachen  Untenicht. 

Sitzung  am  10.  Oct.  1878«  Vorsitzender:  Herr  Gebauer. 
Derselbe  halt  einen  Vortrag  über  Aufgabe,  Stoff  und  Methode 
des  Unterrichts  in  der  mathematischen  Geographie. 

Der  der  Praxis  entnommene  Vortrag  stellt  zunächst  die  Aufgabe 
fest,  die  eine  Idare  Yorstellung  derYerbaltnisse  der  Erde  als  Himmels- 
körper in  seiner  Gestalt,  Grösse  und  Bewegung  und  des  Yerbfiltnisses 
zu  den  anderen  Himmelskörpern  TOrlangt,  und  ging  dann  spedellauf 
den  Stoff  und  die  Methode  ein. 

Hinsichtlich  der  Methode  liegen  zwei  Wege  vor :  einmal,  Ton  den 
scheinbaren  Verhältnissen  auszugchen  und  zuletzt  zur  Wahrheit 
zu  gelangen,  oder  sofort  Tom  jetadgen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
auszugehen. 

Der  erste  Weg  ist  der  zu  empfehlende,  er  ist  der  natürliche  und 
durch  die  geschichtliche  Entwickelunff  derWeltansicht  gerechtfertigte. 

Dabei  wird  so  wenig  als  möglich  vorgetragen,  dagegen  viel  ent- 
wickelt, die  Phantasie  bedeutend  in  Anregung  genommen  und  erst 
nach  der  Anschauung  auf  die  Zeichnung  übergegangen. 

Hinsichtlich  der  empfohlenen  Methode  entsinnt  sich  eine  Iflngere 
Debatte,  die  sich  schliesslich  gegen  eine  Stimme  zu  Gunsten  des 
vorgeschlagenen  Weges  ausspricht. 

Herr  Professor  Kuge  wünscht  Einiges  aus  der  Astro- Physik 
in  den  Stoff  mit  aufgenommen,  da  aus  diesen  Verhältnissen  die 
Bildung  des  Erdkörpers,  der  Trabanten  etc.  sich  mit  erklären  lasse. 

Ausserordentliche  Sitzung  am  88«  Oct.  1878«  Yorsitsender: 
Herr  Gebauer.    Da  die  heutige  Silasong  speciell  der  Besprechung 
.  der  Ton  der  Section  gesammcnen  oder  entworfenen  Skizsen  ans 
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Deatschland  gewidmet  war,  verlas  nach  Eröffnung  der  Veraammlmig 
der  Protokollant,  Herr  Peuciert,  die  Titel  der  seit  1874  bis  jetit  Tor- 

gelesenen  76  Bilder. 

Dies  ergab,  dass  einzelne  Gebiete  Deutschlands  bis  jetzt  noch 
gar  nicht  i^er  ziemlich  stieihitltterlieh  bedacht  worden  sind»  und 
1  Ohrte  zur  Ventilation  der  Frage:  Welche  Skizzen  sind  äberhanpt 
für  dei\  von  der  Section  verfolgten  Zweck  einer  solchen  Sammlong 
nothwendier?  * 

Herr  Gebauer,  der  nach  dem  früher  aufgestellten  Plan  das 
Alpengebiet  bearbe  itet,  machte  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm 
über  (Tieses  Gebiet  wichtig  befurnleiien  Artikel  bekannt,  die,  obgleich 
ziemlich  reiclihaltig,  doch  nur  unbedeutend  reducirt  werden  konnte. 

In  der  weiteren  Besprechung  hielt  Herr  Director  Forwerg  dafür, 
äafiB  bei  der  Auswahl  nnr  das  zu  bertlck«ichtigen  sei,  was  Luid  und 
Leute  Charakteristisches  bieten.  Dieser  Grundsatz  fürs  Sammeln 
wird  auch  allseitig  acceptirt.  Daher  sollen  vor  Allem  Fluss-  und 
LaudschafUibilder«  Bilder  über  die  Bodenbeschaifenheit,  die  Sitten 
nnd  OebrSuehe,  von  Yolksl^pen  und  Doxfiuilagen  die  haaptsäehUehste 
BerUcksichtigting  finden. 

Zun  SdilnsB  verla«  Herr  Peuc]E«rt  noch  eine  Skizze:  „Helgoland**. 

Sltzniiir  am  6*  Not«  1878«    Vorsitzender:  Herr  G^baner. 

Herr  Professor  Bnge  macht  bekannt,  dass  der  Vorstand  des  Vereins 
für  Erdkunde  auch  für  dieses  Jahr  der  pädi^ogischen  Section  30  Mark 
aus  der  Yereinscasse  bewilligt  habe. 

Von  Hezni  Professor  Bnge  wird  der  Antrag  gestellt,  dass'  die 
Section  auch  dieses  Jahr  wieder  die  geographische  Weihnachtsliteratur 
ins  Auge  fasse  und  entsprecly>nde  Werke  empfehle,  dass  aber  dann 
die  Deccnibersitzung  zeitiger  gehalten  werde. 

Der  Antrag  wird  angenommen.  Herr  Buchhändler  Huhle  ist 
erbötig,  Schriften  vorzulegen,  und  wird  beschlossen,  die  Sitzung 
bereits  Anfang  December  anzuberaumen.  ' 

Herr  Dr.  Schneider  spricht  hierauf  in  einem  eingehenderen  • 
Referate  über  ,,Dcbes,  Kleiner  Schulatlas,"  60  Pfennige,  der  ihm  zur 
Begutachtung  eingesandt  worden  war. 

Das  Begleitschreiben  hebt  hervor,  dass  EinÜM^hheit  und  Klarheit 
bei  Herausgabe  dieses  Eleinentarwerkes  die  leitenden  Principien  ge- 
wesen seien,  und  betont,  dass  jedes  Kärtchen  ein  klares  Bild  geben  soll. 

Die  Innenseiten  des  Umschlags  enthalten  ausserdem  eine  Zu- 
sammenstellung der  Hohen,  der  Schichtungen,  die  Aussprache  ver- 
schiedener geographischer  Namen  und  die  GrGssenrerhaitmsse  der 
bedeutendsten  Länder. 

Die  über  diesen  Atlas  erschienenen  Kritiken  sprechen  sich  sehr 
günstig  über  das  billige  Werkchen  aus,  so  z.  B.  in  Petermann's  Mit- 
theilungen; Eirchhoff  geht  im  Lobe  noch  weiter,  hat  nichts  aus- 
zusetzen und  hebt  hervor,  dass  diese  Karten  büUg  und  nicht 
schlecht  seien. 

Das  Urtheil  des  Keferenten  steht  nun  dahin,  dass  der  Atlas  hiu- 
siclitlich  des  Technischen  ganz  Treffliches  biete,  die  DetailausfQhr- 

ungen,  die  Umrisse,  die  Farben  seien  scharf,  klar,  deutlich  und 

correct,  dies  müsse  auch  an  den  kleinen  Kärtchen  anerkannt  werden. 
Ebenso  könne  die  Nebeneinanderstellung  der  Planigloben  und  der 
Erdkarte  in  Mercators  Projection  nur  gutgeheissen  werden. 

Nicht  zu  billigen  sei  aber: 

1.  die  Beschrftnkung  des  gebotenen  Stoffes  in  der  hier  sich  zeigenden 
Weise,  dass  z.  B.  Gebirgsnamen  fehlen,  die  nothwendig  sind, 
während  solche  zweiten  Ranges  si<^  voifinden;  FlQsse  wie 
Memel,  Newa,  Themse  fehlen  etc. 
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8.  Die  Karten  sind  meist  lu  Idein;  es  ist  unmöglich,  das»  Ideinere 
Gebiete,  wie  s.  B.  in  Bevtsohland  Thltoingen,  hervortreten 

können. 

3.  Das  Nebeneinanderstellen  mehrerer  Karten  auf  ein  Blatt;  dadurch 

werden  die  Karten  zu  klein  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  wird  abgelenkt. 

4.  Die  Anwendung  yerscMedener  Projeetionen  <M  nelienelnander- 

gcstellten  Karten,  wie  hier  bei  der  der  fünf  Erdtheüe  ond  einer 

Gebirgskarte. 

Die  Section  stimmt  diesem  Urthcile  bei. 

Herr  Professor  Rufje  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auf  die 
Anwendung  verschiedener  Projeetionen  ein  geringes  Gewicht  zu  leeen 
sei,  da  selbst  auf  höheren  Stufen  kaum  eine  Erklärung  derselben 
gegeben  werden  kOniKv 

Daeregen  sei  noch  aufmerksam  zu  machen,  dass,  entgegen  unsern 
Grundsktzeu,  der  Atlas  zuerst  die  Karte  von  Europa,  dann  die  der 
Erdthcile  und  zuletzt  die  Deutschlands  biete. 

Herr  Üiroctor  F orwerg  ist  der  Debatte  dankbar,  dass  sie  nicht 
nur  das  Billigkeitsprincip  ooenanstellt,  sondern  einen  trefflichen  Atlas 

haben  will,  und  stimmt  mit  der  Versammlung  dem  Antrage  des  Herrn 
Professor  Rüge  bei,  dass  das  Urtheil  der  Section  über  den  Atlas 
im  Anzeiger  veröffentlicht  werde.    Der  Antrag  wird  angenommen. 

Herr  Gebauer  rcferirt  alsdann  über  einen  portugiesischen 
Lehrplan  der  Geographie,  der  Ton  der  pädagogischen  Section 
des  Vereins  für  Geographie  in  Lissabon  entworfen  und  in  Form 
eines  Vorschlags  der  Regierung  unterbreitet  worden  ist.  Derselbe 
schliesst  sich  im  Ganzen  unscru  Grundsätzen  an,  verlangt  aber  im 
Einzelnen  zn  "viel. 

Hieranf  bespricht  man  die  vom  Protokollanten,  Heim  Penekert, 

aufgestellten  15  Volkstypen  für  die  in  Leipzig  erscheinenden  Wand* 

tafeln,  und  schliesslich  stellt  Vorsitzender  den  Antrag,  der  auch  an- 
genommen wird:  die  Kecensionen  ausgedehnter  und  in  den  Mit- 
theilungen unseres  Vereins  im  Zusammenhange  zu  geben. 

Sitzung:  am  20.  Koy«  1838*  Vorsitz:  Herr  Gebauer.  Herr 
Gebauer  verthefli  die  anf  das  Cksnch  der  Section  eingegangenen 
16  Freikarten  für  die  Königlichen  Sammlungen.  Es  wird  beschlossen, 

der  Generaldirection  den  Dank  der  Section  auszusprechen.  Betreffs 
der  Erneu enins^  der  Karten  für  das  nächste  Jahr  kommt  man  über- 
ein, kurz  uacli  Neujahr  zu  diesem  Zweck  die  Karten  an  den  Schrift- 
fflhrer  abzugeben. 

Hierauf  verliest  Vorsitzender  die  Skizze :  ,,Das  deutsche  Banem- 
haus  in  Oestreich,"  welche  der  Sammlung  eingereiht  wird. 

Herr  Schäfer  macht  auf  einige  Werke  aufmerksam,  die  bei  der 
Skiüenanswahl  zn  benutzen  seien. 

Die  weitere  Besprechung  bewegt  sich  um  die  Empfehlung  guter 
geographischer  Jugendlectüre  für  den  Weihnachtstisch.  Herr  Huhle 
legt  ein  grosses  Sortiment  einschlagender  Werke  vor  und  werden 
davon  empfohlen: 

Bcrthelt,  Geographische  Charakterbilder. 

Vogel,  Zeitalter  der  Entdeckungen  von  1440—1640. 

Jules  Verne,  Yen  der  Erde  zum  Monde.  (Grossere  Ausgabe.) 

Albrecht,  Eroberung  des  Nordpoles. 

Kaue,  Der  Nordpolfahrer. 

Guichard,  Die  Königin  der  Meere« 

Kohl,  Völker  Europa's. 

Katzner,  Geographische  Bilder. 
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Sitzungr  am  11.  Dec.  1878.  Vorsitz:  Herr  Gebauer.  Als 
erster  Punkt  der  Tagesordnung  soll  heute  weiter  über  zu  em- 
pfeÜende  geographische  Jugendlectüre  bcratlun  werden.  Da  aber 
schon  von  anderer  Seite  dahingehende  öffentliche  PuLlil^ationen 
erfolgt  sind,  wird  auf  Antrag  des  Herrn  Dircctor  Forwerg  von  einer 
Veröffentlichung  zu  empfehlender  geographischer  Jugendschriften,  da 
dieselbe  post  festom  kommt,  abgesehen. 

Dagegen  wird  im  weiteren  Verlaufe  der  Sitzung  beschlossen, 
dass  zum  Zwecke  eigner  Instruction  ein  Verzeichniss  der  besseren 
geographischen  Jugendliteratur  angelegt  werde.  Herr  Buchhändler 
Huhle  gedenkt  der  Section  von  Zeit  zn  Zeit  entsprechende  Werke 
vorzulegen,  nnd  ein  Werk  soll  erst  dann,  wenn  es  von  einem  Ifitgliede 
der  Section  empfohlen  werden  kann,  in  das  Verzeichniss  aufcrenommen 
werden.  Zugleich  soll  eine  derartige  Liste  mit  der  Unterschrift  der 
Section  bei  Herrn  Huhle  niedergelegt  werden. 

Von  Skizzen  werden  yerlesen:  Herr  Gebauer,  „Das  Montavon,'* 
,,Der  Triglaw,"  zu  welcher  man  noch  einige  Notizen  über  die 
Wirkung  derErd-  und  Atmosphären-£lectricit&t  auf  Bergen  wünscht, 
und  »Der  Laibacher  Sumpf/' 

Von  Herrn  Professor  Buge  Ist  abgegeben  weiden:  „Die  Bauart 
in  Baden." 

Zur  Piccension  ist  eingegangen:  ..Pflanzen -Tabellen  zur  Be- 
stimmung der  höheren  Gewächse  von  Dr.  Frank.  Leipzig,  1877." 
Herr  Priedemann  übernimmt  das  Work  zur  Besprechung.  (S.  Ee- 
censionen.) 

Sliiuii^  am  8.  Jan«  1879«  Vorritz:  Hfflr  Gebauer.  Derselbe 

hält  einen  Vortrag  über  Pescheis  Ansichten  Aber  den  geograpbisohen 
Unterricht,  nach  „Pescheis  Abhandlungen»"  herausgegeben  von 

Löwenberg. 

Peschel  theüt  seine  Ansichten  mit,  indem  er  einen  von  Humboldt 
entworfenen  Plan  zu  einem  für  Hindn-Schfiler  bestimmten  Leitfaden 
der  Geographie  bespricht.  Als  Mittelpunkt  des  ge^raphischen  Unter- 
richts stellt  er  die  Karte  hin;  er  betont  das  Kartenzeichnen  und 
verlangt,  dass  der  Unterricht  eine  vollständige  Bekanntschaft  mit  der 
Karte  Termittle.  Daher  müsse  auch  das  mathematisclie  Verständniss 
geübt  werden,  nnd  Pesehel  giebt  selbst  einen  Weg  zur  oberflftch- 
lichen  Breitenbestimmung  an  nnd  verlangt  vom  Schüler,  dass  er 
wisse,  wie  die  verschiedenen  Kartenprojectionen  auf  die  Verzerrung 
der  gezeichneten  Erdoberfläche  wirken. 

Besonders  eifert  Peschel  gegen  unnütze  Belastung  des  Gedächt- 
nisses. Nur  wenige  Zahlen  (bei  ihm  7)  sollen  gemerkt  werden,  wie 
z.  B.  die  Flächengrösse  des  Heimathlandos,  und  diese  dann  als  Vor- 
gleichungsmaass  benutzt  werden;  ebenso  sollen  nur  die  Namen  ein- 
geprägt werden,  an  die  sieh  ein  Interesse  knfipft. 

Peschel  sciüiesst  seinen  Artikel  mit  der  Mahnung,  dass  der 
Lehrer  stets  seinem  Stoffe  Interesse  abzugewinnen  suchen  müsse  und 
an  die  Stelle  der  trocknen  Topographie  lebendige  Landschafts-  und 
Katurbilder  setze. 

Vortragender  bringt  diese  Aussprüche-  Pes^diers  zum  Theil 
wörtlich  zu  Gehör,  nnd  man  erkennt  daraus,  dass,  wenn  auch  im 
Ganzen  und  Grossen  die  Forderungen  nicht  angetastet  werden 
können,  sie  doch  nur  gegenüber  sehr  entwickelten  Schülern,  aber 
nicht  in  der  gewöhnlichen  Schule  aufrecht  erhalten  werden  können;  • 
Peschel  nimmt  in  ihnen  einen  zu  hohen  Standnunkt  an. 

Herr  Friedemann  legt  eine  nach  dem  Muster  seiner  kleinen 
Karte  von  ihm  gezeichnete  Wandkarte  von  Sachsen  vor.  Die  Mit- 
glieder der  Section  finden  sie  gut  und  übersichtlich;  einige  Wünsche, 
wie  z.  B.  die  Bodenerhebung  von  900  und  600  Fuss  durch  sich  ab- 
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hebende  TOne  bemerkbar  zn  macli^,  dann  hinsichtlich  der  Profil- 
seichnung,  Angabe  der  Engebirgsptee  ete.,  werden  ▼om  Hennsgeber 

berücksichtigt  werden. 

Herr  Professor  Rüge  legt  vor:  Theorie  und  Darstellung  der 
Beleuchtung  von  nicht  gesetzmässig  beleuchteten  Höhen  mit  Kiick- 
sieht  aidP  die  Bergzeieliiiiiiig*'  Ton  Inf  enienr  Wiechel. 

Die  in  dem  Werkchen,  das  mit  Karten  ausgestattet  ist,  nieder- 
gelegte Idee  einer  neuen  wissenschaftlichen  Darstellung  der  schiefen 
Beleuchtung  hat  sicher  in  ihrer  weiteren  Entwickelang  eine  be« 
deutende  Znbinft. 

Sitzung  am  10.  Febr.  1879.  Vorsitz:  Herr  Gebauer.  Herr 
Dr.  Schneider  legt  zwei  raaeisehe  Wandkarten  Tor  nnd  sagt  in 

seinem  Begleitwort,  dass  immer  mehr  das  Bestreben  Bnsslands  her- 
vortrete, sich  auch  in  kartographischer  Hinsicht  von  Deutschland 
unabhängig  zu  machen.  Vor  vier  Jahren  noch  exisürten  in  russischen 
Schulen  nur  SydoVsche  Karten  mit  rassischem  Text  Jetst  ist  in 

Petersburg  eine  Anstalt  für  Kart»  ndruck  entstanden,  in  der  «aek  ein 
Kartograph  aus  Kicpcrt's  Schule  arbeitet. 

Die  erste  Karte,  das  asiatische  Eussland,  lässt  deutlich 
Kiepert'schen  Einfiuss  erkennen  und  ist  für  den  bchulgebrauch  recht 
gut  geeignet. 

Die  zweite  Karte,  das  europäische  Kussland,  mit  HOhenzeich> 
nun  gen,  eignet  sich  weniger  als  Schul  Wandkarte,  da  die  angewendeten 
Farben  kein  gutes  plastisches  Bild  bieten  und  die  Karte  zu  viel 
enthSit. 

Eine  femer  vorgelegte  russische  Karte  im  Handatlasforniat,  die  die 

politische  Eintheilung  IJusslands  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen 
die  Hühenschichtendarstelluug  bietet,  wird  nur  lobend  beurtheilt. 

Femer  legt  Herr  Dr.  Schneider  ein  Probeblatt  eines  geo- 
graphischen Typen -Atlas  vor. 

Die  Section  besprach  bereits  firllher  auf  Anreß^ung  Dr.  Schneider*« 

einen  derartigen  Atlas.  T.entemann,  mit  doni  Referent  in  Verbindung 
getreten,  hat  das  erste  Blatt,  Europa,  entworfen;  es  wird  ganz 
zweckentsprechend  gefunden  und  gewünscht,  dass  das  ganze  Werk 
in  dieser  Weise  aasgeführt  bald  erscheine. 

Hierauf  bespricht  Vorsitzender:  „Buge,  Kleine  Greographie. 

Drei  Jahreskurse:  Deutschland,  Europa  und  die  aussereuropäi sehen 
Erdtheile."  Referent  kann  die  drei  Werkclien  nur  empfehlen  und 
stellt  die  Vorzüge  derselben  dar:  die  scharfe  Hervorhebung  der 
BegriHberklftrungen ,  Beschränkung  der  Namen  und  Zahlen  ,  einfache 
GruT)pirung,  Betonung  des  Charakterwtischen ,  Berücksichtigung  der 
Proauction,  Aendorung  der  Sprache  je  nach  dem  Kursus,  Wahl  der 
zusammenhängenden  Sprachformen  u.  s.  w.  (S.  die  ausführliche  Be- 
cension  im  XVI.  Jahresberichte,  S.  167,  168.) 

Sitzung  am  20.  März  1879*  Vorsitzender:  Herr  Gebauer. 
Herr  Dr.  Schneider  legt  die  zweite,  wenig  veränderte  Auflage  des 

Debes'schen  Schalatlas  vor.  Die  Section  urtheilte  bereits  in  einer 
früheren  Sitzung  (6.  November  1878)  über  das  Werk  und  miissto  die 
Nebeneinanderstellung  mehrerer  Karten  tadeln.  Die  neue  Autlage 
hat  daran  nichts  geändert,  und  obgleich  Debes  nach  dessen  eigener 
Aussage  von  versdnedenen  Fachmännern  nur  günstige  ürtheils  ein- 
gegangen sind,  muss  di.^  Versammlung  unter  Anerkennui^  de»  VSor- 
Züge  des  Atlas  auf  dem  früheren  Urtheile  beharren. 

Herr  Dr.  Schneider  theilt  zugleich  mit,  dass  Debes  einen 
neuen  Atlas  in  Arbeit  habe,  einen  Atlas,  der  nach  d«n  Jahrgängen 
geordnet  sei:  Atlas  von  Deutschland,  Atlas  Ton  Euxo]»a  und  Aflas 
der  au8swur<^fii8chen  Erdtheile. 
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Hierauf  hält  der  Vorsitzende  einen  längeren  Vortrag  über  die 
BehancQuog  des  Topographischen  im  geographischen  Unterricht. 

Es  ist  nothwendig  zu  fordern,  dass  über  einzelne  Städte  speciell 
gesprochen  "wird.  Es  werden  die  sein,  die  durch  die  Grösse  ihrer 
Kinwohnerzahl,  etwa  über  */,  Million,  besonderes  Interesse  verdienen. 
Solche  Orte  sind  sicher  bedeutende  Industrie-  nnd  Handelsstädte, 
oder  sie  sind  Mittelpunkte  nationalen  Lebens  und  erlangen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  f^fowisse  Richtungen  des  geistigen  und  politischen 
Lebens  im  ganzen  Lande.  Darum  werden  solche  btädte  auch  häutiger 
genannt,  und  der  Schfller  mnss  ein  eingehenderes  Bild  derselbini 
empfangen.  Die  Zeit,  die  auf  solchen  Stoff  Terwendet  werden  soll, 
za  bemessen,  muss  dem  Lehrer  überlassen  bleiben.  In  einer  Skizze 
über  London  zeigte  Vortragender,  wie  nacli  seiner  Meinung  grosse 
btädte  im  Unterricht  behandelt  werden  sollen. 

Zur  Recension  gelangt  die  17.  Auflage  von  „Seidlitz,  Grundzü^e 
der  Geographie,*'  Keferent:  Herr  Gebauer.  (S.  die  Beoension  un 
XVI.  Jahresberichte,  S.  168,  169.) 

Hieran  schliesst  sich  die  Wahl  des  SectionsTorstandes  fflr  das 
neue  Vereinsjahr. 

Durch  Acclamation  werden  gewählt  zum 

1.  Yorsitxenden:  Herr  Lehrer  Gebauer. 

2.  Vorsitzenden:  Herr  Lehrer  Friedemann. 

1.  Schriftführer:  Herr  Peuckert. 

2,  Schriftführer:  Herr  Lehrer  Schäfer. 

Znr  Vorlage  kommt:  Plastischer  Atlas  von  Woldermann.  Herr 
Dr.  Schneider  will  liber  das  Werk  nftebste  SitBong  referiren. 

Zum  Scblnss  bringt  Voraitsender  nnseie  Stinensammlnnir  mr 

Sprache  und  machte  den  Vorschlag,  die  Sammlung  nicht  mehr  Bache 
der  Section  sein  zu  lassen,  sondern  dieselbe  dem  privaten  Ueberein- 
kommen  derer,  dir  sich  daran  bctheiligen,  zu  überlassen. 

Es  wird  beschlossen,  diesen  Antrag  auf  die  Tagesordnung  der 
nfichsten  Sitzung  zu  setzen. 

Sitsnug  am  8*  Oct«  1879.  Vorsitzender:  Herr  Gebaner. 
Herr  I>r.  Schneider  siebt  ein  anafOhrliches  Beferat  ftber  Wolder- 
maan's  ^Plastisdien  ScmilatlM**  (Ldpsig,  1879). 

Derselbe  enthfilt  bei  einem  Preis  von  6  Mark  bis  7  Hark  50  Bf. 

24  Karten,  deren  Zeichnungen  hinsichtlich  der  Umrisse,  Farbentöne 
und  Correctbeit  der  Darstellung  zu  loben  sind.  Nachdem  Keferent 
einige  weniger  ins  Gewicht  fallende  Mängel  gerügt,  wendet  er  sich 
zur  Besprechung  der  speciellen  Eigenthümlichkeit  des  Werkes,  cUe 
dann  besteht,  aass  es  fast  ausschliesslich  Beliefkarten  bietet. 

Was  die  Vertheilnng  des  Terrains  auf  denselben  anbelangt,  so 
erscheint  eine  Karte  der  Alpen,  die  das  Relief  dieses  Gebirges  nicht 
völlig  umfassend  giebt,  nicht  gerechtfertigt. 

Im  Verhältniss  der  Beliefs  zur  Zeichnung  macht  sich  eine  das 
Auge  ungemein  störende  Verschiebung  der  letzteren  bemerkbar. 
Erscheint  es  docli,  als  ob  das  Meer  an  manchen  Stellen  fluthwellen- 
artig  über  den  Rand  des  Festlandes  horeinbreche ;  die  Kadienkreise, 
welche  die  höchste  Gebirgserhebung  uiarkiren  sollen,  sind  meist  ins 
Thal  oder  an  den  Abfaanff  gerathen.  Die  Flflsse  gewähren  oft  den 
Anblick,  als  ob  sie  auf  der  Höhe  der  Gebirge,  über  diese  hinweg 
oder  am  Abhänge  hinliefen.  Die  Zeichnung  äor  Seen  (z.  B.  der  nor- 
wegischen) liegt  zur  Hälfte  auf  der  Abdachung.   Diese  Mängel  er- 

Seben  sicn  daraus,  dass  die  Dehnungsverhffltnisse  des  Papiers  bei 
er  Anfertigung  der  Karten  nicht  in  nchtige  Anreclurang  sn  bringen 
gewesen  ist 
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Die  Höhenvcrliältnisse  der  Gebirge  erscheinen  nicht  correct.  So 
zfigen  beispielsweise  Demawend  und  Himalaya  gleiche  Höhe.  Eljenso 
haben  die  charakteristischen  Bergfornien  keine  Berücksichtigung  ge- 
fünden,  wie  dies  doch  bereits  auf  guten  gewöhnlichen  Karten  zu 
geschehen  pflegt. 

Bezüglich  der  Dauerhaftigkeit  haben  die  Kart'^n  gar  kein  günstiges 
Resultat  geliefert.  Die  Masse  hat  die  Dehnung  nicht  ausgehalten 
und  erscheinen  alle  einigerinaassen  scharfe  Höhenkanteu  gebrochen. 

Referent  bedauert»  dass  die  viele  auf  die  HersieUung  des  be- 
treffenden Atlas  verwendete  Mühe  keine  besseren  Erfolge  erzielte. 

Herr  Director  P^orwerg  bekämpft  die  ganze  in  dem  Atlas  ver- 
tretene Idee  und  fürchtet,  dass  durch  derlei  Kartenausführungen  dem 
Eiade  das  riebtlge  Terstftndniss  fftt  die  Plankarten  niebt  beigebracht 
werden  würde. 

Iii  rr  Dr.  Sclmeider  sucht  den  Hauptnutzen  der  Reliefkarten  in 
der  Möglichkeit,  durch  dieselben  den  Schülern  leicht  oro- hydro- 
graphische Verhältnisse  klar  zu  raachen. 

Hierauf  giebt  der  Vorsitzende,  Herr  Gebauer,  eine  Becension 
über  den  „Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterrichte  in  der 
Heimaths-  und  Vaterlandskunde  des  Königreichs  Sachsen"  (Leipzig, 
1878).  Dieselbe  wird  auf  Antrag  des  Herrn  Dr.  Schneider  unter  der 
Bedingung  acceptirt,  dass  ibr  eine  Art  Blumenlese  aus  dem  Texte  des 
betreffenden  Buches  beigefügt  werde,  welche  das  gefällte  ablehnende 
Urtheil  zu  modificiren  Tcrmöge.  (S.  die  Beeensionen  des  Torliegenden 
Jahresberichtes.) 

Herr  Oberlehrer  Friedemann  giebt  dann  eine  sehr  günstige  Be- 
cension über  die  „Pflanzentabellen  zur  Bestimmung  der  höheren 
Gewächse  Nord-  und  Mitteldeutschlands  Ton  Dr.  A.  B.  frank**  (Leipzig, 
1878).    (S.  ebenfalls  die  Recensionen.) 

Anlässlich  des  dritten  Punktes  der  Tagesordnung,  die  Skizzen- 
sammlung betreffend,  entsteht  eine  libigere  Debatte,  naeb  welober 
man  sich  einigt,  den  Antrag  der  Herren  Forwerg  und  Sohneider  an- 
zunehmen, welcher  lautet: 

„Die  Section  als  solche  sieht  von  einer  Pubücation  der  ein- 

felieferten  Skizzen  ab  und  flberiässt  weitere  Vereinbarungen  den 
utoren." 

Herr  Huhle  beschenkt  die  Section  mit  einem  „methodischen 
Handatlas  zum  Kartenzeichnen  für  Schulen  von  Jul.  Straube." 

Sitzung  am  12.  November  1S7D.  Vorsitzender:  Herr  Gebauer. 
Herr  Schäfer  giebt  ein  Referat  über  eine  von  Woldermann  heraus- 
gegebene Belie»arte  von  Sachsen,  die  Herr  Director  Forwerg  zur 
Vorlage  bringt. 

Ausgehend  von  allgt  nieinf'n  Gedanken  über  die  Nothwendigkeit 
und  zu  wünschende  13eschall'enhcit  der  Lehrmittel,  bespricht  der  ein- 
gehende und  gedankenreiche  Bericht  die  vorliegende  Karte.  Der 
Werth  eines  suchen  Untenichtsmittels  ist  gering,  da  die  Belief- 
verhältnisse  selbst  bei  einer  Karte  von  bedeutenden  Dimensionen 
nicht  genugsam  hervortreten  können,  und  für  einen  demnach  geringen 
Zweck  müssen  die  Kosten  einer  solchen  Karte  zu  hoch  sein.  Ist  eine 
solche  Karte  eorrect  gearbeitet,  so  ist  sie  für  den  Priyatgebrauch 
woU,  aber  für  den  Klassenunterricht  schwer  zu  empfehlen. 

Das  zur  Darstellung  verwendete  Material  ist  nicht  zäh  genug, 
die  Masse  ist  etwas  sjtröde  und  bröckelt  ah. 

Als  Incorreetheiien  treten  hervor:  falsche  Bergkuppenfonnen, 
schlechte,  unklare  Zeichnungen  von  Flfissen,  falsche  Lage  einzelner 
Städte,  die  Mündungen  einzelner  Flüsse.  Ausserdem  ist  die  Wahl 
der  Farben  eine  niclit  ganz  glückliche  zu  nennen,  und  das  Ganze 
erscheint  etwas  schnell  und  darum  unsauber  ausgeführt. 
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Sitzung:  am  9,  Dec.  1879*    Vorsitzender:  Herr  Gebauer. 

Herr  Schäfer  erhält  das  Wort  zur  Beantwortung  der  Frage: 
Welche  praktischen  Seiten  lassen  sich  dem  geo- 
graphischen Unterricht  abgewinnen? 

Naeh  einer  eingehenden  Beleuchtung  der  Frage,  die  Rücksicht 
auf  die  Reisen,  die  Correspondenzen,  die  Zeit<:^eschichte,  auf  Wander- 
ungen durch  die  Wohnstube,  Küche,  tleii  Keller,  die  Material- 
waaren-  und  Droguenhaudlungen  etc.  nahm,  skizzirte  der  Vortrag 
dne  Wanderung  durch  die  Küche,  deren  Tersfehiedene  Geräthe  in 
Terschiedene  Begionen  des  geographischen  Gebietes  führen. 

Die  sich  anschliessende  Debatte  wünscht  derartige  Momente  in 
den  Repetitionen  berücksichtigt. 

Sitzung  am  10.  Febr.  1880.  Vorsitzender:  Herr  Gebauer. 
Herr  Schäfer  giebt  ein  eingehendes  Referat  über  „Hantzsch,  Ge- 
schichte des  Dones  Plauen."  Dieses  Werk,  das  mit  grossem  Fleisse 
alle  mOgUchen  ürkmiden  benutzte,  ist  auch  L  r  Beachtung  und 
Anerkennung  weiterer  Kreise  als  der  des  specielleii  Ifeiniathortes  zu 
empfehlen.  Einiges  Wünschenswerthe,  wie  z.  B.  weitere  Aufschlüsse 
über  die  Entwickelung  des  Steinkohlenhandels  u.  a.,  ^Yird  vom  Re- 
ferenten dem  Werke  zur  Aufnahme  anempfohlen. 

Nachdem  Herr  Friedemann  einige  Mittheilungen  aus  der 
Vaterlaudskunde  gegeben,  wie  über  den  Weinbau,  die  Familie 
Ton  Carlo witz,  über  Wüstungen  u.  s.  w.,  giebt  Herr  Gebauer  eiu 
Beferat  Uber  die  Geschichte  der  Ifethodilc  des  geo- 
graphischen Unterrichts. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Anforderungen  und  den  Werth 
einer  Geschichte  der  Methodik  des  geogra]>hischen  Unterrichts  prä- 
dsirt,  iheilt  er  mit,  dass  Oherlftnder  in  „Der  geographische  tjniet- 
richt  nach  den  Grundsätzen  der  Ritter'schen  Schule"  eine  solche 
Darstellung  angebahnt,  dass  auch  Delitzsch  Einzelnes,  wenn  auch 
nicht  zusammenhängend,  darüber  mit^etheüt  habe. 

Neuerdings  erscheint:  Kehr,  „Geschichte  der  Methodik  des 
deutschen  VolksschulunterrichtB''  (Gotha,  1879).  In  dem  1.  Hefte 
dieses  Lieferungswerkes  wird  von  Geistbeck  der  geographische  Unter- 
richt besprochen  und  eine  Geschichte  der  Methodik  dieser  Disciplin 
gegeben.  Der  Aufsatz  ist  von  grossem  Werthe,  und  Referent  bringt 
die  hedetttongSToUsten  geschichtlichen  Momente  in  dieser  Hinsicht 
nach  dem  vorliegenden  Buche  zu  GehGr. 

Herr  Dr.  Scnneider  legt  einige  Termiten  in  Spiritus  und  dann 
noch  drei  Tafeln  seiner  geographischen  Typen  vor,  die  allgemeinen 
BeiftU  finden. 

jäitinng  am  10«  März  1880«  Vorsitzender:  Herr  Gebauer. 
Folgende  Bflcher  werden  zum  Anlnnf  empfohlen: 

Wanderungen  durch  die  Österreichisch -ungarische  Monarchie. 

von  Professor  Umlauft; 
Geschichte  der  sächsischen  Schweiz,  von  Gautzsch; 
Huhn,  Deutsch -Lothringen,  und  ferner 
Die  Mittheilungen  Dr.  TheOe's  tUtm  Lockwitz  und  Umgegend. 

Nach  den  vom  YorsHsenden  am  Schlüsse  der  Sitzung  gegebenen 

Mittheilungen  über  die  Thätigkeit  der  Section  sind  im  Vereinsjahr 
1878-1879  von  fünf  Mitgliedern  16  Vorträge,  in  der  Zeit  1879  -1880 
von  vier  Mitgiedem  8  Vorträge  gehalten  worden. 
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Wie  die  letzten  Jahresberichte,  so  erscheint  auch  der  XVII, 
wieder  in  2  Theilen,  von  denen  der  eine  als  „geschäft- 
licher," der  andere  als  ^^wissenschaftlicher  Theü''  bezeidbnet 

Bisher  wurden  im  Vereine  gehaltene  Vorträge  und  Hit- 
theilungen  im  „gesehftftliehen  Theile**  skizzenhaft  wieder- 
gegeben. Die  Eedactions-Commission  hat  die  Ansieht  ge- 
wonnen, dass  es  nicht  Aufgabe  des  „geschäftlichen  Theiles" 
ist,  sich  mit  solchen  Wiedergaben  zu  beschäftigen  und 
erscheinen  also  von  heute  ab  Vorträge  etc.  nur  im  „wissen- 
sehafüiehen  Theile,'*  aber  aaeh  nur  dann,  wenn 

a)  das  Protokoll  des  Vortrags  ansdrfloklieh 

vom  Vortragenden  genehmigt  wurde,  oder 

b)  wenn  der  Vortragende  das  Manuscript  seines 

Vortrages  an  die  Eedactions-Commission 
abgiebt,  —  die  sich  aber  über  die  Auöiahme  und 
die  Form  freie  Entscheidung  Torbehalten  muss.  — 
Auch  von  Nichtmitgliedem  des  Vereins  werden  Bei- 
träge entgegengenommen. 
Der  vorliegende  XVII.  „wissenschaftliehe  Theil"  enthält 
vier  grössere  Arbeiten,  welche  uns  von  Mitgliedern  des 
Vereins  freundlichst  zur  Pubhcation  überlassen  worden  sind. 
Der  Unterzeichnete  hat  die  angenehme  Pflicht,  den  be- 
treffenden Herren  dafür  im  Namen  der  Bedactions-Gom- 
mission  und  des  Vereins  besten  Dank  auszusprechen.  Gleich- 
zeitig haben  wir  eine  Anzahl  Vorträge  nach  den  Pro- 
t  okoUen  hier  zur  Aufnahme  gebracht,  die  sonst  im  „geschäft- 
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liehen  Theile"  Erwähnung  gefunden  und  sich  dort  verloren 
haben  würden,  und  somit  betreten  wir  den  Weg,  den  wir 
far  die  Folge  einzuhalten  gedenken. 

Der  seit  Jahren  in  Vorbereitung  b^priffene  „0  atalog 
der  Bibliothek  des  Vereins*'  ist  im  FrOlgahre  1880 
erschienen  nnd  mnss  bezfiglieh  Vermehrang  der  Bibliothek 
auf  denselben  verwiesen  werden.  —  Für  die  zahlreichen 
und  werthvollen  Geschenke,  mit  denen  die  Bibliothek  des 
Vereins  durch  Private  und  Vereine  bereichert  worden  ist, 
wird  hiermit  bester  Dank  ausgesprochen. 

Die  Ausgabe  der  Jahresberichte  erfolgt  tob  jetzt  ab 
bei  Beginn  des  "Winterhalbjahres,  Anfang  Ootober,  nach 
Schluss  der  Ferien,  die  laut  Beschluss  des  Vereins  vom 
2.  April  1880,  3  Monate  und  zwar:  Juli  bis  mit  September 
dauern  sollen.  Nach  solcher  Pause  darf  man  hoffen,  dass 
unsere  Mittheüungen  mit  frischem  Interesse  in  die  Hand 
genommen  werden. 

Die  im  Jahre  1873  unter  der  Firma:  „Expedition  der 
Jahresberichte  des  Vereins  ftr  Erdkunde'*  gegründete  Ver- 
lagsbuchhandlung, ist  lt.  Vereinsbeschluss  vom  2.  April  1880 
wieder  aufgegeben  worden.  Der  mit  der  Geschäftsführung 
derselben  betraut  gewesene  Buchhändler  Herr  A.  Huhle 
hier,  wird  den  Vertrieb  der  Verlagswerke  des  Vereins  auch 
femer  besorgen. 

Mittheilungen  etc.  sind  an  den  „Vorstand  des  Verdns 
ftr  Erdkunde'' in  Dresden-Altstadt,  Ammonstrasse  22, 
zu  adressiren. 

DroBden,  Juni  1880. 


Im  Auftrage  der  Bedactions-Oommission: 

Carl  Crräf. 


a.  Vorträge  nach  den  Manuscripten.'*) 


Einige  Mittheiluugeu  über  das  Pferd. 

Tortrag,  gehalten  im  „Yerein  fttr  Erdkunde*^ 

Ton  M^jor  von  Kostitz. 

Heine  Herren! 

Wenn  ich  es  heute  unternehme,  Ihnen  einige  Mittheilungen 
über  das  Pferd  zu  machen,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  ich 
damit  mich  nur  an  der  äussersten  Grenze  desjenigen  Gebiets  bewege, 
welches  unser  Verein  zu  erforschen  und  zu  bearbeiten  sich  vorgesetzt 
*  hftl  Ich  rechne  daher  auf  Ihre  Nachsicht,  welche  Sie  mir  gütigst 
gewfthxen  wollen  in  Erwägung  der  wichtigen  Stellnng,  die  das  Pferd 
ab  einfl  der  TonOgliehtten  Hanrthiere  im  Leben  des  Meneohen  stets 
eingenommen  hat  nnd  wohl  anch  in  Zukunft  einnehmen  wird. 

Von  den  frflhesten  Zeiten  an,  bis  zu  denen  nnsere  geschichtliche 
Eenntniss  snrflckreicht,  war  das  Pferd  dem  Menschen  ein  treaer  Ge- 
nosse, hat  es  die  Volker  anf  ihren  Kriegs-  nnd  Wanderztigen  begleitet 
nnd  wie  es  auf  die  Oestaltung  grosser  geschichtlicher  Zeitrftnme  einen 
bestimmenden  Einftnss  ausübte,  so  ist  es  noch  heute  dem  hoch- 
cultivirten  Europäer  nicht  minder  unentbehrlich ,  als  dem  Nomaden 
der  hoch  asiatischen  Steppen  oder  dem  Araucanischen  Wilden.  Hier 
wie  dort  bildet  es  einen  wesentlichen  Factor  des  Nationalwohlstandes 
nnd  wenn  es  anch  bei  uns,  in  der  gemässigten  Zone,  die  Stellung, 
welche  es  von  jeher  als  vorzüglichster,  wenn  nicht  einziger  Ver- 
mittler des  raschen  Landverkehrs  eingenommen  hat,  in  neuester  Zeit 
an  das  Dampfross  hat  abtreten  müssen,  so  wird  es  doch  im  Lccal- 
verkehr  ebenso  seinen  bisherigen  Platz  behaupten,  wie  es  trotz  aller 
Maschinen  aus  dem  Ackerbau  wie  aus  der  Industrie  niemals  wird 
verdrängt  werden  können.  Als  Soldat  mochte  ich  noch  —  last,  not 
least  —  auf  seine  Wichtigkeit  für  die  Kriegführung  hinweisen. 
Selbst  wenn  es  unerürtert  bleiben  soll,  wie  mau  ohne  Pferde  einer 
halben  oder  ganzen  Million  Menschen  die  nothwendigen  Lehens-  und 
Kampfesbedürfnisse  zuführen  könnte,  so  muss  man  doch  fragen: 
Was  wäre  ohne  das  Auge  und  Ohr  des  Feldherrn,  ohne  die  Peiterei, 
die  auf  flüchtigen  Bossen  vorauseilt,  die  Bewegung  und  Blosse  des 
Feindes  erspähend,  die  eigne  verhüllend,  ein  modernes  Heer? 

V  FOr  d«n  Inhalt  iit  der  Yortragend«  vtTMitwortlieli. 

1 

* 

Digitized  by  Google 


2  von  NbsHUf,  Uber  das  Pferd. 

Bei  aller  ihm  jetzt  innewohnenden,  geradezu  ins  ünermessliche 
gesteigerten  ZerstGmngsltraft  würde  es  doch  nur  einem  blinden 
Biesen  gleichen,  der  plump  unihertappt  uud  aufs  Gerathewohl  um 
sich  schlägt,  bis  er  endlich  den  sichern  Streichen  des  Gegners 
erliegt 

Das  Pferd  ist  so  ziemlich  über  die  ganze  bewohnte  Erde  aus- 
gebreitet. £8  lcl)t  unter  dom  G5.  Grade  nördlicher  Breite,  in  Island 
(wo  1863  circa  35,000  Stück  vorhanden  waren)  so  gut  wie  unter  dem 
Aequator.  Es  fehlt  gänzlich  nur  in  den  rein  arktischen  Regionen 
und  an  einigen  Stellen,  wo  ganz  Lcsondere  Verhältnisse  obw.alten. 
Bezüglich  der  letzteren  sei  nur  erwähnt,  dass  im  tro})ischen  Afrika 
ganze  grosse  Landstriche  durch  die  Tsetsefliege  (glossina  morilans), 
deren  Stich  auf  Pferde  und  Kinder  tüdtUch  wirkt,  für  dieselben  un- 
bewohnbar gemacht  werden. 

Im  Allgemeinen  sind  die  trockene  Luft  und  die  würzigen  Gräser 
hochgelegener  Länder  der  Vcredelnng  des  Pferdes  günstig,  während 
es  in  feuchten  Niederungen  gemeinen  Typus  annimmt.  Wir  sehen 
dies  am  besten,  wenn  wir  die  edle,  scharf  umrissene  Gestalt  eines 
Arabers  mit  den  schwannnigen,  schwerfälligen  Formen  eines  Pferdes 
der  norddeutschen  Marschen  vergleichen.  Wenn  dem  das  englische  • 
Vollblutpferd,  welches  in  dem  doch  im  Allgemeinen  feuchten  Klima 
aufwächst,  entgegengehalten  wird,  so  muss  dem  gegenüber  constatirt 
werden,  dass  das  englische  Yollblntpferd  ein  vollkommenes  Kunst- 
prodnct  ist,  bei  dessen  Herrorbringung  ganz  besondere  YerhSltnisse 
obwalten.  Ich  komme  hierauf  später  znrfick. 


Wenn  wir  nun  nach  der  Herkunft  unseres  Pferdes  fragen,  so  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  es  verschiedene  YorUufer  in  den  froheren 
Lebensperioden  unseres  Planeten  hat.  Ich  bin  leider  ebensowenig 
Zoolog  als  Creolog  und  kann  mich  daher  nicht  in  wissenschaftliche 
Detaüs  Tertiefen,  sondern  will  nur  in  aller  Sflrze  Einiges,  was  ich 
darüber  gelesen  habe,  wiederzugeben  versuchen: 

Der  Slteste  Vorgänger  des  Pferdes  findet  sich  in  der  Tertiär^ 
schiebt,  und  zwar  in  der  eocenen  Lagerung.  Es  ist  das  „Palaeotherium 
magnum**,  ein  Thier,  welches  dem  Pferde  wie  dem  Tapir  nahe  Ver- 
wandtschaft besitzt  und  dessen  fossile  Ueberreste  in  England,  Frank- 
reich, Schwaben  und  Schweiz  vielfach  gefunden  worden  sind. 

Der  nächste  antediluvianische  Verwandte  des  Pferdes,  der  dem- 
selben höchst  ähnlich  ist,  das  ,.Anchitherium",  findet  sich  in  der 
jung  eocenen  Erdschicht.  Beim  Kloster  Pikiemi,  4  Stunden  von 
Athen,  sind  Tausende  von  Skeletten  desselben  aufgehSnft.  Ausser 
durch  gewisse  Abweichungen  in  der  Zahubildung  mitcrschcidet  es 
sich  von  unserem  Pferde  dadurch,  dass  ( s  drei  Zehen  am  Fusse  hat. 

In  der  frühplioccnen  Schicht  folgt  nun  das  Ilipparion,  dessen 
Knochen  massenhaft  im  Canton  Solothurn  bei  St.  Croix  etc.  gefunden 
werden. 
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Da»  Skelett  des  Hipparion  nähert  sich  sehr  dem  eines  Esols 
oder  mässig  grossen  Pferdes.  Die  drei  Zclien  des  Fnsses  sind  noch 
vorhanden,  doch  ist  nur  die  mittelste  Ivräftig  entwickelt  und  kann, 
mit  einem  Hufe  versehen,  zum  Auftreten  benutzt  werden,  während 
die  beiden  spitlichen  so  klein  sind,  da^s  sie  nicht  weit  über  den 
Mittelfus'i  hinaus  ray-on. 

Die  liudimente  dieser  Zehen  wollen  die  Anatomen  an  unserem 
Pferde  in  den  soi^enannten  Gleich-  oder  v^esanibeinrTi  finden,  zwei 
kloinen  Knochen,  welche  zu  beiden  Seiten,  unmittelbar  über  dem 
Fesselgelenke,  am  Fusse  ihren  Sitz  haben. 

Mit  diesen  Pfenlefornien  s<hliesst  die  Tertiärschicht;  in  dem 
folgenden  Diluvium  findet  sich  ein  fossiles  Pferd  (equus  fossilis),  das 
nur  noch  in  einigen  Eigen thümlichkeiten  des  Zehenbaues  von  unseren 
Pferden  abweicht. 

Dieses  fossile  Pferd  wurde  häutig  gefunden:  so  bei  Puy  in  Süd- 
frankreich, bei  Oully  in  der  westlichen  Schweiz,  im  Nebraskathale 
in  Nordamerika,  wo  man  neben  einer,  von  unserem  Pferde 
nicht  zu  unterscheidenden  Art  allein  fünf  fossile  Geschlechter 
von  Einhufern  nachgewiesen  hat;  femer  wurden  er8t  vor  Kurzem 
dzea  4B0  englische  Hellen  wesdieh  von  Omaha  Pferdereste  geAmden, 
die  anf  ein  Thier  Ton  haion  2Vt  Fuss  H0he  BehHessen  lassen.  An 
den  Abhftngen  des  Himalaya  und  ]n  Persien  hat  man  sogar  das 
fossile  Pferd  gleichseitig  mit  dem  Hipparion  gefonden. 

Es  lagern  aber  im  BfluTiiim  neben  den  Knochen  des  fossilen 
Pferdes  bereits  auch  die  unseres  jetsigen  (wie  in  Bulach  nnd  im 
Bheinthal)  und  dieses  Letztere  tritt  enteehieden  in  den  Vordergrund, 
seit  der  If  ensch  anf  der  Büdfläohe  erscheint.  Diese  Zeit  üBllt  — 
nach  Lyell  —  in  Europa  hinter  die  Oletscherperiode :  auf  dem  Be- 
gräbnissplatz  von  Aurignac  in  Südfrankreich,  in  den  Slauperhöhlen 
in  Mähren,  in  der  Brixhamhöhle  in  Devonshire,  in  Fisherton  bei 
SaUsbuiy,  im  Sommethal,  im  grossen  Rheingletscher  lagern  die 
Knochen  unseres  jetzigen  Pferdes,  theilweise  geöffnet,  in  Gesellschaft 
des  Mammuth,  Ehinoceros,  Höhlenbären,  lassen  also  vermuthen,  dass 
p  das  Pferd  in  dieser  Zeit  als  Jagdthier  behandelt  und  das  Mark 
seiner  Knochen  verspeist  wurde. 

In  den  Pfahlbauten,  die  jetzt  in  der  Schweiz,  in  Mecklenburg, 
Bayern,  Oesterreich  etc.  aufgedeckt  sind,  die  der  letzten  Periode  der 
Steinzeit  angehören  und  schon  bis  an  das  Zeitalter  der  15ronce 
binanreichen,  also  viel  jüngeren  Datums  sind,  trifft  man  zwar  fast 
überall  Pferdeknochen,  allein  so  vereinzelt,  dass  man  annehmen  muss, 
sie  seien  nur  durch  Zufall  dahin  gelangt.  In  den  ältesten  An- 
siedelungen, so  in  Wangen,  wurde  nur  ein  Zahn,  in  Robenhausen 
nur  ein  einziger  Sprunggelenk.sknochen  angetroffen;  in  den  späteren 
Ansiedelungen  sind  Pferdereste  zwar  häufiger,  so  in  den  Seen  der 
westlichen  Schweiz,  in  Morges,  in  den  italienischen  Terramaren, 
besonders  aber  auf  der  Bossninsel  im  Starnberger  See,  indessen  wird 
immer  als  Beanltat  festBuhslten  sein,  dass  das  Pferd  den  Bewohnern 
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der  ftltercn  Pfahlbanton  des  Steinzeitalters  wirkHch  fehlte  und  dass 
es  auch  in  den  späteren  Ansiedelungen  derselben  Periode  nor  ftnsserst 
spftrlich  Yorbanden  war,  so  sehr,  dass  die  Yerninthnng  nahe  liegt, 
dass  auch  das  Wenige,  was  sich  vorfiind,  von  aussen  her,  Tielleicht 
als  Beute,  in  den  Bereich  der  Ansiedelungen  gelangt  sein  möchte. 
Lebensart  und  Sitte  der  Pfablbauem  waren  jedenfalls  auch  mit 
Pferdesncht  nicht  TertrS|^eh. 

Aus  alledem  wird  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  schliessen  sein,  dass 

1.  das  Pferd  in  seiner  jetzigen,  oder  mindestens  fast  ganz  in  seiner 

jetzigen  Form,  Tor  dem  Auftreten  des  Menschen  eiistirt  hat; 

2.  dasselbe  nur  ein  verhältnissmävsig  kleines  Thier  gewesen  ist; 

3.  dasselbe  bei  den  Pfablbauem  in  Europa  erst  in  der  späteren 

Zeit  des  Metalls,  lange  nachdem  Rind,  Ziege,  Schaf,  Hund 
und  Schweine  domesticirt  waren,  als  Hausthier  gelebt  hat, 
nachdem  es  anderwärts  wahrscheinlich  früher  gehegt  war. 

Dass  unper  jetziges  Hausthier  von  einer  noch  bestehenden 
wilden  Art  abstammen  sollte,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich, 
einerseits,  da  es  zweifelhaft  ist,  ob  überhaupt  noch  wirklich  wilde 
Pferde  existiren,  andererseit?,  wenn  auch  Letzteres  wirklich  der  Fall 
sein  sollte,  doch  Gründe  genug  dagegen  sprechen,  ihnen  die  Stamm- 
elterni^chaft  zuzusprechen.  Zwar  leben  noch  in  den  Steppen  Inner- 
asiens, im  südlichen  Sibirien  und  in  der  Mongolei  viele  Pferde  in 
völlig  wildem  Zustande-,  doch  wollen  viele  Forscher  in  ihnen  nur 
verwilderte  Pferde  anerkennen. 

Brehm  ist  allerdings  der  Ansicht,  dass  das  wilde  Pferd  der 
Wüste  Qobi  der  Stammvater  des  jetzigen  Hausfhiem  sei  —  Die 
Anstellten  sind  eben  getiieHt. 

JÜe  Uongolen  behaupten,  wirUich  wilde  Pferde,  Tarpans, 
von  den  verwilderten,  Muzins,  leicht  unterscheiden  zu  kennen. 
Ersteie  sollen  unsftbmbaf  sein  und  periodische  Wanderungen  unter- 
nehmen, wthrend  bei  den  Letzteren  dies  nicht  der  Fall  sei. 

Vag  nun  aber  auch  in  dem  Tarpan  eine  wirUich  wilde  Pferde* 
form  nooh  existiren,  so  wird  man  von  ihm  keines  Falls  die  Ab- 
stammung aller  unserer  heutigen,  domesticirten  Pferde  ableiten 
können,  vielmehr  sie  auf  ausgestorbene  Arten  zurückffihren  mfisscn. 
Ob  eben  auf  mehrere  Arten,  oder  nur  auf  eine  einzige,  darüber 
bestehen  wieder  verschiedene  Ansichten.  Während  früher  mehrere, 
bis  zu  fOnf  UrstSmme  angenommen  wurden,  erklärt  Darwin  die  Ab- 
stammung aller  Bacen  Ton  einer  einzigen,  ursprünglich  graubraun 
gefärbten,  mehr  oder  weniger  gestreiften  Urrace  für  wahrscheinlich. 

Wenn  und  wo  nun  der  Mensch  in  der  Zähmung  des  Pferdes 
„seine  grösste  Eroberung"  gemacht  hat,  wie  Cuvier  bemerkt,  entzieht 
sich  unserer  bestimmten  Kenntniss.  Thatsache  ist  nur,  dass  dies 
schon  in  prähistorischer  Zeit,  mit  den  allerersten  Anfängen  der 
Cultur,  als  der  Mensch  die  iiin  umgebende  Natur  sich  dienstbar  zu 
machen  begann  ,  geschehen  sein  muss.  Denn  wir  sehen  das  Pferd 
in  den  Mythologien   vieler  CulturvOlker  —  zunächst  der  Indo- 
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germanen  —  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Bereits  in  der  alt- 
indischen  und  persischen  Mythologie,  hier  in  Avosta  Zend,  ist  die 
Sonne  »mit  sdinellen  Bossen  hegabt.^  Auch  der  Sonnenwagen  er- 
scheint dasn. 

Bei  den  Oriechen  lenkt  Hdios  den  mit  vier  Rossen  bespannten 
Sonnenwagen. 

Poseidon  beschenkt  die  Athener  mit  dem  Pferde,  was  wohl  darauf 
hindeuten  mOchte,  dass  die  Eenntniss  des  Pferdes  and  seines 
Gebranchs  Ton  answArts,  PhOnicien  oder  Egypten»  durch  das  Meer 
Teimittelt  wurde. 

Pallas  Athene  unterweist  den  Bellerophon  im  Gebranch  des 
Zfigels  und  lehrt  ihn  den  Pegasus  besteigen ,  der  nachher  auch  Ton 
Perseus  benutzt  wird. 

Von  derselben  Lehrerin  lernt  Erichton  die  WagenÜQhnmg  und 
kutschirt  bereits  yierspännig. 

Homer  erzählt  von  der  Juno,  wie  sie  höchst  eigenhAndig  Pferde 
f&ttert  und  anschirrt. 

Die  thessaliscben  Centauren,  jedenfalls  ein  vom  Mythus  etwas 
metamorphosirtes  Reitervolk ,  wie  ja  später  die  thessalische  Reiterei 
die  beste  in  AiexanJers  Heer  war,  sowie  die  Sage  von  den  in  Scy- 
thien  hausenden  und  reitenden  Amazonen  weisen  von  Griechenland 
nord-  und  ostwärts. 

Auch  Herkules  bekoiiiiiit  mit  Pferden  zu  thun,  da  er  die  fleisch- 
fressenden Rosse  des  Dionicdes  zähmen  muss. 

In  der  Mythologie  der  Germanen  spielt  das  Pferd  gleichfalls 
eine  grosse  Rolle.  Odin  umreitet  die  Welt  auf  seinem  schwarzen, 
achtfüssigen  Rosse  Sleipnir. 

Täglich  reiten  die  Asen  über  die  Uimmelsbrücke  Bifrost  (den 
Regenbogen)  zu  der  Esche  Ygdrasill. 

Der  höchste  bchwur  der  Germanen  war  der  bei  Schwertesspitze 
und  Rossesbug. 

Das  schwarze  Ross  war  Heer-  und  Wahrzeichen  der  alten  Sachsen, 
nach  Wittekinds  Taufe  in  ein  weisses  Boss  sieh  Terwaadelnd,  welches 
noch  heute  den  Wappenschild  West&lens  und  der  Welfenltnder  siert, 
w&hrend  hölzerne  Pferdektfpfe  noch  am  Giebel  manchen  Bauernhauses 
in  Niedersachsen  zu  finden  sind. 

Auch  in  den  heiligen  Bfichem  der  Chinesen  ist  bereits  die 
Benutzung  des  Pferdes  erwihnt  Dieser  Quelle  nach,  hätten  schon 
circa  2000  Jahre  vor  Christi  Gehurt  die  Tomehmen  geritten. 
Inwieweit  diese  Jahressahl  zutreffend  sein  kann,  yermag  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Begehen  wir  uns  nun  etwas  mehr  anf  wirklich  historischen 
Boden,  so  bietet  sich  zunächst  das  alte  Culturland  Egypten  dar. 
Wenn  man  firfiher  auf  Grund  der  biblischen  Angaben ,  welche  des 
Pferdes  zuerst  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  Josephs  in  Egypten 
Erwfthnnng  thnn,  geneigt  war,  diese«  Land  für  dasjenige  zu  halten, 
in  welchem  das  Pferd  zuerst  gezähmt  wurde»  so  ist  man  apftter 
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dnroli  die  Abbüdnngen  auf  den  altogyptiBcben  Baudenkmftleni  zu 
dem  ScbloBBe  gekommen,  dass  das  Pferd  erst  mit  den  Hyksos  aus 
Yoiderasien  nach  Egypten  gekommen  sein  kann,  dann  aber  daselbst 
rasche  Verbreitung  und  Benutzung,  T)CHondcrs  im  Kriegsdienate, 
gefunden  haben  mnss.  Jene  Hyksos,  d.  h.  Hirtenkünige ,  von  semi- 
tischer Face,  von  Syrien  herkommend,  drangen  etwa  um  2100  vor 
Christi  in  Egypten  ein,  nahmen  Memphis  und  Unteregypten  in 
BesitSy  standen  nm  1800  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  und  wurden 
erst  gegen  150O  wieder  gänzlich  vertrieben. 

Die  aus  Egypten  abziehenden  Israeliten  wurden  von  Pharao 
bekanntlich  mit  600  Wagen  verfolgt,  die  alle  im  rothen  Meere  unter- 
gingen. 

Die  Juden  scheinen  sich  mit  dt  in  PIVrdc  niclit  viel  abgegeben 
zu  liab^'M  bis  auf  Salome,  der  eiiifii  grossen  Trans]iort  aus  Fgyi>ton 
kummen  Hess.  Sein  Bruder  Ab.>alon  ritt,  wie  ausdrücklich  berichtet 
wird,  auf  einem  Maulthier,  als  er  an  seinem  langen  Schopf  in 
Bauiiiästen  hängen  blieb.  A^'on  Sulonios  Kossen  sollen  denn  auch, 
der  Tradition  des  Islam  zufolge,  die  berühmten  fünf  Stuten  des 
l'ropheten  abgestammt  haben,  die  wieder  &h  Urahnen  der  edelsten 
Araberracen  gelten. 

Ob  in  Arabien,  heute  neben  England  dem  classischen  Lande 
der  Pferdezucht,  die  Letztere  im  Alterthum  betrieben  worden  ist, 
titcht  sehr  dahin.  Jedenfalls  kann  dies  nicht  in  starkem  Maasse  der 
Fall  gewesen  sein,  denn  Herodot  hebt  ansdrtlcklich  hervor,  dass  die 
Araber  im  Heere  des  Xerxes  (480  Chr.)  das  einzige  Volk  gewesen 
seien,  welches  Kameele  geritten  hätte.  Auch  der'viel  spätere  Stiabo 
erwähnt  den  Mangel  an  Pferden  in  Arabien,  und  nach  im  yierten 
Jahrhundert  nach  Christus  sandte  ein  römischer  Kaiser  einem 
Forsten  in  Arabien  200  cappedodsche  Pferde,  was  keines&lls  auf 
Pferdereichthum  in  Arabien  schliessen  lässt.  Erst  seit  Mohammed 
die  Zucht  und  Pflege  des  Pferdes  lur  religiösen  Vorschrift  machte, 
erlangte  es  den  Werth  und  die  Verbreitung,  die  es  noch  jetit  hat. 
Immer  Wieder  werden  wir  gen  Osten  gewiesen,  innächst  durch  die 
Kaohrichten  von  Tacitus  nnd  Plinios,  die  von  den  Scythen  berichten : 
„Sie  essen  Pferdefleisch,  trinken  Pferdemilch,  kleiden  sich  in  Pferde- 
haut"  —  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  seit  lange  die  ganze  Existenz 
dieses  Volkes  auf  die  Pferdezucht  gestellt  war.  Dann  nicht  minder 
durch  die  assyrischen  Eeliefs,  die  das  Pferd  ziemlich  häufig  und  in 
schonen  Formen  darstellen,  sowie  endlich  durch  die  in  den  Trümmern 
von  Persepolis  gefundenen  Abbildungen ,  welche  nicht  nur  Pferde 
von  sehr  edlen,  an  unsere  Vollblutpferde  erinnernden  Formen  zeigen, 
sondern  auch  Zäumungen  und  Stallungen  darstellen,  welche  auf  einen 
hohen  Standpunkt  der  Dressur,  mithin  gleichfalls  auf  hohes  Alter 
der  Pferdezucht  und  Pferdebcnutznng  schliessen  lassen.  Die  Frage 
nach  dem  wirkliclien  Alter  und  erstem  Ausgangspunkte  der  Zähmung 
und  Benutzung  des  Pferdes  als  Hausthier  wird  durch  das  Alles 
nicht  gelost.    Sehr  entscheidend  hierfür  erscheint  mir  jedoch  der 
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Umstand ,  dass  man  durch  die  vergleichende  Sprachforschung  iiacb- 
gewiesen  hat,  dass  die  Arier  bereits  vor  ihrer  Spaltung  in  die  ver» 
sehiedenen  YolkerstSinme  das  Pferd  als  Hansthier  besessen  haben. 
Dies  würde  auf  das  Centrai-Asiatische  Hoclüand,  etwa  das  Qaellen- 
gebiet  des  Amn-Daija  und  ins  heutige  Ai^g^anistan  als  deigenigen 
Pnnkt  hinweisen,  wo  yennnthUch  das  Pferd  zuerst  gezähmt  nnd  als 
Hansthier  benutzt  worden  ist. 

Ich  will  nun  versuchen,  die  Geschichte  des  Pferdes  nnd  seiner 
Benutzung  bis  zu  unseren  Tagen  weiter  zu  verfolgen.  Es  kann  sich 
hier  zunächst  nur  um  die  Verwendung  des  Pferdes  zum  leichten  Fahr- 
und  zum  Beitdienst,  vorzugsweise  zur  Jagd  und  zu  kriegerischen 
Zwecken  handeln,  da,  wenigstens  im  Alterthum ,  der  Ackerbau  und 
die  Fortbewegung  schwerer  Lasten  ausschliesslich  durch  Ochsen 
bewirkt  worden  zu  sein  scheint. 

Was  uns  hier  sogleich  auffallen  muss,  ist  der  Umstand,  dass 
das  Pferd  bei  den  ältesten  Culturvölkern  zum  Ziehen  fast  mehr  ver- 
wendet worden  zu  sein  scheint,  als  zum  Tragen.  Bei  den  Egyptem 
und  Assyrem  spielen  die  Streitwagen  entschieden  die  Hauptrolle  vor 
der  Cavallerie  in  unserem  Sinne.  Eine  solche  scheinen  die  Lydicr 
■  in  Klein -Asien  {jehnht  zu  liabon,  deren  König  Krösus  bekanntlich 
von  Cyrus  dadurch  besiegt  wurde,  dass  die  Pferde  der  Lydischen 
JEleiterci  durch  Kanieele  scheu  gemacht  wurden. 

Dass  die  Perser  eine  bedeutende  Pferdezucht  gehabt  haben 
müssen,  erwähnte  ich  s<"hon.  Obschon  sie  eine  grosse  trellliolic 
Keitcrci  besessen  haben,  spielte  auch  bei  ilinen  nocli  der  mit  grossen 
Sicheln  an  der  Seite  versehenen  Streitwagen  eine  grosse  RoHe.  Der 
letzte  Perserkönig  Darius  kämpfte  bei  Gaugamela  auf  einem  solchen 
und  bestieg  erst  ein  Pferd,  als  er  sich  zur  Flucht  wandte. 

Die  ersten  Anfänge  einer  orgauisirten  Cavallerie  finden  sich  in 
Athen  zu  Solons  Zeiten  (594  v.  Chr.).  Sie  betrug  damals  96  Mann, 
wird  daher  wohl  nur  Ordonuanzdienste  versehen  liaben.  Im  Pelopon- 
nesischen  Kriege  (431)  war  sie  auf  1000  Pferde  angewachsen ,  also 
nach  jetzigen  Begrififeu  zwei  Regimenter  und  kostete  damals  ein 
Pferd  nach  unserem  Gelds  drea  800  Thaler. 

ErwShnen  will  ich  hier,  dass  in  Orieehenland,  wie  im  ganzen 
Alterthum ,  der  Sattel  und  Steigbügel  unbekannt  war.  Die  Pferde 
wurden  theihi  blank,  thefls  mit  einer  Reitdecke  geritten.  Als  Zaum 
diente  eine  ganz  einliMhe  Trense  und  bei  einzelnen  Völkern  eine 
Art  von  Eappzaum.  Der  Steigbügel  soll  erst  im  vierten  Jahr- 
hundert nach  Christus  und  zwar  bei  den  Partem  zuerst  in  Gebrauch 
gekommen  sehn. 

Im  ganzen  römischen  Beiche  waren  an  den  Strassen  in  gewissen 
Entfernungen  Steine  angestellt,  die  das  Auisitien  erleichterten. 
An  der  Lanze  der  Beiterei  war  eine  Art  Absatz,  der  denselben 
Zweck  hatte. 

Ebenso  sei  hier  noch  erw&hnt,  dass  die  Alten  den  Hufbeschlag 
nicht  kannten. 
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Das  filteste  Hufeiaeii  mit  Nftgeln,  welches  man  kennt,  winde  in 
der  Gruft  des  FrankenkOnigs  Chflderich  L  (der  481  n.  Cbr.  starb) 
80  Toomay  gefunden.  Zur  Zeit  Carls  des  Grossen  (600  n.  CIhr.)  war 
der  Huf  besohlag  allgemein. 

Die  Ein&cUieit  der  Ton  den  Orieehen  gebrauchten  HOfBmittel 
nun  Beiten  muss  um  so  mehr  in  Erstannen  setzen,  wenn  man  die 
schwere  Ausrflstnng  eines  griechischen  Beiters  bedenkt  Die  schwere 
Beiterei  Alexanders  des  Grossen  trug  eisernen  Helm,  Harnisch,  Arm- 
und  Beinschienen,  Schüd,  ein  langes  Schwert  und  eine  Lanze.  Mit 
dieser  Ausrflstnng  auf  bioser  Decke  zu  marschiren  und  zu  fechten, 
wfirden  wir  heute  uns  bedanken.  Yielleicht  kam  den  Griechen  neben 
ihrer  Yorzfiglichen  körperlichen  Ausbildung  auch  die  kleine  Stator 
ihrer  Pferde  zu  statten. 

Die  griechischen  Pferde  können  nach  unseren  Begriffen  nicht 
scbOn  gewesen  sein.  Sie  waren  klein,  hatten  sehr  starke  Hälse 
und  ziemlich  abschflssige.  Kreuze.  Nur  die  KOpfe  waren  schon  und 
äusserst  ansdmcksToll. 

Nach  der  Invasion  des  Xerxes  (480)  nahm  die  Pferdesncht  in 
Griechenland  einen  bedeutenden  Aufschwung,  vermnthlich  mit  Hfilfe 
der  gemachten  Beutepferde. 

Auch  die  BOmer  Hessen  sich  die  Pflege  des  Pferdes  angelegen 
sein,  obschon  aach  sie  durchaus  keine  eigentiicbe  Beitematlon  waren. 
Ihrer  Beiterei  wurde  yon  der  nordafHkanischen  und  spanischen  des 
Hannibal  mehrfach  Abel  mitgespielt  Später  suchten  denn  auch  die 
BOmer  ihre  Beiterei  mit  Vorliebe  bei  Bundesgenossen  zu  recmtiren. 
Cäsar  legte  einen  grossen  Werth  auf  seine  Beiter  und  in  spätrOmi- 
scher  Zeit,  unter  Beiisar,  bildete  sie  die  Hauptmasse  der  Heere. 

Die  auf  uns  gekommenen  Skulpturen  z^gen  das  rOmische  Pferd 
als  grosser,  massiger,  schwerfälliger,  als  es  das  griechische  war. 

Dass  die  Circusspiele  und  mit  ihnen  auch  die  Bennen  in  Born 
ins  Ungeheuerliche  an  Ausdehnung  und  Pracht  wuchsen,  wenn  sie 
auch  an  innerem  Werth  mit  den  giieehischen  Spielen  nicht  zu  ver- 
gleichen  sind,  ist  bekannt 

Als  Curiosnm  sei  erwähnt»  dass  Caligula  (um  40  n.  Chr.)  seinem 
Leibross  die  Priesterwürde  Terlieh  und  nur  durch  seinen  Tod  ver- 
hindert wnrde^  es  zum  Senator  zu  ernennen. 

Gegen  Ende  der  Bepublik  und  in  der  Eaiserzeit  kamen  die 
Wagen  (vehiculi)  sehr  in  Gebrauch.  Es  gab  deren  zwei-  und  vier- 
rädrige (birota  und  quadrirota),  sowie  Zweispänner  (biga),  Drei-  (triga), 
Vier-  (quadriga),  Sechssp&nner  (sejuges).  Auch  offene  und  verdeckte 
(Püentum),  sogar  einen  Dflngerwagcn  (Siepea)  gab  es. 

Als  die  Kömer  mit  den  Germanen  in  Berührung  kamen,  waren 
diese  schon  tüchtige  Reiter.  Da  sie  nachweislich  die  Kenntniss  des 
Pferdes  nicht  von  einem  damals  bekannten  Culturvolke  überkommen 
haben,  so  liegt  die  Venmithung-  nahe,  dass  sie  dieselben  von  Uhren 
Ursitzen  in  Asien  mitgebracht  haben. 
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Cäsar  beschreibt  das  Pferd  der  Germanen  als  klein,  langm&hnig, 
hässlich,  aber  ausdauernd. 

Als  Cäsar  in  Britannien  landete,  &nd  er  daselM  Wagen- 
kfiinpfer  Tor.  Die  Germanen  waren  innftcbst  keine  Beitemation. 
IHe  Masse  ihrer  Heere  kftmpfte  stets  sn  Fuss;  doch  hatten  sie 
vielfach  eine  gute  Beiterei. 

Die  Völkerwandemng,  in  deren  Verlaufe  die  Gothen  Ton  der 
Weichsel  nach  Italien,  Spanien,  die  Yandalen  Ton  der  Lansitz  und 
mittleren  Oder  nach  Nordafrika,  die  Longoharden  Ton  der  unteren 
Elbe  in  die  Po-Ebene  kamen  und  die  Hunnischen  Steppenrosse  aus 
der  Seine  tranken,  mag  eine  grossartige  BacenTcrmischung  und 
Basencon&sion  im  Gefolge  gehabt  haben,  so  dass  schliesslich  con- 
stante  Schlfige  nicht  mehr  eiistirt  haben. 

Dass  jedoch  die  Pflege  des  Pferdes  bei  den  Germanen  nicht  ver- 
loren ging  und  wieder  in  den  Vordergrund  trat,  sobald  geordnetere 
Zustände  eintraten,  beweist  Carl  der  Grosse,  von  dem  ausdrücklich 
berichtet  wird,  dass  er  viele  Stutereien  errichtete.  Ich  brauche  mich 
hier  nicht  des  Weiteren  darflber  zu  verbreiten,  dass  noch  zu  Carls 
des  Grossen  Zeit  der  Schwerpunkt  der  kriegerischen  Kraft  des  Ger- 
manenvolkes im  freien  Bauemthume,  im  Fussvolke  lag,  und  wie 
erst  von  da  ab  nach  und  nach  mit  dem  feudalen  Vasallen thum  der 
Kampf  zu  Ross  zur  Hauptsache  wurde.  In  den  Kreuzzügen  und  noch 
Jahrhunderte  darüber  hinaus,  drückte  das  Pferd  als  wesentlichstes 
Attribut  der  streitbaren  Ritterschaft  der  Zeit  den  Stempel  auf,  und 
erst  mit  der,  durch  das  Aufblühen  der  Fürsteniiiacht  und  der  Städte 
und  die  gesteigerte  Benutzung  des  Schiesspulvers  bewirkten  Um- 
gestaltung der  socialen  und  kriegerischen  Verhältnisse,  trat  durch 
die  Bürger-  und  später  die  Söldnerheere ,  das  Fussvolk  wieder  in 
sein  altes  Recht  und  hörte  das  Pferd  auf,  das  charakteristische 
Wahrzeichen  einer  ganzen  grossen  geschichtlichen  Epoche  zu  sein. 

Ehe  wir  aber  das  Pferd  im  Abendlande  weiter  verfolgen,  müssen 
wir  einen  Blick  auf  seinen  oricntalisclien  Bruder,  den  Araber  werfen. 

Mohammed  hatte  die  Zucht  und  Pflege  des  Pferdes  zur  religiösen 
Vorschrift  gemacht  —  in  richtiger  Beurtheilung  der  Verhältnisse; 
denn  nur  eine  Beitemation  konnte  dem  Orient  das  Gesetz  vor- 
schreiben und  noch  heute  sagt  ein  Spruch  der  Beduinen: 

Die  FfiBirde  sind  fUr  den  Streit, 
die  Karneole  Air  die  Wttste, 
die  Ochsen  fflr  die  Armuth. 

Wie  der  groeee  Beligionsstifter  die  Liebe  sum  Pferde  anzuregen 
WQsste,  sagen  die  EoransprUche: 

„Die  Guter  der  Welt  ruhen  zwisdien  den  Augen  der  Pferde" 

und 

»So  viel  KOmer  Gerste  du  den  Pferden  giebst»  so  viel  Sünden 
.  werden  dir  Torgeben.^ 
Von  den  fttnf  Stuten  Mohammeds  stammen  der  Sage  nach  jene 
herrlichen  Geschöpfe,  welche  alle  VorzUge  in  sich  Toreinigen,  deren 
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das  Pferdegeschleebt  fiUiig  ist  Wundexbare  Schönheit  und  Grarie, 
Schnelligkeit,  Kraft  und  Ansdaner,  Genügsamkeit  und  endlich  hohe 
Intelligenz  nnd  Gutmflthigkeit  sind  die  Eigenschaften ,  welche  dem 
edlen  arabischen  Pferde,  von  dem  inr  nnr  Ansserst  selten  ein  ftchtes 
Exemplar  in  Europa  sa  sehen  bekommen»  nachgerOhmt  werden. 
Fast  nie  gelingt  es,  eine  Kochlani-  (richtiger:  Köhiglei*)  State  von 
einem  Araber  in  erwerben.  „Kochlani*'  heissen  die  Araber^Pferde  von 
bekannter  Abknnft,  deren  Abstammung  durch  Documente  belegt 
werden  kann,  znm  Gegensatze  von  „Kodisclii Pferde  unbekannter 
Abkunft.  Erstere  zerfallen  in  mehrere  Familien,  Ton  denen  die  be- 
r&hmtesten  die  „Nedschdi"  ^ind,  deren  Paarung  mit  irgend  einer 
anderen  Familie  als  Makel  gilt  und  die  im  gebirgigen  Ne^jed  in 
Mittel ;uabi(.'!i  gezüchtet  werden. 

Mit  der  Ausbreitung  des  Islam  gelangte  das  immer  edler 
werdende  orientalische  Pferd  zunächst  über  Nordafrika  nach  Spanien, 
während  später  auch  durch  die  Kreuzztige,  noch  später  durch  die 
Züge  der  Türken  in  Siulostcuropa  der  Eintiuss  des  orientalischen 
Blutes  auf  die  ahendländische  Pferdezucht  verniittclt  worden  sein 
macf.  Die  Möglichkeit  einer  um<;ekehrten  Wirkung  in  einem  ein- 
zelnen Falle  liegt  bei  den  Doiigola-Ffcrden  (Nubien)  vor.  Diese 
weichen  so  beträchtlich  vom  sonstigen  orientalischen  Racet\7)us  ab, 
dass  man,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  die  Hypothese  aufgestellt 
hat,  sie  seien  Nachkommen  von  Pferden  der  Kreuzfahrer. 

Der  Vermischung  mit  den  Pferden  der  Mauren ,  die  sich  nach 
der  Schlacht  von  Xeres  de  la  Frontera  im  Jahre  711  über  Spanien 
ergossen,  verdankten  die  spanischen  Itosse  den  hohen  Huf,  den  sie 
im  ganzen  Mittehilter  bis  weit  in  die  neue  Zeit  hinein  besassen. 
Die  spanischen  Streitrosse,  unter  dem  Namen  der  „Genetten'*,  später 
,,Vilani'*  bekannt,  waren  gesucht  und  berflhmt.  Durch  die  schweren 
Verluste,  die  Karl  V.  bei  seinem  Zuge  nach  Tunis,  1541,  bei  dem 
fast  sein  ganzes  Heer  zu  Grunde  ging,  erlitt,  soll  diese  Zucht  den 
Todesstoss  erhalten  haben.  Ein  anderer  Grund  fOr  den  späteren 
Niedergang  der  Zucht  in  Spanien  ist  in  der  Hanlthiemcht  la 
suchen,  da  eine  Stute,  die  das  erste  Mal  mit  einem  Esel  gepaart 
wurde  und  mit  diesem  ein  Haulthier  erzeugte,  bei  sp&teren  Paarungen 
mit  Pferden  immer  eine  etwas  eselhaffce  Nachkommensehaffe  hervor- 
bringen solL 

Zwar  blieben  die  andalusischen  Pferde  noch  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert hinein  geschätzt,  doch  verdai^en  sie  dies  mehr  ihrem 
prunkenden  erhabenen  Gange,  als  ihrer  wirklichen  Dauer  und 

Tüchtigkeit. 

Mit  der  Eroberung  Neapels  durch  die  Spanier  lfi04  kam  die 
spanische  Zucht  dorthin,  nahm  dort  neuen  Aufschwang  und  wurde 
s])riter,  nach  den  Verwüstungen  des  30jährigen  Krieges,  in  Deutsch- 
land, besonders  Mecklenburg,  Holstein,  Friesland,  dann  in  Oesterreich, 
Dänemark  vielfach  zur  WiederhersteUung  der  Pferdezucht  benutzt. 
Im  Hofgestat  zu  Lippizza  im  Karst,  sowie  zu  Kladrup  in  BOhm«n 
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hat  sich  diese  Zucht  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Die 
schweren  Rappen  mit  den  grossen  Ramsköpfen  (d.  h.  stark  gebogener 
Schafmase),  dem  hohen  Tritt  und  dem  langwallenden  Mähnen-  nnd 
Sehveifhaar,  welche  Ms  Tor  emigen  Jahren  vor  unseren  Hof- 
cquipagen  zn  sehen  waren,  stammten  ans  Kladnip. 

In  Deniachland  war  Im  Mittelalter  von  Hans  ans  Thfiiingen  nnd 
das  alte  Sachsenland  zwischen  Elbe  nnd  Weser  der  Hanptsitz  der 
Pferdezucht.  Maassgehend  ffir  sie  war  die  Rücksicht  anf  den  Erieg 
nnd  die  Jagd. 

Die  mit  der  Zeit  immer  schwerer  werdenden  Rüstungen ,  sowie 
die  nngehenren  Erschütterungen,  welche  dies  Pferd  heim  Zusammen- 
prall im  Toumiere  auszuhalten  hatte,  erforderten  natflrlich  sehr 
starke  Pferde.  Das  Gewicht,  welches  ein  Bitterpferd  im  15.  nnd 
10.  Jahrhundert,  in  denen  die  Stärke  der  Rüstungen,  kurz  vor  deren 
Verschwinden,  allerdings  ihren  Höhepunkt  erreichte,  zu  tragen 
hatte ,  wird  inclusive  Reiter  in  Summa  auf  ungefähr  435  Pfund  be- 
rechnet. Dem  gegenüber  ist  es  interessant,  zu  wissen,  dass  sich  die 
▼on  einem  feldmässig  gepackten  prcussischen  Kürassierpferde  zu 
tragende  Last  auf  circa  3-20  Pfund,  die  eines  Husarenpferdes  immer 
noch  auf  240  bis  250  Pfund  stellt. 

Die  Streitrosse  unserer  deutschen  Vorfahren  würden  wir  jetzt 
niclit  schön  finden;  die  Schnelligkeit  trat  bei  ihnen  hinter  der 
Stärke  allzusehr  zurück.  Sie  waren  nach  alten  Bildern  breit  und 
stark,  von  schwerem  Kopfe,  dickem  Halse,  tiefem  Rücken  und  ab- 
fallondem  Kreuze  mit  niedrigem  Schweifansatze.  Sie  mügen  unseren 
heutigen  Pinzgaucin  und  Percherons,  die  wir  vor  schweren  Last- 
wagen sehen,  einigermaassen  geähnelt  liahen. 

Das  Streitross  heisst  im  Mittelhochdeutschen  Grs,  Ross;  im 
nüttelalterlichen  Latein  werden  diese  grossen  Thiere  mit  „magni 
egeri"  und  gewohnlicher  noch  mit  ,,dextrarii"  bezeichnet,  woraus  sich 
italienisch  „Destrieso",  französisch  „destrier"'  gebildet  hat.  Es  waren 
stets  Hengste,  der  Wallach  (Meiden)  wurde  nur  zu  niederen  Diensten 
bestimmt;  Stuten  wurden  nur  von  Frauen  und  Priestern  geritten. 

Zur  Jagd,  besonders  zu  der  im  Mittehilter  so  beliebten  Reiher- 
heize, benutzte  man  leichtere  Pferde,  in  denen  das  orientalische  Blut 
wohl  mehr  Torgewaltet  hat. 

Die  Frauen  ritten  im  Mittelalter,  bis  ins  13.  Jahrhundert,  wie 
die  Hftimer.  Erst  später  kam  der  (J^ersattel  in  Gebrauch.  Lange 
erhielt  sich  auch  die  Sitte,  auf  dnem  Eissen  (und  iwar  dann  quer) 
hinter  einem  Manne  lu  sitsen,  der  dann  mit  den  Annen  umschlangen 
wurde.  So  ritt  noch  Königin  Elisabeth  von  England  mit  ihrem 
schönen  Stallmeister  Lord  Leicester. 

Wettrennen  waren  im  lOttelalter  besonders  für  Bttrger  und 
Bauern  im  Schwünge,  während  der  Adel  sich  an  die  Toumiere  hielt. 
So  wurden  in  Wien  im  14.  Jahrhundert  bei  Gelegenheit  der  Jahr- 
märkte jährlich  iwei  Bennen  gehalten,  welche  den  Namen  Soharlach- 
rennen  trugen,  weil  ein  Stftck  rothes  Tuch  der  erste  Preis  war* 
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wihiend  in  einer  Armbnut  der  sweiie  und  in  einem  Spanferkel  der 
dritte  Preis  bestand. 

Auch  in  England  waren  die  Rennen  eine  alte  nationale  p]in- 
richtung.  Die  von  p]duard  II.  (um  13(X)j  zu  Snütlitield  abgehaltenen 
(Tournicre  und)  Rennen  werden  besonders  erwähnt. 

Was  das  Fahren  betrifft,  so  musste  dies  im  Mittelalter  durcli 
die  Beschaffenheit  der  Wege  selir  beschränkt  bleiben.  Auch  wurde 
von  Seiten  der  Fürsten  und  Obrigkeiten,  theils  um  dem  Luxus  zu 
steuern,  theils  um  die  Mannhaftigkeit  und  Xriegstüchtigkeit  zu  er- 
halten, vielfach  dagegen  g<'cifert. 

Bereits  im  Jahre  1294  verbietet  eine  Verordnung  den  Bürger- 
frauen von  Paris  das  Fahren  im  Wagen,  und  noch  viel  später,  um 
1588  und  1607,  erlassen  Herzog  Julius  von  Braunschweig  und  Kur- 
fürst Joachim  von  Brandenburg  Verordnungen  dagegen.  Ersterer 
ist  der  Ansicht:  ,,dass  das  Fahren  die  männliche  Tugend,  Redlich-, 
Tapfer-,  Ehrbar-  und  ?;tandhaftigkeit  deutscher  Nation  beeinträchtigen 
werde  und  dass  das  Kutschenfahren  gleich  dem  Faullenzen  und 
Bärenhäutern  wäre."  Was  würde  der  alte  Herr  zu  einem  Eisenbahn- 
coupee  erster  Classe  sagen? 

Doch  Hess  sich  dadurch  der  fortschreitende  Geschmack  nicht 
aufhalten. 

Als  Vaterland  der  Carossen  gilt  Italien.  ,,Carozza"  war  zuerst  der 
grosse  Wagen,  auf  dem  die  Hauptfahne  der  italienischen  Bepubliken 
in  die  Schlacht  gefahren  wurde. 

Catharina  von  Medici  soll  1533  die  erste  Carosse  nach  Frankreich 
gebracht  haben. 

1601  kam  durch  die  Infantiu  Maria  von  Spanien  die  erste  Carosse 
mit  Glasfenstern  nach  Deutschland. 

H)15  gab  es  in  London  die  ersten  Miethkutschen,  welche  in  Paris 
erst  1650  auftraten.  Hier  nahm  der  erste  Lohnkutscher  Nicolaas 
Sauvage  seinen  Stand  auf  der  Strasse  St.  Martin  bei  dem  Gasthause 
„Hötel  St.  Fiacre,"  wonach  diese  Miethwagen  den  Namen  Fiaore 
erhielten,  der  ja  heute  noch  gebräuchlich  ist. 

Mit  den  Wagen  wurde  oft  ein  nnglanbUcher  Lnzns  getrieben. 
Grosse  Herren  setsten  nicht  selten  einen  besonderen  Efargds  darein, 
recht  viel  nnd  recht  prftchtige  Equipagen  in  haben.  8o  hielt 
I.  B.  im  Jahre  1594  der  EnrfSrst  Johann  Siegismind  von  Branden- 
burg, als  er  wegen  des  Henogthnms  Prenssen  den  Lehnseid  an  den 
FoleniOnig  leisten  mnsste,  seinen  Einzug  in  Warsehan  mit  86  sechs* 
spftnnigen  Carossen,  nnd  der  Brantwagen  Kaiser  Leopold's  (nm  1670) 
kostete  38,000  Golden. 

Das  Belsen  zn  Wagen  kann  nicht  gerade  zn  den  Annehmlich- 
keiten gehört  haben,  denn  noch  Ende  des  17.  Jahilinaderts  mnssten 
•  nicht  selten  Diener  mit  Hebeb&nmen  neben  den  Beisewagen  gehen, 
nm  diese  ans  den  L<)chem  nnd  dem  Schlamm  der  Strassen  herans 
zn  arbeiten. 
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Wer  daher  eiDigermaassen  Bchnell  Ton  der  Stelle  wollte,  musste 
reiten,  und  zwar  nicht  blos  Edellente,  Soldaten  und  Kuriere,  sondern 
jeder  Geschiftmann  und  zwar  bis  ti^  ins  18.  Jahrhundert  hinein. 

Der  Ausdruck  „Ellenritter''  ist  auf  jene  Zeit  zurflchzufiDhreni'  in 
der  der  Commis  Yojageur  zu  Pferde,  vom  die  Pistolen,  hinter  sich 
im  himmelhohen  Mantelsack  die  Proben  und  das  Geld,  durch  das 
Land  ritt  und  auch  die  Studenten  verdanken  ihre  traditionelle  Vor- 
liebe für  Piquesche,  Eanonenstiefeln  und  Sporen  jener  reitlustigen 
und  reitbedfirftigen  Zeit. 

Es  wtrde  zu  weit  fahren,  wenn  ich  hier  allen  den  Wandelungen 
folgen  wollte,  welche  die  Pferdezucht  und  die  Reitkunst  vom  Mittel« 
alter  bis  auf  unsere  Tage  darcli<^(inaclit  haben;  doch  l^ann  ich  mir 
nicht  versagen,  Ihnen  mit  den  Worten  des  trefflichen  Hippologen 
Ton  Krane  eine  kurze  Charakteristik  der  Roccocozeit,  also  etwa  von 
1660  bis  1780  zu  geben.  Sie  ist  so  treffend  und  piquant  geschrieben, 
dass  sie  Jeden  ansprechen  muss,  der  sich  fflr  Culturentwicklung 
interessfrt. 

Krane  sagt: 

,,Wohl  keine  Zeit  giebt  ein  so  schlasrcrides  Bild  der  Ueberein- 
stimmung  zwischen  dem,  was  wir  in  den  Häusern  der  Grossen  und 
dem,  was  wir  in  ihren  Ställen  sehen,  wie  diese. 

Der  30jährigc  Krieg,  der  kaum  beendet  war,  hatte  alle  Welt 
im  Herzen  Europas  zusammengeführt  und  einen  solchen  Geschmack 
am  Ausländischen  hervorgerufen ,  dass  in  einem  wohlbestellten  Hof- 
halte fast  alle  Nationalitäten  vertreten  waren. 

Der  Maestro  der  Kapelle  musste  Italiener  sein,  der  Castrat,  der 
die  Engelstimmen  in  der  Messe  sang,  die  Prima  donna  der  Oper  und 
die  Prima  ballerina  des  Ballets  waren  seine  LanJsleute.  Der 
Schweizer  stand  am  Portal;  ein  Kammerhusar  schulterte  im  Yorsaal, 
ein  Haiduk  Öffnete  die  Salonthllrea,  wo  ein  Mohr  die  Bedienung 
machte,  während  Jean,  der  Kammerdiener,  in  Eabinet  und  Garderobe 
sein  Wesen  trieb.  Deutsche  waren  Mundschenk,  Kutscher  und  Stall- 
meister; Fecht-  und  Tanzlehrer,  QouTemenr  und  Gouyemanten  und 
Koeh  wiederum  Franzosen.  Der  Neger  und  der  Hofbanquier  re- 
prSsentirten  den  Orient  Aehnlich  sah  es  in  den  Armeen  aus.  Wir 
finden  in  Freussen  Grands  Housquetaires,  Bosniaken,  Tartaren, 
Towaresis,  der  Husaren  nicht  zu  gedenken,  in  Frankreich  Boyal- 
Allemands  und  Sehweiser.  —  l^e  im  Hofhalte,  wie  in  der  Armee, 
80  sah  es  auch  im  Marstalle  aus.  Da  war  der  andalusische  Hengst 
als  Courbettirer,  der  Neapolitaner  für  die  Schule  auf  der  Erde,  der 
Mecklenburger  als  Campagne-,  der  Engländer  als  Parforce -Pferd, 
Araber  und  Berber  als  Damenpferdc,  der  Pollak  als  Holzklepper, 
Dänen  und  Irlfinder  zu  Bedientenpferden,  Oldenborger  und  Holsteiner 
vor  dem  Staats-  und  Ungarn  vor  dem  Pirschwagen,  des  kleinen 
Litthauers  nicht  zu  gedenken  für  die  junge  Herrschaft. 

Für  diese  Periode  ist  ferner  der  Geschmack  für  das  Geschnörkelte, 
Gebauschte  und  Gebogene  vorherrschend;  es  ist  die  Zeit  des  Boccoco, 
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die  keine  geraden  Linien  dnldete,  das  die  Pferdenasen  gebeut,  die 
Rflckenlinien  gerundet  liebte;  die  Zeit  desBnnten,  in  der  manrotbef 
gelbe  nnd  seisiggrfine  Röcke  tmg  und  Scbecken,  Tiger,  Isabellen« 
Falben  nnd  die  Abzeiefaen  an  dem  Pferde  liebte  nnd  das  seltener 
Haar  tbeaer  bezahlte;  die  Zeit  dee  Zierlichen  nnd  Gravitfttiichen,  in 
der  die  Cavaliere  in  der  Menuette,  den  Chapean  cla^ne  anter  dem 
Arme,  den  Degen  schrSg  hinten  weg,  bei  den  Damen  Iftehelnd,  hoch 
anf  den  Zehen  TorQber  scbassirtcn  nnd  das  Pferd  im  apanischen 
Tritt  daher  stolzirte  oder  sich  in  zierlichen  Coiirbetten  hob. 

Ein  charakteristisches  (Josammtbild  des  Pferdes  zu  g'eben,  wie 
die  Zeit  es  liebte,  ist  uiclit  möglich,  denn  über  diesem  Geschmack 
fOr  das  Geschnürkelte ,  Bunte,  Gravitätisch -Zierliche  stand  der  ffir 
das  Ansl&ndische,  das  keinen  Typns  zur  Tollen  Herrschaft  kommen  liess/' 

Nachdem  ich  nun  schon  wohl  fast  zu  viel  mit  der  Vergangenheit 
beschäftigt  habe,  wende  ich  mich  nunmolir  zur  Gegenwart  mit  ihrem 
Pferdobcstande  und  den  daliin  l  iiL-^clilagonden  Verhältnissen.  Fürchten 
Sie  nicht,  dass  ich  sie  mit  technischen  Details  allzusehr  behelligten 
worde.  Ich  werde  mich  vielmehr  auf  die  aUernöthigsten  Angaben 
beschränken. 

Wenn  wir  von  Ost-  und  Nordasion  absehen,  was  wir  bei  der 
Kleinheit  und  Unbedeut«nheit  des  chinesischen,  japanesischen  und 
mongolischen  Pferdes  wohl  thun  können  —  so  sehen  wir  heute  in 
der  Pferdewelt  folgende  Raccn  vertreten: 

1.  die  orientalischen,  die  in  der  arabischen  ihren  Gipfelpunkt  liaben 

nnd  in  ihren  Zweigen  über  Persien,  Turkestau,  Indien,  Vorder- 
asien, Ost-  und  Nordafrika,  sowie  im  Wesentlichen  auch  über 
Bnssland  nnd  die  Türkei  rieh  erstrecken  nnd  veredelnd,  wenn 
auch  in  sehr  Tersohiedener  Quantitftt  und  QnaHtftt  aneb  iiaeh 
den  Liadem  des  christlichen  Europas  übergegangen  sind; 

2.  die  englischen  Bacen,  die  ans  einer  oonsequcnten  Krenznng  der 

alt  eingeborenen  nordischen  Bacen  mit  der  orientalischen  her- 
vorgegangen, aber  jetzt  als  völlig  coBstaiite,  eigenartige  an- 
zosehen  sind; 

3.  zwischen  beiden  stehend  nnd  toü  ihnen,  besonders  von  den 

englischen,  mehr  nnd  mehr  dnrohtrftnkt  nnd  absorbirt,  stehen 
in  Nordenropa,  Dentschlaad  nnd  Frankreich  die  üeberbleibsel 
der  in  Nordenropa  ursprünglich  einheimischen  Bacen,  die  man 
—  ob  mit  Becht  oder  nicht,  bleibe  dahingestellt  —  unter  dem 
Sammelnamen  der  noriachen  zusammengefasst  hat.  Im  Pinz- 
gauer  und  im  Ardenner- Pferde  will  man  noch  ziemlich  nn- 
verraischte  Repräsentanten  dieser  Bacen  erkennen; 

4.  in  Amerika  die  Nachkommen  der  spanischen  Pferde,  theils  ver- 

wildert und  halb  als  Mustangs  in  den  Steppen  der  nord- 
amerikanischen  Republik,  sowie  in  den  Pampas  der  La  Plata- 
Staaten,  theils  auch  in  wirklichen  Gestüten,  besonders  in 
Mexico  und  an  der  Westküste  von  Südamerika  fortgezüchtet 
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Schon  auf  seiner  »weiten  Heise  1493  nabm  Golnmbus  zur  Zaclit  • 
bestmimto  Pferde  mit  ins  neae  Land  herflbor  und  die  Conqnistatoren 
wurden  anf  ihren  Zflgen  wesentlich  dnrch  ihre  CaTallerie  nnterstfitst. 
Cortez  landete  in  Yeracnu  mit  16  Pferden,  die  von  den  Mexicanem 
Anfangs  für  eine  Art  von  vierbeinigen  Schlangen  angesehen  nnd  ge- 
iiBrchtet  wurden.  1535  gelangten  die  ersten  Pferde  nach  dem  La 
Plata,  wfthrend  der  Spanier  de  Soto,  etwa  1580,  nach  Florida  oder 
Texas  (genau  konnte  ich  dies  nicht  erniittelh)  die  ersten  Pferde 
brachte. 

Nächstdem  haben  sich  in  der  nordamerikaniBchen  Union  aus  der 
Mischung  von  französischen,  euglischen,  holländischen  und  spanischen 
Pferden  verschiedene  Bacen  gebildet,  die  jedoch  durch  fortgesetate 
Einwirkung  des  englischen  Vollblutes  immer  mehr  den  rein  eng- 
lischen Typus  annehmen. 

In  Australien  endlich,  wohin  die  Pferde  zuerst  vom  Cap  und  von 
der  südamerikanischen  Westküste  gebracht  wurden,  pr&dominirt  jetst 
ganz  und  gar  die  englische  Bace. 

Es  sind  von  England  aus  schon  mehrfach  die  edelsten  und 
theuersten  Vollbluthengste  eingeführt  worden  und  wurde  bei  einer 
1874  zu  Melbourne  abgehaltenen  Auction  eingeborener  einjähriger 
VoUblutfüllen  400  bis  600  Pfund  Sterling  pro  Stück  bezahlt. 

Die  Pferde  werden  theils  in  geschlossenen  Gestüten,  theils  halb- 
wild im  Busche  gezogen  und  vermehren  sich  sehr  rasch.  Der  Census 
von  1850  ergab  116,397,  der  von  1871  schon  304,100  Stück. 

Was  nun  die  Orientalen  und  ihre  Nachkommen  in  Europa  be- 
trifft, so  sind  zunächst  die  Gestüte  in  Bäbolna  im  Comorner  Comitat 
in  Ungarn  und  zu  Weil  und  Scharnhausen  bei  Stuttgart  zu  erwähnen. 
In  ihnen  wird  das  arabische  resp.  syrische  Pferd  rein  fortgezüchtet. 
Der  orientalische  Stamm  für  Bäbolna  wurde  Anfang  der  50er  Jahre 
im  Auftrage  der  österreichischen  Eegierung  durch  den  General 
von  Brudermann  direct  aus  Syrien  und  Arabien  geholt  und  zwar 
unter  den  unglaublichsten  Mflhen  und  grossen  Geldopfem. 

Die  wUrttembergischen  Gestflte  worden  durch  Konig  Wilhelm 
im  aweiten  Decennium  unseres  Jahrhunderts  durch  directen  Import 
aus  Sjrrien,  Arabien  und  Egypten  begrOndei  Die  dortigen  Pferde 
sind  reisend,  edel,  aber  sehr  klein. 

Ausser  diesen  Gestüten  giebt  es  noch  eine  Anzahl  kleinerer 
^Frivatgestftte  in  Ungarn,  Galiden,  Ostpreussen  und  Bussland,  in 
denen  orientalisches  Blut  unvermiseht  gesogen  wird. 

AUefl,  was  bei  uns  für  arabisch  oder  gar  „arabisch  VoUbluf*  — 
wie  man  besonders  in  den  Circusiettehi  so  häufig  liest  ausgegeben 
wird,  stammt  daher,  besonders  aus  Ostpreussen  und  GaUzien, 
20,000  oder  90,000  Thaler,  die  ein  National-Araber  edelsten  Blutes  — 
wenn  man  einen  solclien  ausnahmsweise  überhaupt  zu  erlangen  ver- 
mochte —  kosten  würde,  zahlt  seihst  Benz  nicht  für  ein  Pferd. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  di^ein  orientalische 
Zucht  fflr  unsere  mitteleuropftischen  Verhftltnisse  nicht  vOUig  passt, 


Digitized  by  Google 


16 


von  NwHtg,  Uber  dat  Pferd. 


da  die  ans  ihr  hervorgehenden  Pferde  tu  leicht  und  fein  für  unsere 
Yerhftltnisse  sind.  Dagegen  bewShren  sich  die  Orientalen  stets  Tor- 
trefflich  zur  Anf&ischnng  nnd  Yerbessening  durch  Erenznng  mit 
unseren  dnheinuschen  Schlägen.  Dies  hat  sich  besonders  in  Ost- 
prenssen  gezeigt.  Hier  ist  durch  die  Mischung  Ton  einheimischem 
(litthauischem) ,  orientalischem  and  englischem  Blute  ein  Pferd  er- 
zengt, welches  gegenwärtig  unter  den  Kriegspferden  Europas  die 
erste  Stelle  einnimmt,  während  es  als  sonstiges  Gebrauchspferd  mit 
in  erster  Reihe  steht. 

Als  Hauptpfeiler  der  preassischen  Pferdezucht  sind  Gestüte 
Trakehnen  (bei  Insterburg)  —  1732  durch  Friedrich  Wilhehn  I.  er- 
richtet und  von  Friedrich  Wilhelm  II.  wesentlich  verbessert  —  forner 
Neustadt  an  der  Dossc  und  Graditz  bei  Torgau,  letzteres  vom  Kur- 
fürst Johann  Georg  III.  von  Sachsen  gegründet  und  1815  an  Prcussen 
mit  abgetreten ,  zu  nennen.  Besonders  in  Trakehnen  ist  der 
orientalische  Tjpus  noch  nicht  vom  englischen  ausgelöscht,  während 
in  Graditz  vorzugsweise  englisches  Vollblut  gezogen  wird. 

Auf  der  Wiener  Ausstellung  1873  erhielten  fünf  Trakehner-Rappen 
von  wahrhaft  unvergleichlicher  Schönheit  den  ersten  von  allen 
PreiJ^en. 

Trakehnen  sah  ich  187.5  selbst.  Es  hat  einen  Pferdebestand  von 
etwa  1200  bis  1300  Stück  der  wundervollsten  Thiere.  Einen  reizen- 
den Anblick  bieten  die  nach  Farben  in  Rappen-,  Braun-,  Schimmel- 
und  Fucbsheerden  geordneten  Hutterstuten  mit  ihren  Fallen.  Die 
Fuchsheerde  ist  die  schönste.  Die  vierjährigen  Hengste  kommen  in 
die  Landbeschfilanstalten ,  um  dort  zum  Decken  Ton  Piivatpferden 
SU  dienen.  In  der  Proyinx  Ostpreussen  decken  allein  über  800  kOHig- 
Hehe  Hengste. 

Die  Stuten  werden  sur  Zucht  im  Gestflt  benutst.  Eine  kleine 
Anzahl  Ton  Pferden  kommt  jährlich  in  den  kaiserlichen  Mantall 
nach  Berlin.  Nur  was  ehien  Makel  hat,  kommt  durch  Auction  in 
PriTalMnde.  Und  doch  sind  die  Pferde  mit  dem  Elennsgeweih, 
dem  Trakehner  Qestfltsbrand,  ihrer  Schönheit  und  Ausdauer  wegen 
äusserst  gesucht. 

Ansscr  den  östlichen  Provinzen  ist  besonders  Hannover  für  die 
deutsche  Pferdezucht  von  Bedeutung.  Es  pr&valirt  jetzt  dort  das 
englische  Blut. 

Da  ich  einmal  von  der  deutschen  Pferdezucht  spreche,  will  ich 
gleich  anführen,  dass  nach  den  Zählungen  von  1867  im  preussischen 
Staate  auf  6374  Quadratmeilen  und  rund  24  Millionen  Einwolmern 
2,313,817  Pferde,  also  pro  Quadratnieile  363,  auf  1000  Kinwohner 
97  Pferde  vorhanden  waren.  Den  grossten  Pfcrtlcreichthum  hatte 
die  Provinz  Preussen  mit  477  Stück  pro  Quadratnieile,  den  schwächsten 
Hessen-Nassau  mit  251  Stück.  Der  jährliche  Fohlenzuwaclis  betrug 
im  Durchschnitt  127,297  Stück.  An  Hengsten  waren  8717  Stück 
vorhanden.  Im  Jahre  1875  waren  in  der  Provinz  Preussen  allein 
über  16,000  Stück  Füllen  geboren  worden.  Kechnet  man  das  einzelne 
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Pferd  nur  zu  500  Mark,  was  gewiss  äusserst  niedrig  gegriffen  ist,  so 
Wörde  sich  der  Werth  der  im  preussischen  Staate  vorhandenen 
Pferde  auf  beinahe  1200  Millionen  Mark  stellen,  ein  ganz  ansehnlicher 
Bruchtheil  des  Nationalvermögens. 

AnaMT  Frenam  ist  ikmAl  UeelcIanlKifgi  wo  1867  in  Summa 
89,689  Pferde,  also  867  pro  Qaadrstmeile  iind  160  ftof  1000  ISnwolmer 
btmen,  sn  nenneiu 

TTnaer  eogeies  Vaterland  Sachsen  nimmt,  als  vorwiegend  In- 
dnatrieetaat,  in  der  Pferdesncht  nur  eine  sehr  untergeordnete  Stelle 
ein.  Es  befinden  sieh  etwa  90,000  bis  100,000  Pferde  im  Lande,  etwa 
40  anf  1000  Einwohner. 

Welohen  Einflnss  der  Bestand  Yon  Pferden  ftbrigens  anf  die 
Wehrflhigkeit  eines  Landes  ansznflben  Tonnag,  wird  an  einigen 
Zahlen  deutlich  werden. 

Unser  sächsisches  Armeecorps  hat  einen  Frledensstaiid  ▼(m 
Ö062  Pferden,  die  im  mobilen  Verhältniss  auf  19,565  anwachsen. 

Die  Friedens?tärl(e  des  deutschen  Reichsheeres  beträgt  an  Pferden 
79,893  Stack,  die  Krieg^^stärlve ,  ohne  Landsturm  nnd  besondere 
Formationen,  dagegen  aoi,536  Pferde. 

Der  Bedarf  an  Hemonte -Pferden  für  die  prenssische  Cavallerie 
und  Artillerie  (ohne  Baiern,  Sachsen,  Württemberg)  im  Etatsjahr 
1878  beläuft  sich  auf  6719  Stück;  der  Durchnittspreis  pro  Stück  auf 
655  Mark.  Für  die  Sächsischen  Cavallerie-Remonten,  die  nicht  vom 
Züchter  gekauft  werden  können,  sondern  durch  Lieferanten  bcscliafft 
werden  müssen,  werden  pro  Stück  900  Mark  bezahlt.  (Ein  englisches 
Bemonte-Pferd  kostet  1000  Mark.) 

Dem  gegenüber  steht  der  Pferdebestand  des  ganzen  Reichs  mit 
rund  3,190,000  Stück.  Es  ist  also  ein  sehr  hoher  Procentsatz  — 
beinahe  9  Procent  —  zur  Armee  zu  stellen.  Damit  begreift  sich, 
dass  die  Reichsregierung  in  unruhigen  Zeiten  mit  dem  Pferde- 
ausfulirvcrbotc  nicht  zu  lange  zögert,  umsomehr  als  Frankreich  und 
Italien  für  ihre  Armeen  wesentlich  auf  den  deutschen  Markt  ange- 
wiesen sind. 

In  Frankreich  betrSgt  die  Pferdezahl  etwa  3  Hillionen  Stück. 
Doch  werden  vielfach  sehr  schwere  Schläge  —  darunter  vorzugsweise 
die  Pereberons,  die  Ardenner  —  gezogen,  die  fSr  den  Ackerbau  nnd 
die  Lidustrie  besser  als  für  Hilitänweoke  sidh  eignen.  Nur  in  der 
Landschaft  LImousin  in  Südfrankreicb,  im  Departement  de  la  Corrdxe 
nnd  de  lliaute  Tienne,  werden  leichte  Seitpferde  mit  orientalischem 
Blute  gezogen,  wflhrend  in  Nordihmkrelcfa,  besonders  der  Normandie, 
ein  TOrtreffliches,  als  Caiossiar  und  IBlr  schwere  OavaUerie  geeignetes 
Thier,  der  sogenannte  Anglo -Normanne,  seines  englischen  Blutes 
wegen  so  genannt,  gesAchtet  wird.  In  Frankreich  hat  übrigens  die 
Pferdezucht  in  den  lotsten  Jahxiehnten  grosse  Fortschiitte  gemacht, 
was  besoftders  der  MtlatiTe  des  viel  geschmfthten  Kaiser  Napoleon, 
der  selbst  ein  trefflichor  Beiter  und  Kenner  war,  zuzuschreiben  ist. 
Die  in  Frankreich  gezogenen  VoUblu^ferde  englischer  Bace  haben 
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bereUiB  wMerholt  die  grossen  Benneti  in  England  selbst  gewonnen; 
snent  das  berOhmte  Fford  Gladiateor  im  Jabze  1868. 

Fnuikieielts  Axmee  bat  jetit  anf  Friedensfiiss  190^894,  auf 
Eriegsfius  nind  250,000  Ffeide. 

hl  Spanien  waien  nadi  einer  statiatisehen  Naehweisnng  vom 
Jahrs  1859  im  Ganzen 

382,(K)0  Pferde, 

665,472  Maulfehiere  und  Maulesel, 
750,000  Esel 

vorhanden. 

Neuerdings  wird  dieser  Bestand  dorck  die  stattgeliabten3ürger- 
kriege  schwer  geschädigt  worden  sein. 

Ale  Curiosnm  sei  erwähnt,  dass  man  den  Verlust  durch  Stier- 
gefechte, von  denen  jährlich  circa  400  in  97  Arenen  stattfinden,  auf 
3000  bis  40UO  Pferde  jährlicli  berechnet. 

In  Italien  steht  die  Pferdezucht  gegenwärtig  nocli  auf  einer 
niedrigen  Stufe,  obschon  neuerdings  die  Eegienmg  grosse  Anstrengung 
macht,  sie  zu  heben. 

Der  gesamrate  Bestand  zählte  im  Jahre  1868  etwa  1,390,000  Stück, 
auf  25  Millionen  Einwohner  sehr  wenig. 

In  Oesterreich-Ungarn  beträgt  der  Gesammt-Pferdebcstand  über 
3Va  Millionen,  auf  1000  Menschen  99  Pferde  (ähnlich  wie  in  Preussen). 
Am  stfirlcsten  sind  Galizien  (mit  750,000  StQck)  und  Ungarn  betheiligt. 
In  beiden  Ländern  heirseht  der  orientalische  Typus  Tor,  was  scbon 
ans  der  Gesdiichte  erUfirt  wird  (Ofen  wnrde  erst  im  Jahre  1686 
den  Türken  wieder  entrissen).  Doeh  findet  neuerdings  auob  die 
englisdie  YoUblutiueht  starke  Aufimhme  und  hat  im  letitvergangenen 
Jahre  einen  hohen  Triumph  gefeiert,  da  ein  in  Ungarn  gelegener 
Hengst,  Eisbör,  die  beiden  grOssten  Rennen  der  Welt,  das  Derby  in 
England  und  den  grand  priz  de  Paris  gewonnen  hat 

Erwfthnenswerih  sind  ausser  ^elen  Privatgestttten,  die  von  dem 
reichen,  sehr  reit-  und  pferdererstftndigen  Adel  gehalten  werden, 
die  Staatsgestüte  zu  Eladrup  in  Böhmen  (altneapolitanisch  und 
englisch),  Lippizza  im  Karst  (spanisch -neapolitanisch),  Bäbolna  in 
Ungarn  (arabisch),  Kisber  (englisch  Vollblut),  Mezö  hedjes  (ungarisch 
orientalisch,  3000  bis  4000  Pferde),  und  Eadauz  in  der  Bukowina 
(polnisch -orientalisch).  —  In  Oberösterreich  und  Kärnten  werden 
die  schweren  Lastpferde  gezüchtet,  die  man  in  Wien  viel  sieht. 

Die  Osterreichische  Armee  hat  einen  Friedensbestand  von  48,000 
und  einen  Kriegsstand  von  173,000  Pferden. 

Kussland  hat  durch  die  Mischung  von  tatari-clien,  niongolischen 
und  arabisch -turkmannischcn  Pferden  ein  sehr  mannigfaltiges  und 
vortrclfliches  Pferdematerial  erhalten.  Neuerdings  hat  man  auch 
angefangen,  englisches  Blut  beizumischen. 

Das  europäische  Bussland  ist  das  pfcrdercichstc  Land  in  Europa, 
durchschnittlich  kommt  ein  Pferd  auf  3,5  Einwohner  (Krümmel,  Euro- 
päische ötaatenkunde,  1.,  14ö). 
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Nach  den  Dcuesteii  Berichten  bestehen  3430  Privatgestüte  mit 
9560  Hengsten  und  92,791  Mutterstuten.  In  den  Staatsgestüten 
stehen  1176  Hengste.  InHcerdcn  werden  nachweislich  101,623  Hengste 
nnd  1,144,570  Stuten  gehalten.  Dies  sind  nur  die  Zuchtpferde!  Die 
Zahl  der  im  Gebrauch  betindlicheu  kann  man  demnach  auf  dafi 
Zehnfache  veranschlagen. 

Die  russische  Armee  hat  in  den  Listen  auf  Friedensfuss  120,443, 
auf  Kriegsfuss  354,839  Pferde  —  ohne  die  in'egulären  Truppen  — 
ist  alüo  die  an  Pferden  bei  Weitem  stärkste  Armee  —  wenigstens 
auf  dem  Papiere. 

Im  jüngst  beendeten  türkischen  Kriege  soll  die  russische  Cavallerie 
enorme  Verloste  an  Pferden  erlitten  haben,  —  weniger  durch  den 
Feind,  als  durch  Strapazen  und  FattermangeL 

Da  idi  dnmal  in  Bwland  UD|  so  irül  idi  diejenige  Baee  gleich 
erw&hnen,  die  man  Ton  allen  rassischen  Pferden,  —  die  Ideinen 
struppigen,  aber  dauerhaften  nnd  harten  Sosakenpferde  aasge- 
nommen, —  weitaas  am  meisten  nennen  hGrt  Ich  meine  die  Qrlow- 
Traber,  die  eigentliche  Speeialität  Basslands. 

Bei  der  SchOpftang  dieser  neuen  Bace  scheint  mir,  wie  so  oft  bei 
grossen  Erfindungen,  der  Zufall  eine  grosse  BoUe  gespielt  zn  haben. 

Der  Graf  Alezei  Orlow  gründete  1778  das  Gestüt  Erftnowoy  am 
BiQug-Flusse  (rechter  Nebenfluss  des  Don)  in  dem  darch  Tonflgliche 
Weiden  ausgeieichneten  GouTemement  Woronesch.  Hier  erzeugte 
der  Hengst  Smetanha,  arabischer  Silberschimmel,  in  Horea  ei^ufb, 
mit  19  Bippenp^aren  Tersehen  (nur  18  sind  normal)  ans  einer 
dänischen  Falbstate  den  Schimmelhengst  Polkan.  Dieser  wieder 
erzeugte  mit  einer  grauen  holländischen  Stute  im  Jahre  1784  den 
Hengst  Bars ,  der  als  Stammvater  der  eigentlichen  Traberrace  anzu- 
sehen ist.  Dieser  Hengst  wurde  nun  17  Jahre  lang  mit  Stuten  aus 
arabischem,  persischem,  holländischem,  bucharischem,  in  einzelnen 
Fallen  auch  englischem  Blute  gepaart  und  erzeugte  so  die  berühmte 
Traberrace. 

1845  wurde  das  Gestüt  durch  die  Krone  übernommen  und  die 
Zueilt  dadurch  verallgemeinert.  Die  Privat- Trabergestüte  schössen 
dann  wie  Pilze  aus  der  Erde. 

Man  sieht,  die  neue  Race  ist  ein  Misch-Masch  aus  aller  Ilcnen 
Länder,  darum  aber  allen  Zuchttheorien  zum  Trotz  nicht  weniger 
originell  und  schon  ganz  constant. 

Die  Orlows  sollen  nach  gewöhnlichen  Begriffen  weder  besonders 
edel  noch  schon  sein,  wenigstens  so  lange  sie  stehen.  Im  Gange 
aber  verändern  sie  sich  wunderbar.  Bei  lebhaftem  Temperamente 
arbeiten  sie  mit  der  Leichtigkeit  und  Gleichmässigkeit  einer  Maschine. 
Man  soll  in  einzelnen  Momenten  alle  vier  Hufeisen  in  der  Luft  sehen  — 
was,  nebenbei  gesagt,  im  Trabe  eigentlich  gegen  die  Möglichkeit  wfire. 

Ihre  Sehneiligkeit  ist  denn  aneh  enorm.  Sie  soBen  eine  Ent- 
fernung von  >/r  deutscher  Meile  in  4Vt  Minute  zurücklegen  und  dabei 
lange  ausdauem. 
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Der  Traber  ging  2  englische  Meilen  (ä  1609  Meter)  in  5  Minuten, 
d.  h.  den  Kilometer  in  1  Minute  33  Secunden. 

Der  Traber  Peretz  8  Meilen  in  7  Minuten  45  Seeunden. 

Der  Trftber  Foiechnyf  4  englisclie  Meilen  (beinahe  1  dentale 
.ICeüe)  in  10  liinaten  82  Seeunden. 

Ffir  einen  guten  Traber  idrd  in  Bnsdand  bis  an  12,000  Babel 
Silber  beaahlt 

Die  Trabrennen  werden  in  Bnesland  anf  dem  Bise  abgehalten. 

Da  gerade  Yon  dem  Trabenport  die  Bede  ist,  kann  ich  ^eich 
hier  die  Goncnrrenten  der  russischen  Orlow6  erwfihnen,  nSmlich  die 
nordamerikanisehen  ,,Trotter8",  welche  den  erstgenannten  auf  knrse 
Distancen  überl^n,  auf  Iftngere  ebenbtbrdg  sind. 

Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hat  sich  nämlich  in  Kord- 
amerika  der  Trabersport  entwickelt  and  zwar  durch  Krensnng 
englischen  Vollbluts  mit  Pferden  französischer,  hollfuidischer  und 
englischer  Abkunft.  Was  in  England  das  Reiten,  bedeutet  in  den 
nördlichen  Unionsstaaten  das  Fahren  (trotten). 

Als  Stammvater  dieser  fiace  wird  ein  Hengst  genannt,  der  einem 
Schulmeister  Justin  Morgan  in  Veimont  gehOite  und  nach  diesem 
benannt  wurde. 

Unter  den  aus  England  eingeführten  Vollblutlien^stcn ,  befand 
sich  der  im  Jahre  178G  angekommene  Messenger,  von  dem  man 
berechnet  haben  will,  dasB  mit  ihm  ein  Capital  von  100  Millionen 
Dollars  ins  Land  kam. 

Zu  seinen  Nachkommen  gchürt  der  noch  jetzt  lebende  28  Jahre 
alte  Hengst  Hamblctonian,  der  zu  500  Dollars  deckt  und  gegen 
1300  Füllen  geliefert  hat. 

Die  Leistungen  der  amerikanischen  Traber,  die  theils  geritten, 
häufiger  noch  in  ganz  aus  Eisen  gebauten,  nur  circa  125  Pfund 
schweren  Wiigen  ^(fahren  werden,  sind  enorm. 

Die  Stute  Güldsmitbs  Maid,  durchlief  in  ihrem  V.).  Lebensjahre 
die  englische  Meile  in  2  Minuten  14  Secunden,  während  die  Stute 
Fanny  Jenks,  die  Strecke  von  101  Meile  in  9  Stunden  42  Minuten 
trabte,  etwa  so  weit  wie  Ton  Dresden  nach  Potsdam  (LulQinie)^ 
eine  anch  besflglich  der  Ansdaner  geradean  riesige  Leistmig. 

Der  schnellste  Traber  des  Jahres  1875,  Thomas  Jeiferson,  durch- 
lief die  englische  Meile  in  2  Mlnnten  28  Secunden. 

Die  Preise,  welche  fOr  gute  Traber  geiahlt  werden,  sind  ftnsserst 
erheblieh.  Wfthrend  ein  gutes  Gebrauchspferd  bis  5000  Dollaxs 
kostet,  wird  für  berfihmte  Pferde  bis  zu  40,000  Dollars  (s.  B.  der 
Hengst  Dezter)  befahlt  und  vor  Eurxem  wurde  die  17jährige  Stute 
Goldsmitiis  Maid  ffir  85,000  Dollars  zum  Verkauf  ausgeboten. 

Ich  habe  nun  schon  so  oft  vom  englischen  Vollblutpferde  ge- 
sprechen,  dass  ich  mich  endlich  zu  diesem  wenden  muss.  England 
ist  das  classische  Land  der  Pferdezucht,  wie  der  Thierzucht  ftber- 
haupt.  Sein  mildes,  besonders  gleichmä?sigf's  ^Seeklima,  seine 
grosse  Fruchtbarkeit  und  sein  pecuniarer  ßeichthum  madien  es 


Digitized  by  Google 


von  Nostüz,  über  das  Pferd. 


81 


dain  ebenso  geeignet,  wie  der  praktische  Blick  und  die  Consequenz 
und  Rücksiclitfllosigkdt  in  Terfolgung  des  yorgesetsten  Zweckes, 
welche  seine  Bewohner  aasMichnet.  Der  Engländer  ist  gegenwärtig 
das  nnlihertroffene  Vorbild  eines  Thionüchters.  Er  w^es  genau, 
was  er  sflohten  will,  schent  dann  weder  Mühe  noch  Goldopfer  zur 
Erreichung  seines  Zweckes,  die  ihm  dann  auch  stets  gelingt  Wie 
er  z.  B.  in  der  Rlndviehsncht  Ifiloh-  nnd  Fleischraeen  |;enaa  unter- 
scheidet nnd  der  letsteren  i.  B.  bereits,  als  sweckwidiig  die  Homer 
weggebracht  nnd  die  Knochen  anf  das  geringste,. snm  Aufbau  des 
Eörpera  unumglnglich  nöthige  HEaass  redudrt  hat,  so  auch  in  der 
Pferdezucht.  Yen  einem  Bennpferde  kann  man  nicht  die  Leistungen 
eines  Karrcngauls  ?eilangen,  und  umgekehrt.  Das  klingt  sehr  einfach, 
ist  aber  durchaus  nicht.  In  Deutschland  z.  B.  fifaigt  man  erst 
in  neuerer  Zeit  an,  den  Gedanken  aufzugeben,  als  ob  man  in  einem 
und  demselben  Individuum  a  1 1  e  Eigenschaften  vereinigen  könnte  — 
was  nur  zur  Mittelmässigkcit  führen  kann,  während  der  Engländer 
schon  längst  für  jeden  bestimmten  Zweck  ein  bestimmtes  Thier 
producirt  und  damit  allerdings  bis  zur  Grenze  der  äusserstcn 
Möglichkeit  gelangt  ist.  Denn  dass  ein  Shetland-pony,  der  nicht 
viel  grösser  als  ein  grosser  Leonberger  Hund  ist  und  ein  Londoner 
Drayhorse  (Brauerpferd)  von  beinahe  2  Meter  Höhe  und  20  bis 
25  Centner  Schwere,  einer  und  derselben  Speeles  augehören,  ist. auf 
den  ersten  Anschein  kaum  glaublich. 

In  dem  Vollblut  nun  hat  sich  der  Engländer  ein  Mittel  ge- 
schaffen, durch  dessen  grössere  oder  geringere  Beimischung  er  die 
gemeineren  Pferdeschläge  mehr  oder  weniger  veredeln,  umgestalten 
und  zu  den  verschiedensten  Zwecken  verwendbar  machen  kann. 

Durch  die  Invasionen  der  Römer,  Angelsachsen,  Dänen  und  Nor- 
mannen war  das  eingeborene  Pferd  Englands  schon  vielfach  gekreuzt 
und  verändert  worden.  Später  kamen  Flamländer  und  Spanier  ins 
Land.  Der  Grund  zu  der  Veredelung  der  Zucht  wurde  aber  durch 
die  Orientalen  gelegt.  Nachdem  schon  in  den  Ereuzzügen  durch 
Bichard  LOwenherz  (1190)  Araber  nach  England  gekommen  waren, 
beginnt  mit  Carl  IL  (1660-85)  die  Aera  der  ToUblutsncht  durch 
Einführung  einer  grossen  Anzahl  Ton  Orientalen  (wahrscheinHch 
Berber  und  Tfirken),  der  sogenannten  „rojal  mares*'.  Später  traten 
noch  ander  weite  berfihmte  Pferde,  die  eigentlichen  Stanunyftter  der 
Bace,  auf  die  ich  spftter  kommen  werde,  hinzu. 

Um  nun  innAchst  den  Begriff  zu  definiren,  ist  aniufOhren,  dass 
man  unter  Vollblut  im  Allgemeinen  die  Individuen  einer  Bace  versteht, 
welidie  so  lange  rein  und  unTermischt  in  sich  fi^rtgeiftehtet  worden 
ist,  bis  sie  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Vererbungsföhigkeit 
völlig  stabil  —  mit  dem  technischen  Ausdrucke  „constant"  —  ge- 
worden ist.  Letzteres  ist  von  der  grOssten  Wichtigkeit,  da  in  der 
Zucht  Rückschläge  auf  frühere  Generationen  sehr  häufig  sind ,  wie 
ja  bei  Menschen  der  Fall  oft  vorkommt,  dass  Kinder  den  Qross- 
oder  Uigrosseltem  ähnlicher  sind,  als  den  Eltern. 
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Ifan  spricht  daher  ebenso  wohl  von  Yollbliit-Schafen ,  Rindeni, 
Sehweuieii,  Tauben,  als  Ton  Vollblittpferden. 

Unter  die  englischen  Vollblntpferde  nnn  werden  gegenwftrtig 
nur  diejenigen  gereehnet,  die  in  dem  englischen  Havptreizeichniss, 
dem  „genend  stoodbook*'  Anftaahme  geftmden  haben.  Dieses  goMne 
Buch  ist  saerst  voUstfindig  im  Jahre  1808  erschienen,  nadidem 
berdts  1791  eine  kleinere  Sammlnng  von  Stammbäumen  veröffentlicht 
war.  In  dem  ersten  Bande  des  „general  stoodbook",  welches  bis  auf 
die  Zeit  Jacobs  I.  (1603—25)  zurückgreift,  sind  nng«EUir  5500  Pferde 
aufgeführt.  Es  ist  dieser  Band  das  eigentliche,  wenn  auch  Tielleicht 
zuweilen  etwas  willkürlich  entworfene  Adels-Register  des  englischen 
Pferdegeschlechts,  da  in  den  späteren  Bänden  nur  vereinzelt  und 
anFTiahmsweise  Pferde  Aufnahme  i^et'undcn  hahen,  deren  Abkunft 
sich  nicht  bereits  aus  dem  ersten  Bande  crfnebt.  Unter  den  namhaft 
gemachton  Hengsten  befinden  sich  80  Araber,  41  Berber,  28  Türken 
und  4  Perser,  von  denen  aber  nur  3  durch  ihre  Nachkoramoiischaft 
einen  entscheidenden  pjinfluss  ausgeübt  liaben  und  demgemäss  als 
die  eigentlichen  Stammväter  des  englischen  Vollbluts  angesehen 
werden.   Es  sind  dies: 

1,  Byerley's  Türe,  ein  Beutepferd  vom  Entsätze  von  Wien,  kam  um 

1689  durch  den  Capitaine  Byerley  nach  Irland. 

2,  Darley's  Arabian,  1713  aus  der  Gegend  von  Aleppo  eingeführt 

(wahrscheinlich  also  ein  echter  Araber). 

3,  Godolphin,  ein  Berber,  der  vom  Bay  von  Tunis  an  den  König 

Ton  Frankreich  geschenkt,  in  Paris  nicht  gefiel,  verschenkt 
wurde  und  den  Waseerharren  ziehen  mnaste,  von  dort  ans  an 
emen  Gaitwirth  in  London  und  dann  nm  1781  in  ein  GeatAt 
kam,  wo  er  endlich  seinen  eigentlichen  Beruf  fand. 
Diese  drei  Pferde  also  werden  als  die  Hauptstammväter  des 
englischen  YdUblnts  betrachtet   Da  man  nun  aber  bis  zu  ihnen 
surflck  bereits  eine  sehr  lange  genealogische  Beihe  durchlaufen 
mUsste,  so  hat  man  sich  dne  Erleiditerung  dadurch  geschaffen,  dass 
man  von  jedem  von  ihnen  je  einen  hervorragenden  Nachkommen  ans- 
gewihlt  hat,  bis  zu  dem  man  die  Genealogie  verfolgt.  Demgemiss 
gilt  der  17&8  geborene  „UeioA**  als  ReprSsentant  des  Byerlej-Turc- 
Stammes;  der  1748  geborene  „Hatchem"  als  der  des  Godolphin-, 
vnd  der  1764  geborene  «Eclipse"  als  der  des  Darley-Arabian- 
Stammes. 

Von  Eclipse,  bis  zu  den  ersten  Aufzeichnungen  seiner  Abkunft, 
liegen  z.  B.  noch  13  Generationen  rflckwärts. 

Ich  fürchte  hier  schon  viel  zu  wdt  in  die  Details  eingegangen 
zu  sein.  Ich  that  dies  nur,  nm  zu  zeigen,  dass  die  Pferdezucht  eine 
sehr  complicirte  Sache  und  schon  bezüglich  der  Abstammaugsfirage 
geradezu  eine  Wissenschaft  geworden  ist. 

Die  Umgestaltung  des  orientalischen  Typus  in  den  englischen, 
die  Vcrgrüsserung  und  Streckung  von  Formen  und  Verhältnissen 
sind  natürlich  nur  sehr  langsam  bewirkte  Vorzüge  gewesen.  Sie 


Digitized  by  Google 


t?on  NostttZf  über  das  Pferd.  23 

waren  das  Resultat  einer  mit  Arbeit  verbundenen,  sehr  intensiven 
Fütterung  und  einer  lediglich  auf  geprüfte  Leistungsfähigkeit 
basirten  Zuchtwahl. 

Zur  Ermittolung  der  Leistungsfähigkeit  dienten,  —  und  dienen 
noch,  —  die  öffentlichen  Bennen. 

Ehe  ich  auf  diese  einen  Bliek  weife»  will  ieh  mit  den  Worten 
eines  neueren  trefflichen  Hlppologiseben  Sehiiftstellere  (Schwanen- 

ecker)  das  Vollblutpferd  charakterisiren:  „Es  sind  sanächst  einige 
allgemeine  Eigenschaften,  die  alsErbtheü  von  dem  morgenländischen 
Vorfahren  überkommen,  sieh  bei  dem  englischen  Vollblut  erhalten 
nnd  durch  Uebung  weiter  ausgebildet  und  veryoUkommnet  haben. 
Es  gehört  hierzu  eine  grosse  Dichtigkeit  und  Festigkeit  des  Knochen-  * 
gerüstes  und  des  Bindegewebes  und  eine  sehr  vollkommene  Organi- 
sation der  Blutbahn.  Das  Herz  ist  absolut  grösser  als  bei  gemeinen 
Pferden  und  während  es  bei  letzteren  gewöhnlich  ein  Gewicht  von 
8—9  Pfund  hat,  steigt  dies  bei  den  Vollblutpferden  bis  über  13  Pfund. 
Adäquat  der  Grösse  des  Herzens  nimmt  die  Weite  der  Blutgefässe 
zu.  so  dass  das  Gefässnetz  voll  und  prall,  besonders  nach  der  Be- 
wegung der  Thiere,  unter  der  feinen  Haut  hervortritt,  ähnlich  wie 
bei  den  Orientalen,  bei  denen  durch  diese  Fülle  zuweilen  ein  Platzen 
kleiner  Gefässe  lier vorgerufen  wird.  —  Der  deutsche  Ausdruck  „Voll- 
blut" hat  daher  eine  gewisse  Berechtigung.  Aus  der  vennehrten 
Grösse  und  Weite  der  Circulationsorgane  resultirt  nun  eine  grössere 
Leistungsfähigkeit,  das  Herz  pumpt  in  jeder  Contraction  ein  grösseres 
Blutquantum  durch  die  breiteren  Wege  des  Körpers,  als  es  das 
kleinere  Herz  yermag,  es  kann  daher  auch  langsamer  arbeiten  und 
doch  denselben  Effect  erzielen,  wie  dieses.  Als  unmittelbare  Folge 
hiervon  finden  wir  hei  Yollhlntpferden  eine  geringere  Zahl  yon 
Heneontractionen  nnd  demnach  anch  Ton  Pulsen  als  Regel,  drea 
28—32  per  Hinnte,  während  bei  gemeineren  Fferdeschlägen  86—40 
die  Norm  bilden.  Ans  dieser  besseren  Blntdienlation  entspringt 
natOdich  die  HOglichkeit  einerseits  der  leichteren  Emfthrung  der 
Muskeln  dnroh  die  Arterien,  andererseits  die  der  leichteren  Ent- 
fernung des  nnbranohbar  gewordenen  Bluts  dnrch  die  Venen  nnd 
da  nun  Arbeit  Nichts  weiter  ist  als  in  Eraftftnssemng  nmgesetites 
Blut,  so  ist  es  natOrlich,  dass  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
die  besser  ernährten  Muskeln  auch  besser  arbeiten  mfissen.  IGt  der 
VergrGsserung  der  Circulationsapparate  dehnen  nnd  strecken  sich 
anch  die  Luftwege.  Wird  nun  diesen  besser  yeranlagten  EOrpem 
ein  ausreichendes  Ernährungs-  und  Fenerungsmaterial  angefahrt  und 
werden  sie  dabei  einer  regelmässigen  Uebung  unterworfen,  so  wird 
sich,  wenn  das  Temperament  der  Ausflnss  der  Bindegewebs -Con- 
stitution  ist,  nicht  nur  das  Vermögen  zur  Leistung,  sondern  auch 
der  Wille  zu  derselben,  d.  h.  die  geistige  Energie  steigern,  die  sich 
auf  das  Vertrauen  der  erlangten  und  geprtlften  Kraft  stützt.** 
So  weit  Schwanenecker. 
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Bab  engUuhe  ToUblnt  igt  Temifli^  sdner  Hemogenltftt,  der 
.  dvrdi  das  stood-book  eimOgUohteii  Gontrole  der  AbBtaminnng,  «owie 
durch  die  GrOsee  der  Auswahl  g^gßomisiag  das  beste  Material  snr 
Yeredeliing  der  PferderaeeiL  Beinahe  der  ganze  dvüiairte  Etdloeia 
ist  von  dem  engliaehen  ICarht  abhftngig.  Deshalb  wird  aneh,  wenn 
▼on  «Tollblnt*  ohne,  wettere  Nebenbeieiehnimg  die  Bede  ist,  damnter 
stets  das  englische  YoUblntpferd  Tcrstanden* 

Da,  wie  schon  vorhin  erwShnt,  bei  der  englischen  Yollblatzncht 
die  Auswahl  der  cor  Zucht  verwendeten  Thiere  sehr  wesentlich  dorch 
die  Leistungen  derselben  bestimmt  wird,  so  sind  die  Wettrennen 
mit  deiselben  so  nnzertrcTinlich  verbunden,  dass  eins  ohne  das 
Andere  gar  nicht  denkbar  wäre. 

In  England  sind  Pferdezucht  und  Wettrennen  seit  Jahrhunderten 
dnp  völlig  nationale  Institution  geworden;  alle  Classen  der  Land- 
wirthe,  vom  Herzog  bis  zum  Päcliter  herab,  ziehen  Pferde,  bethciligen 
sich  an  den  Hetzjagden  und  Rennen.  Der  durch  die  letzt<?ren  ge- 
förderten Wettpassion  ist.  so  zu  sagen  die  ganze  Nation  ergeben  und 
bei  den  grossen  Rennen  rouliren  denn  auch  ungeheure  Summen  in 
Preisen  und  Wetten.  Wenn  nun  auch  im  Gefolge  der  Rennen 
mancher  Uebelstand  —  Spiel,  Betrug  etc.  —  auftreten,  und  sogar 
nicht  selten  die  Tendenz  sich  geltend  gemacht  hat,  die  Rennen 
nicht  als  Mittel,  —  Prüfstein  der  Güte  des  Materials,  —  sondern 
als  Selbstzweck  behufs  möglichster  Geldgewinnung  zu  betrachten 
und  zu  betreiben,  so  sind  und  bleiben  sie  doch  unentbehrlich  für 
die  Pferdezucht,  die  ohne  sie  sofort  zurückgehen  würde.  Diese  ün- 
entbehrlichkeit  bleibt  unanfechtbar,  wenn  schon  nicht  abgeleugnet 
weiden  taum»  dass  über  dem  Bestreben,  lediglidi  sehn  eile  Pferde 
SU  neben,  nicht  selten  die  AusschUessung  von  mit  Erbfehlem  be- 
hafteten Thieren  von  der  Zucht  ▼ecabsftumt  wird  und  nächstdem 
noch  yUüe  Pferde  prodndrt  werden,  die  so  leicht  und  windhundartig 
gebaut  sind,  dass  sie  nicht  einmal  die  Yorbereitttngen  sum  Bennen 
unter  leichtem  Gewicht  aushalten  (also,  wie  der  technische  Aus- 
druck lautet,  „im  training  niederbrechen"),  geschweige  denn  zu 
anderen  als  Bennswecken,  höchstens  fOr  di»  leichten  Zug  zu  ge- 
brauchen wären.  Dass  liierunter  die  Soliditiit  der  Zucht  leiden 
mnss,  ist  selbstredend.  Doch  ist  dies  im  Oanzen  nur  ein  Auswuchs, 
wie  er  schliesslich  an  den  meisten  Dingen  Torkommt  und  Ändert  an 
dem  Wesen  der  Sache  selbst  nichts. 

Ungleich  den  Yerhftltnissen  auf  dem  Gontinent,  geht  Alles  von 
der  InitiatiTe  des  Volkes  aus.  Staatsgestflte  giebt  es  nicht  und  die 
von  der  Eegienmg  gegebenen  Rennpreise,  beschränken  sich  auf  die 
lÄcherlich  kleine  Summe  von  jährlich  5400  Guineen. 

Die  Vollblutzucht  wird  in  England  in  Gestüten  betrieben, 
welche  ausschliesslich  von  Privaten  oder  Actiengesellschaften  ge- 
halten werden  und  an  Grösse  den  continentalen  Staatsgestüten  meist 
beträchtlich  nachstehen.  Trotzdem  gehört  wegen  der  Kostspieligkeit 
des  Materials  and  des  sonstigen  Apparates  ein  ganz  bedeutendes 


Digitized  by  Googl 


wn  NoatiUf,  über  das  Pferd. 


Betriebscapital  zu  einer  solchen  Zucht.  Um  einen  Begriff  der  Preise 
hcinlhmter  Zuchthengste  zu  geben ,  erwähne  ich  nur,  dass  im  Jahre 
1877  für  den  Hengst  „Skottish  Chief",  die  Summe  von  8000  Pfund 
Sterling,  also  160,000  Mark  bezahlt  wurde. 

Der  englische  Vollbluthengst  Kustic,  wurde  1874  als  dreijähriges 
Pferd  für  das  königlich  preussische  Gestüt  Trakehnen  gekauft  und 
mit  5000  Pfund  =  100,000  Mark  bezahlt. 

Der  in  Frankreich  gezogene  Vollbluthengst  Gladiateur,  das  erste 
ausländische  Pferd,  welches  den  Engländern  ihr  nationales  Haupt- 
wettrennen, das  Derbyrennen  zu  Epsom  entriss  (im  Jahre  1865), 
wurde  zu  Zuchtzwecken  für  7000  Pfund  Sterling  (140,000  Mark), 
verkauft,  nachdem  er  seinem  Züchter  und  Besitzer,  dem  Grafen 
Lagrange  (Freund  und  wie  es  hiess  Corapagnon  des  Kaisers  Napoleon) 
ausser  vielen  kostbaren  Ehrenpreisen  an  Renn])rciseu  in  baarem  Gelde 
die  Summe  von  762,000  Francs  eingetragen  hatte. 

Für  den  Hengst  Petrach  wurde  1876  die  Summe  von  10,500  Pfund 
Sterling  und  Antheil  an  den  Eenngewinnen  des  Pferdes  gegeben 
(durch  einen  Lord  Dupplin).   Companie  mit  Prinz  von  Wales. 

Die  Gestüte  wechseln  an  Grösse  und  Bedeutung  natürlich  sehr. 

Im  Jahre  1872  wurde  das  Middle-Park- Gestüt  (dicht  bei  London) 
aufgelöst  und  verauetionirt,  nachdem  sein  Gründer,  Mr.  Blenkiron  sen. 
(ursprünglich  Gravattenfabrikant)  gestorben  war.  Nachdem  aus  dem 
Verkaufe  der  Jährlinge  (d.  h.  der  einjährigen  Pferde)  22,000  Pfund 
Sterling  gelöst  war,  ergab  die  Auction  der  Zuchtstuten  und  Hengste 
noch  102,000  Pfund  Sterling  =  2,040,000  Mark.  Das  Middle-Park- 
Get-tüt,  nachmals  durch  den  Sohn  des  Begründers  (Mr.  Blenkiron  jun.) 
wieder  hergestellt,  wird  am  21.  September  1878  abermals  aufgelöst 
und  im  Tattersall  in  London  versteigert. 

Das  grösste  1877  bestehende  Vollblutgestüt,  der  Actiengesellschaft 
„Cobham  Stood  Company"  gehörig,  hat  einen  Bestand  von  circa  100 
Zuchtthieren  und  60  Füllen,  ist  auf  85,000  Pfund  abgescMtat  und 
giebt  1876:  10%  Dividende. 

Für  eine  gute  Zuchtstute  sind  1  bis  2  Tausend  i'fund  kein 
selir  seltener  Preis.  Wie  theuer  übrigens  der  Engländer  Alles  ihm 
zusagende  Zuchtmaterial  bezahlt,  geht  aus  dem  Preise  von  6000  Pfand 
Sterling  hervor,  die  1873  von  Lord  Beetive  in  New -York  fllr  eine 
Shorüiom-Znchiknh  bezahlt  vmiden. 

Die  Züchter  dehen  entweder  die  FÜBrde,  um  eelbet  Bennzwecke  m 
veilblgen  oder  sie  verkaufen  die  Füllen  einjährig.  NAebetdem  bilden 
die  Iiinkflnfte  ans  den  Beekgeldem  der  Hengste  eine  grosse  Bevenne 

Die  Preise  der  Yollblnij&hilinge  sind  in  den  letzten  Jahren  rapid 
in  die  Bxihie  gegangen.  Der  Dnrohsehnittspreis  aller  im  Jahre  1872 
Torkanften  JIhrlinge  war  174  Pftind  ^  3480  Hark;  1875  dagegen 
betrug  er  285  Pfimd  md  1876:  257  Pftmd  ^  5140  Mai^  Im  Jahre 
1797  betrag  der  Duchsehnittsprds  nnr  86  Ffimd  und  zwar  in  einem 
berühmten  Gestüt  ... 
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Fflr  cU0  1876  0flinitlieh  mm  YeAanf  gekonmenen  495  BMt 
wiMten  137,000  PAiDd  gelost  (gegen  48,000  Hbad  im  Jalne  1874). 
Der  Duehsehnittspreis  wird  oft  sehr  «beradirifeteii.  1000  Pftind 
dnd  keine  Seltenheit.  Der  hOchBte  bis  jetzt  genblte  Preis  waren 
4100  Pftind  B>  82,000  tfad^  der  1876  Tom  Her»^  Ton  WestnmiBter 
für  den  Jflhzling  „If •limiHaa''  an  das  Gobhamgeetttt  gegeben  wnrdeu 

Wie  die  Engländer  überaU  ibr  England  flieh  BehaSen,  seigt  das 
Bestehen  eines  ToUblutgestfits  in  Horibymong  in  New  8fld- Wales 
in  Australien»  welches  1877  den  DnrchschnittepTeis  von  450  Pfimd 
Sterling  erzielte. 

Welchen  Werth  einzelne  Pferde  dnreh  ihre  Nachkommenschaft 
bekommen,  dafür  einige  Beispiele: 

Ein  Mr.  William  l'Anson  hatte  aus  einer  Stute,  die  er  seinem 
Bruder  für  25  Pfund  abgekauft  hatte,  durch  die  Bennpreise  ihrer 
Nachkommenschaft  und  die  für  Letztere  selbst  erzielten  Yerkanfs- 
preise,  eine  Einnahme  von  88,000  Pfund  Sterling. 

Ein  Mr.  Cartwright  zog  aus  einer  Vollblutstute,  Princess  of 
Wales,  von  1868  ab  6  Pferde,  die  zusammen  bis  jetzt  10^25  Pfund 
Sterling  an  Kenniirciseu  gewonnen  haben. 

Im  Jahre  1877  wurden  2731  Vollblutstuten  gedeckt,  die 
176t  FfiUen  producirten.  Auf  3  Staten  rechnet  man  2  Füllen,  da 
die  Verluste  sehr  gross  sind. 

Eine  andere  Eevenue  der  Gestüte  sind  die  Deckgelder  der 
Hengste. 

Um  einen  passenden  Hengst  für  seine  Stute  zu  bekommen,  scheut 
der  Zflchter  weder  Kosten  noch  Mühe.  So  werden  jetzt  häufig  Stuten 
von  Deutschland  nach  England  und  auch  umgekehrt  geschickt. 
Ebenso  von  Frankreich  nach  England  und  auch  von  Deutschland 
nach  Oesterreich  und  Ungarn. 

50  Pfund  Deckgeld  ist  in  England  nichts  ungewöhnliches,  aber 
auch  200  Pfhnd  »  4000  ICark,  kommt  vor. 

Da  mm  ein  Hengst  iwisehen  40  nnd  50  Staten  jährlich  deckt, 
so  ergiebt  sich  schon  daraus  eine  grosse  Einnahme. 

Der  Hengst  Blair  Atiiol ,  der  sa  200  Pfand  gegenwärtig  deckt, 
ergiebt  bei  40  Staten  jShrüch  8000  Pfand  =  100,000  tfark. 

Daneben  klingen  die  Prdse,  die  in  Deatschland  gesahlt  weiden  ^ 
fBrYoUblnt  50  bis  800,  höchstens  450  Hark  —  fireilioh  etwas  magor. 

Die  Nachfirage  nach  einem  Hengste  nebtet  sieh  ansser  nach  der 
Abstammung  Ton  Siegern  nnd  den  eigenen  Leistongen  auf  der  Renn- 
bahn, nach  der  Zahl  der  Sieger,  die  er  «Eieagi  Der  praktische  En^- 
linder  redneirt  alles  anf  das  Geld  nnd  deshalb  ersdieinen  jfihrlioli 
statistische  Znsammenstellungen,  in  denen  der  ans  der  Zneht  herrcHr- 
gehende  Nutzen  nach  allen  Seiten  beleuchtet  wird. 

In  der  laste  der  Väter,  der  im  Jahre  1877  auf  englischen  Bahnen 
siegreich  gewesenen  Pferde,  steht  der  Hengst  „Blair  Athol"  mit 
24  Siegern,  die  in  62  Siegen  28,880  Pfimd  »  876,600  Hark  go- 
wonnen,  oben  an. 
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In  DentBeUand  betrftgt  die  «ntsprechende  Summe  72,115  Mark, 
in  0«8teRdch  54,182  Qnlden     106,000  Mark. 

Die  hier  angefthrtoii  Zahlen,  die  sieh,  wohlgemerkt,  nur  auf 
die  Yollblutzacht  benehen,  seigen  ^e  eoloBsalen  Dimensionen,  weiche 
die  dabei  ins  Spiel  kommenden  pecnnUben  lOttel  haben. 

Das  Bewandemswertheete  ist  und  bleibt  dabei,  daes  in  England 
Alles  ans  der  filiittatiye  Ton  Privaten  herrorgeht. 

Wie  schon  gesagt,  beschrSoht  sich  die  Begiening  anf  einen  Zn- 
Bchnss  Tcm  5100  Pfimd  in  Bennpreieen. 

England  beherrscht  den  Znchtmarkt  der  ganaen  dvilisirten  Welt 
Doch  steht  die  Quantität  der  ansgefflhrten  Pferde  gegen  die  der  ein- 
geführten (letateie  nicht  zu  Zucht-,  sondern  zu  Gebzancheswecken) 
weit  zurück. 

1876  wurden 

40,763  Stück  ein-  und  nur  2700  Stück  ausgeführt. 

In  Preussen  giebt  dor  Staat  gegen  60,000  Mark  zu  Rennpreisen; 
ansserdem  kosten  die  drei  Ilanptgcstüte  jährlich  626,450  Mark 
Zuschuss  und  endlich  werden  für  xVnkauf  von  jährlich  drca  ISO 
Landbeschälern  noch  455,000  Mark  ausgegeben. 

In  Summa  verwendet  der  Staat  auf  die  Pferdezucht 
in  England     108,000  Mark, 
„  Preussen  1,141,450  „ 
also  über  10  mal  so  viel.  Rechnet  man  die  Ausgaben  in  den  übrigen 
deutschen  Staaten  hinzu,  so  kommen  bestimmt  2  Millionen  Mark 
heraus.    Und  doch  können  wir  uns  von  England  nicht  emancipiren. 

Ich  erwähnte  schon  an  anderer  Stelle,  dass  die  Zucht  nach  der 
Leistung  das  Hauptprincip  der  englischen  Pferdezucht  ist.  Da 
nun  das  Pferd  zum  Laufen  geboren  ist,  so  kann  seine  höchste 
Leistung  auch  nur  durch  den  Wettlauf  ermittelt  werden.  Deshalb 
sind  die  Bennen  von  der  Vollblutzucht  ebenso  unzertrennlich,  wie 
die  Trabxennen  ftlr  die  Traberznohi 

Es  besteht  in  Dentechland  in  vielen  Kreisen  noch  eine  grosse 
Abneigung  gegen  die  Bennen  nnd  zwar  deshalb,  wefl  man  dieselben 
Ar  grausam  hilt  Dies  ist  jedoch  grundfUsch.  Das  Pferd  ist  eben 
ein  Laaflhier;  jedes  gesunde  edle  Pferd  linft  mit  Lnet.  Orausam 
ist  nnr,  einem  Pferde  eine  Leistong  absaverlangen,  Ar  die  es  nicht 
genügend  rorbereitet  ist  Einielne  Unglflcksfine  imd  Verlust  der 
Gesundheit  können  daran  ebensowenig  etwas  ändern,  als  die  gleichen 
VorkommnisBe  an  Menschen  beim  Tninen  nnd  sonstigen  Leibes- 
tbnngen. 

Die  Torbefeitiing  zum  Bennen  wird  jetzt  allgemeiii  mit  dem 
bekannten  englischen  Worte  „Training"  bezeichnet. 

Der  „Training"  besteht  in  der  Befreiung  des  Körpers  von  Fett 
und  in  der  Stärkung  der  Athmnngsorgane,  so-wie  der  Muskeln  und 
Bänder.  Er  ist  daher  nsaniBiengesetzt  aus  einer  Anzahl  diätetSscher 
Maassregeln  und  einer  angemessenen  Uebung  im  Laufen.  Wenn  auch 
die  allgemeinen  Qmnde&tze  ziemlich  einfach  sind,  so  liegt  doch  eine 
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enoime  Sdiinerigfceit  in  der  nchtigen  Benrtiieflniig  und  Berfldc- 
sichtigoDg  des  zu  trainireDden  Pferdes,  sowie  der  aniostrebeiideB 
Leistong.  Das  Tiainiren  ist  daher  dne  praktisehe  Wissensehaft^ 
welehe  yiel,  aber  selten  gut,  betrieben  wird.  Alter,  •  GesoUeeht, 
Charakter,  nervOse  oder  robuste  Natur  des  Pferdes,  der  Zustand 
seines  Hagens,  seiner  Beine  und  Lnngen  ist  ebenso  in  berücksichtigen, 
wie  die  zu  dnrohlaufendc  Distance  und  das  zu  tragende  Gewicht. 
Der  Trainer  niuss  im  Stande  sein,  das  Pferd  für  einen  bestimmten 
Tag  auf  den  höchsten  Grad  der  Leistungsfähigkeit  za  schrauben, 
oder,  wie  der  technisohe  Aosdnick  lautet,  »heranssabringen"  oder 
„fitt"  zu  bekommen. 

Das  Pferd  bekommt  zunächst  in  angemessenen  Zeitabschnitten 
einige  Alodpillen,  die  starlv  abführen;  bei  nach  und  nach  ansteigen- 
der Bewegung  wird  das  Fett  durch  Schwitzen  entfernt.  Zum 
Schwitzen  wird  das  Pferd  anter  Decken  (bis  sn  fanf)  anhaltend 
galoppirt. 

In  England  sind  vereinzelt  ancb  eine  Art  Ton  iiiscb- römischen 
Bfidem  angewendet  worden,  und  zwar  bat  man  dies  bei  Pferden  an- 
gewendet, deren  Beine  für  eine  anstrengende  Trainirang  zn  schwach 
erschienen.  Doch  scheint  sich  das  Verfahren  nicht  sa  Terallgemeinem, 
glflcklicher  Weise  mnss  man  sagenl 

Durch  starkes  Eraftftitter  und  angemessene  Schritt-  und  Galopp- 
bewegung wird  daför  gesorgt,  dass  keine  Schwächung,  sondern  viel- 
mehr Kräftigung  eintritt.  Eine  äusserst  raffinirte  Hautpflege  sucht 
möglichsten  Stoffwechsel  zu  erzielen.  Dabei  wird  das  Pferd  nach 
und  nach  immer  schneller  und  über  längere  Distancen  galoppirt^ 
bis  es  endlich  für  die  gew&nschte  Distance  „fit^"  ist 

Qar  manches  Pferd  hält  den  Training  nicht  aus.  Entweder  die 
Verdauung  lässt  nach,  oder  die  Nervosität  steigert  sich  bis  zur 
Stetigkeit,  oder  die  Beine  versagen,  das  Pferd  wird  lahm,  »bricht 
nieder."  Darin  liegt  aber  eben  der  Nutzen  der  Bennen,  dass  das 
Unkraut  vom  Weizen  gesichtet  und  zur  Zucht  nicht  verwendet  wird. 

Wird  das  Pferd  ftr  Hindemissrennen  vorbereitet,  so  tritt  sa 
obigem  noch  die  Uebung  im  raschen  und  sichern  Springen  hinzu. 

Die  Besitzer  von  Hennpferden  halten  sich  entweder  eigena 
Trainer  oder,  da  dies  eine  sehr  theure  Sache  ist,  geben  ihre  Pferde 
in  öffentliche  Trainiranstalten. 

Die  Bennen  werden  zunächst  in  Flachrennen  (flatraises)  und 
Hindernissrennen  (hurdle  raises  und  steeple  chases)  unterschieden. 

Für  Zuchtzwecke  sind  ausschliesslich  Flachrennen  in  Gebrauch; 
die  Hindemissrennen  sind  theils  ein  Correctiv  der  ersteren,  da  sie 
mehr  Ausdauer  und  Kraft  und  Geschicklichkeit,  während  jene  nur 
Schnelligkeit  und  Dauer  verlangen,  —  theils  sind  sie  der  Ausbildung 
der  Reitfertigkeit  wegen  da  und  deshalb  besonders  für  Cavallerie- 
ofticiere  unscluitzbar  und  unentbehrlich.  Ueberdies  geben  sie,  wie 
der  schon  citiite  ^ane  sagt:  Gelegenheit  seinen  Math  zu  zeigen 
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und  mit  Auf temd  deii  Hab  vi  ttreeben  —  ein  ftlr  die  Jugend  aller 
Zeiten  auentbeliilieheB  EifioideriiiBB. 

Die  Binnen  um  Staatepieise  keieBen .  in  En^^dt  Ung»- 
(Queens»)  Plate. 

Sweepstakes  (stake  filnsati)  nnd-Benneni  deren  Preis  nur 
aus  den  Einlagen  und  Bengeldem  der  Unteisobreilier  entstekt.  - 

Trial-Stakes  sind  Yersnchsrennen  fOr  jflngere  und  solche 
Pferde,  die  nodi  nicht  in  effen<3iehen  Bennen  gdanfen  sind* 

Handicap  (von  „Hand  in  the  capf*)  ist  ein  Bennen  mit  Gewichts- 
ausgleichung. Um  nSinlich  die  Chance  des  Gewinnes  möglichst  gleich 
zu  machen,  werden  je  nach  Alter  und  bereits  gezeigter  Leistung  die 
SU  tnigenden  Gewichte  durch  eine  damit  beauftragte  Yertrauens- 
person,  den  Handicaper,  für  jedes  einzelne  Pferd  bestimmt. 

Je  mehr  Geld  ein  Pferd  bis  dahin  bereits  gewonnen  hat,  desto 
mehr  muss  es  tragen. 

Hengste  tragen  meist  5  Pfund  mehr  als  »Stuten. 

Zwcijfihrige  tragen  weniger  als  dreijährige  u.  s.  f. 

Bis  jetzt  variirten  die  Gewichte  in  Altersrcnnen  von  5  Stein 
7  Pfund  bis  13  Stein  5  Pfund,  d.  h.  von  32  bis  85  Kilo.  Neuerdings 
ist  das  Minimalgewicht  für  Zweijährige  in  England  auf  4  Stein 
7  Pfund  =  28 '/i  Kilo  heruntergesetzt.  Weil  sich  aber  nur  schwer 
Jockey's  finden  lassen,  die  mit  Sattel  nur  57  Pfund  wiegen,  macht 
sich  starke  Opposition  dagegen  geltend. 

Das  Gewicht  setzt  sich  aus  Allem  zusammen,  was  das  Pferd  zu 
tragen  hat;  also  wird  auch  Sattel  und  Zaum  dazu  gerechnet. 
Felilendes  Gewicht  wird  durch  Blei  in  Taschen  am  Sattel,  oder 
durch  umgeschnallte  Schrotbeutel  ersetzt. 

Die  jungen,  sehr  leicht  gewichteten  Pferde,  kOnnen  natürlich  nur 
von  Knaben  geritten  werden.  Ein  Jokey,  der  Aber  IIS  Pfund  wiegt, 
ist  kaum  mehr  zu  benutsen.  Die  Leute  trainiren  sich  daher  gerade 
so,  wie  die  Pferde,  schwitsen  unter  Deeken  etc. 

Von  einem  berflhmten  Jokey  „Sani  Day'S  der  sehr  seitig  dick 
wurden  ist  bekannt,  dass  er  sich,  um  das  Hauptrennen,  Derby  Stakes, 
mitreiten  zu  kOnnen,  in  kuraer  Zeit  SO  Kilo  abschwitste  und  das 
Bennen  auch  richtig  gewann. 

Beilftufig,  Btaramt  das  Wort  Jokey  aus  der  Zigeunersprache  und 
heisst:  Peitsche. 

Die  Vollblutpferde  fangen  m  England  mit  SV«  Jahren  zu  laufen 
an.  Die  gxOsste  Rchnelligkeit  hat  das  Pferd  im  dritten  und  vierten 
Jahre;  später  gewinnt  es  daflir  mehr  an  Kraft  und  Ausdauer. 

Jedes  Rennen  wird  TOn  Jemandem  oder  einer  Corporation  „pro- 
ponirt,"  d.  h.  arrangirt  und  dabei  die  besonderen  Bedingungen  fest- 
gestellt. Wer  sich  betheiligt,  mnss  bis  zu  einem  bestimmten  Termin 
nZdcbnen"  und  das  Pferd  „nennen".  Wer  gezeichnet  hat,  aber  sich 
dann  nicht  betheiligen  will,  muss  ein  bestimmtes  Reugeld  zahlen. 

Zu  den  grossen  Zuchtrennen  zwei-  und  dreijähriger  Pferde 
werden  die  Pferde  schon  zwei  und  drei  Jahre  vor  dem  Kennen  an- 
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gemeldet,  also  ehe  sie  geboren  «ad.  Ee  heisst  dann:  das  Prodnct 
von  Hengst  so  nnd  so  ans  der  State  so  und  so.  Da  alle  VoUbliit» 
füllen  Jalur  fttr  Jalir  im  stoodbook  verseiiduiet  werden,  ist  eine  toII- 
kommene  Controle  möglich. 

Die  hedevtendsten  Znefatrennen  in  England,  in  denen  die  drei- 
jährigen VoUblntpferde  einer  nach  nnd  nach  sich  steigernden  Frflfvng 
nnterzogen  werden,  shid: 

1.  The  two  l&onsand  Goineas-Stakes  sn  New  Market,  für  Hengste 
nnd  Stvten,  Distance  1  englische  Hdle  =  1608  Meter,  findet  im 
Mai  statt  Preis  SOOO  Pftind,  ansserdem  ans  Eins&tsen  nnd  Ben- 
geldem.  100  Ffimd  Einsatz.  (New  Market,  dn  Marktflecken  von 
circa  SOOO  Einwohnern  bei  Cambiidge,  drca  18  dentsche  Meilen  nord- 
östlich Ton  London.) 

Das  Bennen  wnrde  1878  von  einer  State  „Pilgrimage*^  des  Lord 
Londsdale,  gewonnen  and  brachte  dem  Sieger  4650  Pftind  Sterling, 
also  98,000  Mark  ein. 

Zeit:  1  Minute  56  Sccunden. 

91  Unterschrifteo,  10  Pferde  liefen. 

Den  Tag  daranf  gewann  dasBelbe  Pferd  das  grosse  Stntenrennen 
im  Werths  Ton  4500  Pftud  =  90,000  Mark 

9.  The  Derby- Stakes  sn  Epsom.    Anfang  Joni.    Distance  % 
IVa  englische  Meilen.  50  FAmd  Sterling  Emsats.  (Epsom,  8  Meilen 
Bildlich  TOn  London.) 

1877  gewann  Lord  Fa]moath  mit  seinem  Hengst  Silyio  6050  Pftind 
Sterling  bei  845  Unterschriften.  Zeit:  2  Mannten  49■^  Smnden. 
17  Pferde  liefen. 

1876  gewami  Herr  Bsltaizi,  ein  Oesterreicher,  mit  dem  in  üngam 
geborenen  Hengst  Kisbcr 

5,575  VfwaA  Sterling  als  ersten  Preis, 
circa  50,000     „        „     in  Wetten. 

Ansserdem  gewannen  die  sonstigen  anf  das  Pferd  Wettenden 
drca  80,000  Pftind  Sterling. 

Das  Derby -Bennen  nimmt  unter  allen  Bennen  der  Welt  den 
ersten  Platz  ein  und  ein  Derby -Sieger  ist  buchstäblich  unsterbliidL 
Der  Name  ist  vollständig  typisch  geworden  als  Hauptprflfang  für 
diedjjfthrige ,  zur  Zucht  bestimmte  Pferde  und  so  spricht  man  denn 
vom  norddeutschen  Derby  (Hamburg  im  Mai,  Preis  20,000  Mark), 
dem  französischen  und  österreichischen  Derby  (Wien  um  10,000  Gulden). 

3.  Das  St.  Leger  Stakes  zu  Doncaster,  Mitte  September,  nach 
«einem  Stifter,  dem  Oberst  St.  Leger,  sogenannt  Distance  l*/4  Meile, 
25  Pfund  p:insatz. 

1876  betrug  der  Werth  des  ersten  Preises  bei  206  Unterschriften 
4850  Pfund  Sterling. 

Ein  Pferd,  welches  eins  oder  mehrere  dieser  Rennen  gewonnen 
hat,  ist  als  das  beste  seines  Jahrgangs  anerkannt  und  wird  zu  Zucht- 
zwecken mit  enormen  Preisen  bezahlt. 
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Das  bis  jetxt  in  einem  Znchtfennen  eneichte  Maiimmp  von 
Untenchriften  ist  4^,  fBr  das  im  Jabre  1879  an  laufende  Oreat 
Toal  Stakes.  Ein  Zflcbter,  Hr.  Blenkiion  Jan.,  bat  biem  allein 
öl  Pferde  geseiebnet  (h  86  Pfand,  10  Pfand  Beageld). 

4.  Das  grOsste  Hmdemissrennen  Englands  ist  das  Liverpool 
Grand  National  Steeplecbase  Uber  4'/«  englische  Meilen  mit  bedeuten* 
den  Hindernissen;  eben  so  weit,  wie  auf  der  hohmiscben  Eisenbahn 
Yom  Östlichen  Ausgange  des  Dorfes  Strehlen  bis  zum  Bahnhofe 
Niedersedlitz.  Es  wird  im  April  geritten  um  einen  Preis  von 
1000  Pfund  und  die  Einsätze  zu  25  Pfund  Sterling.  Meist  60  bis 
80  Unterschriften.   1878:  Zeit  10  Minuten  23  Secunden. 

Zweijährige  Pferde  laufen  meist  nor  Bennen  Ton  Vt  englischen 
Meile. 

Von  dem  Umfange  des  englischen  Eenubetriebes  giebt  Folgendes 
einen  Bogriff: 

Im  Jahre  1877  wurden  allein  1639  Flachrennen  gelaufen ,  an 
denen  2057  Pferde  (jedes  nur  einmal  gerechnet)  betheiligt  waren. 
Hierfür  wurden  an  Preisen  365,724  Pfund  Sterling  vertheilt,  von 
denen  194,910  Pfund  Sterling  nicht  aus  den  Einsätzen,  sondern  durch 
Private  und  Corporationen  und  5400  Pfund  Sterling  von  der  Regierung 
aufgebracht  waren. 

Die  Hauptsumme  von  365,724  Pfund  Sterling  beträgt  das  Sieben- 
fache derjenigen  des  deutschen  Turf  (Turf  =  Rasen ,  d.  h.  Rennen 
und  Alles,  was  darauf  Bezug  hat).  Rechnet  man  hierzu  noch  den 
dica  fünffachen  Betrag  jener  Summe  an  Wetten  und  die  Hindemiss- 
rennen,  so  kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  der  dnrch  die  Rennen 
Teroisacbten  Geldbewegung  machen,  bei  der  die  Sotten  für  In« 
schafibng  nnd  ünterbaltang  der  Pfnrde  noch  gar  nicht  in  Ansats 
kommen. 

Fir  viele  kann  der  Bennbetrieb  natürlich  sehr  Terlostreidi  nnd 
sogar  die  Ursache  snm  Boin  sein,  für  andere  dagegen  eine  Geldquelle. 

Der  Hengst  Usbdr  gewann  1876  fOr  seinen  Besitzer  (Baltani) 
in  Snmma  11,168  Pfand  Sterling  »  238^  Hark. 

Lord  Falmonth  hatte  1877  16  Pferde  im  Training,  deren  Leist- 
nngen  ihn  mit  dem  Brtrage  von  über  86,000  Pfimd  »  700,000  Hark 
an  die  Spitze  der  Gewinner  des  Jahres  stellten. 

Zweiter  in  der  liste  war  der  franaOsische  Graf  Lagrange  mit 
12,861  Pfund  Gewinn. 

Die  Preise,  die  für  renommirte  Rennpferde  gezahlt  werden,  sind 
dem  entsprechend. 

Die  höchste  bis  jetzt  für  ein  im  Traininig  befindliches  Pferd 
wirklich  gezahlte  Summe  war  14,000  Pfund  Sterling  =  280,000  Mark, 
die  der  Herzog  von  Westminster  für  den  Hengst  Doncaster  gab. 

P's  scheint  aber  auch  hierin  ncuenlings  eine  Steigening  ein- 
getreten zu  sein,  denn  1877  wurden  für  die  Pavoriten*)  des  Derby 


*)  Jb'avorite,  (U  b.  das  Pferd,  welche«  fftr  eia  Keaaeu  die  meiste  Chance  hat. 
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von  1878,  die  Hengste  Springfield  und  Beaiudair  Gebote  bis  la 

20,000  Pfund  ausgeechlagen. 

Achnlich,  auf  contincntale  Verhältnisse  angepasst,  schlug  Herr 
von  Blassovics,  der  Besitzer  der  in  Ungarn  gezogeneu  3jährigen 
Yollhlutstute  £in|8em  (Schwester  des  Jüsb^i),  ein  Gebot  von  ö6»000 
Golden  aus. 

Dass  die  Jokey's,  die  diese  kostbaren  Pfertk  reiten  und  von 
deren  Geschicklichkeit  der  Gewinn  oder  Verlust  so  colossaler 
Summen  abhängt,  entsprechend  honorirt  werden,  liegt  auf  der  Hand. 

Der  Jokey  Luke,  der  den  bis  dahin  nicht  besonders  beachteten 
Hengst  Pctrach  in  den  „two  thausand  Guinea  Stakes"  1877  zum  Siege 
ritt,  wurde  durch  diesen  einzigen  Pitt  und  zwar  zum  Theil  durch 
freiwillige  Geschenke  zum  wohlhabenden  Manne.  Unter  anderen 
erhielt  er  anonym  eine  500 -Pfandnote. 

Der  Jokey  Axeher  zHt  Im  Jahre  1876  in  618  Benacfk  «id  war 
906  Mal  Sieger,  eine  Zabl  von  Siegoi  in  einem  Jabie,  die  bis  dahin 
noch  nie  enelcht  wurde  (da  das  Jahr  nnr  865  Tage  hat,  eine  eehOne 
Leistimg).  Fflr  ein  Bennen  des  Cdsarewitach  erhielt  er  lOOOFfond. 
Söne  Einlflnfte  stellten  sich  anf  mehr  als  10,000  Pflmd  Sterling, 
was  den  Gehalt  des  Lord  Beakonsfield,  des  engUsehen  Premier* 
mimsters,  ftbersteigt 

Die  Maiimslsahl  der  bis  jetat  von  einem  Jokey  enittenen  8i«ge 
hatte  Fordham  mit  2159  anftaweisen. 

Frankreich  wetteifert  Jetst  stark  mit  England. 

Die  Hauptrennplätze  sind  Paris,  CShantilly  und  Antenü. 

Der  glückliebste  ZQchter  nnd  Bennpferdbesitier  ist  der  mehr- 
genannte  Graf  von  Lagrange. 

Der  Jokeyclub  gab  1877  in  Summa  1,600,000  Francs  an  Benn- 
preben,  davon  1,039,000  aus  eigenen  Mitteln. 

Die  im  Jahre  1875  in  DeutMhland  ausgegebenen  Rennpreise 
betragen  dagegen  in  Snmma  nur  638^320  Mark.  Wir  sind  eben 
immer  die  Aermsten. 

Das  wichtigste  Rennen  des  französischen  Turfs  ist  der  „Grand 
Prix  de  Paris"  von  100,000  Francs.  Auf  Anregung  des  Kaisers 
Napoleon  (1863)  gah  dazu  die  Stadt  50,000  und  die  fünf  grossen 
Eisenbahncompagnien  die  andere  Hälfte.  Alle  Theilc  betinden  sich 
wohl  dabei  und  man  kann  jeder  grossen  Stadt  nur  eine  gleiche 
Freigebigkeit  anrathen,  was  folgende  Zahlen  beweisen: 

1876  waren  circa  500,000  Zuschauer  auf  dem  Rennplatz''  und 
circa  12,000  Wagen.  Die  Einnahmen  der  Cassen  des  Rennplatzes 
betrugen  allein  193,000  Francs.  Der  Extraumsatz  unter  den  Geworb- 
treibenden wurde  für  diesen  Tag  auf  20  bis  30  Millionen  Francs 
bereehnei 

Allein  im  neuen  Skating  Palais  traten  4€00  Ifenseben  k  20  £!ranc8 
Eintrittsgeld  «  80,000  Franes  ein. 

In  Hamburg  mid  Baden  werden  je  ein  Preis  in  20,000  Haik,  in 
Beilin  mebrere  an  10,000  Mark. 
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Die  grOssten  RennpUtie  DeatsoUands  sind  Bedin,  Hamburg 
Baden -Baden.  Auch  Leipsig  nimmt  schon  einen  ganz  respeetablen 
Fiats  ein. 

An  der  Spitze  des  gesammten  Bennbetriebes  steht  in  England 
und  in  Franbreich  der  Jokeyolnb»  in  Pentsebland  der  üniolielnb. 

Biese  Clubs  organisiren  die  Rennen,  schreiben  Preise  ans,  sorgen 
dnrch  ihre  Beglements  ittr  richtigen»  ehrlichen  Betrieb,  entscheiden 
Streitigkeiten  nnd  bestrafen  üebertretnngen« 

Ein  Beispiel  von  der  Gewalt  in  letzterer  Hinsicht  lieferte  1877 
der  französische  Joheydnb.  In  einem  Bennen  zu  D^uvüle  hielt  der 
Jokey  Goddard  das  von  ihm  gerittene,  dem  Grafen  Clermont  Tonnerre 
gehörige  Pferd  absichtlich  vom  Siege  znrdck  nnd  gestand,  dass  er 
dies  anf  Befehl  des  Grafen  gethan  habe.  Dafdr  wnrde  der  Graf, 
der  einen  grossen  Bennstall  besass,  anf  Lebenszeit  von  allen  Benn- 
bahnen  Frankreichs  Terwiesen,  ebenso  der  Jokey  auf  zwei  Jahre. 
Wahrsciheinlich  geschah  der  Betmg  wegen  Wetten,  oder  nm  ffir  das 
Pferd  in  einem  sp&ieren,  mehr  einbringenden  Bennen  ein  niedriges 
Gewicht  zu  bekommen. 

Wenn  ich  hiermit  von  den  Bennen,  Ton  denen  ich  Sie  wohl 
schon  zu  lange  unterhalten  habe,  mich  nunmehr  abwende,  so  komme 
ich  fta  einen  Augenblick  zu  dem  Halbbruder  des  Bennbetriebes,  dem 
Jagdreiten.  Dies  ist  ohne  Zweifel  eine  ebenso  angenehm  unter- 
haltende als,  trotz  hin  und  wieder  vorkommender  Bein-  und  Hals- 
brüche, gesunde  und  die  Mannhaftigkeit  der  Nation  förderliche 
Sache.  Das  sportlustige  und  reiche  England  steht  auch  hierin  obenan 
und  unsere  deutschen  Bestrebungen,  von  denen  wir  im  Grossenhainer 
Hetzclub  ein  Beispiel  haben,  nehmen  sich  daneben  ziemlich  be- 
scheiden aus. 

Die  Hetqagd  kann  auf  den  Hirsch,  das  Wildschwdin,  den  Fuchs 

und  den  Hasen  stattfinden. 

Es  gehört  dazu  eine  Meute,  die  dem  Wilde  folgt,  ein  Huntsman, 
der  die  Meute  fährt,  mit  1  oder  2  sogenannten  Whippem, 
d.  h.  Eeitern,  die  ihn  unterstützen.  Der  Besitzer  oder  der  Vor- 
sitzende des  Clubs  heisst  Master. 

In  England  jagten  1877  in  Summa  342  Meuten  auf  Hirsch, 
Fuchs  und  Hasen,  ausserdem  noch  eine  Anzahl  Privatmeuten,  die 
ihre  Jagden  nicht  in  den  Sportblättern  veröffentlichen. 

Darauf  rechnete  man  10,000  Koppeln  =  20,000  Stück  Hunde  im 
Werthe  von  200  bis  500  Mark  die  Koppel.  Elitehunde  weiden 
pro  Stück  bis  zu  10,000  Mark  bezahlt.  —  35  bis  40,000  Jagdreiter 
folgten  diesen  Meuten  wöchentlich  mehrmals,  drei  bis  fünf  Mal  zur 
Jagd.  Auf  jeden  Jagdreiter  sind  wenigstens  zwei  Jagdpferde  zu 
rechnen,  gieht  70  bis  80,000  Jagdpferde,  die  einen  Werth  von  90  bis 
100  IfilUonen  Mark  haben.  Alles  in  Allem  hat  man  das  alljährlich 
durch  die  Hetqagden  in  England  in  Bewegung  gesetzte  Capital  auf 
drca  180  bis  SOG  IBllionen  Hark  geschätzt. 
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Ehe  ich  tcUieBse,  will  ich  xnr  YerrollstftiidigOBg  der  Charakteristik 
des  Pftirdes  einige  Angaben  ftber  seine  Lcistangen  machen.  Krane 
hat  eine  ganz  interessante  veigleichende  Tabelle  Ober  verschiedene 
aeschinndigk^ten  gegeben,  ans  denen  ich  Einiges  hervorhebe. 

In  einer  Seevnde  legen  zvrfiok: 

3  FoM  ein  FnsegiBger»  der  8  Meüen  in  5  Stunden  geht, 
6—6  Fase  Geschwindigkeit  der  Donau. 


5  Fnss  Pferd  im  Schritt» 

10 

n 

mlBsiger  Wind, 

30 

11 

Renntrab  cineß  Trabers, 

30i 

«1 

Carri^re  des  Soldatenpferdee, 

40 

»» 

gewöbnlicher  Dampüng, 

78 

i> 

Windhund, 

80 

>t 

Bennpferd  erster  CHasse  bei  stärkstem  Laol^ 

90 

1) 

Schnellzug, 

120 

i> 

Orkan, 

1040 

f* 

der  Schall, 

1500 

f> 

die  Flintenkugel, 

2300 

fi 

Kanonenkugel. 

Als  grusster  Breitsprung  wird  in  England  ein  Sprung  eines 
Hengstes  ChauJkx  zu  Warwik  mit  39  Fuss  englisch  13  Meter 
citirt.  1868  sprang  Graf  Esterhazy  31V«  Fuss  rheinisch  =  11,4  Meter. 

Ueber  offnes  Wasser  ist  selten  weiter  als  20  Fuss  englisch 
gesprungen  worden. 

In  England  sprang  1876   ein  Mr.  CampbeU  auf  der  Jagd 

24  Fuss  =  8  Meter  fliessendes  Wasser. 

Einer  der  bedeutendsten  Rennreiter  Deutschlands,  Graf  Fritz 
Metternich,  gab  als  stärksten  von  ihm  im  Rennen  gethanenen 
Sprung  18^/g  Fuss  rheinisch,  circa  20  Fuss  englisdi  an,  was 
colossal  ist. 

Zum  Vergleich  ist  hier  anzuführen,  daes  als  weitester,  von  einem 
Menschen  gethaner  Breitsprnng  in  England  der  von  einem  Sergettttfeen 
Milne  gethanc  von  21  Fuss  11  Zoll  englisch  gilt. 

Als  grössten  Hochsprurg  liabe  ich  verzeichnet  gefunden  den 
Sprung,  den  der  königlich  preussische  Major  von  Alvensleben  mit 
einem  englischen  Halbblutwallach  über  eine  5  Fuss  5  Zoll  rheinisch 
hoch  liegende  Stange  =  l,e4  Meter,  der  eigenen  Höhe  des  Pferdes, 
vor  einigen  Jahren  ausgeführt  bat.  Dieselbe  Höhe  (5  Fuss  h  Zoll 
rheinisch)  sprang  1877  der  Lieutenant  von  Suemiond  in  DüsseldoTf 
und  zwar  zweimal  hintereinander,  auf  einem  preussischen  Truyzpferde. 

Als  höchsten  Sprung  eines  Menschen  habe  ich  den  eines  Oxforder 
Stodenten  Mr.  Brooks,  1807  über  eine  6  Fnss  1  Zoll  2  Meter, 
Yom  Basen  cu  ausgeführt,  Terzeickiiet  gefunden. 

Hier  nooh  einige  Beispiele  Ton  AnsdaM: 


I 


von  Noatite,  über  das  Pferd. 


3b 


Der  königlich  preussisclic  Lieutenant  von  Schutter  ritt  im 
October  1877  in  V..  Tag  von  Kemberg  bei  Wittenberg  nach  Frank- 
furt a.  M.,  trotz  Glatteis  auf  dem  Thüringer  Wald,  also  50  deutsche 
Meilen.  / 

Der  ungarische  Husaren  -  Lieutenant  Zabowicz  ritt  1874  auf  der        |  2^ 
engUsoIiai  Stute  ,.Carndoc*'  in  15  Tagen  Von  Wien  nach  Paris,  circa 
150  deutBcbe  Meflen.  Alao  10  Meilen  pro  Tag. 

Ideutenant  yon  Saloi  (Oflteneiebiselier  Husar)  ritt  im  NoTember 
1876  bei  starkem  Sebnee  auf  einer  tragenden  Halbblntstnte  in 
35  Standen  88  deutsche  Meilen  von  Ohonelow  in  Lemberg. 

Pferd  nnd  Heiter  waren  ganz  wohl. 

TTnflbertroffen  steht  aber  der  Bitt  vom  16.  Jnli  1875  Ton  Münster 
nach  HannoTer,  d.  b.  28Va  deutsche  Meilen  in  11  Stunde.  lientenant 
Graf  StoUberg  (78  Kilo  Gewicht)  legte  diesen  Weg  auf  einem  in 
MecUenbnrg  gesogenen  englischen  HalbblntwaUach  surflck.  Reiter 
nnd  Pferd  be&nden  sich  gans  wohl,  während  von  den  drei  anderen 
mitgelanfimen  Pferden  swei  umstanden  und  eins  Ifingere  Zeit 
lahm  war. 

Zum  Vergleich  führe  ich  die  bis  jetzt  bekannt  gewordene  stärkste 
Dauerleistung  im  Gehen  an: 

Während  früher  Capitain  Borklay,  der  1809  in  1000  aufeinander 
folgenden  Stunden  1000  englische  Meilen  gegangen  war,  als  erster 
Fussgänger  der  Welt  gegolten  hatte,  wurde  er  1877  durch  den  Eng- 
länder William  Gall  übertroffen,  der  in  41  Tagen  =  984  Stunden 
die  Strecke  von  1500  englischen  Meilen,  also  etwa  so  weit  wie  von 
Paris  nach  Petersburg,  zurücklegte. 

Zum  Schluss  führe  ich  noch  zum  Beweise  der  Widerstandskraft 
des  Pferdes  gegen  Klimawechsel  das  Pferd  des  englischen  Obersten 
Kent  an,  welches  1876  im  Lager  zu  Aldershot  im  Dienst  starb. 
Dies  Pferd,  ein  Araber,  begleitete  seit  dem  Krinikriege,  den  es  mit- 
machte, den  Obersten  auf  allen  seinen  Versetzungen.  Es  war 
zwei  Mal  in  Irland,  zwei  Mal  in  Indien,  wo  es  viele  Märsche  machte, 
fuhr  um  das  Gap  der  guten  Hoffnung  und  Australien  und  kehrte 
tia  SM  Borack. 

Yon  einem  anderen  Pferde»  welches  eigentlich  den  Anspruch  auf 
Aufhabme  in  eine  geographische  Gesellschaft  erheben  konnte,  steht 
in  der  englischen  Sporting- Gazette  zu  lesen.  Es  ist  dies  ein  in 
Indien  gezogenes  Pferd  yon  anglo- arabischer  Abstammung,  auf 
welchem  der  jetnge  Lord  Dunrayen,  damals  Lord  AUair,  als  Special- 
Oorrespondent  einer  Londoner  Zeitiug  den  Feldsag  nach  Abyssinien 
mitgemacht  und  das  Thier  bis  in  das  Innere  des  wilden  Berglandes 
geritten  hat.  Nach  beendeter  Campagne  ging  das  Pferd  in  den 
Besitz  des  Mr.  Stanley,  des  berflhmten  Afrika -Eeisenden  über,  der 
sich  von  ihm  auf  seinem  Zuge  zur  Auffindung  Livingstone's  bis  zum  ^ 
Quellengebiet  des  Nil  tragen  liess.  Nach  Zanzibar  zurückgekehrt, 
verkaufte  Mr.  Stanley  seinen  Indier  und  der  Kuriosität  wegen  nahm 
ihn  der  Kapitaiu  eines  Segelschiffes  nach  Liverpool  mit,  wo  er  aus 
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Bewanderang  für  den  amerikanisclieD  Reisenden  von  einem  New- 
Torker  gekauft  und  nach  der  Vaterstadt  des  Yanke  über  den  Ocean 
geschickt  wurde.  Drfiben  gelandet,  erkannte  den  vierbeinigen 
Touristen  ein  Maler  von  Ba^  der  als  Berichterstatter  einer  illostrirten 
Zeitschrift  in  Aby^sinien  die  Bekanntschaft  Lord  Adair's  gemacht 
und  mitunter  einen  Ritt  auf  dem  Gaul  des  englischen  CoUegen 
gethan  hatte.  Der  Zufall  wollte  es,  dass  Lord  Dunraven  nicht  lange 
danach  zu  einer  Sporttour  nach  dem  Westen  Amerikas  aufbrach  und 
bei  seiner  Ankunft  in  New -York  sich  des  Abyssinischen  Freundes 
erinnerte.  Der  Engländer  suchte  den  Maler  auf  und  in  dessen  Stall 
ereignete  sich  da.s  unerwartete  Wiedersehen ,  welches  den  Lord  zum 
zweiten  Mal  zum  Herrn  des  Pferdes  werden  Hess.  Nach  einem  Aus- 
fluge in  die  von  Büffeln  und  Bären  bewohnten  Jagdgründe  des 
Rocky-mountains  und  einem  mehrmonatlichen  Ritt  von  vielen  hundert 
Meilen  in  die  Prärien  von  Nord  Texas  hinein  kehrte  der  Sportsman 
mit  seinem  Pferde  nach  New -York  nnd  von  da  nach  England  heim 
nnd  gab  dort  dem  Anglo -Araber  eine  Heimatb,  wo  ihm  bis  ans 
Lebensende  eine  Bnbestitfce  geileherk  ist 
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Ton  Ceylon  nacli  Bombay, 

Vortrag  im  „Yerem  für  Erdkunde"  von  Hermann  Krone. 

Wem,  Trie  mir,  es  vergönnt  war,  Ceylon  kurz  vor  dem  Beginn 
der  Regenzeit  zu  besuchen,  dem  bietet  der  Aufenthalt  auf  dieser 
herrlichen  Insel  zu  gleicher  Zeit  die  sengende  Gluth  der  Tropen 
zwischen  Palmen  und  Reisfeldern,  mit  allen  Uebergängen  subtropischer 
und  gemässigter  Climate  in  den  von  Elephantenheerden  durchstreiften 
Djongls  und  Urwaldpartien  und  den  von  Konifeldern  und  Obstbäu- 
men malerisch  unterbrochenen  blumigen  Wiesenteppicheii  um  Nuvera 
Ellia  bis  hinauf  zu  den  Schneegipfeln  d<?s  Adams -Peak  (7420  engl. 
Fuss  hoch),  des  Pedaratallagalla  (8280  Fuss)  und  des  den  östlichen 
Hochgebirgsabfall  der  Insel  krönenden  doi)pelgipfe]igen  Namoonacooly. 
Diese  drei  Berge,  und  unter  diesen  der  Pedaratallagalla,  als  der  mitt- 
lere und  höchste,  bilden  mit  ihren  weithingestreckten  Terrassen  den 
Hauptgebirgsstock  Ceylons  und  sammeln  jahraus  jahrein  genügend 
Feuchtigkeit  um  ihre  stolzen  Häupter,  dass  die  üppige  Vegetation 
der  Insel  selbst  in  der  heissesten  Zeit  des  Jahres  nicht  ohne  er- 
quickende Nahrung  bleibe. 

Koeb  stand  die  Sonne  lioeh  genug  am  Himmel,  als  ieh  am 
12.  Mai  Ton  meiner  Wandemng  ans  dem  Eokoswalde  naeli  Point  de 
Galle  snrttekkelirte,  dass  ieh  Veschloss,  den  Leaehtilinnn  an  besteigen. 
ICSefatige  Biffe,  Blesenlnroclren  Yoif  Chloritschiefbr,  mit  lahlrdehen 
submarinen  Eorsllenb&nken,  taneben  westlieli  des  Forts  weit  hinaus 
reichend  ins  Heer  aus  den  Finthen  empor,  die  sich  hoch  aufischftu- 
mend  daran  brechen.  An  dieser  Stelle  steht  auf  der  äussersten  weit 
Torragenden  Felsenspitie  der  Insel  der  schlanke  weisse  Leuchtthurm. 
Auf  140  Stufen  von  ca.  7  Zoll  Hohe  gelangte  ich  in  10  Absfttien 
Yon  je  14  Stufen  sur  Laterne.  Diese  ist  nicht  drehbar ,  sondern 
leuchtet  mittelst  22  PalmOllampen,  die  in  zwei  übereinander  befind- 
lichen in  einander  eingreifenden  Reihen  angeordnet  sind,  in  einem 
Bogen  Ton  200  Grad  hinaus.  Jede  Lampe  trägt  einen  Beflector  und 
eine  grosse  Convexlinse.  Der  Leuchtthurm  besitzt  um  die  Laterne 
einen  balkonartigen  Kranz.  Ich  betrat  denselben  und  hatte  nun 
von  hier  aus  die  ganze  Gegend  bis  weit  hinaus  ins  Meer  und  weit 
hinein  ins  Land  als  eins  der  bezauberndsten  Bandgemälde  yor  mir, 
die  sich  meinen  Blicken  jemals  darboten.  Einige  Meilen  nach  Westen 
zu  von  Point  de  Galle  liegt  die  besonders  bei  Nachtzeit  den  Schiffen 
gefährliche  Bchür-Bank,  die  sich  vom  Leuchtthurme  aus  wohl  erkennen 
lässt.  Die  wild  emporschäumende  Brandung  um  die  Eifl'e  der  Küste, 
hier  dicht  beim  Leuchtthurme,  zeigt  die  unheimliche  Stelle,  wo  vor 
nicht  gar  langer  Zeit  ein  englischer  Postdampfef  scheiterte. 
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Als  ich  wieder  unten  am  Fusse  des  Thnrmes  angelangt  war, 
und  mich  b^i  dem  "Wächter  desselben  durch  einen  entsprechenden 
Bakschisch  ahu:efnn(len  hatte,  erklärte  mir  dioficr,  es  bestände  hier 
von  jeher  die  Sitte,  ausserdem  noch  irgend  ein  kleines  Geldstück 
dem  Meere  zu  opfern,  wenn  man  als  Fremder  den  Thurm  bestiegen 
habe.  Nach  dem  hinabgeworfenen  Sirpenco  tauchten  sofort  3  oder 
4  halberwachsene  braune  Jungen ,  und  werden  das  wohl  fortgesetzt 
haben,  bis  sie  das  Geldstück  fanden,  da  sie  wohl  gesehen,  das  ich 
es  in  das  seichte  Strandwasser  geworfen,  wo  es  zwischen  den  Felsen 
der  Küste  leicht  erreichbar  liegen  bleiben  musstc.  Es  war  hier  eine 
grössere  Anzahl  von  Kindern  versammelt,  die  eine  gute  Strecke  mit 
mir  liefen  und  mich  plagten,  ihnen  „Backschisch"  zu  schenken.  Erst 
schlug  ich  das  aus;  aber  ein  kleiner  Junge  konnte  so  schüu  bitten 
und  blickte  mich  so  treuherzig  flehend  mit  seinen  grossen  schwurzenr 
Angen  ra,  dass  ich  endlieh  besehloss,  äen  Sündern  Obst  zu  kaiifen. 
Geld  bekommt  ihr  nicht,  aber  —  wollt  ihr'Hango's  haben?  Ein 
Frendenjanchzen  erhob  sieb,  und  Alle  suchten  nun  durch  Springen 
und  dnrch  Strdebeln  meiner  Hfinde  ihrem  Wohlgefallen  Ansdruek 
zn  geben.  Ich  nahm  sie  nun  Alle  mit  mir  —  es  waren  jetrt  11, 
darunter  2  auch  3  allerliebste  kleine  Krabben,  die  höchstens  2  bis 
3  Jahre  alt  sein  konnten,  und  sich  gern  Ton  mir  führen  Hessen. 
Knaben  und  Mftdchen,  ein  prächtiges  losüges  VOlkchen,  waren  an 
dem  Obstrerkauf,  wohin  ich  sie  geführt,  endlich  zu  der  Zahl  von 
18  angewachsen.  Nun  kaufte  ich  Uango's  und  rertiieilte  diese  unter 
die  Kinder;  ich  Hess  sie  in  einer  Linie  antreten  und  ihre  empfangenen 
Mango's  in  die  Höhe  halten,  denn  ich  hatte  gleich  beim  Ersten, 
einem  ziemlich  herangewachsenen  Jungen,  bemerkt,  dass  er  seinen 
Mango  unter  die  Armhöhle  steckte  und  nun  noch  einen  haben  wollte. 
Nun  ging  das  Tanzen  und  Springen  und  Jubiliren  wieder  von  Neuem 
an,  und  das  Schütteln  und  Streicheln  meiner  Hände  wollte  gar  kein 
Ende  nehmen.  Um  sie  nun  los  zu  jverden,  führte  ich  sie  auf  einen 
in  der  Nähe  befindlichen  Easenplatz;  hier  sollten  sie  sich  hinsetzen 
und  essen,  überhaupt  zurückbleiben.  Nur  schwer  gelang  dies,  nnd 
erst  dann,  als  ich  einige  drohende  Bewegungen  mit  meinem  vSonnen- 
schirme  gegen  sie  machte,  den  ich  mir  von  meinem  mich  begleitenden 
Diener  reichen  liess. 

Aber  der  Abend  war  zu  lockend,  als  dass  ich  mir  zum  Imbiss 
in  dem  allen  Comfort  bietenden  Oriental  Hötel  mehr  Zeit  gegönnt 
hätte,  als  nur  eben  nothwendig  war;  hoch  stand  der  Mond,  fast  im 
Zenith,'  und  von  wunderbarer  Klarheit  war  das  tiefdunkle  Schwarz- 
blau des  Himmels;  das  südliche  Kreuz  stand  tief  gegen  den  Horizont, 
höher,  dem  Südpol  und  dem  Kreuz  gegenüber,  die  Maghellanischen 
Wolken,- erbleichend  vor  dem  fast  weissen  Mondlichte,  das  nur  kurze 
schwarze  Schlagschatten  warf.  Ich  kam  mir  vor  wie  Peter  Schlemihl, 
der  seinen  Schatten  sucht.  Es  zog  mich  unwiderstehlich  nochmals 
hinaus  in  den  Eokoswald.  Ein  leises  Fächeln  ging  durch  die  ge- 
waltigen Palmenwedel  und  Musas,  Yon  den«i  schwere  retfe  Bananen- 
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fhichttranben  herabpendelteii.  TansendßTonLeueh^lDsecteBgvtd^olteii 
unter  den  Palmcnkronen  hin  nnd  her,  ohne  tiefer  heiab  tn  irren,  und 

wohl  über  4  Zoll  grosse  graubraunliche  Nachtfalter  schwebten  gc- 
heimnissYoll  bald  da,  bald  dort.  Ein  eigenthümlich  bewegte»  Nacht- 
leben gab  sich  fast  nnnnt  erb  rochen  von  allen  Seiten  her  in  mannig- 
fachen, mir  durchaus  unbokaanton  TOnen  und  Lauten,  oft  von  weit 
her  tönend,  kund,  unter  denen  sich  ein  schrillendes  cicadenähnliches 
Gezirpo  immer  wieder  von  Neuem  bemerkbar  machte,  in  der  Nähe 
der  von  Bambus,  Canna  und  Caladium  beslaiidenen  Tümpel  rastlos 
sccuudirt  durch  meluncliolische  Unkenrufe.  Ein  auf  der  durch  den 
Xokoswald  führenden  Strasse  heranknarrender,  mit  ZAvci  Zebus  be- 
spannter zweirädriger  Karren  hat  da  drüben  in  den  Suryia-  und 
Mangobäumen  einige  Affen  aufgeschreckt,  diese  wieder  einen  Wald- 
vogel, und  im  Nu  erschallt  auf  kurze  Zeit  ein  den  Wald  weithin 
durchdringendes  Geschrei,  dahin  jagen  die  Affen  von  Zweig  zu  Zweig, 
der  Waldvogel  schwebt  unli urbaren  Flugs  unter  klagenden  Lockrufen 
zwischen  den  Palmen  weiter.  Da  und  dort  raschelt  es  am  Boden, 
zwischen  niedrigen  Mimosen,  Farren  und  der  weithin  im  Walde 
blühenden  Latana  mixta,  mit  ihren  goldgelben  und  rothen  Blüthen 
—  es  iet  eine  Cobra,  oder  ein  durch  das  Herannahen  aufgestörter 
Legnan.  Znrflckgekehrt  trnn  (Mental Hötel,  fand  ich  zur  mitternächtigen 
Zeit  noch  Leben  genug  vor,  eo  daes  ich  nicht  ohne  einen  kbenden 
Nachttnink  an  Bord  meiner  »China'*  znrftckzukehren  brauchte.  Ge- 
trenlich  begleitete  mich  mein  Singhaledscher  Diener  nnd  sorgte 
dafür,  dase  mein  ?on  Ceylon  ndtronehmendee  Gepflck  richtig  mit  kam, 
unter  Anderem  anch  mein  kleiner  „Lotos''  ans  dem  Kokoswalde,  ein 
kleiner  üebenswflrdiger  Papagei  von  herrlichster  Farbenpraeht^  dess- 
halb  anch  KTrichoglossns  om^tos,"  nnd  von  den  Singhalesen  „Citstnri'' 
genannt  Anf  einem  der  kleinen  Canoes,  ans  einem  Baumstamm 
gelertigt,  mit  einem  in  Schiffisgestalt  zugeschnittenen  kleineren  Baum- 
stämme an  Streben  backbordseits  als  Gegengewicht  Tersehen,  schössen 
wir  pfdlschnell  durch  den  im  Mondlicht  auf-  und  ahwogenden 
Mastenwald  der  Ehede  vor  Point  de  Galle,  „auf  Flügeln  des  Gesanges** 

hoch  auf  und  niederschwebend  auf  den  mächtig  dünenden  Wogen  

gegen  einen  Backschisch  sangen  meine  drei  Buderer  während  der 
Fahrt  durch  das  im  hellen  Mondlicht  wie  flüssig  Silber  erglänzende 
Meer  und  ebenso  während  ihrer  Rückfahrt  eine  der  in  letzter  Nacht 
gehörten  ähnliche  Singhalesische  Barcarole  —  es  war  eine  zauberische 
indische  Maiennacht,  die  letzte  in  Ceylon,  aber  dpch  nicht  die  le^te 
„im  Lande  der  Sakuntala!" 

Auf  der  „China"  ging  es  noch  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  sehr 
geräuschvoll  zu;  das  in  Port  Adelaide  eingenommene  Kupfer  wurde 
hier  nach  zwei  Seiten  hin  in  2  grosse  längsseit  liegende  Lichterboote 
ausgeladen  ;  bis  h^onnenaufgang  Hess  man  eine  Pause  damit  eintreten, 
dann  ging  der  Lärni  wieder  von  Neuem  los,  bis  10  Uhr,  zu  welcher 
Zeit  wir  Anker  lichteten  und  die  Heise  weiter  fortsetzten. 

Die  Sonne  war  hinter  dichtem  Gewölk  aus  dem  Meere  empor- 
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gestiegen;  anlftnglieh  blitste  lie  wie  yentohlen  einige  Male  zwischen 
den  Wolken  hervor ,  nm  schlennlgst  wieder  zu  verschwinden,  dum 
aber  blieb  der  Himmel  den  ganzen  Tag  über  bedeckt  nnd  xegnig. 
Tags  vorher  hatte  ich  an  Bord  28»,  und  im  Eokoswalde  an  meinem 
Thermometer  SToR.  im  Schatten  abgelesen  —  jetzt  fand  ich  die 
Luft  hier  während  der  beginnenden  Fahrt  auf  22,5^  E.  abgekühlt. 
Abends  klärte  sich  der  Himmel  auf,  und  schöner  heller  Mondschein, 
ungefähr  erstes  Viertel,  überstrahlte  wieder  die  Sterne.  Dabei  liess 
sicli  fast  ringsum  helles  Wetterleuchten,  auch  dann  nnd  wann  femer 
Donner  wahrnehmen. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  Indiens,  in  Gemeinschaft  mit  den 
durch  dieselben  bedin£^ten  wechselnden  Windrichtungen  der  hier 
herrschenden  Monsune,  veranlassen  an  den  Küsten  Indiens,  und  ganz 
besonders  an  der  Malabarküste,  je  nach  den  Jahreszeiten,  verschieden 
jrtreicliende  Stromriclitungen.  Ebenso  veranlassen  die  wechselnden 
Monsunwinde  inmitten  des  grossen  Malabarstromes,  der  den  indischen 
Ocean  von  den  Aniirant»  n  her,  südlich  von  Ceylon  vorbeistreichend 
bis  nach  iSumatra  und  mit  dieser  Insel  parallel  durchschneidet,  eine 
totale  Stromrichtungs- Veränderung,  so,  dass  die  Strömung  von  April 
bis  October  von  West  nach  Ost,  von  Octobcr  bis  April  von  Ost  nach 
West  geht  Dieser  Umstand  trägt  wesentlich  mit  dazu  bei,  dara 
die  Indischen  Küsten,  und  gans  besonders  die  westliche  von  continuir- 
liehen  Bftnken  omgeben  sind,  weil  die  Ausspülungsresultate  TermOge 
der  in  verhiltniBsmftssig  kurzer  Zeit  sich  compeneirenden  Strom- 
richtungen  des  Heeres  nicht  weit  vom  Platte  hinweggefahH;  sondern 
fast  an  Ort  und  Stelle  abgelagert  werden.  So  ragen  die  Ellsten- 
Partien  Indiens  submarin  ringsum  weit  hinaus  ins  Keer,  und  Ceylon 
ist  eigentlich  nur  eine  Halbinsel  von  Vorderindien,  denn  die  sogenannte 
Adamsbrflcke,  die  durch  den  Golf  von  Hanär  die  Verbindung 
herstellt»  besteht  gegenwfetig  aus  einer  Beihe  von  submarin  zusammen- 
hängenden Inseln,  die  eigentlich  nur  die  höchsten  Erhebungen  dieses 
submarinen  Landes,  resp.  Meeresbodens  sind,  auf  dem  s^t  Menschen- 
gedenken die  edelsten  Perlen  gefischt  werden. 

Kaeli  diesem  unterseeischen  Küstenstreeken  muss  sich  nun  der 
Curs  bei  den  Kiistenfahrten  um  Indien  richten.  Bis  Goa  bleibt  die 
Malabarküste  über  Steuerbord  fortwährend  deutlidi  in  Sicht  und 
nur  kurze  Zeit  dürfte  Gelegenheit  sein ,  hei  grösstor  westlicher  Aus- 
weichung im  Curs  schmale  Streifen  von  Land  am  Horizonte  zu  er- 
kennen ,  wo  nach  Westen  zu  die  Gruppe  der  Laccadiven  liegt.  Von 
Goa  an  tritt  die  submarine  Küste  weiter  ins  Meer  hinaus,  und  dess- 
halb  entfernt  sich  hier  der  Curs  von  der  Küste,  die  von  jetzt  an 
nicht  mehr  sichtbar  ist,  und  erreicht  Bombay  erst  in  einem  grösseren 
Bogen. 

Unsre  „China"  lief  ungefähr  8  Miles  die  Stunde.  Es  lag  kein 
Grund  vor,  die  Fahrt  zu  beschleunigen,  denn  sie  hatte  die  austra- 
lische Post  in  Ceylon  an  den  ..Khedive"  abgegeben,  der  bereits  von 
Galle  nach  Aden  unterwegs  war.   Die  grOsste  Anzahl  der  Passagiere 
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auch  war  mit  dem  „Ehedive"  weiter  gegangen,  unter  ilmen  meine 
Colinen  von  der  Dentscben  Yenns-Expedition;  ich  war  der  Einiige 
Ton  ihnen,  der  anf  der  „China"  gehlieben  war,  um  nach  Bombay  zu 
gehen,  nnd  Ton  dort  ans  eine  Beise  durch  Centraiindien  zu  machen. 
Wir  waren  jetit  ungefähr  ein  Dutund  Salon-Passagiere  auf  der  China, 
darunter  der  kurz  vor  Beendigung  seiner  Fahrt  nach  Melbourne  vom 
Sonnenstich  wahnsinnig  gewordene  Capitain  Dnndas  von  demP.  &0. 
Mail-Dampfer  EUora.  Er  hatte  sich  in  den  Kopf  gesetsi^  mit  seinem 
Schiffe  über  Wilsons  Proniontory  zu  Lande  nach  Melbourne  zu  sogein, 
und  war  von  dieser  Idee  nicht  abzubringen. 

In  den  Vormittagsstunden  des  14.  Mai  kam  Cap  Comorin  immer 
deutlicher  in  Sicht,  und  wir  nahmen  nun  unsern  Curs,  der  bif^her 
Nordwest  zu  West  gehalten  worden ,  mehr  und  mehr  nördlich.  Um 
Mittag  befanden  wir  uns  7"  55'  nördl.  Br.,  77»  13'  östl.  L.  Gr.,  und 
hatten  Cap  Comorin  mit  seinen  mäclitigon  Felsen  abhängen  direct 
östlich  von  unserm  Steuerbord.  Von  jetzt  an  blieb  über  Steuerbord 
die  Westküste  Vorderindiens  fortwährend  deutlich  erkennbar,  oft  so 
deutlich,  dass  es  des  Marinoglases  nicht  bedurfte,  um  die  Einzelhei- 
ten der  Gebäude,  der  Vegetation,  überhaupt  der  wie  ein  Wandelbild 
vor  den  Blicken  vorüberziehenden  Landschaft,  zu  unterscheiden.  So 
rollte  sich  vor  meinen  Blicken  ein  herrliches  Gesamratbild  der  West- 
küste Vorderindiens  bis  Goa  ab,  das  mir  stets  in  angenehmer  Er- 
innerung bleiben  wird. 

Während,  mehr  und  mehr  nach  Südost  rückend,  Cap  Comorin 
mehr  entschwand,  traten  nun,  der  Cursrichtung  nach  KNW  gemäss, 
in  kurzer  Zeitfolge  immer  wieder  neue  Küstenorte  hervor  und  zogen 
Torfiber,  um  neuen  Platz  zu  machen.  Die  erste,  wie  es  schien,  kleine 
Ortschaft  KUttIchst  Cap  Comorin,  war  Cuddeaputnum,  am  schroff 
ab&llenden  Felsengestade  gelegen,  Ton  Ookospalmen  überragt.  Die 
Gegend,  nach  welcher  zu  Trivanderum  liegt,  ist  an  einer  hafen- 
artigen Einbuchtung  der  Kflste  zu  erkennen.  Der  nächste  Ort,  der 
erst  fOr  Trivanderum  gehalten  wurde,  ist  Anjutcnga  (Aujcngo). 
Weiter  geht  die  Fahrte  die  pahnenbekrftnzte  Kflste  entlang,  die  bald 
wieder  eine  weitbingestreckte  Lagune  mit  dahinter  emporstrebenden 
Beigh<fhen,  den  Hafen  tod  Quilon,  oder  Kay  an  Kulam,  erkennen 
Ifissi  Ein  gewaltiger  hoher  Bergrücken  erhebt  sich  jetzt  continuir- 
lichi  schon  Tom  Cap  Comorin  beginnend,  Aber  die  schon  ganz  be- 
trftehtlichen  Berge,  die  der  Eflste  znnfichst  ihre  Abhftnge  dem  Meere 
zu  senden,  und  an  deren  Fusse  sich,  umkränzt  von  lachender  Vege- 
tation ,  Ortschaft  an  Ortschaft  reiht.  Dieser  hohe  Gebirgszug  sind 
die  Cardamum  Hills,  deren  Sfldabhang  das  Cap  Comorin  bildet, 
und  die  die  Landschaften  Travancore  nach  Westen  von  Tinnevelli 
nach  Osten,  und  von  der  an  diese  nOrdlich  angrenzenden  Landschafb 
Madura  scheiden. 

An  die  Cardamum  Hills  schliessen  sich,  tiefer  ins  Land  hinein, 
nach  Ost,  etwa  unter  lO»  30'  nördl.  Br.  die  Falnai  Hills,  und  west- 
lich von  diesen,  nach  der  Küste  zu,  die  weit  ausgedehnten  Nilghiri 
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Hills  (die  blauen  Berge)  an;  dieses  letztere  mfichtige  Gebirge  steigt, 
je  mehr  nach  Norden  in,  desto  grotesker  nnd  höher  an.  Die  vor- 
waltenden Formen  dieser  Gebirge  sind  rundkuppige,  langgestreckte 

Kamme,  weniger  wildzaclvig  auplaufende  Spitzen,  nnd  reiche  Vege- 
tation sclieint  die^^c  Gcbirgf  zu  b*'dcckrn.  r>as  Nilghiri  -  Gebirge 
duiclr/irlit  die  Landschaften  Cochin  und  Malabar;  an  diese  letztere 
schlirssoii  sich  Ostlich  Koimbatur,  oördlich,  die  Küste  entlang, 
Skanara  an. 

Nach  Kayan  Kulam  (Quilon)  passirtcn  wir  die  Louchtthürme  von 
Alapally  fAlipee)  und  ein  wenig  später  von  Kachhi  (Cochin). 
Das  Nilphiri-(Tcbirge  zieht  sich  jetzt  in  mächtigen  Abhängen  bis  zur 
Küste,  und  h.lle  freundliche  Gebäude  blicken  bald  da,  bald  dort, 
am  Fasse  der  Berge  aus  dorn  Palmen walde.  Es  reihen  sich  fast 
aneinander  die  Ortschaften  Nauraka,  Mauapath,  Cranganore, 
Kotaberamba,  Periuganam,  Wallapad,  Chaitwa  —  dahinter 
liegt^  Ton  Bord  ans  iii^t  sa  sehen,  Trichur  —  femer  Chaukad, 
Manatknnam,  PonanL  Immer  mächtiger  erheben  sich  jetst  die 
Berge.  Das  Hochland  von  Mysore  fiUlt  hier  im  Kilghiri-Gohirge, 
das  hier  den  sfldlichsten  Abfall  der  Western  Ghats  bildet^  in  einem 
mächtigen  Promontorium  von  6660  Foss  Hohe  schroff  ab;  am  Fnsse 
dieses  Absturzes  liegen  Bepnr  und  Calicnt  (Kolihofi).  Der  Taff 
begann  sich  mehr  nnd  mehr  zu  neigen  und  endlich  waren  die  nun 
nach  Ponani  folgenden  Efistenorte  Eutwoi  nnd  Tricolum  nur 
schwer  zu  unterscheiden.  Am  Kamme  des  Hochgebirges  hatten  sich 
inzwischen  langgezogene  weisse  Gnmulostrati  in  halber  Erhebnnff 
der  Berge  gelagert,  was  den  oberen  Thefl  da  und  dovt  wie  in  der 
Lufb  frei  schwimmend  erscheinen  liess.  Die  Scenerie  verlor  ungeachtet 
der  einbrechenden  Nacht  nichts  von  ihrer  fesselnden  Eigenthfimlich- 
keit,  war  vielmehr  von  Stunde  zu  Stunde  interessanter  geworden, 
was  mich  bewog,  bis  gegen  Morgen  auf  Deck  zu  bleiben,  zumal  mir 
der  gefällige  and  liebenswürdige  Capitain  der  China  längst  seine 
Seekarten  zur  Mitbenutzung  und  Einsicht  gestellt  und  wo  nöthiff 
gern  freundliche  Auskunft  gab.  Zu  dem  war  die  Luft  in  meiner 
Cabine,  die  sich  in  der  Nähe  der  Damjtfniaschine  befand,  heiss  und 
unangenelim  zum  Schlafen  Da  und  dort  «Thellte  fernes  Wetter- 
leuchten das  nächtlich  dunkle  Meer,  dann  und  wann  glühte  im  Kiel- 
wasser eine  leuchtende  Molluske  auf,  als  wollte  sie  den  am  Himmel 
heute  fehlenden  SterncDschein  von  Unten  her  ersetzen.  Das  Leucht- 
feuer ynn  Calicut  am  Fusse  des  hohen  Promontoriums  wurde  um 
Mitternacht  passirt,  später  die  3  Leuchtfeuer  (das  mittelste  rotb) 
am  Fusse  des  850  Fuss  hohen  Mount  Dilly.  Diese  Leuchtfeuer 
haben  hier  ihre  grosse  Wichtigkeit,  weil  zahlreiche  liiflfe  und  Bänke 
des  Laccadiven -Archipels  hier  ganz  in  der  Nähe  liegen  nnd  beson- 
ders zur  Nachtzeit  verderblich  werden  können. 

Nach  kurzer  Nachtruhe  war  ich  mit  dem  erwachenden  Tage 
wieder  auf  Deck,  ich  wollte  so  wenig  als  möglich  von  dem  Anblick 
der  Küste  Hindostans  verlieren.  Wir  haben  während  der  zweiten 
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Hdfte  der  Kaeht  den  Sacrifice  Rock,  ein  yeiderbendroliendes 
Felsenriff,  gegenüber  Ton  Tikodi,  das  nicbt  hart  an  der  Kttsie  li^t, 
pasfirt;  femer  kamen  wir  an  den  Orten  Waddakarre  and  dem  in 
franzosischem  Besitz  befindlichen  Habe  Yorüber.  In  den  Morgen- 
stunden lag  eine  breite  Flussmündnng  bei  Cananoro  (Kananur) 
Tor  mir.  Dieser  Sonnabend  vor  dem  Ffingstfest,  der  15.  Mai  1875, 
wird  mir  unvergesslich  sein.  Hrosse  schwere  Ciiniuli  wälzten  sich 
Ton  da  her,  wo  von  Nord  und  NNO  her  über  die  breite  Hochebene 
von  Dacan  die  Schneegipfel  des  Himalaya  ihre  wolkenbildenden 
Wasserdünste  ausgeathraet  haben.  Mount  Dilly  liegt  noch  in 
Sicht,  in  der  breit  hingelagerten  Küste  Indiens  mit  ihren  herr- 
lichen blauen  Bergen.  Auch  der  Felsenpik,  das  Promontorium 
oberhalb  Calicut,  ist  noch  weiter  hin,  jetzt  südöstlich,  sichtbar. 
Dieses  Promontorium  erscheint  von  hier  aus  viel  sclirofter,  schmaler, 
jäh  abfallend  nach  rechts  zu.  Niedrige  mit  Grün  umrahmte  helle 
Hütten  bezeichnen  fast  im  Zusammenhange  die  Küsteuortc  Kat- 
kacheri  und  Wosadurgam.  Ein  darüber  sich  erhebender  und 
näher  herantretender  Gebirgszug,  gewissermaassen  die  Verbindung  der 
Western  Ghats  mit  dem  Nilghiri-Gebirge,  ist  der  Kodäg  oder  Kurg, 
der  hier  den  südwestlichen  Vorsprung  und  Abfall  des  Hochi)lateaus 
von  Mysore  bildet.  Die  am  Abhänge  dieses  mächtigen  Gcbirgsterrains 
liegenden  Häuser,  Hütten  und  sonstigen  Bauten,  unter  denen  gewöhn- 
lich die  nach  oben  zu  sich  abrundende  resp.  spitzer  werdende  Fom 
einer  Pagodo  oder  eines  Tempels  lu  erkennen  ist,  gehören  den  Orten 
Baikal,  Kasergod,  Channdergerry,  diese  dicht  beisammen; 
dann  Knmblah,  Bnngar,  Manjeshwaram.  Gegend  Abend  lag 
Hangalore  mit  seinem  Lenohtthnrm  vor  meinen  Blicken.  Darüber 
hoch  in  dieLflfle  empor  ragte  der  Monnt  Hyder,  6100  Foss  hoch. 
Die  Mnlki  Bocks,  eine  Gnippe  subipariner  Slippen,  liessen  wir  an 
Stenerbordseite,  nnd  hatten  nnn  die  St  Harys  Inseln,  eine  Gmppe 
kleiner  Felsen^Inseln,  Tor  nns.  Diese  kleine  Inselgruppe  liegt  direct 
am  Abhänge  des  Honnt  Hyder,  am  dessen  Stirn  weisses  GewOlk 
in  fortwährend  wechselnden  Gestalten  schwebte  nnd  sich  ballte. 

Es  war  inswischen  Nacht  geworden.  An  Backbordseite  hatten 
den  ganzen  Tag  hindurch  breite  unten  mit  dem  Horizont  parallel 
liegende  Cumuli  und  Cnmulostrati  über  den  Laccadiven  gelagert. 
Einige  Male  wollte  es  scheinen,  als  ob  man  am  fernen  Horizonte 
nach  Westen  zn  dunkle  Streifen  von  Land  unterscheiden  könne,  was 
mir  jedoch  nnwahr^^cheinlich  vorkam.  Der  Himmel  hatte  sich  mehr 
nnd  mehr  nmwölkt,  der  Mond  schien  bleich  und  umflort,  bis  er 
endlich  gar  nicht  mehr  zu  sehen  war.  Dafür  aber  wurde  jetzt  die 
Nacht  durch  ein  tropisches  Gewitter  fast  alle  2  '3  Secunden 
taghell  erleuchtet.  Schlag  auf  Schlag  rollte  der  Donner.  Ein  Regen, 
wie  er  eben  nur  in  den  Tropen  aufzutreten  pflegt,  rauschte  iierab, 
und  die  Blitze  vergoldeten  selbst  die  noch  im  Fallen  begriflenen 
Eegentropfen ,  oder  vielmehr  Wassennassen.  Auf  dem  Deck  rann 
das  Wasser,  je  nach  dem  Köllen  des  Schiffes,  von  eijier  Bordseite 


Digitized  by  Google 


44 


Kr{me,  Ceylon  —  Bombay. 


zur  andern,  ivio  eine  breite  Dfinuig,  die  an  die  Eftste  ansplUt  lek 
hatte  mir  mit  dem  C^tain  ein  geiehttitM  Flftticben  anlj^noht^ 
und  zwar  anf  dem  Dache  der  Capitains  -  Cajüte ,  überspannt  unter 
der  allgemein  das  Qaarterdeck  überkleidenden  Sonnendeeke  noch 
ezfoa  bei  Beginn  des  Gewitters  mit  einem  kleineren  Sonnensegel; 
hier  drang  der  intensive  Wassergüss  nicht  durch,  wie  durch  das 
grosse  Schutzdach ;  hier  konnten  wir  nns  ungehindert  der  Betrachtung 
des  grossartigen  Nnturschauspicls  hingeben.  Wir  waren  endlich  noch 
bis  spät  nach  Mitternacht  die  Einzigen  auf  Deck  und  ich  erzählte  ihm 
auf  seinen  Wunsch  von  den  Venusdurchzügen  seit  1631.  Unvergess- 
licb  wird  mir  der  Anblick  der  Hochgebirge  Vorderindiens  bei  diesem 
Gewitter  sein  —  wie  sie  mimer  und  immer  wieder  von  Neuem  unter 
dem  Flaramensclicin  der  blendenden  Blitze  erglühten,  und  die  daran 
hängenden  weisslichen  Wolken  scheinbar  phosphorescirend  nach- 
leuchteten in  einem  wunderbar  gehcimnissvollen  violettlichem  Lichte. 
Es  war  eine  grossartigc  hcrrliolie  Nacht,  und  ich  freue  mich,  sie 
erlebt  zu  haben.  Hoch  ging  die  scbwaize  JSee,  und  gewaltig  tanzte 
die  „China"  auf  und  nieder.  Mich  befiel  diesmal  nicht  die  leiseste 
Anwandlung  von  Seekrankheit,  um  so  mehr  hatte  ich  den  Vollgenuss 
dieses  majestätischen  Phänomens.  Als  ich  zur  Ruhe  ging,  zuckte 
noch  ringsum  helles  Wetterleuchten,  ohne  hörbaren  Donner,  ganz 
besonders  von  den  Laccadiven  her. 

Mit  solch  gewaltigem  Natnrschauspiel  war  mein  Pfingstfest  im 
Indischen  Ocean  angebrochen.  Mein  kleiner  bunter  Lotes  weckte 
mich  mit  seiner  ftenndliehen  Stimme,  nnd  konnte  es  lamm  erwarten, 
zugleich  mit  mir,  wie  jetst  alle  Morgen ,  sein  Bad  zn  nehmen.  Der 
Himmel  war  hell,  dunstig  nmzogen,  22,6"  B.  Lnfttemperator.  Ueber  . 
den  LaocadiTen,  nach  denen  mein  Cabinenfenster  hinausging,  also 
naeh  West,  lagen  andauernd  «chwere  Wolken.  Dagegen  klärte  sieb 
bald  der  ffimmel  nach  allen  andern  Seiten  hin  anf,  und  an  der  ge^ 
waltigen  Felsenkilste  Indiens  blieben  nnr  hier  und  da  in  halber  Hohe 
der  Berge  Cnmnlostrali  hängen,  die  ihre  Gestalt  fortwährend  Ter- 
änderten,  sonst  wäre  man  in  der  That  Yersneht  gewesen,  sie  für 
Schnee  oder  Gletscher  zu  halten. 

Die  St.  Marys  Inseln  sind  gegen  Morgen  am  Horizont  Terschwnii- 
den.  Bald  hatten  wir  Ehundapur  vor  nns,  woselbst  eine  ziemUch 
geräumige  Bucht  ins  Land  hinein  geht.  Die  Küstenabhfinge  werden 
jetst  steiler,  felsiger,  die  oft  bizarren  Bergformen  deuten  auf  durch- 
aus plutonisches  Gestein  als  Bcstandtheil  der  Western  Ghats.  Die 
Ortschaften  finden  sich  hier  oftmals  höher  angelegt,  weniger  am 
tiefen  Kästenhange,  als  z.  B,  um  Quilon  oder  Cochin.   Das  Hoch- 
gebirge erhebt  sich  hier  fast  von  der  Küste  an,  direct  über  den 
kleineren  Kflstcnorten  Karmuneshwar,  Baikal,  Murdeshwar, 
bis  zur  Stadt  Honawar,  oberhalb  deren  die  Menke -Ganga  (^^T*^'  ^ 
Monke-Fluss)  in  einem  ])riichtigen  Wasserfall  mehrere  Hundert  Fuss 
hoch  von  der  Felsen  wand  herabstürzt.    Vor  dieser  Felsenküste  liegt 
das  kleine  Pigeon  Island,  eine  schroff  aus  dem  Meere  empor- 
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tauchende  kleine  anscheinend  lunde  Felseninsel,  mit  Palmen  bewachsen, 
nebst  einigen  noch  kleineren  sich  daneben  hinziehenden  Riffen.  Um 
2  Uhr  steuerten  wir  mit  Pigeon  Island  in  der  nämlichen  Breite, 
und  wieder  wollten  Einige  nach  Westen  zu  Land  von  den  Laccadiven 
erblicken  (Sesostris  und  Cora  Divh),  was  ich  entschieden  in  Abrede 
stellte,  obgleich  die  in  der  Gegend  des  Landes  befindlichen  und  auf 
dem  Horizonte  ruhenden  Wolkenfomien  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Erscheinung  fernen  Landes  darboten.  Die  Inseln  f;clbst  aber  mossten 
ganz  entschieden  noch  unter  dem  Horizonte  liegen. 

Von  VaS  Uhr  an  wurden  Coomtah  mit  seinem  Lcuchtthurme, 
und  gegen  4  Uhr  Sedashivagar,  ebenfalls  mit  einem  Lcucht- 
thurme, sichtbar.  Zwischen  Beiden  erljennt  man  in  einer  herrlichen 
Landschaft  mit  dem  weiter  zurücktretenden  HocligeLirge  die  breite 
Flussmündung  der  Gangavalli.  Oberhalb  Sedashivagär  erhebt 
sich  ein  mächtiger  Felsenpik,  anscheinend  auch  einer  der 
höchsten  Berge  der  Western  Ghats,  der  äussern  Erscheinung  nach 
ein  Eruptionskegel.  Nach  Norden  zu  war  Cape  Ramas  zu  sehen, 
und  bald  hatten  wir  die  portugiesische  Küstenstadt  Goa  (Panjüm) 
steuerbordseits.  Von  der  Stadt  selbst  ist  so  gut  wie  nichts  zu  sehen, 
da  sie  ävatoh  den  KüstenTorspmng  und  durah  die  Belnubnng  desselben 
Terdeckt  iti  Da  um  sieht  vergönnt  war,  den  weit  berthmten  Am 
de  CUm  hier  an  Ort  nnd  Stelle  zu  probiren,  mnssten  irit  nns  schon 
entseUiesBen,  in  weifler  Enthaltsamkeit  Torabersadampfen.  Ein  gnter 
Hafen  mit  Lenofatthnm  geht  hier  nach  Nordost  ins  Land  hinein 
nnd  flchfliit  tot  dem  Andringen  der  Südwest  •Monsnns. 

Von  Jetit  an  entfernten  wir  uns  mehr  nnd  mehr  Ton  der  Eflste, 
Uber  die  aneh  die  Naeht  endlich  ihren  dunklen  Schleier  breitete. 
In  Ermangehmg  sehenswertiier  wichtiger  Oegenstflnde  suchte  ich 
heut  zeitig  die  Buhe,  da  ich  mir  i^.  den  yorhergehenden  Nichten 
nur  sehr  wenig  Schlaf  gegönnt  hatte. 

Am  17.  Mai,  dem  zweiten  Pfingstfeiertage,  hielten  wir  uns  immer 
weiter  ab  TOn  der  Küste.  Die  Gebirgskette  lag  fortwährend  vor 
uns,  doch  waren  die  einzelnen  Partien  und  Orte  an  der  Küste  nicht 
mehr  in  ihren  Einzelnheiten  su  edrenuen.  Wir  hatten  fortwährend 
eine  scharfe  Strömung  gegen  uns  und  immer  dabei  noch  ziemlich 
hochgehende  See.  Es  ist  dies  die  Küstenströmung  des  Arabi- 
schen Meeres,  die  von  der  Somali-Halbinsel  von  Afrika  her  nord- 
östlich gewendet,  mit  der  felsigen  Südostküste  Arabiens  gleichlaufend 
am  Golf  von  Oman  um  den  Wendelvreis  des  Krebses  direct  östlich 
und,  am  Abfluss  des  Indus  nach  Südost  zu  umbiegt,  um  von  jetzt 
an,  bei  Bombay  vorüber,  in  den  Laccadiven-Archipel  zu  gehen,  wo 
sie  durch  den  Neungrad-Canal  streichend,  aufs  Neue  westlich  abbiegt 
und  sich  mit  dem  breiten  Malabar-Strome  in  der  ungefährem  Gegend 
von  50  nördl.  Br.  und  65»  östl.  Länge  Gr.  scheinbar  vereinigt.  Un- 
gefähr vom  20°  bis  17o  nördl.  Br.  ist  die  ins  Arabische  Meer  weit 
hin  ausreichende  submarine  Westküste  der  Halbinsel  Torderindien 
parsUel  abgelagert  mit  dieser  erwihnten  nach  Südost  streichenden 

i 

Digitized  by  Google 


46 


Krone,  Ceylon  —  Bombajr. 


scharfen  Meeresströmung.  Unser  Curs  durchschneidet  dieselbe  im 
weiten  Bogen,  nOrdlich  und  zuletzt  immer  mehr  und  mehr  nordöstlich 
gewendet,  bis  Bombay. 

Mit  Sonnenaufgang  des  18.  Mai  baiten  wir  Bombay  In  Sieht; 
gegen  7  Uhr  Morgens  gingen  wir  auf  der  Bbede  tot  der  weitiiin 
gebreiteten  Stadt  vor  Anker/  inmitten  eines  wahren  Mastenwaldes 
Ton  SchifiTen  der  Tersebiedensten  Nationen.  Wir  sahen  hier  orien- 
talisohe  Schiffe,  so  meikwtirdig  znsammengefliekt  nnd  ansebeinend  alt 
und  gebrechlich,  dass  man  denken  sollte,  sie  mflssten.  jeden  Angen- 
bliok  aoseinander  fallen.  Die  yon  nns  schon  gestern  angetroffonen 
nnd  hier  wiedeiholt  Torkommenden  grossen  bootartigen  lUuseuge 
mit  swei  Masten  und  grossen  gelbbrannen  Dreiecksegeln,  die  oft  mit 
Baumwollenballen  so  hochauf  beladen  waren,  dass  sie  bei  der  ausser- 
ordentlichen Seitenlage,  die  sie  bei  anhaltender  Briese  dauernd  bei- 
behielten, an  der  Leeseite  jeden  Augenblick  Wasser  über  Bord  zu 
schöpfen  oder  zu  kentern  drohten,  segelten  mehrfach  quer  durch 
den  Curs  des  ähnlich  gebauten  mit  einem  dreieckigen  Segel  ver- 
sehenen kleinen  eleganten  Bootes,  das  mich  und  mein  Gepäck  ans 
Land  trug.  Herrlicher  ^Sonnenschein  lachte  vom  klarbluuen  Himmel 
hernieder  und  malte  flüssiges  Silber  über  die  grünen  auf  und  ab 
hüpfenden  Wellen.  Brnbm  aber,  zwischen  dem  ringsum  gebreiteten 
fremdartigen  Häusergewirrr  winkten  die  Taimen,  die  Musas  und 
Brodfruchtbäume,  die  scharlachrothblühenden  Cäsalpinien  und  Mango- 
bäume: „Komm  endlich  zu  uns  herüber,  und  raste,  umweht  von 
uuserm  balsamischen  Hauche,  unter  unserm  erquickenden  Schatten.^* 
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Die  Gotthardbahn  in  ihrer  Bedeutung  zum 

Weltrerkehr. 

Vortrag  im  „Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden"  von  Carl  Gräf. 

Bevor  ich  ro  meinem  Thema:  „Die  Qotthardbalm  in  ihrer  Be- 
deutung zum  Weltverkehr"  Ubergehe,  sehe  ich  mieh  zu  einer  Ab- 
schweifung veranlasst. 

Der  Zn&U  fügt  es,  dass  ich  mit  diesem  Vortrage  zn  einer  Zeit 
herauskomme,  wo  vor  60  Jahren,  —  im  M fin  1829,  zwischen  Liver- 
pool nnd  Hanchester,  der  erste  Schienenweg  mit  Dampfkrafb  be&hren 
wurde!  —  Gerade  an  dieser  Stelle  dttrfte  es  angezeigt  sein,  dieses 
goldene  Jnbilftmn  dnrch  einen  Bflckhlick  anf  die  Entwickelang  einer 
Erfindung  zn  feiern»  dnrch  welche  über  die  Menschheit  eine  der 
gro8sarti[g8ten  Eulturepochen  hereingebrochen  ist. 

Eon  bevor  die  Eisenbahnen  in  die  Beihe  unserer  Communi- 
cationen  eintraten,  waren  erfinderische  Köpfe  vielfach  mit  Ver- 
besserangen im  Landtransportwesen  beschäftigt.  So  wnrde  1829  ein 
Fostreisewagen  in  Paris  hergestellt,  der  in  drei  Klassen  znsammen 
62  Passagiere  aufnehmen  konnte;  im  Innern  befand  sich  ausserdem 
eine  Restauration  und  eia  Heizapparat.  Diese  Wagen  sollten  von 
acht  Pferden  gezogen  werden  und  zwischen  Paris  und  Lyon  ver- 
kehren. 

Der  Engländer  Snowdon  construirte  um  dieselbe  Zeit  ein 
Fuhrwerk,  bei  welchem  sich  die  Pferde  innerhalb  befinden;  es  hatte 
zwei  Stockwerke;  das  untere  bestand  aus  einer  Plattform  mit  der 
Maschine,  die  von  zwei  Pferden  getrieben  wurde;  durch  Zahnwerk 
eingreifende  Räder  wurde  die  Bewegung  hervorgebracht;  in  der 
zweiten  Etage  befanden  sich  die  Reisenden. 

Kr  auter  er  in  Wien,  erfand  1825  eine  Fahrmaschine  mit  einer 
durch  Anfwickelung  und  Hinstreckung  sich  zugleich  selbst  her- 
stellenden endlosen  Eisenbahn. 

Aadi  in  Paris  war  eine  ähnliche  Erfindung  gemacht  worden. 

Einem  Mr.  Banglifs  in  Birmin^am  wnrde  im  Jahre  1822  ein 
Patent  verliehen ,  um  vermittelst  einer  von  ihm  eriihndenen  Fahr- 
maschine die  Königlichen  Postkutschen  ohne  Pferde  dnrch  das  ganze 
Königreich  mit  einer  Schnelligkeit  von  12  engUschen  Heilen  in  der 
^tnnde  zu  befördern. 

Schon  im  Aii&nge  des  19.  Jahrhunderts ,  hatten  die  Gebrfider 
George  k  William  Symington  in  Schottland  einen  Wagen  er- 
fanden, der  ohne  thierische  Kraft  geschwinder  gehen  sollte,  als  alle 
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anderen  Fuhrwerke;  —  es  scheint»  das  eine  Dampfinaschine  der 
Motorios  war,  also  eine  Art  StrassenlocomotiTe. 

Das  erste  mit  einer  Strassenloeomotive  bespannte  Fuhrwerk 
setzte  Mr.  Gurney  1829  in  Bewegung.  Er  machte  auf  den  Land- 
Strassen  in  Begleitnng  einer  Anzahl  von  Personen,  unter  denen  sieh 
auch  der  Herzog  von  Wellington  befand,  mehrere  Fahrten  mit  dem- 
selben, darunter  die  längste  von  16  deutschen  Meilen  in  11  Stunden; 
die  grösste  Geschwindigkeit,  welche  er  erlangte,  betrug  zwei  deutsche 
Meilen  per  Stunde.  Die  weitere  Anwendung  und  Ausbildung  dieser 
Erfindung  trat  indess  vor  den  iniwischen  hergestellten  Eisenbahnen 
in  den  Hintergrund. 

Selbst  Apollos  Drachen  wagen  tauchte  in  der  Zeit  kurz  vor  Ein- 
führung der  Eisenbahnen  wieder  auf.  Im  August  1825  kam  ein  von 
Bristol  nach  London  gehender  leichter  vierrädriger,  mit  drei 
Eeisenden  besetzter  Wagen  durch  Keuding,  der  von  zwei  Drachen 
gezogen  wurde.  Der  Hauptdrache  hatte  20  Fuss  Durchmesser  und 
war  mit  Musselin  und  farbigem  Papier  überzogen;  er  schwebte  160 
bis  170  Fuss  hoch  in  der  Luft.  Der  als  Steuer  dienende  kleinere 
schwebte  über  ihm,  jeder  war  mit  einem  Seil  an  dem  Wagen  be- 
festigt; der  Steuerdrache  konnte  geleitet  werden.  Zwei  Herren  ans 
Bending  folgten  dem  Fuhrwerk  in  einem  leiohlen  Elnspiimer, 
mossten  aber  stets  Galopp  gehen  lassen.  Anf  der  weiteren  Fahrt 
scblossen  sieh  noch  mehr  Wagen  an;  aber  alle  mnssten  Boh1iesBlid& 
zurflekbleiben.  Das  Fuhrwerk  legte  bei  gutem  Wbude  in  1  Stimde 
4  dentsehe  Meilen  niraek. 

Wenn  dieses  Fuhrwerk  aneh  nnr  eine  Spielerei  war,  so  findet 
die  Verwendung  des  Windes,  als  Hilfsmotorins  Ton  Fuhrwerken, 
doch  in  praktischer  Weise  bei  den  Scgelwagen  der  Chinesen  statt. 
Die  ersten  Beisenden  in  China,  die  dies  wahrnahmen,  waren  ganz 
erstaunt»  als  sie  mitten  anf  der  gewöhnlichen  Landstrasse  eine  Menge 
von  besegelten  Fahneugen  mit  Schnelligkeit  auf  sich  zukommen  sahen. 

Aber  Europa  sollte  bald  ganz  andere  Wunder  sich  vollziehen 
sehen ! 

Obgleich  sich  seit  1814  die  Stephenson^sche  LocomotiTe  auf  der 
Stockton- Darlington -Bahn  bereits  eingebtlrgert  hatte,  so  herrschte 
doch  bis  zum  Jahre  1826  grosser  Zweifel  an  der  Möglichkeit,  dass 
der  Eisenbahntransport  das  Frachtfuhrwerk  oder  gar  Post-  und  fieise- 
wagen  zu  ersetzen  im  Stande  sei. 

1826  genehmigte  das  Parlament  die  Erbauung  der  Eisenbahn 
von  Manchester  nach  Liverpool  und  1829  schrieb  die  Gesellschaft  eine 
Concurrenz  für  die  zweckmässigste  Locomotive  aus.  —  Stephen son 
hatte  inzwischen  seine  Locomotive  bedeutend  verbessert  und  der 
glänzende  Erfolg,  welcher  seiner  Maschine 

1829 

den  Preis  zusicherte,  war  für  die  neue  Erfindung  bahnbrechend.  — 
Jetzt  erst  wurde  der  Versuch  der  Personenbeförderung  gemacht  und 
übertraf  alle  Erwartungen. 
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Die  erste  vierrädrige  Stephenson'sche  Locomotive  wogf  nicht  mehr 
als  80  Centner.  Bis  1835  baute  man  Locomotivcu  von  140  Contnern, 
erreichte  1845  schon  600  Centner  und  stellt  jetzt  wahre  Ungeheuer 
von  1300  Contnern  her.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  Schnelligkeit, 
die  bei  ßtephensons  „Backete"  nur  25  lEüometer  per  Stunde  betrag. 
1884  durchlief  die  englische  Locomoüve  „Fenerfliege''  bereits  43  Kilo- 
meter per  Stunde  und  seit  1855  erreicht  man  eine  Schnelligkeit  von 
100  ^ometem.  Biese  Leistongsl&higkeit  ist  dnfch  Crampton's 
Constmctlon  ermöglicht,  welche  seit  1852  in  Anfbahme  gekommen  ist 

Bei  der  letztgenannten  Geschwindigkeit  eines  Courierzuges,  — 
den  wir  zu  2500  Centnern  annehmen  wollen,  —  wird  derselbe  in 
der  Secundo  50  Fuss  fortgeschleudert,  eine  haarsträubende  Leistung ! 
Aber  diese  Geschwindigkeit  würde  nur  Yon  verschinndendem  Nutzen 
fltr  den  Verkehr  sdn,  wenn  sie  nicht  freien  Spielraum  auf  einem 
ausgedehnten  und  susammenhängenden  Eisenbahnnetze  hfitte.  Und 
heute  durchdehen  Eisenbahnen  £ut  alle  cultivirten  Lftnder  der 
Erde,  in  einer  LSnge  Ton  mehr  als  84,000  geographischen 
Meilen,  einer  LftngCt  welche  melir  als  sechsmal  so  gross  ist,  wie 
der  Umfang  der  Erde. 

Es  giebt  keine  Epoche,  in  welcher  ein  solcher  Aufschwung  im 
Bereiche  der  Colturbestrebungen  der  Menschheit  sich  in  so  kurzer 
Zdt  und  mit  so  gewaltiger  Schnellkraft  Tollzogen  hat. 

Das  Eisenbahnwesen  ist  in  die  continentalen  Länder  verpflanzt, 
in  England  aber  entstanden  und  gewachsen. 

Von  den  Staaten  des  Continents  war  es  zuerst  Belgien, 
welches,  nach  dem  Gesetze  vom  1.  Mai  1834,  den  Bau  eines  voll- 
ständigen Eisenbahnnetzes  auf  Staatskosten  unternahm.  In  Deutsch- 
land, dem  nach  England  und  Belgien  mit  Eisenbahnen  am  reichsten 
versehenen  Lande,  begann  1835  die  J^trecke  Nürnberg  -  Fürth ,  1837 
Leipzig-Dresden.  Heute  wird  Deutschland  circa  3000  Meilen  Eiseu- 
bahn  in  Betrieb  aufzuweisen  haben. 

Bei  EinfiUirung  des  Eisenbahnwesens  in  Deutschland,  namentlich 
in  Preussen,  wurde  dasselbe  von  den  Staatsbehörden  misstrauisch 
aufgenommen  und  in  keiner  Weise  gefördert. 

Die  erste  rasche  und  glfiddiche  Entwiekelung  des  Eisenbahn- 
wesens ist  lediglieh  durch  die  Privat- Industrie  ins  Leben  gerufen 
und  gefördert.  Erst  11  Jahre  nach  Eröffnung  der  ersten  PziTat* 
bahnen  in  Deutschland,  im  Jahre  1849,  begann  man  in  Prenssen 
mit  dem  Bau  von  Staats-Eisenbahnen. 

Aber  nicht  die  absolute  Lftnge  der  Eisenbahnen  allein  giebt 
uns  den  Maassstab  (iBr  das  Verhiltniss  der  Eisenbafanentwickelung. 
Um  eine  richtige  Anschauung  der  Eisenbahnbauthfttigkeit  au  ge- 
winnen, müssen  wir  diese  Länge  in  eine  Beziehung  lur  Einwohner- 
sahl und  zur  Grösse  der  einselnen  Lftnder  setsen,  und  hier  ent- 
fallen auf: 
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nach  dem  Stand  von  1872. 

Welche  Snmmen  mOgen  wohl  für  alle  Eisenbahnen 
der  Erde  bis  heute  angelegt  worden  sein? 

Professor  Nenmann  in  Wien,  eine  AutoiitSt  anf  diesem  Felde, 

giebt  uns  Antwort  auf  diese  Frage. 

16,000  Millionen  Thaler,  eine  Summe,  deren  4procentige 
Verzinsung  ein  tägliches  Beinertiägniss  von  etwa  1,700,000 Thaler 
erfordert. 

Wir  müssen  Gewicht  darauf  legen,  dass  heutzutage  beim  Bau  der 
Eisenbahnen  ebensowenig  wie  das  technische,  das  ökonomische 
Moment  störend  zu  wirken  vennag,  wenn  es  gilt,  grosse  Aufgaben 
des  Wcltvcrlcchrs,  der  Politik  oder  i^trategie  durch  die  Eisenbahnen 
zu  lösen.  Hier  voran  die  Alpenbahnen,  in  technischer  Beziehung 
entschieden  die  interessantesten  Europas. 

An  die  Entwickelung  des  Gebirgs- Eisenbahnwesens  knüpft  sich 
der  Gedanke  des  grössten  Portschritts,  welchen  das  Eiscnbahnsystem 
auf  dem  Contineute  gemacht  hat,  und  an  diesen  Fortschritt  knüpfen 
sich  die  um  Wilh.  von  Etzel  geschaarten  Namen  von:  Press el. 
Prangen,  Thommcn,  Herz,  Hellwag,  Paulus,  Klein, 
Flattich  und  Andere. 

Der  Engländer  belohnt  seine  hervorragenden  Männer  ohne 
Ausnahme  mit  einem  Denkmal,  —  mit  einem  Grabe  in  der  West- 
minsterabtei,  —  der  grössten  Auszeichnung.  In  Deutschland  sucht 
man  yergebens  nach  einer  jener  bleibenden  OffiBnÜichen  Kundgebungen, 
in  Inschrift,  Bau  oderBüd  fftr  einen  der  Trftger  der  neuesten 
und  zugleich  grOssten  Macht  der  Civillsation  —  f&r 
einen  Technlher! 

Und  nun  konmie  ich  eu  dem  interessantesten  der  AlpenftbeigSnge, 
zum  Gotthard^  um  dessen  „Bedentnng  nun  Weltrerkelir^^  mit 
Ihnen  zu  betrachten.  (Ich  Terweise  hier  auf  meine  VortrSge  an 
dieser  Stelle:  ,J)ie  Gotthardbahn  von  Flfielen  bis  Biasca'S 
wiedergegeben  im  wissenschafOichen  Theile  des  XV.  Jahresberichts 
des  Vereins  ffir  Erdfamde,  Seite  32  bis  55Ö 

Die  Verbindung  zwischen  der  Schweiz  und  Italien  hatte  seit 
langer  Zeit,  sowohl  fflr  den  allgemeinen  Verkehr  als  für  die  An- 
wohner, eine  grosse  Wichtigkeit.  Darum  waren  auch  zu  deren  Ver- 
besserung die  ersten  und  kostbarsten  Strassenbauten  unseres 
Jahrhunderts  unternommen  worden.   Und  wenn  nun  in  den -Eisen- 
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bahnen  ein  Comniimicationgmittel  endiien,  dw  die  besten  Kmut- 
fltnwaen  weit  Ubertrifft,  eo  war  es  nnr  eine  Wiedeiliolimg  und  Folge 
alter  Besttebnngen,  dass  man  aaeh  diesen  Fortsdoitt  fOr  die  Ver- 
bindung der  beiden  Länder  zn  benntien  suchte. 

Schon  eine  obeiiftchliche  Betrachtung  leigt,  dass  die  fahrbaren 
Alpenpässe  des  Bplftgen,  Bernhardin,  Gotthard  und  Simplen, 
die  froher  als  Handelswege  eine  europäische  Bedeutung  besassen, 
ihrem  Zwecke  nicht  mehr  geniigen.  Das  gaase  Gewicht  der  Mangel- 
haftigkeit und  der  Entbehrung  läset  eich  jedoch  erst  durch  ein 
tieferes  Eingehen  auf  die  Verkehrs  Verhältnisse  erkennen. 

Der  Mangel  eines  Verbindungsgliedes  zwischen  dem  ita- 
lienischen nnd  dem  schweizerischen  Bahnnetze  ist  die  Ursache,  dass 
der  Verkehr  der  mitteleuropäischen  Staaten  mit  Italien  an  dem 
ungeheuren  Aufschwünge  nicht  theilnehmen  konnte,  den  die  Er- 
setzung der  gewöhnlichen  Strassen  durch  Schienenwege  sonst 
flberall  erzeugt  hat. 

"Der  Eigenhandel  Italiens  mit  der  Schweiz  und  dem  deutschen 
Zollvereine  ist,  wenn  nicht  zurückgegangen,  doch  ganz 
stationär  geblieben.  Und  der  italienische  Transithandel  mit  den 
nördlichen  Staaten  hat  beinahe  ganz  aufgehört. 

In  frühereu  Zeiten  hatte  der  letztere  eine  verhältnissmässig 
grosse  Bedeutung.  Damals  ging  der  levantische  Handel  der  Schweiz 
und  eines  sehr  erheblichen  Theiles  der  deutschen  Staaten  über  die 
schweizerischen  Alpenpässe  und  über  die  italienischen  Seehäfen. 
Jetzt  hat  sich  derselbe  anderen  Transitlinien  zugewendet.  Der 
Vorzug  der  günstigen  geographischen  Lage,  den  die  italienischen 
Seehäfen  des  adiiatischen  und  mittelländischen  Meeres  in  vielen 
Eichtungen  vor  ihren  Mitbewerbern  voraus  haben,  genügt  nicht  mehr, 
um  die  Concurrenz  der  letzteren  zu  besiegen.  Denn  die  besseren 
internationalen  Verbindungen  mit  dem  Binnenlande,  welche  diesen 
2U  Gebote  stehen,  TermOgen  den  geographischen  Yortheil  Ton  jenen 
mehr  als  auftnwiegen. 

Während  Marseille  und  Triest,  sowie  sämmtiiche Häfen  des 
Kanals  und  der  Nordsee  mit  ihren  Hinterländern  durch  Eisenbahnen 
verbunden  sind,  ut  Italien  durch  den  längs  seiner  gansen  Nord- 
giense  hinziehenden  Alpenwall,  von  dem  llbrigen  Europa  gleichsam 
abgeschlossen  oder  auf  die  unvollkommenen  Einrichtungen  von 
Gebixgsstrassen  beschränkt.  Durch  den  Besits  yon  Eisenbahn- 
verbindungen auf  der  einen  und  durch  den  Mangel  von  solchen  auf 
der  andern  Seite,  müssen  aber  die  Entfernungen  und  mit  den- 
selben die  natfirlichen  VerkehrsverhäitniBBe  notwendig  verändert 
werden. 

Diegesammte  internationale  Handelsbewegung  der  Schweiz 
(nicht  gerechnet  den  blossen  Durchgangsverkehr),  ist  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  gestiegen,  während  der  Handel  der  Schweiz  mit 
ihrem  sädlichen  Grenznachbar,  soweit  derselbe  auf  die  oben  be- 
zeichnete, alle  wichtigen  schweizerischen  Alpenpässe  umfassende 
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Grendüiie  angewiesen  ist,  sich  bedeutend  geringer  darstelli  Von 
dem  auswärtigen  Handel  der  Sdiweii  fid  vor  10  Jalixen  noch 
der  11.  Theil  auf  Italien,  gegenwärtig  aber  erscheint  dieses  Land 
bei  demselben  nur  noeb  mit  dem  18.  Theil. 

IHese  Thatsache  ist  um  so  bemerkenswerther,  da  das  Zollsystem 
von  Italien  firdsinnige  Aendemngen  durchgeführt  hat,  welche  aur 
Belebung  des  Gt&teraustausches  sehr  geeignet  wären,  während  neh 
den  Zollschranken  im  Westen,  Norden  und  Osten  der  Schweis  ähn- 
liche Veränderungen  nicht  nachrflhmen  lassen. 

Der  Stillstand  in  dar  liutwiekelung  des  schweiierisoh-italienischen 
Verkehrs  findet  also  wirklich  seine  Erklärung  einsig  nur  in  dem 
Umstände',  dass  demselben  nicht  die  gleichen  ver- 
besserten Communicationsmittel  zu  Gebote  stehen,  die 
in  anderen  Richtungen  vorhanden  sind. 

Die  Gotthardbahn  wird  Italien  sicherlich  xu  dem  ihm 
gebührenden  Antheil  am  internationalen  Handel  der  Schweiz  ver- 
helfen! Während  nämlich  Italien  zur  Zeit  für  die  Nordschweiz  in 
unnahbare  Ferne  gerückt  zu  sein  scheint,  wird  sich  mit  Eröffnung 
der  Gotthardbahn  die  Saclilage  anf  einen  Sclilag  ändern.  Alsdann 
wird  z.  B,  die  Fäsenbuhneutfernung  nach  ^Mailand  von  Zürich 
aus  nicht  mehr  grösser  sein,  als  sie  es  gegenwärtig  naeli  Stuttgart 
und  Augsburg  ist,  von  Basel  aus  nicht  viel  grösser  sein  als 
nach  Mannheim.  So  eingreifende  Aenderungen  in  den 
Distanzen  werden  unfehlbar  auch  erhebliche  Ver- 
änderungen in  der  Verkehrsströmung  zur  Folge  haben. 

Der  geographischen  Lage  nach  ist  Genua  für  die  Schweiz 
der  uächstf]^elegenc  Seehafen.  Allein  wegen  des  Mangels  einer 
dirccten  P^iscnb  ahn  Verbindung  hat  Genua,  trotz  seiner  günstigen 
Lage,  dennoch  keinen  Antheil  an  dem  Seehandel  der  Nord-  und 
Ostschweiz.  Durch  die  Gotthardbahn  wird  aber  dieses  Verhältniss 
radical  verändert  werden.  Gegenüber  Marseille,  dem  heute  für 
die  Schweiz  wichtigsten  Seehafen,  kommt  Genua  mit  Bezug  auf  die 
Eisenbahnentfernung  in  Vorsprung  für  den  Verkehr  Ton: 

St.  Gallen    .  .  um  ca.  S40  Kilometer, 

Schaffhausen  .    „    „  820 

Zürich  840  „ 

Basel    .  •  .  .    „   „  250 

Bern  „       160  „ 

Luzern  ....    „    f,  840 
Diese  Entfemungsdiffnenzen  sind  so  beträchtlichi  dass  kaum 
daran  zu  zweifeln  ist,  es  werde  Genua  nach  Eröffnung  der  Gotthard* 
bahn  den  Grosstheil  des  bedeutenden  flberse  ei  sehen  Verkehrs 
der  Schweiz  an  sich  ziehen. 

Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  Schweiz  einen  jährlichen 
Bedarf  an  ausländischem  Getreide  von  250,000  Tonnen  hat  und 
dass  ihr  gegenwärtig  ein  grosser  Theil  dieses  Bedarfes  uhov  Mar- 
seille zugeführt  wirdf  aus  Gegenden  (Sädrussland  und  Donau- 
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fQrstentliümer),  welchen  Genna  ebenfftlls  nfther  liegt  als  Mar- 
leille.  —  AnBserdem  irird  aber  anch  in  Italien  selbst  gebautes, 
sowie  ans  dem  stldHehen  üngam  herkommendes  Getreide  in  ganz 
erheblichen  Qnantiiftten  den  Weg  Über  die  €k>tthardbahn  nach  der 
Mittel*  nnd  Noidschweix  nehmen,  so  dass  die  Annahme  wohl  gerecht- 
fertigt sein  dürfte,  dass  dereinst  ein  Dritttheü  des  Getreidebesoges 
der  Schweis  über  den  Gotthard  gehen  werde.  Ein  namhafter  Yer- 
kehrsgegenstand  dürfte  nnter  Anderem  anch  der  Wein  werden. 

Was  nnn  den  Transitverkehr  über  die  Qotthardbahn 
nach  nnd  von  Deutschland,  Belgien,  Holland  etc.  betrifft,  so  wollen 
wir  nur  den  gesammten  Steinkohlenbedarf  von  Italien,  wie  er  nach 
genauem  Studium  aller  einschlägigen  Verhältnisse,  durch  die  König- 
liche Bergwerksdirection  in  Saarbrücken  constatirt  worden  ist,  er- 
wähnen. Danach  belauft  sich  dieser  Bedarf  gegenwärtig  auf 
1,000,000  Tonnen  =  20,000,000  ZoUcentner,  wovon  ohne  Zweifel  der 
grösste  Theil  auf  Ober-Ihilieti  fällt.  An  Eisen  und  Stahl,  an  Eiscn- 
und  Stahlwaaren,  sowie  au  Maschinen  aller  Art,  bezieht  Italien  aus 
dem  Auslände  jährlich  niindeftens  200,000  ToiiTien  nnd  auch  hier 
wird  Deutschland  nach  Erüfthung  der  Gottlinrdbalin  concurrenzfähig 
sein.  Ausserdem  werden  aber  selbstverständlich  noch  viele  andere 
Produkte  der  Industrie  und  der  Landwirthschaft  nach  Abkürzung 
der  Verbindung  mittelst  der  Gottliardbahn  Gegenstand  des  Aus- 
tausches zwischen  Italien  und  den  nördlich  der  Schweiz  liegenden 
Ländern  werden.  —  Insbesondere  rntjss  bemerkt  werden,  dass  für 
Württemberg  und  Baden,  für  Elsass-Lothringen  und  das 
ganze  deutsche  ein  gebiet  und  Westfalen,  sowie  auch  für 
Holland  und  einen  Theil  von  Belgien,  (xeuuu  der  nächst* 
gelegene  Mitteimeerhafen  ist,  welcher  Umstand  bei  der  zunehmen- 
den Wichtigkeit  des  Snezkanals  für  den  indisch  -  enropftischen 
Handel  einen  ansserordentliehen  Werth  ffir  die  Gotthardhahn  hat 
Um  die  Bedeutung,  welche  der  Suezkanal  in  der  kurzen  Zeit  seines 
Bestandes  fttr  die  asiatisch- europftische  Güterhewegang  in  rascher 
Progression  erlangt  hat,  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  folgt  hier  eine 
üehersicht  der  Anzahl  von  Schiffen  (von  1870—1875),  welche  seit 
ErOffiiung  ies  Ganais  denselben  passirt  haben: 

1870:    486  Schiffe, 

1871:    765  « 

1872:  1082  , 

1878:  1178  , 

1874:  1264  , 

1875:  1484  „ 

in  Summa  mit  einem  Tonnengehalt  von  10,991,048  und  einer 
Transiteinnahme  der  Suezgesellschaft  von  Fr.  107,073,052. 

Von  dem  Suezverkehr  mag  gegenwärtig  etwa  der  vierte  oder 
fünfte  Theil  nach  Italien  und  Frankreich  gehen,  während  das  Gros 
zunächst  den  Weg  nach  England  nimmt,  um  von  da  vermittelst  des 
Zwischenhandels,  theilweise  wieder  nach  dem  europäischen  Continent 
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Tendüfft  xn  werden.  Die  direete  Beiheiligoiig  des  letztem  an  diesem 
Terkehr,  mius  sich  aber  Ton  Jahr  sa  Jahr  steigem,  und  die  Gotthard- 
hahn  wird  ein  mftehtiger  Hebel  werden,  nm  dieses  YeihSltnisa  für 
die  Zukunft  gflnstiger  n  gestalten. 

üm  die  Bedentong  der  Gottbardbahn  f&r  den  Verkehr  nnd  ftr 
ihre  Befähigung  znr  Concnrrenz  mit  den  anderen  im 
Betrieb  befindlichen  Alpenbahnen  zn  beurtheilen ,  mnsa 
man  sie  auch  in  Zusammenhang  mit  den  Yerkehialinien  im  Norden 
nnd  Süden,  welche  sie  verbinden  soll,  betrachten. 

Durch  die  ira  Rheinthal,  und  von  diesem  ans  im  "Reupsthal 
aufwärts  ziehenden  Schienenwege,  wird  von  den  nordischen  Meeren: 
der  Nordsee  und  der  Ostsee  und  von  den  grossen  an  ihnen  ge- 
legenen Handelsplätzen,  welche  den  Welthandel  beherrschen,  von 
den  Cultur-  und  Verkehrsgebieten  der  holländischen,  norddeutschen 
und  der  sarniatischen  Tiefebene  aus,  bis  an  den  Fuss  der  Alpen 
(bis  Erstfelderi)  eine  Schienenstrasse  gebildet ,  welche  ihr  Niveau 
fast  gar  nicht  ändert,  deren  Arbeitsleistung  daher  eine  äusserst 
geringe  ist.  Auf  eine  Ijänge  von  800  Kilometer  (von  Amsterdam 
gerechnet)  ist  nur  eine  Höhe  von  500  Meter  zu  ersteigen,  was  eine 
mittlere  Steigung  von  ca.  0,8  pro  mille  ergiebt.  Auf  südlicher  Seite 
greift  das  Niveau  der  Po-Ebene  ebenfalls  bis  dicht  an  den  Fuss  des 
Gotthard.  Die  Bahnlinie,  virelche  aus  diesem  wichtigen  Verkehrs- 
gebiet Italiens  aufsteigt,  hat,  bis  sie  die  (Gotthardbahn  bei  Biasca 
resp.  Bodio  errdcht,  Ton  Uailand  gerechnet  anf  ea.  150  Kilometer 
nur  S70  Meter  in  gewinnen,  wem  ^e  Bnrcihsehsittssteigung  tos 
1,8  pro  müle  genügt 

Zwischen  beiden  Bbenen  erhebt  sich,  anf  eine  knne 
Strecke  concentrirt,  die  Alpenbahn.  Dieselbe  misst  kaum 
90  Kilometer,  ihre  mitldere  jeseitig  zn  gewinnende  Hohe  betrlgt 
740  Meter,  Ihre  Neignngslftnge  87  Kilometer  und  die  mittlere 
Steigung  19,«  pro  müle. 

Die  Gotthardlinie  bietet  daher  einen  Transportweg  swisoheu 
den  reichsten  Handelsgebieten  im  Norden  nnd  Sdden  Europas, 
anf  dem  sich  der  Verkehr  mit  geringst  denkbarer  Arbeitsleistang, 
also  auch  mit  den  geringsten  Kesten  vollziehen  wird. 

Betrachtet  man  dagegen  die  andern  bestehenden  Alpenbahnen, 
so  ergiebt  sich,  dass  durch  dieselben  die  Verkehrsgebietc,  denen  sie 
dienen,  bei  Weitem  nicht  so  günstig  verbunden  werden,  wie  dies 
bei  der  Gotthardbahn  der  Fall  ist,  wenn  schon  im  Sftden  sich  die 
Verhältnisse  einigermaassen  die  Waage  halten. 

Die  Mont-Ccnis-Bahn  dient  im  Norden  vorwiegend  dem 
französischen  Verkehr.  Bevor  derselbe  aber  zu  ihr  gelangt,  hat  er 
schon  bedeutende  Transporterschwemisse  zu  überwinden  gehabt. 
Die  Transporte,  welche  vom  Meer,  aus  den  reichen  Thälem  der 
Loire  und  Seine  kommen,  haben  zunächst  die  Höhen  der  Sevennen 
zu  über^vinden,  bevor  sie  das  Khonethal  und  von  diesem  aus  die 
Alpen  bahn  orreichen.   Günstiger  noch  gewinnen  sie  zwar  das  Kbein- 
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thal.  Der  Verkehr  aber,  welcher  ans  dem  Bheinthftl  in  das  Khone- 
thal  dem  Mont-Cenis  zufiiesst,  macht  einen  grossen  Umweg,  den 
die  Gotthardlinie  am  Bedeutendes  kürzt,  —  irird  also  nicht  fort- 
bestehen können. 

Die  Brenn erbahn  geht  vom  Thalgcbiet  der  oberen  Donau 
aus.  Die  Zufuhr  aus  den  andern  deutschen  Verkehrsgebieten ,  von 
den  Gebieten  des  Rheines,  der  Weser,  der  Elbe,  Oder,  muss  vorerst 
die  mitteldeutsche  Wasserscheide  übersteigen  und  ist  deshalb  schon 
mit  grossen  Transportkosten  belastet,  bevor  sie  an  den  Alpenübergang 
gelangt.  Der  Weg  von  ebendaher  durch  das  Rheintlial  zur 
Gotthardbahn  ist,  wenn  auch  etwas  weiter,  von  solcher 
Belastung  frei. 

Die  Sem  m  e  ring  bahn  endlich,  welche  den  Verkehr  des  Gebietes 
der  untern  Donau  beherrscht,  hat,  wenn  sie  den  Semmering  über- 
schritten, noch  mehrere  ihre  Richtung  durchkreuzende  Qucrthiilor 
der  Stejrischen,  Eämischen  und  Julischen  Alpen,  und  endlich  noch 
den  Karst  zu  ersteigen,  berer  sie  ihre  Transporte  ans  Meer  und  in 
die  noiditalieniBClie  Ebene  bringt.  —  A.voh  sie  stellt  daher  bezüglich 
der  allgemeinen  TnuuportiMdinguugen  hinter  dem  Gotthard  zorüek 
nnd  kann  auf  dessen  natürlichem  Verkehrggebiet  nicht  concnrriren. 

Diesem  allgemeinen  Ueberblick  lasse  ich  einen  speciellen  auf  die 
Länder  folgen,  deren  VedcehrsyerhflltniBse  durch  die  Gotthardbahn 
in  andere  Bahnen  gelenkt  werden,  und  zwar: 

Deutschland,  Frankreich,  Belgien,  Holland 

und  England. 

Von  Oesterreich  kennen  wir  absehen,  da  nur  das  TorailbeEg  der 
einzige  (Isterreichische  Gebietstheil  ist,  welcher  durch  unsere  Alpen- 
bahnfrage direct  berührt  wird. 

Die  übrigen  geplanten  oder  bereits  angeführten  Alpen* 
bahnen  werden  dabei  in  Vergleich  gesogen  werden. 

a)  Deutschland« 

Für  die  Besprechung  der  Verkehrsverhältnisse  Deutschlands  zur 
Alpenbahnfrage  scheiden  wir  die  deutschen  Ländergebiete  in  drei 
Gruppen,  nämlich: 

in  eine  südliche, 

in  eine  nordliche  und  nordostliche, 

in  eine  westliche  und  nordwestliehe  Gruppe. 

Zur  1.  Gruppe  gehören: 

Baden,  Württemberg,  Baiem  (excl.  der  £heinpfalz)  und  üohen- 
zollem. 

Zur  2,  Gruppe: 

Die  thüringischen  Staaten,  —  das  Königreich  Sachsen,  —  die 
preussischen  Provinzen:  Sachsen,  Brandenburg,  Pommern,  Hannover, 
Holstein -Schleswig,  Lauenburg,  Schlesien  und  Preusscn,  —  sodann 
beide  mecklenburgische  Grossherzogthümer,  —  das  Grossherzogthum 
Oldenburg  und  die  Hansestädte:  Lübeck,  Hamburg  und  Bremen. 
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Zu  8.  Omppe: 

Hessen-Darm stadty  —  die  preussischen  Provinzen:  Hessen,  Bheiii» 
land  und  Westfalen,  —  die  baierische  Bheinpfitdz  und  das  Chroee- 
herzogthnm  Luxemburg. 

Mit  den  speeiellen,  mit  vielen  Zahlen  ausgestatteten 
Erörterungen  werde  ich  Sie  yerschonen  und  Ihnen  ftber- 
all  nnr  das  Besaltat  der  weitläufigen  Untersnchnngen 
vorführen.  Nur  mit  England  gedenke  ich  eine  Aus- 
nahme zu  machen. 

1.  Gmppe  (Baden,  Württemberg,  Baiern  (excl.  der 
Bheinpfalz)  und  Hohenzollern). 

Die  Alpenbahn  wird  zwar  einen  namhaften  Güteraustausch 
zwischen  den  betreffenden  deutschen  Staaten  und  Italien  in  den  ver- 
schiedenartigsten Erzeugnissen  der  Bodenkultur  und  des  Gewerbe- 
flcisses  zur  Folge  baben  und  auch  zu  grosserer  Belebung  des  ita- 
lienischen Sechandels  beitragen,  allein  regelmässige  Massentrans- 
porte sind  aus  dem  Eigenhandel  der  südlichen  Gruppe  mit 
oder  über  Italien  nicht  zu  erwarten. 

Mit  Ausnahrae  von  Aschaffenburg  und  einigen  Theilen  von 
ünterfranken  erscheint  vom  Standpunkt  der  Verkehrsinteressen  des 
Königreichs  Baiern  aus,  die  Lukmanierbahn  voriheilhafter,  als  die 
Ootthardbahn,  da  zu  ihren  Gunsten  ein  Biatanzunterschied  von 
88  bis  65  Kilometeni  besteht 

Der  Werth  dieses  TJebergevichts  des  Lubnaniere  wird  aber  fOr 
Baiem  darum  erheblich  veningert,  weil 

a)  nach  der  Lombardei  und  Piemont,  und  TonttgsweiBe  nach 

Genuai  die  Distaniunterschiede  zwischen  der  Lubnanier- 
und  Brennerbahn  für  einen  sehr  bedeutenden  TheU  von  Baiem, 
wie  z.  B.  fOr  Uflnohen  und  Begensburg,  gering  sind; 

b)  weO  femer  im  Yerkehr  mit  Verona  und  Bologna  die  Distanzen 

Aber  den  Brenner  durchgehends  gflnatiger  sind,  als  Aber 
den  Lukmanier,  und  endlich 

c)  wefl  neben  Aschaffenburg  und  einem  Theile  von  ünterfranken, 

auch  die  zur  3.  Gruppe  gehörende  haierische  Bheinpfalz 
ein  grösseres  Interesse  am  Gotthard  hat,  als  am  Lukmanier. 

Für  Württemberg  und  Baden  erscheint  die  Gotthardlinie 
als  die  vortheilhafteste ,  da  die  in  der  Verkehrezone  dieser  Linie 
liegenden  Gebietstheile  dieser  Länder,  vermöge  der  gewerblichen 
Thätigkeit  ihrer  Bewohner,  reichere  Quellen  bieten,  ala  die  in  die 
Verkehrszone  des  Lukmaniers  fallenden  Districte. 

Bezüglich  des  überseeischen  Verkehrs  dieser  südlichen  Staaten- 
gruppe, erscheint  die  Gottbardlinie  im  Ganzen  als  die  vortheilbaftcrc. 
Der  östliche  Theil  dieser  Gruppe  wird  sich  wohl 'dem  Brenner  zu- 
wenden. —  Das  ganze  südwestliche  Gebiet  erhält  aber  über  den 
Gotthard  eine  Yerbindimg  mit  Genua,  die  nicht  bloss  kürzer  ist,  als 
diejenige  über  den  Lukmanier,  sondern  zugleich  auch  kürzer,  als  die 
nach  Marseille  führenden  Concorrenzlinien. 
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2.  Ornppe  (die  thüringischen  Staaten,  —  Königreich 
Sachsen,  —  die  preussischen  Provinzen:  Sachsen,  Brande n- 
bnrg,  Pommern,  Hannover,  Holstein-Schlesvyig,  Lauen- 
burg, Schlesien  und  Preussen,  —  die  Grossherzogthümer 
Mecklenburg  und  Oldenburg;  —  Lübeck,  Hamburg  und 
Bremen. 

Betreffend  den  Eigenhandel  ItalienvS  mit  Norddeutschland,  er- 
scheint das  dem  Lukmanier  zufallende  Verkehrsgebiet  unstreitig  als 
▼iel  bedeutender,  als  dasjenige  des  Gotthards,  wenn  schon  das  letztere 
nnter  Anderen  die  wichtigen  Plätze  Bremen,  Hamburg  und  Lübeck 
nmfasst. 

Soweit  es  den  Eigen handel  von  Italien  anbetrifft,  kann 
übrigens  die  Alpenbahn  auf  grossartige  Zuflüsse  aus  jenen  Yerkehrs- 
regionen  nicht  zählen,  weil 

a)  in  der  so  bedeutenden  geographischen  Entfernung  schon  eine 

natürliche  Erschwerniss  des  wechselseitigen  Güteraustausches 
liegt, 

b)  der  WasserBtrasBe  ein  nicht  unerheblicher  Theil  des  Güter- 

Terkehn  tvischen  Italien  und  dem  Noiden  von  DeutBoUaiid 
auch  in  der  Zukunft  veibleiben  wird,  und  endüeh 

c)  weU  die  Eisen-  nnd  Eohlenprodnction  dieses  Gebietes,  ins- 

besondeie  das  Königreich  Sachsen,  fttrdie  Consnmtion  von 
Italien  die  Concnnens  anderer,  günstiger  gelegener  Pro* 
dnetionsgebiete  nicht  za  bestehen  vermag. 

Betreffend  den  überseeischen  Verkehr,  so  kann  es  doli  flür  die 
3.  Gmppe  nur  nm  den  Ißttefaneer-  und  den  lerantisclien  Verkehr 
handeln.  —  Für  diesen  Veikelir  eigiebt  sich:  Die  Triest- Verona- 
Brenner  Verbindung,  ist  nach  allen  Punkten  länger  als  die  Ver^ 
bindnng  Ton  Genna  über  den  Gotthard,  mit  Ansnahme  von  Brann- 
schweig,  Bremen,  Hamborg,  HaanoTer.  —  Sobald  aber  von  Tiiest 
and  Venedig  die  projectirten  directen  Linien  nach  dem  Brenner  ans- 
geftthrt  dnd,  so  bekommen  diese  beiden  Hftfen  überall  hin  kürzere 
Verbindungen,  als  sie  Genna  über  irgend  einen  schweizerischen 
Älpenpass  erhalten  kann. 

Eine  irgend  erhebliche  Unterstfltsang  der  schweizerischen  Alpen- 
bahn  ist  daher  ans  dem  überseeischen  Handel  der  3.  Gmppe 
jeden&lls  nicht  zn  erwarten,  zmnal  für  den  IcTantischen  Verkehr  anch 
noch  die  Donaulinien  concnrrireo. 

%m  Gruppe  (Hessen-Darmstadt,  —  die  prenssischen 
Provinzen:  Hessen,  Blieinland  und  Westfalen,  —  die  baier- 
ische  Bheinpfalz  nnd  Lnzembnrg). 

Vermöge  der  commercieUen  nnd  iiidnstriellen  Bedentang  der 
dentschen  Bheinlande,  müssen  dieselben  einen  der  ersten  Ziel- 
punkte der  Gotthardbahn  bilden,  sowohl  vom  Standpunkt  des 
itaUeniscihen  Eigenhandels,  wie  vom  Standpunkt  des  italienischen 
Seehandds  aus. 
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Ans  diesem  Yerkehngebiete  werden  der  Gotthardbahn  massen- 
hafte Waarenzuflüsse,  namentlich  auch  an  schwerwiegenden  Gütern, 
wie  rohe  Metalle  und  Steinkohlen  zufliessen,  denn  die  Gotthardbahn 
bildet  die  absolut  kürzeste  Verbindung  zwischen  diesem  Verkehra- 
gebiete  und  Italien.  —  Nur  eine  Gotthardbahn  hat  gegründete  Aui- 
sicht  auf  die  Ycniiittclung  eines  namhaften  Steinkohlcnverkehrs! 

Für  den  orientalischen  Verkehr  des  deutschen  Rhein- 
gebietes, wird  Genua  mittelst  der  Gotthardbahn  die  entschiedene 
Oberhand  erlangen ,  nicht  bloss  gegenüber  der  Concurrcnz  von 
Marseille,  sondern  auch  gegenüber  von  Venedig  und  Tiiest. 


lassen  sich  die  Vortheile  der  Gotthardlinie  in  folgende  nuammen- 
fassen. 

Neben  dem  Mont-Cenis  erhfilt  einrig  noch  die  Gotthard- 
hahn ein  bedeutenderes  und  selbststÄndiges  Verkehrsgebiet  und  es 
ist  namentlich  die  letztere  allein  im  Stande,  dem  Norden  nnd  Nord- 
osten von  Frankreich  eine  ganz  befriedigende  Verbindung  mit  der 
Lombardei  zu  gewähren. 

Die  Mont-Ccnisbahn  wird  für  den  Seehandel  von  Genua  von 
sehr  geringem  Nutzen  sein,  da  nach  allen  Verkehrspunkten  von 
einiger  Wichtigkeit  Marseille  eine  kürzere  und  leichter  zu  betreibende 
Verbindung  besitzt,  als  sie  Genua  über  den  Mont-Cenis  geboten  wird. 
Und  hierzu  kommt  noch  der  erschwerende  Umstand,  dass  die  Mont- 
Cenisbahn  für  alle  internationalen  Tarifcombiuationen  von  der  Paris- 
Lyon -Mittelmeerbahngesellschaft  abh&ngig  ist,  welche  an  der  Linie 
von  HttrseiUe  ein  gans  überwiegendes  Interesse  bat. 

Durch  die  Gottiiardbahn  dagegen,  wird  dem  Seehandel  Ton 
Genna  in  den  Terkehrsreichen  Departements  des  aordOstliehen 
Frankreichs,  ein  weites  und  ergiebiges  Feld  erschlossen,  in 
welchem  er  vor  den  anderen  SeepUltsen,  nnd  namentlich  nach  vor 
Marseille  einen  bedeutenden  Vorsprang  haben  nnd  dabei  Ton  der 
eben  erwflhnten  Concnrrenababn  nnabhftngig  sein  wird. 

Bei  der  grossartigen  Yerkehrsthfttigkeit,  welche  insbesondere 
anch  in  denjenigen  Theilen  von  Frankreich  herrscht,  die  in  den 
Bereich  der  Gotthardbahn  fallen,  darf  letztere  von  dieser  Seite  her 
auf  viel  grössere  Zuflüsse  hoffen,  als  jede  andere  schweizerische 
Alpenbahn.  —  Die  Grossartigkeit  des  französischen  Transithandels, 
fttr  welchen  die  Gotthardlinie  grossentheils  in  Mitbewerhung  treten 
wird,  verspricht  bedeutende  Elemente  znr  dereinstigen 
Frequenz  dieser  Bahn. 


wird  die  Frage  der  Alpenbahn,  wie  folgt,  tu  beantworten  sein. 


Der  hente  schon  wichtige  belgisch-norditalienische  Verkehr,  wira 
grossentheils  der  Gotthardlinie  sn&Uen  nnd  es  wird  diese  Bahn  ein 
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xn&chtiger  Factor  für  die  weitere  Entwiekelung  des  gegenseitigen 
GflteraiistaaBehes  weideiL  Die  Alpenbahn  uid  damit  der  italienifche 
Beehandel  hat  einsig  auf  den  leTantiechen  Yerkehr  der  mebr 
landeinwSrts  gelegenen  belgisoiien  OstprovinBen  Anwartechaft.  — 
Ans  diesen  Pronnien  aber,  in  welchen  nnter  anderen  die  grossen 
Indnstrieoentien  Lidge,  Namnr  nnd  Verviers  sieh  befinden, 
dürften  der  Ootthardbabn  erhebliehe  Transporte  an  Fabrikaten  nach 
dem  Oriente  zugehen. 

Ffir  den  Verkehr  zwischen  Belgien  und  Italien ,  und  besonders 
in  Vergleichung  mit  den  anderen  schweizerischen  Alpenpässen ,  er- 
scheint die  Gotthardlinie  unbedingt  als  die  beste  Verbindung.  Sie 
ist  namentlich  überall  hin  um  102  Kilometer  kürzer,  als  die  Lak- 
manierlinie, und  allein  im  Stande,  für  den  levantischen  Verkehr  der 
belgischen  Ostprovinzen  den  HafenpUtz  Genna  mit  Marseille  con* 
currenzfahig  zu  raachen. 

Wir  kommen  zn 

Holland. 

Die  Seehäfen  Amsterdam  und  Rotterdam  gehören  zu  den 
ersten  Stapelplätzcn  des  europäischen  Festlandes.  Dieselben  dürften 
allerdings  durch  den  Suez-Canal  einen  Thcü  ihres  asiatischen 
Handels  au  die  Mittelmeerhäfen  verlieren.  —  Im  Besitze  einer  be- 
dentenden  Handelsmarine,  im  Besitze  unermesslichen  Capitals  und 
einer  alten  und  ausgebreiteten  Vertretung,  werden  sie  aber  nach  wie 
Tor,  besonders  flDr  Colonialwaaren»  in  den  ersten  lltokten  der  Welt 
säblen. 

Vom  Standpunkt  des  hoUfindiseh-italienischen  Handelsinteressea 
ans,  kommt  die  Gotthardbalin  sanftcbst  nur  in  Betracht  fUr  den 
Eigenhandel  in  Norditalien.  Ffir  den  Verkehr  Ton  Mittel-  nnd  Sfid- 
Italien  wird  im  Allgemeinen  die  Landyerbindnng  mit  der  Wasser- 
strasse  nicht  in  eoneniriren  yemfigen  I 

Und  dennoch  kommen  wir  zu  folgendem  Eesultat: 

Die  Gotthardlinie  ist  bedeutend  kfiraer,  als  jede  andere  der  von 
Holland  nach  Italien  führenden  Linien,  so  dass  sie  für  den  Grosstheil 
des  sehr  beaohtenswerthcn  Verkehrs  zwischen  Holland  und  Nord- 
italien, auch  gegenflber  der  Seeroute  vollständig  con currenzfahig  sein 
wird,  und  soweit  es  sich  um  einen  italienischen  Transitverkehr  nach 
und  aus  Holland  handeln  kann,  ist  ans  dem  eben  angeführten 
Grunde  die  Gotthardhaho  zu  dessen  Veimittelnng  ehenfaUs  am  besten 
befähigt. 

Für 

England 

erscheint  die  Gotthardbahn  als  die  vorzüglichste  festländische  Linie 
für  die  Verbindung  mit  Italien  selbst,  zugleich  aber  auch  als  die- 
jenige Linie,  welche  sowohl  mit  der  Benutzung,  als  auch  mit  der 
Vermeidung  von  französischem  Gebiete,  die  beste  Üeberland-Ver- 
hindnng  mit  der  Levante,  mit  Ostindien,  China  und  Anstralien 
ermöglicht. 
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Und  die  grossen  nnd  saUreidien  Interessen,  welehe  England 
dnreb  die  GoHbardlialin  la  föidem  im  Stande  ist,  bilden  wobl  eine 
sichere  Gewfibrleistiing,  dass  diese  Bahn  dereinst  anoh  Ton  dieser 
Seite  einen  rächen  Znflnss  Ton  Verkehr  m  erwarten  bat. 

Da  also  England  wobl  als  der  wichtigste  Faetor  des  0otthard- 
Terkebrs  anftreten  wird,  so  wollen  wir  diesen  Verkehr  spedell  be- 
trachten. 

Die  directe  englische  Einfuhr  in  Norditalien  hat  sich  im  Jahre 
1875  auf  circa  6  Millionen  Centner,  die  Ausfuhr  auf  300,000  Centner, 
der  Gesammthandel  mithin  auf  6,300,000  Centner  »315,000  Tonnen 
belaufen. 

Die  wichtigsten  Einfuhrartikel  waren: 
Steinkohlen  und  Coaks  (4,480,000  Centner), 
Eisen  und  Eisenwaaren,  rohe  Baumwolle, 
Zucker,  Oclc  etc.  etc. 

Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel: 
Färb-  und  GerhestofTe,  Getreide, 
Marmor  und  Alabaster  etc. 

Gewisse  Fabrikate  nehmen  fortwährend  den  Weg  über  das 
euro]);iische  Festland  und  zwar  theils  über  die  schweizerischen 
Alpenpässe,  theils  über  den  Mont-Cenis,  theils  über  Marseille.  — 
Beispielsweise  sei  bemerkt,  dass  auch  Bohseide  aus  der  Lombardei 
nach  England  und  umgekehrt  noch  immer  meist  Aber  die  schweiier- 
iflchen  Alpenpftsse  befordert  wird« 

Der  Handel  von  England  mit  Mittel*  nnd  Stlditalien,  sowie  mit 
dem  ganzen  Orient,  hat  bekanntlich  ebenfalls  colossale  l^enoionen. 
Es  isir  Jedoch  als  ziemlich  feststehend  in  betrachten,  dass  die  Land* 
Tcrbindnngen  nnr  anf  denjenigen  Thefl  desselben  hoffien  kOnnen, 
der  eine  schnellere,  regelmässigere  nnd  si<^erere  BefOrderong  er- 
heischt, als  die  Wasserronte  sn  gewfihren  Tcrmag.  Bei  der  nnge- 
henm  Ansdehnnng  des  englisch -orientalischen  Handels  mid  den 
engen  Beziehnngen  zwischen  England  und  seinen  asiatischen  and 
australischen  Colonien,  wird,  wenn  zu  dem  Canal  von  Suez  auch  noch 
diese  Alpenbahn  hinzutritt,  sicherlich  auch  der  englische  Ueberland- 
Yerkehr  bald  eine  sehr  grosse  Bedeutung  erlangen. 

Als  für  Norditalien  von  speciellem  Interesse  sei  bemerkt,  dass 
England  im  Jahre  1871  Rohseide  im  Werthe  von  169  Millionen 
Franken  und  im  Gewicht  von  8,300,000  englischen  Pfund  aus  der 
Türkei,  aus  Egypten,  Ostindien,  China  und  Japan  bezogen  und  davon 
wieder  annähernd  die  Hälfte  nach  Ländern  des  europäischen  Con- 
tinents,  theilwcisc  auch  nach  Italien,  ausgeführt  hat. 

Vergleichen  wir  die  Distanzen  zwischen  den  norditalienischen 
Hauptplätzen  (Mailand,  Turin,  Genua,  Bologna  und  Venedig)  und 
denjenigen  Häfen  des  Canals  und  der  Nordsee  (Hävre,  Boulogne, 
Calais,  Dünkirchen,  Ostendc,  Antwerpen,  iiotterdam,  Amsterdam, 
Bremen  und  Hamburg),  welche  für  den  englischen  Handel  in  dieser 
Bichtong,  sei  es  f&r  den  directen  Verkehr,  sei  es  für  den  Zwischen- 
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handel,  von  Wichtigkeit  sind,  so  gelangen  wir  zu  folgendeu  Ee- 
saltaten : 

1.  Mailand.  Der  Goithavd  bildet  fIBr  die  Verbindung  von 
Mailand  mit  den  beseichneten  Häfian  des  Canals  and  der  Nordsee 
dickflneste  Linie.  Einsig  nach  HAtto  ist  die  Distanz  Uber  Gotthard 
und  Simplen  gleicb. 

2.  Turin.  Fflr  Hävre,  Boologne,  Calais,  Dflnldrcben  bildet  der 
Mont-Cenis,  für  Rotterdam,  Amsterdam,  Bremen  nnd. Hamburg  der 
Gotthard  die  kürzeste  Linie. 

3.  Genna.  Für  H&vre  und  Bonlogne  ist  die  Linie  fiber  den 
Mont-Cenis  die  kürzeste,  für  die  übrigen  Häfen  diejenige  über  den 
Gotthard.  Uebrigens  auch  nacli  Boulogiio  die  Entfemnng  über 
den  Gottliard  nur  wenig  grösser,  als  über  den  Mont-Cenis. 

4.  Bologna.  (Knotenpunkt  für  die  Linien  nach  Südita]i(n.) 
Die  Linie  über  den  Gotthard  ist  nach  sammtlichen  Häfen  des  Canals 
und  der  Nordsee  die  kürzeste.  Einzig  über  Hävrc  könnte  über  den 
Simplon  eine  ebenso  kurze  Verbindung  hergestellt  werden. 

5.  Venedig.  Mit  Ausnahme  von  Kottorilam ,  Ämstcrdara, 
Bremen  und  Hamburg  bildet  der  Gotthard  überall  die  kürzeste 
Verbindung.  Jene  vier  Häfen  erhalten  die  direc teste  Verbindung 
via  Brenner-Belluno.  Für  Hiivre- Venedig  ist  die üntfernuDg 
über  Gotthard  und  tSimjdon  gleich. 

Eine  so  grosse  Bedeutuncr  nun  aber  die  Gotthardbabn  für  die  • 
Handelsbeziehungen  zwisclicu  England  und  Italien  auch  haben  mag, 
so  wird  doch  das  Interesse  Englands  bei  dieser  Frage  den  Höhe- 
punkt in  der  Bückwirkung  finden,  welche  diese  Bahn  auf  seine 
Verbindung  mit  der  Lerante,  mit  Asien  und  Australien 
ausiuüben  bestimmt  ist 

England  hat  in  dieser  Biohtnng  so  gewaltige  commercielle 
und  politiscbe  Interessen  zu  Yerfolgen,  dass  seine  lebhafte 
Theünahme  einem  Werke  nieht  entgehen  kann,  das  mehr  als  jedes 
andere  beÜBhigt  ist,  ihm  die  sehneliste  und  geregehte  Verbindung 
mit  dem  Oriente,  sowie  mit  seinen  asiatischen  und  austra- 
lischen Besitsungen  su  ermüglichen. 

Die  englisch-ostindische  XJeberlandpost  wurde  bis  sum 
Jahre  1^70  über  Marseille  und  Snez  befördert.  Gegenwärtig 
nimmt  sie  ihren  Weg  über  Osten  de,  Cüln,  München,  Brenner, 
Verona,  Brindisi,  —  Suez.  Nach  Vollendung  der  Gotthard- 
bahn wird  sie  zweifelsohne  via  Ostende,  Luxemburg,  Trier, 
Neustadt,  Winden,  Carlsruhe  über  den  Gotthard  diriglrt 
werden. 

Der  Gotthard  würde  aber  auch  dann  den  Vorzug  beluilten, 
wenn,  anstatt  via  Ostende,  Calais  wieder  angenommen  werden 
sollte,  was,  da  Calais- Gotthard-Brindisi  23  Kilumeter  kürzer, 
als  Oste n d e - G 0 tthar d-Brindisi,  wohl  anzunehmen  ist.  Sehen 
wir  uns  die  Entfernungen  über  die  verschiedenen  Alpenpasse  speciell 
an  und  ziehen  Anco  na  mit  in  Betracht: 
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Calais -Gottiuad 
t,  Ltdcmanier 

.  Hont-CSeiib 


Ancona:  Brindisi: 
1510,       8175  Eilometa. 
1613,  2277 
160B,  2268 
1641,  2206 


Ost  ende -Gotthard  1688, 

„       Luimanier  1682, 

„       Siinplon  1827, 

Brenner  1722, 


2198  Küometer. 

2247  » 
2392  , 
2287 


Der  Gotthard  bietet  demnach  überall  die  kürzeste 
Linie. 

Nach  einer  ans  oMcieller  Qüelle  geschöpften  Auskunft,  hat  die 
englische  Postfenraltimg  für  den  Transport  der  indischen  und 
australischen  Post  Ton  Calais  nach  Uarseille  im  Lanfo  eines 
Jahres  89»000  Pfand  Sterling,  ivoTon  83,300  Pfand  Sterling  fttr 
Briefe  nnd  5700  Pfand  Sterling  fAr  Zeitangen,  an  Frankreich 
hesahlt.  Mit  der  Ueherlandpoet  werden  aber  behanntüoh  aneh 
Passagiere  nnd  Frachtstflcke  befihrdert,  fttr  welche  die  Tiansport- 
kosten  in  obiger  Somme  nicht  inbegriffen  sind.  Und  diese  Kosten 
fidlen  schwer  ins  Gewicht! 

Diese  Vergleiche  zeigen  die  grosse  Bedentang,  welche  die 
Gotthardlinie  aJs  europäische  Verkehrsstrasse  bietet,  und  liefern  den 
Beweis,  eine  wie  günstige  nnd  selbstständige  Stellung  diese  Linie 
neben  ihren  Concurrenzlinien  sor  Rechten  und  snr  Linken  ein- 
zunehmen im  Stande  ist. 

Und  es  war  nahe  daran,  den  Bau  dieser  wichtigen  Schienen- 
strasse  durch  die  Engherzigkeit  und  Uneinigkeit  der  Schweizer 
mindestens  in  weite  Ferne  gerückt  zu  sehen. 

Da,  am  22,  Januar  1879,  erfolgte  endgültig  die  schweizer  Volks- 
abstimmung über  die  Gotthard  bahn,  deren  Gesammtergebniss  ein 
über  alle  Erwartung  günstiges  ist.  Von  360,000  Stimmen,  stimmten 
257,000  für  das  Unternehmen  und  somit  dürfte  diese  hochwichtige 
Frage  endgültig  entschieden  sein  (26.  Februar  1Ö79}. 
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Die  deutsehe  Nordseekfiste  mit  ihrem  Bollwerk 

WilkelmskaTeii. 

Voitrai;  im  „Verein  für  Erdknnde  zu  Dresden* 
von  Carl  Gr&f. 

Es  ist  heute  allgemein  anerkannt,  dass  für  Deutschland  kein 
^nderes  der  dasselbe  berührenden  Meere  eine  gleiche  Wichtigkeit 
hat,  als  dio  Nordsee!  Von  ihr  aus  öffnet  sich,  obgleich  sie  zu  den 
abgeschlossensten  Theilen  des  Oceans  gehört,  doch  noch  am  freiesten 
für  uns  die  weite  Wasserstrasse  über  denselben  und  zu  den  grossen 
Weltinteressen;  in  sie  auch  ergiesst  sich  die  Melirzahl  unserer  an- 
sehnlichsten und  befahrendsten  Ströme,  und  an  diesen  liegen  unsere 
bedeutendsten  Handelsstftdte.  Der  Hauptsaehe  naoh  Ist  also  Deutsch- 
land in  seinen  nuuätünen  Interessen  der  Nordsee  zugewandt  und 
unsere  Blieke  sind  seit  einigen  Jährzehnten  yorzngsweise  auf  jenen 
Theil  unserer  Meeresgewässer  gerichtet  Bereits  vermitteln  die 
deutschen  NordseehSfen,  mit  den  Häfen  ersten  Banges  im  Weliliandel, 
die  Verbindung  von  ganz  Deutschlsnd  und  einem  grossen  Theile 
des  flbrigen  europäischen  Nordens.  Die  deutpche  Handelsmarine  ist 
'  in  Zahl  und  Tonnengehalt  der  Schiffe  die  dritte  in  der  Welt.  Sie 
kommt,  —  der  französischen  vorangehend ,  —  nach  der  englischen 
und  nordamerikanischen.  Die  Bevölkerung  der  deutschen  Küsten 
liefort  so  vorzügliches  Material  für  die  Bemannung  der  Marine,  dass 
wir  wohl  im  Stande  wären,  es  auch  nach  dieser  Seite  hin  kühn  mit 
der  ganzen  Welt  aufzunehmen. 

Wenn  dem  so  ist,  wie  anders  noch  könnten  die  Dinge  in  diesem 
Punkte  stehen,  wäre  eine  schützende  Kriegsflotte,  —  wie  sie  einst 
der  Hansa  zu  Gebote  stand,  —  rechtzeitig  geschaffen  und  jene 
Küstenstriche  eifrig  gepflegt  und  energisch  überwacht  worden. 

Die  alte  heillose  Eifersüchtelei  der  deutschen  Staaten  unter 
einander,  der  Henanschuh  auch  nach  dieser  Richtung,  ist  endlicli  der 
Ohnmacht  verfallen.  Die  Glieder  haben  einen  Kopf  und  eine  Faust 
bekommen  und  diesem  Kopf  verdanken  wir  auch,  dass  wir  heute 
schon  im  Stande  sind  für  unsere  Flagge  überall  Achtung  zu  fordern  1 


Von  den  i?50  Meilen,  welche  die  Küstenlänge  Deutschlands  aus- 
macht, werden  ca.  64  Meilen  von  den  Finthen  der  Nordsee  bespült. 
Die  Nordsee  begrenzt  den  westlichen  Theil  des  norddeutschen  Tief- 
landes. Einst  schützten  jenes  Dünenreihen,  doch  wurden  diese  nach 
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und  nach  Yon  dem  ewig  nagenden  Meere  abgcspfUt  und  dniclibroelien. 
Nor  die  b  Ochsten  Punkte  jener  Dflnen  sehen  ifir  noch  heute  als 
Inseln  der  Vemichtang  trotien.  Einige  Ton  ihnen,  —  die  an  der 
nord&iesischen  Sfiste  gelegenen  —  sind  eingedeicht,  nicht  aber  die 
Yon  Ostftieslaad,  deshalb  werden  anch  die  letsteren,  yor  allem 
Wangeroog,  allrnUig  gans  yerschwinden. 

Das  Land  selbst  ist  an  der  Ellste  nnd  den  Ufern  der  grossen 
Ströme  eingedeicht  und  so  vor  weiterem  Verderben  geschützt. 
Zwisclien  diesen  Deichen  nnd  jenen  Inseln  liegen  die  Watten,  auch 
wohl  Haften  genannt,  als  unbenutzbare  Sand-  und  Sclilammstrecke 
da;  während  der  Fluth  mit  Wasser  bedeckt,  zur  Zeit  der  Ebbe 
theihvois  troclvcn ;  Rinnsale  und  fast  immer  bedeutende  Vertiefungen, 
Balgen  genannt,  durchfurchen  diese  meilenbreiten  Wüsten. 

Diese  Watten  ziehen  einen  meist  undurchdringlichen  Gürtel 
um  die  Küste,  knietief  versinkt  in  ihnen  der  Wanderer,  da  der 
wechselnde  Wasserstand  den  viel  mit  Thon  und  Schlick  vermischten 
Sand  zu  einer  fetten  anbackenden  Masse  gestaltet.  Nur  an  ganz 
bestimmten  Stellen,  wo  der  Sand  rein  ist  und  keine  Balgen  da- 
z>\"ischen  treten,  vermitteln  diese  Watten  während  der  Ebbe  eine 
Communication,  sogar  mit  Fuhrwerk,  zwischen  den  Inseln  und  dem 
Festlande;  so  z.B.  nach  der  Insel  „Neuwerk, *  „Norderney;"  zwischen 
FOhr  und  Amrum. 

Ebbe  und  Fhitii  sind  in  der  Hordsee  bedmitend,  nnd  zwar  st^ 
die  letstere  desto  höher,  je  weiter  nach  der  Elbmündnng  hin.  Dies 
kommt  daher,  dass  die  flnth  in  der  Nordsee  doppelte  Bichtangen 
hat,  indem  sie  Tom  Cansl  nnd  von  Norden  her  anwftchst,  beide 
Bichtnngen  sich  aber  an  jener  Stelle  yereinen  nnd  msammenwirken. 
Wfihrend  die  gewOhniiche  Flnth  an  der  friesischen  Etste  nnr 
1,57  Meter  steigt,  kommt  sie  bei  Onxharen  bis  sn  8,1  s  Meter  Hohe, 
ja  man  hat  dort  bei  Sturmfluthen  eine  Steigerung  von  6,so  Meter 
beobachtet  und  deshalb  liegen  hier  anch  dem  Lande  die  weitesten 
Watten  vor. 

Bie  Flüsse,  welche  in  diesen  Thcil  der  Nordsee  münden,  sind 
wohl  bedeutend,  haben  aber  keinen  starken  Strom.  Jedenfalls  ist 
der  Strom  zu  schwach,  um  die  SinkstofFe,  welche  der  Fluss  mit  sich 
führt,  gegen  die  andringende  Flnth  bis  in  dio  offene  See  zu  führen. 
Es  entstanden  deshalb  keine  Haffs  mit  Nehrungen  davor,  wie  wir 
sie  vielseitig  in  der  Ostsee  bemerken.  Dagegen  erweitern  sich  die 
Ströme  zu  breiten  Mündungen,  in  denen  sich  die  Sinksloffe  ablagern 
und  in  welche  die  Fluth  Sand  hereinspült.  Meist  bleiben  daher  in 
den  Flussläufen  nnr  schmale  Fahrwasser  übrig,  welche  durch  das 
ewige  Hin-  und  Herströmen  des  Wassers,  sowie  durch  die  Eisgänge 
im  Frühjalir  lortwährenden  Veränderungen  unterworfen  sind.  Die- 
selben Verhältnisse  sehen  wir  an  der  Eider,  der  Elbe,  der  Weser 
nnd  der  Ems  wiederkehren. 

Das  K4stenland  selbst  sehUtift  deh  ansserdem  vielfach  dureh 
sdne  Unwegsamkeit.  Es  besteht  meist  ans  frachtbarem,  von  vielen 
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Kanälen  dnrcbscbnittenen  Marschboden  oder  Moor  nnd  Toifgrfinden. 
Die  Westseite  des  dinischen  Festlandes  irird  durch  die  Halbinsel 
Skallingen  in  swei  ziemlich  gleiche  Theile  getheflt  Im  Westen  Ton 
Skallingen,  zwei  Meilen  seewärts,  liegt  das  berüchtigte  Homsriif 
und  bildet  den  An&ng  jener  Unzabi  von  Sandbänken,  Barren  und 
Untiefen,  welche  von  da  an  bis  nach  dem  Helder  von  Holland  un- 
nnterbrochen  sich  hinziehen.  Diese  Schirmwand  der  Küste  ist  vor 
der  Provinz  Schleswig -Holstein  3  —  4  Meilen  breit;  die  Inseln, 
welche  sich  in  ihr  emporheben,  sind  vor  Nordfriesland  —  dem  west- 
lichen Theil  von  Schleswig  —  am  bedeutendsten.  Die  Küstenlinie 
selbst  tritt  südlich  von  Skallingen  nach  Osten  zurück  und  ist  von 
da  bis  zur  Elbe  von  Strommündungen,  Buchten  und  Landvorsprüngen 
mehrfach  in  ihrem  geraden  Verlaufe  unterbrochen.  Nirgends  findet 
eine  Flotte  hier  eine  gesicherte  Rhede.  Im  weiten  Bogen  gehen  die 
Schiffe,  die  aus  dem  Skager-Rack  kommend  nach  Süden  wollen,  um 
das  gefährliche  Hornsriff  herum,  und  wehe  ihnen,  trifft  sie  ein  West- 
sturm  zu  nahe  jenen  Untiefen. 

S&mmtliche  Flüsse  Schleswigs  sind  nicht  schiffbar;  selbst  im 
südHehsten,  dem  Hevexstrom ,  weldier  der  bedeutendste  ist,  können 
ersit  kleinere  Fahrzeuge,  und  auch  diese  nur  bis  eine  Viertehneile, 
ans  Land. 

Dagegen  finden  wir  sfldwflrts,  hd  einzelnen  der  nordMesischen 
Inseln  hin  und  wieder  ein  Fahrwasser,  in  welches  gr4tesere  Schiffe 
einlaufen  können.  Erst  die  Eider  ist  schiffbar  und  erlaubt  bei 
Fluthzeit  ein  Einlaufen  von  grosseren  Kriegsschiffen  bis  Tönningen. 
Das  Fahrwasser  ist  indess  sehr  gewunden  und  schmal.  Sfldlich  des 
Landvorsprunges  yon  Norderdith marschen ,  kommt  das  auch  für 
grossere  Fahrzeuge  schiffbare  Fahrwasser  des  Mileflusses  der  Stadt 
Bfisum  auf  Meile  nahe  und  ee  befindet  sich  ostw&rts  jener  Stadt 
ein  ziemlich  sicherer  Hafen. 

Die  Provinzen  Holstein  und  Hannover  scheidet  die  Elbe.  Un- 
streitig ist  dies  der  wichtigste  Fluss  für  Deutschland,  sowie  es  der 
grösste  ist,  welcher  seinen  Gauen  allein  angehört.  Die  Elbe  liefert 
die  lebhafteste  Verkehrsstrasse  für  unsern  Import-  und  Exporthandel; 
weit  hinein  ist  sie  schiffbar  und  trägt  bis  18  Meilen  von  ihrer 
Mündung,  beinahe  bis  Hamburg,  die  grössten  Fahrzeuge.  Die  Elbe 
läuft  von  Hamburg  bis  eine  Meile  nordwärts  Glückstadt  nach  Nord- 
westen, dann  nimmt  sie  entschieden  weatliehe  Bichtnng  an  und, 
erreicht  Cnzhaven.  Das  rechte  Ufer  der  Elbe»  von  Holstehi  gebildet, 
hOrt  schon  2  Meilen  oberhalb  Cuzhaven  auf;  wo  dann  die  Sand-  und 
SchlanimbSnke  von  Dithmarschen  beginnen.  Durch  diese  und  die 
3  Meilen  breiten  Watten  windet  sich  die  Elbe,  von  Cuxhaven  aus 
in  mehr  nordwestlicher  Bichtnng,  an  der  Insel  Neuwerk  vorbei, 
durch  verschiedene  Tiefe  ins  Meer. 

Das  eigentliche  Fahrwasser  der  Elbe  geht  in  einer  Breite  von 
einer  Viertelmeile  am  bolsteinschen  Ufer  hinunter  bis  nach  Bruns- 
b&ttel,  wendet  sich  dann,  etwas  breiter  werdend,  nach  der  linken 
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Flussseite  und  bleibt  an  derselben  bis  zur  eigentlichen  Mündung. 
Drei  Leuchtschiffe  zwischen  den  Watten,  zwei  feste  Feuer  auf  Neu- 
werk, ein  solches  bei  Döse;  bei  Cuxhaven  und  an  verschiedenen 
Stellen  stromaufwärts,  unzählige  Baaken  und  andere  Zeichen  im 
Wasser  müssen  die  Einfahrt  sichern. 

Von  der  Mündung  der  Elbe  wendet  sich  die  Küste  im  Bogen 
nach  Süden,  um  sich  zu  einer  sechs  Meilen  breiten  Doppelbucht  zu 
öffnen.  Im  Osten  wird  diese  gebildet  durch  die  bis  zu  2»/«  Meilen 
pich  erweiternde  Wesermündung,  im  Westen  durch  den  Jadebusen, 
ein  vollständig  abgeschlossenes  Becken.  Beide  Buchten  sind  ge- 
schieden durch  die  reiche  oldenburgische  Landschaft  Butjadingen. 
Die  Fahrwasser  aus  der  Weser  und  der  Jade  ziehen  sich  durch  3  bis 
4  Meilen  breite  Sandbänke,  ehe  sie,  sich  beinahe  vereinigend,  im 
Meer  ausmünden. 

Vom  Jadebusen  läuft  die  oldenburgische  Küste  3»/i  Meilen  weit 
nach  Nordnordwest.  Dieser  ganzen  Strecke  lagert  sich  ein  meist 
mehrere  Tausend  Schritte  breites  Sand-  und  Schlickriff  vor,  welches 
zwar  zur  Ebbezeit  trocken  fällt,  aber  nicht  zu  durchwaten  ist.  Nur 
an  der  nördlichsten  Spitze,  dem  sogenannten  Schillingshörn  ist  das 
Wattenland  fest,  nur  2000  Schritte  breit  und  hat  einen  sichern 
Ankerplatz  in  der  Nähe. 

Von  der  Insel  Wangeroog  wendet  sich  die  Küste  nach  Westen, 
bleibt  2  Meilen  weit  noch  oldenburgisch  und  bildet  dann,  weitere 
7  Meilen  derselben  Bichtung  folgend,  die  Grenze  von  Ostfriesland. 
Ueberau  sehen  wir  hier  das  Land  sich  in  1  bis  2  Meilen  breiten 
Watten  fortsetzen,  welche  hier  wieder  sich  zu  den  bereits  erwähnten 
ostfriesischen  Inseln  erheben.  Die  Küste  ist  ohne  Buchten,  ohne 
irgend  welche  Ankerplätze  und  bedarf  keines  künstlichen  Schutzes. 

Von  Norderney  beginnt  das  Land  im  Bogen  nach  Süden  abrü- 
fallen  und  öffnet  sich  bald  zu  einem  kleinen  Busen,  dem  Lej-Sand, 
an  welchem  die  Stadt  Norden  am  Ende  eines  schmalen,  langen 
Tief  liegt. 

Durch  breite  Untiefen  vor  jeder  Annäherung  geschützt,  setzt 
sich  die  Küste  3  Meilen  nach  Süden  weiter  fort,  bildet  dann  aber 
eine  Spitze,  Knock  (mit  Feuer)  genannt,  und  tritt  nach  Osten  zurück. 
Von  da  ab  beginnt  der  Dollart,  welcher  im  Osten  die  Ems,  im 
Süden  die  Vassel-Aa,  den  Grcnzfluss  zwischen  Deutschland  und 
Holland,  in  sich  aufnimmt.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Bucht 
liegt  Emden  mit  einem  guten,  auch  für  grosse  Schiffe  gangbaren 
Hafen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  deutschen  Küsten  der 
Nordsee  wenig  zu  ihrer  Sicherung  gegen  eine  feindliche  Invasion 
bedürfen;  dieselben  schützen  sich  vielfach  durch  ihre  Unwegsamkeit 
und  Unsicherheit.  Unsere  Besorgniss  sehen  wir  also  von  den  ge- 
deckten Küstenstrichen  weg  sich  auf  die  Flussmündungen  und 
Buchten  wenden;  diese  können  durch  sorgfältige  Fortification  eben- 
falls geschützt  werden,  der  Schutz  würde  aber  ohne  Errichtung  einer 


» 


Chräf,  deutsche  Nordseekflste.  67 

FlottenBtatioD,  eines  Eriegshafens  enten  Banges,  immerhin  ein  un- 
vollständiger genannt  werden  müssen.  Und  diesen  Eriegshafen  be- 
sitien  irir  in  dem  jetzt  zur  Festung  ersten  Banges  bestimmten 

IVilhelmshayen 

am  Jadebasen.  Unterm  19.  A.ugust  lfi73  hat  die  Stadt  Wilhelms- 
haTcn  ihr  Verfassungsstatut  erhalten. 

Ursprünglich  gab  es  an  dieser  Stelle  der  Küste  gar  keinen  Meer- 
busen, ebensowenig  wie  man  vor  dem  18.  Jahrhundert  vom  DoUart 

bei  Emden  etwas  wusste. 

Es  sind  eben  seit  jener  Zeit  grosse  Strecken  Landes  von  der 
See  eingenommen  worden.  1277  entstand  so  der  DoUart  und  ebcnpo 
begannen  im  13.  Jahrhundert  gewaltige  Sturmfluthen  die  Mündung 
der  Jade  zu  einem  förmlichen  Meerbusen  auszuweiten,  wobei  sieben 
Kirchspiele  untergingen,  darunter  das  Kirchspiel  Bant,  dessen  Käme 
sich  im  heutigen  Jadegebiet  durch  die  Buinen  der  Kirche  noch  er- 
halten hat. 

Damals  (im  16.  Jahzlrandert)  bestand  noeh  dnceh  den  Loekfteet 
und  die  Liene  dne  Yerbindung  der  Jade  mit  der  Weser,  so  dass  die 
Jade  gewissennassen  als  MUndungsarm  der  Weser  beiraohtet  werden 
konnte.  In  der  Gegend  des  heutigen  ICariensiels  zweigte  sieh  die 
Made  von  der  Jade  ab  und  trat  bei  Büstringennel  in  die  Nordsee, 
80  dass  das  BUstringerland  eine  Insel  büdete.  Im  Jahre  1574  wurde 
indess  die  Made  an  ihren  beiden  Endpunkten,  dem  Marien-  und 
Bflstiingersiel,  coupirt,  und  das  hierdurch  entstehende  ruhige  Wasser, 
welches  zwischen  den  vielen  üeberresten  alten  Landes  die  Ver- 
schlickung  begünstigte  und  die  Eindeichung  beförderte,  gestattete 
eigentlich  nun  erst  die  Bildung  eines  geschlossenen  Jadebusens.  — 
Noch  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  war,  wie  aus  einem  Protokolle 
vom  Jahre  1613  hervorgeht,  die  Jade  bei  ihrem  Austritt  aus  dem 
Busen  so  schmal,  dass  man  zwischen  dem  Jever-  und  dem  Budjadinger 
Lande  von  einem  Ufer  zum  andern  sich  zurufen  konnte,  während 
gegenwärtig  die  Breite  dort  Meilen  beträgt,  was  zum  grussten 
Theile  durch  Abspülung  des  Rüstringer  Landes  bei  Bant  herbeigeführt 
worden  ist.   Jetzt  ist  diesem  Abspülen  ein  Ziel  gesetzt. 

Wie  bekannt  hatte  schon  Napoleon  I.  seine  Aufinerksamkeit  auf 
die  müitftrisch- politische  Lage  der  Jademfhidung  gerichtet  und  das 
Prqjeet  lu  einem  dort  anzulegenden  Kriegshafen  ausarbeiten  lassen, 
der  ihn  zum  Herrn  der.disutBohen  EQstenlftnder»  in  Verbindung  mit 
Holland,  maehen  sollte.  Auf  Wangeioog,  in  Eckwarden  und  Heppens 
an  der  Jade  wurden  aimirte  Strandbefestigangen  erbaut,  Ton  denen 
nur  noeh  in  Heppens  die  Anlage  der  franxOslschen  Batterie,  nördlich  . 
Ton  der  Hafeneinfahrt  ausseihalb  des  Deiches  gelegen,  noch  deutlich 
zu  erkennen  und  dieser  Punkt  bis  zum  heutigen  Tage  noch  den 
Kamen  „Heppenser  Batterie"  führt  Auf  dieser  Batterieruine  brennt 
augenblicklich  das  sogenannte  „Heppenser  Feuer,"  welches  den  von 
der  Aussenjade  einkommenden  Schiffen  als  Marke  zur  Ansegelung 
der  Heppenser  Bhede  dient. 
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Ein  neues  Jadeproject  trat  zar  Zdt  der  Beiolisflotteiischaffang 

XU  Tage,  ohne  indcss  'zur  Ausführung  sa  kommen.  Damals  geschah 
es,  dass  die  deateclie  Flotte  auf  hannöversches  Gebiet  nach  dem 
Dörfchen  Blexen  gerettet  ihr  Dasein  unthätig  in  „Flottenruh**  ver- 
träumte und  endlieh  Hannibal  Fischer  &ls  Auctionator  sieh  unsterb- 
lich machte. 

Bis  zu  dem  Moment  der  Jade-Erwerbung  hatte  nur  die  binnen- 
ländische Politik  in  Preussen  die  Herrschaft  geführt.  Man  hatte 
sich  in  der  That  gescheut,  mit  der  See  in  allzu  nahe  Berührung  zu 
treten;  —  seit  des  Grossen  Kurfürsten  Zeit  hatten  die  Hohenzollern 
einen  so  ausschliesslich  maritim-politischen  Schritt  nicht  gethan! 

Wunderbar  muss  es  erscheinen,  dass  dieser  Schritt  von  einem 
Manne  gethan  wurde,  der  ängstlich  jeden  Foitschritt  zu  meiden 
V  suchte.  Freiherr  von  Manteuffel,  der  Contrahent  von  Olmütz,  gab 
den  YorschUgen  GtehOr,  welche  auf  die  Erwerbung  eines  olden- 
burgisohen  Gebietsiheiles  an  der  Nordsee  hinzielten.  Das  grOssto 
Verdienst»  welehes  das  Ißnisterium  Hanteuffel  ftberhaupt  anfiniweisen 
hat,  war  diese  Erwerbung,  ein  Verdienst »  das  namentlich  in  der 
praktischen  Durohfthmng  des  Grandsaties  lag,  dass  Prenssen  snr 
Fflhrerschaft  Ton  gans  Norddeutschland  bemfon  sei 

Der  militiasche  Zweck  der  Erxiehftung  einer  Ilottenstation  an 
der  Nordseeküste  ist  einliuh:  der  deutschen  Flotte,  welche  ihrer  Be- 
stimmung gemäss  meist  auswärts  im  Dienste  sein  wird,  ausserhalb 
des  Ostseeheckens,  in  welches  sie  für  den  Fall  eines  Krieges  mit 
einem  der  Ostseestaaten  oder  selbst  für  die  Dauer  des  Wintereises 
nicht  einlaufen  kann ,  einen  sichern  Schutzport  auf  vaterländischem 
Gebiete  zu  bereiten  und  von  diesem  Punkte  aus  in  der  Ostsee 
stationirten  feindlichen  Seestreitkräften  eine  Macht  vor  derselben 
Pforte  entgegenstellen  zu  können,  in  welche  der  deutschen  Flotte 
durch  den  Feind  der  Eingang  verwehrt  wird. 

Für  alle  Fälle  aber  ist  die  Anlage  dieses  Kriegshafens  eine 
Lebensbedingung  für  Deutschlands  Kriegsmarine.  —  Die  Ostsee  ist 
wenig  geeignet,  grösseren  Beziehungen  Raum  zu  geben.  Die  schwe- 
dische, wie  die  dänische  Marine,  mussten  beide  von  ihrem  historisch 
begründeten  Standpunkt  heruntersteigen  und  sich  auf  das  noth- 
wendige  Ibass  der  Defensifitellung  beschränken.  Buadand  hat  sieh 
für  aUe  Fälle  seine  Entwickelnng  aar  See  durch  die  Errichtung  der 
Amurstation  gerettet.  —  Die  Jade  beherrscht  sowohl  die  Weser-, 
als  auch  die  Elbmündung  und  deckt  nicht  nur  die  norddeutsch^ 
Efisten,  sondern  übt  auch  dnen  Druck  aus  auf  die  aus  der  Ost-  i^ 
die  Nordsee  führende  einzige  Strasse.  EndUeh  aber  ist  der  mili-.. 
tärische  Vortheil  der  Nordseestation  noch  in  der  Zeitersparniss  zu  *^ 
suchen,  welche  den  zu  Expeditionen  in  Dienst  gestellten  Geschwadern 
vor  den  in  der  Ostsee  auszurüstenden  zu  Gute  kommt.  Aber  auch 
aus  handelspolitischen  Gründen  war  ein  Küstenbesitz  an  der  Nordsee 
für  Deutschland  zur  Nothwendigkeit  geworden ,  denn  nach  der  Ost- 
seeküstc  wird  sich  erfahrungsuiässig  der  transatlantiKcbe  Handel 
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nieht  leiten  lassen,  ^elmebr  irird  denelbe  sich  immer  mehr  nach 
den  Nordseeplfttien  wenden. 

Die  lokalen  Verhflltaisse  der  Jade  sind  einer  HandelsanBiedeliing, 

welche  als  der  Knotenpiinkt  des  deutschen  Verkehrs  gelten  soll, 
durchaus  günstig  und  verdienen  die  ernsteste  Berücksichtigung.  Die 
Eichtung  dieses  Verkehrs  ist  überwiegend  westlich.  Der  orientalische 
Handel  wird  von  England  und  Frankreich  beherrscht,  denen  sich  die 
Mittelmeerstaaten  und  theilweise  auch  Oesterreich  anschliessen. 
Deutschland  ist  nach  der  Nordkfiste  hingewiesen  und  speciell  nach 
dem  wichtigen  Stapelplatz  Amerika. 

Da  der  Handel  eines  mächtigen  politischen  Schutzes  bedarf, 
Handelsstaaten  ohne  Flotten  sich  nicht  heranbilden,  so  begrüssen 
wir  auch  nach  dieser  Richtung  die  rationelle  Yerwerthung  des  Be- 
sitzes an  der  Jade. 

Allerdin£rs  hätte  man  möglicherweise  auch  ganz  passend,  einen 
Kriegshafen  an  der  ünterweser  anlegen  können,  entweder  auf  dem 
linken  oldenburgischen  Ufer  bei  Nordenhamm  oder  dem  oben- 
erwfthnten  DOrfchen  Blexen;  oder  Tielleicht  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Wemr  unterhalb  Bremerhaven;  oder  endlieh  noch  an  der  unteren 
Elhe  hei  Bninshllttel.  Aber  im  Grossen  und  Gänsen  wftren  die  Ver- 
hfiltnisse  an  aUen  diesen  Orten  kaum  günstiger  gewesen  nnd  ausser- 
dem musB  man  in  Bilcksicht  sieben,  dass  zu  der  Zeit,  wo  der  Bau 
des  JadehafeiiB  Ton  Preussen  begonnen  wnrde,  es  ans  politischen 
Gründen  nnmOgUeh  war,  jene  anderen  Flfttse  zu  erwerben.  Ja  selbst 
absolut  betrachtet  sind  competente  Stimmen  der  Ansicht,  dass  die 
Wahl  Ton  Heppens  unter  den  gegebenen  Umständen  wirklieh  die 
beste  war,  obgleich  sich  der  Ausführung  Toraussichtlich  ganz  un- 
geheure Schwierigkeiten  entgegenstellten,  welche  durch  die  Isolirt- 
heit  der  Lage,  die  Bodenbeschaffenheit,  das  Klima  etc.  bedingt 
waren.  Die  Jade  bietet  nämlich,  nm  dies  gleich  Torweg  anzuführen, 
vor  allen  anderen  Lokalitaten  ein  zu  jeder  Zeit  der  Ebbe  und  Fluth 
für  Kriegsschiffe  aller  Grössen  passirbarcs  Fahrwasser  von  mindestens 
ö'/a  Faden  (12,oe  Meter)  Tiefe  unter  niedrigster  Ebbe,  dass  sich 
durch  geringes  Baggern  leicht  von  Verschlickung  rein  halten  lässt, 
dabei  aber  auch,  wie  schon  früher  bemerkt,  eine  strategische  günstige 
centrale  Lage,  welche  die  Vcrtlieidigung  unserer  Küsten  von  der 
Eider  bis  zur  Ems  ohne  grosse  Schwierigkeit  gestattet,  namentlich 
wenn  dereinst  das  deutsche  Helgoland  aus  dem  englischen  wieder 
in  den  deutschen  Besitz  zurückgelangen  sollte. 

Der  Jadebusen  tritt  gegenwärtig  in  sehr  bedeutender  Grösse 
westlich  von  der  Wesermündung  tief  in  die  deutsche  Nordseeküste 
hinein,  in  gerade  alldlieher  Richtung,  bis  er  endlich  in  seiner  Süd- 
spitze das  kleine  Eflsienflüsschen  anfbimmt,  von  welchem  er  den 
Namen  hat. 

Die  Gestalt  des  Jadebassins,  das  bei  gewöhnlicher  Flnth  nicht 
weniger  als  8,0 ss  Qnadratmeilen  bedeckt,  ist  fast  genau  hersfCrmig 
SU  nennen  und  mit  der  Spitse  gegen  Süden  gerichtet,  wfthrend  aus 
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seinem  breiten  nördlichen  Theile  ein  Ausweg  von  nur  3780  Meter 
Breite  gerade  nach  Norden  in  die  offene  See  hinausführt.  —  Die 
Richtung  dieses  Ausflusses  ist  genau  senkrecht  gegen  die  lange 
gerade  Linie  der  Nordküste  des  Jadebassins  gerichtet  und  somit 
bilden  sich  an  den  Stellen,  wo  man  aus  dem  breiten  Bassin  hinaus 
segelnd,  plötzlich  in  jenen  engen  Ausweg  übergeht,  beiderseits 
rechtwinkelige  Landspitzen.  Rechts,  auf  der  östlichen  Ecke,  liegt 
Eckwarden  mit  seinen  Batterien;  links  auf  der  westlichen  Ecke  der 
Kriegshafen  „Wilhelmshaven." 

Das  Bassin  der  Jade  ist  durch  4,7  2  bis  5,«?  Meter  über  die 
Fluthhöhe  emporragende  Deiche  ringsum  abgeschlossen.  —  Nicht 
nur  um  das  Culturland  vor  Verlusten  durch  Abspülungen  zu  be- 
wahren,  sondern  ebenso,  um  die  Tiefe  des  Fahrwassers  im  Ausfluss 
des  Jadebusens  (d.  h,  also  auf  der  Rhede  des  Kriegshafens)  zu 
erhalten,  —  ist  eine  derartige  Sicherung  nöthig.  —  Denn  je  mehr 
Theile  von  der  oberen  Schicht  des  fetten  Marschlandes  abgespült 
werden,  desto  mehr  von  diesen  Theilen  setzt  sich  auf  dem  Grunde 
dos  Fahrwassers  ab  und  verhindert  allmälig  die  tiefer  gehenden 
Schiffe  am  Einlaufen. 

Hiergegen  sucht  man  ausser  durch  Baggern,  besonders  durch 
Ansammlung  recht  grosser  Wassermassen  in  einem  Binnenbassin 
(während  der  Fluth)  einen  kräftigen  Spülstrom  für  die  Ebbezeit 
hervorzubringen,  der  die  Sinkstoffe  mit  sich  fortreisst.  —  Der  Jade- 
busen bildet  ein  natürliches  Spülbassin  und  so  kommt  es,  dass 
schon  seit  einem  Jahrhundert  die  Tiefe  des  Jadeaustromes  sich 
nirgends  wesentlich  verändert  hat.  —  Die  Verschlickung  an  der 
Jademündung  kann  nach  den  angestellten  Messungen  jährlich 
höchstens  15  Centimeter  betragen;  in  Bremerhaven  und  Geestemünde 
beträgt  sie  das  Fünf-  bis  Sechsfache. 

Der  Ausstrom  der  Jade  selbst  geht  nun,  wie  wir  oben  erwähnten, 
in  einer  Breite  von  f'j  Meile  und  4  Meilen  Länge  bis  zur  offenen 
See  fast  gerade  gegen  Norden.  —  Westlich  begleitet  ihn  als  Ufer 
das  Rüstunger-  und  weiterhin  das  Wangerland;  östlich  zunächst 
das  nur  zwei  Meilen  breite  Butjadingerland  und  weiterhin  nach 
Norden  die  Sandbänke  und  Untiefen,  welche  Reste  früheren  Fest- 
landes sind  und  den  Jadestrom  vom  Weserstrom  scheiden.  —  Beinahe 
in  der  Höhe  der  Insel  Wangerooge,  beginnt  die  Aussenjade;  sie  theilt 
sich  beim  Durchbruch  durch  die  äusserste  Kette  der  Sandbänke  in 
drei  Arme  und  überschreitet  die  Barre  in  drei  Stromrinnen.  —  (Jade- 
und  Wesermündung  werden  je  durch  ein  Leuchtschiff  bezeichnet.) 
•  Wilhelmshaven  ist  ein  Fluthhafen. 

Das  Anlaufen  schwerer  Schiffe  kann  nur  mit  der  Fluth  geschehen, 
was  auch  bei  den  meisten  Häfen  Englands  der  Fall  ist.  —  Rechnen 
wir  nun  auch  hier  beim  Jadefahrwasser  die  gewöhnliche  Fluth  von 
3,15  Meter  Höhe  hinzu,  so  erhalten  wir  das  Yergleichsweise  sehr 
günstige  Ergebniss,  dass  an  der  flachsten  Stelle  des  Wangerooger 
Fahrwassers  8,p2  bis  10,7 1  Meter  Wasser  sind,  was  für  die  grössten 
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SnegssohüTe  genflgt  und  ein  gflsatigeres  YerliiUiüss  als  die  hol- 
IftudiBoheu,  firanztaiaelieii  und  die  meisten  englisolieii  BAfSen  dantelli 

—  Die  Breite  des  Fahrwassers  auf  der  Barre  aber,  gestattet  den 
grCssten  EriegsschiffiBii  nicht  blos  das  Dazehdampfen,  sondern  selbst 
das  Einsegeln,  während  kleinere  Schiffe  sogar  laviren  können.  — 
Nach  Anbringung  genügender  Tonnen  nnd  Leuchtfeuer  ist  die  Ein- 
fahrt als  völlig  sicher  und  bequem  zu  betrachten,  wfihrend  andererseits 
nach  Wegnahme  dieser  Seezeichen  die  Sandbänke  einen  natürlichen 
Schutz  gegen  feindliche  Kriegsschiffe  bieten.  —  Die  Erwerbung  des 
zum  Bau  des  Marine -Etablissements  nöthigen  Areals  geschah  durch 
Staatsvertrag  mit  Oldenburg  am  20.  Juli  1853.  —  Oldenburg  erhielt 
für  die  Abtretung  der  Oberhoheit  an  Preussen  eine  Entschädigung 
von  Va  Million  Thaler  und  Preussen  tibemahm  die  sofortige  Her- 
stellung eines  Kriegshafens  und  die  Verpflichtung,  auf  die  Bauten  in 
den  nächsten  drei  Jahren  je  400,000  Thaler  zu  verwenden. 

Die  Unterschätsung  der  Schwierigkeiten,  insbesondere  aber  die 
unangenehme  Hachhanebaft  des  Königreichs  HannoTcr,  welches  Alles 
aufbot,  um  nicht  durch  den  prenssischen  Kriegshafen  ans  der  Stellung 
eines  «dentschen  Admhalstaates*  —  ohne  ein  eimdges  Kriegsschiff  — 
yeidTlngt  an  werden,  —  TenOgerten  die  FeststeUnng  des  allgemeinen 
Planes  rar  Hafenanlage  bis  «un  Jahre  1866.  —  Am  25.  Jnni  1866 
waid  derselbe  vom  K(Snig  Ton  Preussen  genehmigt. 

Zwar  Icannte  man  nur  Zeit»  als  die  ersten  PUne  snr  Hafenanlage 
entwoifen  wurden,  noch  keine  Panzerschiffe,  —  auch  waren  die 
grössten  Linienschiffe  damals  kaum  so  lang  als  heute  Panzerfregatten 
mittlerer  Grösse,  nnd  endlich  konnte  Preussen,  auf  sich  allein  an- 
gewiesen, nie  daran  denlven,  in  der  Schaffung  einer  Kriegsflotte  auch 
nur  annähernd  das  zu  leisten,  was  andere  Staaten  sich  zur  Aufgabe 
setzten.  —  So  hatten  denn  die  ersten  Entwürfe  naturgemäss  be- 
scheidenere Dimensionen,  als  sich  in  der  letzten  Zeit  nöthig  gezeigt 
haben.  —  Aber  gleichwohl  waren  die  Schwierigkeiten,  ohne  jeden 
natürlichen  Vortheil  gegen  Fluth  und  starke  Strömung,  gegen  Stunn- 
fluthen  und  Fieberklima  eines  Landes  ohne  Trinkwasser,  im  be- 
weglichen weichen  Schlickboden  solid  aufgeführte  Bauwerke  zu 
schaffen,  so  ungeheuer,  dass  man  behaupten  kann,  kein  zweiter  Hafen 
der  Welt  bat  so  viel  Mühe  erfordert,  wie  der  zu  Heppens. 

Die  Eisenbahn  führt  uns  von  der  freundlichen,  sauberen  Stadt 
Oldenburg  nach  Varel,  einer  kleinen  hübschen  hochgelegenen  Stadt, 
umgeben  Ton  vielen  hollflndischen  TTlndnriOileB  nnfem  dea  Vareler 
Siels  nnd  nahe  der  SOdspitie  des  henfttimigen  Jadebnaens,  nnd  danii 
msistas  hart  an  dem  letiteren,  im  Bogen  nm  die  Westseite  desselben 
hemm. 

Die  Fbiysiognomie  der  Landschaft  ist  oigenthAmlicfa  genng. 
Weithin,  ohne  irgend  eine  Begroismig  durch  HttheuOge,  aehweift 
der  Blick  ttber  flj^piges  0rfln  der  Weiden  und  Triften,  das  von 
priditigem,  ftst  immer  schwarzweiss  gefleckten  BindTieh  und 
sehimen  Pferden  schweren  Schlages  belebt  ist  —  Streckenweise  ist 
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die  grüne  Ebene  auch  mit  locker  stehenden  niedrioren  Büschen 
hedeckt,  oder  durch  das  tiefe  Schwarz  von  Torfstichen  unterhrochen, 
dazwischen  lange  Zieprelei  -  Gebäude ,  welche  die  „Klinker"  liefern, 
Ziegelsteine  von  ganz  besonderer  Festigkeit,  welche  aus  dem  hier 
ganz  vorzüf^lich  geeigneten  fetten  Thonhoden  so  hart  gebrannt  werden, 
dass  sie  eine  bläuliche  Farbe,  sowie  einen  glasartigen  Glanz  an- 
nehmen und  beim  Schlagen  einen  hellen  Klang  geben.  —  Sie  werden 
im  Kriegshafen  zu  vielen  Mauerarbeiten,  zum  Deichbau  und  namentlich 
auch  zur  Pflasterung  der  Fahr-  und  Fusswege  verwendet. 

Weiter  braust  der  Zug  durch  die  freie,  frische  grüne  Marsch- 
landschaft  dahin  und  bald  wird  der  Horizont  auf  unsererer  rechten 
Seite  darch  den  Deich  begrenzt,  der  schützend  hier  wie  überall  an 
der  Nordsee  gegen  die  andrängenden  Finthen  Wache  halt.  —  Noch 
irenige  Hinuten  nnd  wir  halten  am  Bahnhofe  Wühelujshaven  (Heppens). 

Um  sich  von  den  Biesenarheiten  einen  wahren  Begriff  bilden  zn 
können,  mnsste  man  diesen  Boden  zu  Jener  Zeit  betreten,  wo  die 
mftchtigen  Docks  im  Grande  twisehen  den  berghohen  Erdwfinden 
ansgemanert,  —  wo  die  MolenkOpfe  der  Hafenein&hrt  gegründet,  die 
Fnndamentsohle  der  ersten  Schiensse  gelegt  wurde. 

Vor  21  Jahren  wurden  die  ersten  generellen  Entwürfe  für  die 
Kriegshafenanlage  in  Heppens  yon  dem  Banrath  Hagen  in  Berlin 
angefertigt. 

Die  definitiven  Pläne  zu  der  jetzigen  Anlage  sind  von  dem  Ter- 
storbenen  Admiralitätsrath  Pfeffer  nnd  dem  Hafenbandirector  Goeeker 

entworfen  worden. 

Eine  Geschichte  des  Baues  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  geben, 
würde  zu  weit  führen  und  gehört  auch  nicht  hierher.  Ich  greife  nnr 
einige  der  wiclitigstcn  Momente  heraus  und  begnüge  mich  mit  einem 
Kundgan«?  durch  das  Etablissement,  dessen  Gründung  bis  hente 
circa  20,000,000  Thaler  gekostet  hat. 


Da  wo  der  br^te  Bnsen  der  Binnenjade  in  den  %  Meilen  breiten 
engeren  Strom  übergeht^  nnd  swar  an  seinem  westlichen  Ufer,  liegt 
das  Hafen'etablissement  in  einer  Lage,  dass  dessen  Achse,  —  genommen 
in  der  Biehtang  der  Mittellinie  der  Seescbleossen,  des  Vorhafens 
nnd  der  Hafeneinfahrt,  Ton  Nordwest  nach  Südost  gelegen  ist. 
Die  diese  Barnten  einschliessenden,  beiiehnngsweise  schütaenden 
Seedeiche  laufen;  der  nördliche  Ton  NKW,  der  südliche  yon  WNW 
in  gerader  Eichtnng  nach  den  entgegengeseteten  BIchtnngen.  Diese 
Seedeiche  liegen  mit  ihren  Kronen  8,8^  Meter  üb«r  dem  niedrigsten 
Ebbespiegel.  Gerade  vor  dem  nach  Südost  ansspringenden  Winkel 
der  Hafendeiche  nähert  sich  das  Fahrwasser  mit  über  SJTadenTiefe 
dem  Lande  und  deshalb  wurde  hierher,  an  den  Dauensfelder  Groden, 
die  Einfahrt  zu  dem  Hafen,  sowie  zu  dem  Vorhafen  verlegt  Dieses  '  • 
Terrain  lag  aber  ursprünglich  (wie  früher  bemerkt)  weit  ansserhalb 
des  alten  Seedeiches  und  wi^r  der  täglichen  Ueberflnthmig  ansgesotst, 
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gegen  die  es  erst  dnrch  die  vorgenannte  neue  Eindrichung  geschlitzt 
werden  rnttsste.  Dieselbe  lehnt  sich  an  den  hier  von  SW.  nach  NO. 
laufenden  alten  Heppenser  Seedeich  und  bildet  ein  beinahe  gleich- 
schenkliges Dreieck,  dessen  Achse  und  Spitze,  wie  bereit?  erwähnt, 
nach  SO.  gekehrt  ist,  dessen  Basis  und  Höhe  über  378  Meter  Länge 
beträgt,  dcFsen  Spit7<'  jedoeh  durch  zwei  Kreisbogen  nach  NO.  und 
RW.  abgerundet  ist.  um  hier  ausf^er  dem  Platze  für  die  Paugruben 
zu  der  Einfahrt  und  dem  Vorhafen,  auch  das  Terrain  für  die  hier  zu 
erbauenden  Festungswerke  zu  gewinnen. 

Diese  beiden  neugeschütteten  Seedeicbe,  welche  das  Baut^rrain 
der  zwei  Schleusscn  des  Vorhafens ,  eines  Theils  des  Hafcncanals 
und  die  Hafeneinfahrt  einschliessen,  wurden  secseitig  durch  einen 
doppelten  Fangedanim  von  408,5  5  Meter  Länge,  +  ^'^o  Meter  des 
Pegels,  gegen  das  Einströmen  der  Sturmflutlien ,  sofern  solche  nicht 
höher  als  bis  an  4*  Meter  stiegen,  gesichert.  Die  höher  steigenden 
Stunnfluthen ,  deren  während  der  Bauzeit  besonders  in  den  Jahren 
1858,  59,  60,  61  bis  zn  7,9«  Meter  Uber  den  Ebbespiegel  eintraten, 
ftberstrOmten  den  Fangedamm,  sowie  die  in  dessen  ScbntM  liegenden 
Banabtheünngen. 

Die  Herstellung  dieses  Fangedammes,  welcher  mit  den  Torber 
bezeichneten  Seedeichen  das  gesammte  Banterrain  gegen  jegliche 
Flnth  zn  sichern  hatte,  ist  als  eines  der  zeitranbendsten  Werke  des 
Hafenbanes  za  erachten.  —  Im  Herbst  1858  wurde  der  Bau  des 
Fangedanunes  begonnen  und  nach  vielen  Störungen  und  Be- 
schädigungen durch  Sturmfluthen  im  Sommer  1860  vollendet  und 
344.000  Thaler  daffir  verausgabt.  (Also  fOr  den  Fuss  Länge  265  Thaler.) 

Die  Beseitigung  dieses  Fangedammes,  behufs  Freilegung  der 
Hafeneinfahrt,  wurde  1868  begonnen  und  ist  unter  den  grössten 
Schwierigkeiten  und  bedeutenden  Kosten  Anfang  1870  vollendet 
worden;  —  ja  man  möchte  behaupten,  dass  die  Beseitigung  dieses 
Dammes  schwieriger  war  als  die  Herstellung. 

Die  Hafenanlage  selbst  besteht  der  Reihe  nach,  von  der  Jade 
aus  beginnend,  aus  der  Hafeneinfahrt,  der  ersten  Schleusso,  dem 
Vorhafen,  der  zweiten  Schleusse,  dem  Verbindungscanalo.  dem  Binnen- 
und  eigentlichen  Tvriegsliafen ,  dem  Hafenbassin  für  die  Dampf- 
bagger und  ßaggerschiffe  und  dem  am  Binnenhafen  gelegenen 
Boots-  und  Mastenhafen,  den  drei  massiven  Hellingen  zur  lieparatur 
resp.  Neubau  von  Panzer-  und  anderen  Marineschiffen. 

Die  nach  80.  geOflhete  Hafeneinfahrt  ist  220,5 o  Meter  lang  und 
110,2 s  Meter  zwisdien  den  Molen  weit,  wel^e  in  runden,  thdrm- 
artigen  K<tpfen  enden.  Auf  dem  einen  dieser,  dem  nordwSrts  ge- 
legenen Molenkopfe,  wird  bald  mit  Erbauung  eines  Leuchtthurms 
zur  Aufiiahme  des  Hafenfeuers  begonnen  werden.  An  die  Hafen- 
dnfahrt  sehliesst  sich  die  erste  Sehleusse,  welche  in  den  Vorhafen 
fahrt  Sie  ist  41,58  Meter  in  der  Kammer  lang,  20,7t  Meter  zwischen 
den  KanmerwSnden  breit  und  hat  bei  gewohnlichem  Hochwasser 
etwa  8,so  Meter  Wasser  Aber  dem  Drempel  (Brempel  ist  die  untere 
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Schwelle,  gegen  welche  die  Schleussenthore  beim  Schliessen  an- 
schlagen), bei  ordentlicher  Ebbe  dagegen  etwa  3,7  8  Meter  weniger. 

Jede  Schleuse  hat  zwei  eiserne  Doppelthore,  Ton  denen  die 
Fluththore  nach  aussen  bis  -|-  8,8  2  Meter  des  Pegels,  die  Ebbethore 
nach  innen  bis  -|-6,3o  Meter  reichen.  Diese  Thore  sind  aus  starkem 
Eisenblech  construirt.  Dieselben  werden  in  den  unteren  Abtheilungen 
zur  Beschwerung  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt,  sobald  die  Anlage 
fertig  ist,  d.  h.  sobald  die  Bassins  fast  mit  Wasser  gefüllt  sind. 
Das  OefTnen  und  Schliessen  der  Thore  geschieht  noch  durch 
Menschenkraft  mittelst  Ketten  und  grossen  Vorlegewinden.  (Kosten 
in  Summa  11,236,000  Thaler.) 

An  die  erste  Schleusse  schliesst  sich  der  Vorhafen  mit  189  Meter 
Länge  und  126  Meter  Breite  und  an  ihn  die  zweite  Schleusse,  die 
genau  dieselben  Dimensionen  hat  und  ebenso  eingerichtet  ist,  wie 
die  erste  Schleusse. 

Hierauf  folgt  ein  etwa  1134  Meter  langer  Canal  von  81,  »o  Meter 
oberer  und  34, 02  Meter  unterer  Breite,  der  sich  gleich  hinter  der 
zweiten  Schleusse  krümmt,  dann  fast  genau  westlich  läuft  und  an 
seiner  nördlichen  Seite  mit  dem  Bassin  für  Bagger  etc.  in  Verbindung 
steht.  Dieser  Canal  führt  dann  in  den  eigentlichen  Binnen-  oder 
Kriegshafen  von  378  Meter  Länge  und  236,2  5  Meter  Breite.  An  ihn 
schliessen  sich  westlich  drei  grosse  massive  Trockendocks,  zwei 
massive  Helgen  und  in  der  nordwestlichen  Ecke  ein  Bassin  an, 
welches  zum  Boots-  und  Mastenhafen  dient. 

Die  beiden  colossalen,  einen  prächtig  grossartigen  Anblick  ge- 
währenden Trockendocks  Nr.  1  und  2  haben  138,« 0  Meter  Länge, 
26,4fl  Meter  obere  lichte  Breite  und  9, 13  Meter  grösste  Wassertiefe 
über  der  Stapelsohle,  sind  also  für  die  Aufnahme  der  gröasten  jetzt 
existirenden  Panzerschiffe  genügend,  während  das  dritte  Dock  für 
kleine  Panzerschiffe  und  Corvetten  bestimmt,  etwas  kleiner,  etwa 
119,7  0  Meter  lang  ist. 

Innerhalb  der  Dockmauem  laufen  grosse  Leerungscanäle,  welche 
das  Wasser  der  Docks  nach  einem  hinter  ihnen  liegenden  Pumpen- 
werke führen,  wo  es  von  vier  III  Centimeter- Pumpen,  welche  von 
drei  Masohinen  von  zusammen  170  nominellen  Pferdestärken  ge- 
trieben werden,  gehoben  und  wieder  in  den  Binnenhafen  gepumpt 
werden  kann.  Der  Verschluss  der  Docks  nach  dem  Binnenhafen 
geschieht  durch  schmiedeeiserne  Ponton-  oder  Schwimmthore.  Die 
zwei  Hellinge  sind  zum  Bau  der  grössten  Panzerschiffe  bestimmt 
un(f  eingerichtet,  und  werden  wie  die  Trockendocks  durch  schmiede- 
eiserne Pontonthore  geschlossen. 

Was  die  Ausführung  der  Bauten  selbst  betrifft,  so  sind  die 
Baugruben  .«-ämmtlich  theils  mit  dem  Dampfbagger,  thcils  ausschliess- 
lich mit  dem  Spaten  und  in  diesem  Falle  unter  der  Wirkung  von 
starken  Wasserschöpfmaschinen  ausgehoben  worden. 

Der  Baugrund  besteht  zu  oberst  aus  einer  fetten  humusreichen 
Erd-  oder  Kleischicht  (Thon  und  Saud  locker  gemengt),  hierunter 
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liegt  Darg,  ein  junger  Toff,  und  dann  folgt  eine  mfichtige  Ab- 
lagerung eines  blaaen,  sehr  fetten  Eleies,  welcher  Beste  Ton  noch 
lebenden  Mnscheln,  Bmchstflcke  von  Holz  und  zuweilen  kleine  Ge- 
schiebe einsehliesst;  unter  dem  Thone  folgt  ein  feiner,  bis  mehre 
100  Fuss  mächtiger  blauer  Triebsand,  der  sich  als  Schwimm-  oder 
Saugsand  bei  der  AusUlhrung  der  Bauten  oft  in  sehr  unangenehmer 
Weise  bemerklich  gemacht  hat.  In  diesem  Triebsande  fanden  sich 
grosse  emtische  Blöcke,  also  Kinder  der  Eiszeit,  Spuren  von  Braun- 
kohle, vom  Bohrwurm  angebohrtes  Holz  und  Spuren  von  Bernstein 
mehrfach  vor.  In  diesem  Boden  wurde  die  Fundamentirung  der 
Bauten  vorgenommen,  welche  je  nach  der  local  bedingten  Con- 
struction  in  verschiedener  Weise  stattfand. 

Vorherrschend  sind  die  grösseren  Bauwerke,  nämlich  die  zwei 
Schleuspen,  der  Vorhafen,  die  Hafeneinfahrt,  die  Trockendocks  und 
ein  Theil  der  Quaimanern  des  Binnenhafens  auf  Beton  gegründet 
worden,  während  die  Hellinge  und  ein  Theil  der  Hafeneinfahrtsmauern, 
sowie  die  Molenköpfc  und  die  nördliche  Quainianer  des  Binnenhafens 
auf  Pfahl -Eostwerkcn  fundirt  sind.  (Beton  ist  ein  Gemenge  von 
scharfkantigen  festen  Steinstückeu  (z.  B.  Granit,  Klinker  etc.)  von  etwa 
fünf  Quadratcentimeter  Grösse  und  TrassmOrtel;  er  verhärtet  unter 
dem  Wasser  zu  einer  festen  Hasse.)  Für  den  Bdton  Tcrwendet  man 
rheinischen  Trass.  Der  Trass  wird  im  Brohlthale  bei  Anderna^  in 
der  Umgebung  eines  ausgebrannten  Vulkans,  des  heutigen  Laacher 
See's,  als  festes  Gestdn  und  als  sogenannter  wilder  Trass  in  PnlTcr- 
form  gewonnen,  ersteren  Falles  auf  besonderen  TraasmUhlen  ge- 
mahlen. Bie  bedentendsten  SchwierigkeiteD  fQr  die  Fundamentirung 
haben  die  Holen  und  die  Schlenssen  Torursaeht. 

Die  Bekleidung  der  Mauern  besteht  an  den  Molen  aus  sAch- 
sischeu  Sandsteinen  von  Schöna  an  der  Elbe,  der  sich  in  dem  nassen 
Jadeklima  aber  nicht  besonders  gut  zu  halten  scheint,  während  die 
Deckplatten  des  Vorhafens  aus  den  Deisterbrüchen  bei  Hfinden  aus- 
gezeichnetes Material  abgeben.  Für  die  Schlenssen  und  Docks 
wurden  die  Werkstücke  aus  schwedischem  Granit»  Tollständig  fertig 
bearbeitet,  aus  Schweden  angeliefert. 


Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Verkehrswegen  vor  Erufl'nung 
der  Eisenbahn  und  bei  dem  Fernsein  jedweder  geistigen  und  nament- 
lich ästhetischen  Unterhaltung  und  Anregung,  ist  es  fürwahr  kein 
geringes  Opfer,  welches  die  bauführenden  Bauboaniten  in  dieser  un- 
wirthlichen  Gegend  dem  preupsischen  Staate  und  nun  dem  deutschen 
Beiche  gebracht  haben.  Denn  die  ersten  zehn  Jahre  der  Bauzeit 
sind  einer  zehnj&hrigen  entsagongsreichen  Lebensperiode  gleich  zu 
rechnen,  weldie  an  Opfern  reich,  nur  von  Solchen  gewürdigt  werden 
kann,  die  Heppens  und  Umgegend  Tor  Beginn  des  Baues  kannten. 

Nicht  aUeln  die  ansfthrenden  Beamten,  insbesondere  auch  die 
Albeiter  hatten  unter  den  primitiyeB  YerhUtnisBen  lu  läden.  Bei 
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dem  gänzlichen  Mangel  an  Wohnungen  mntsten  die  letzteren  in 

hölzernen  Baracken  casemirt  werden.   Da7.n  Irommt  das  ungünstige 

Fieber-  und  Witteningsklima  der  Gegend.  In  Folge  dessen  waren 
25  bis  30  Procont  zeitweise  am  Fieber  erkrankt.  Dass  diese  Zu- 
stände auf  den  Fortgang  der  Bauten  von  verzögernder  Einwirkung 
sein  mussten,  liegt  klar  auf  der  Hand. 

Glücklicher  Weise  wird  der  Gesundh-ntszustand  von  Jahr  zu 
Jahr  besser  und  es  ist  zu  hoflfen,  dass  er  jetzt  nach  Vollendung  der 
Anlage  und  Füllung  aller  Bassins  mit  Wasser,  wo  dann  auch  die 
böse  Malaria  aufliören  wird  der  Erde  zu  entströmen,  ein  normaler 
sein  wird. 

Ein  anderer  Uebelstand  lag  in  dem  Tollständigen  Mangel  an 
gatem  Trinkwasser.  Das  znm  Hausgebranelie  nOthige  Wasser  mnsste 
in  Cistemen  gesammelt  werden.  Qewöhnlidie  Brunnen  existiren, 
wegen  Mangel  an  Sfisswasser,  in  den  oiberen  Erdschichten  nicht,  die 
Grfiben  aber  liefern  salziges  oder  brackisches  Wasser.  Doppelt 
empfindlich  wnrde  der  Hangel  an  Trinkwasser,  seitdem  dnreh  die 
Arbeiter  die  Henschenzabl  so  nnTerhftItnissmässig  wachs. 

Um  dem  Wassermangel  abinheHen;  wurde  in  diesem  ansgeprftgten 
Marschboden  nach  Trinkwasser  gebohrt!  Ein  Unternehmen,  welches, 
weil  es  gelungen,  einzig  in  seiner  Art  dasteht. 

Da?  Bohrloch  Nr.  1,  südlich  der  Strasse  von  dem  Bahnhofe 
nacli  der  Stadt,  wurde  am  30.  Mai  1862  angefangen  und  am 
7.  Mai  1865,  in  einer  Weite  von  15 '/a  Centimeter,  beendigt,  es  hat 
201,6  0  Meter  Tiefe  und  kostet  circa  60,000  Thaler.  Durch  artesischen 
Ucberflass  liefert  diese  Quelle  taglich  110,25  Cabikcentimeter  gutes 
Trinkwasser. 

Das  zweite  Bohrloch,  westlich  von  den  Trockendocks  gelegen, 
wurde  am  6.  November  1865  angefangen  und  schien  lange  Zeit  eine 
vergebliche  Arbeit,  als  endlich  am  7.  April  1869  auf  270,2?  Meter 
Teufe,  eisenlialtiges  Süsswasser  bester  Art  von  8  Grad  Ifeaumur 
erreicht  wurde.  Diese  Quelle  ergiebt  in  24  Stunden  27  Cubikraeter 
artesischen  Ueberfluss,  wird  mittelst  Maschinen  kraft  7,8?  Meter  tief 
constant  erhalten  und  so  in  24  Stunden  106  Cuhikmeter  reinen  Trink- 
wassers gefordert  Dasselbe  enihilt  nach  der  Analyse  des  Apotheker 
IKnklage  in  Wilhelmshayen  in  10,000  Theüen  0,35  feste  Bestand- 
theile,  bestehend  in  Chlorcaldmn,  Chlormagnesinm  und  CUomatrinm, 
es  ist  Tollstindig  fn\  ?on  Eohlensänxe  und  desshalb  als  Trinkwasser 
nicht  Ton  besonders  angenehmen  Geschmack. 

Die  Kosten  dieses  sweiten  Bohrloches  Ton  8öV»  Centimeter 
Bohrweite,  betragen  drca  70,000  Thaler  ind.  80,000  Thaler  fBr  die 
B4)hren;  Länge  der  Bohrstflcke  77Vt  Centimeter. 

Dero  Bohrmeister  Grund,  einem  geborenen  Sachsen,  gebfihrt 
insbesondere  die  Ehre,  dieses  Biesenwerk  mit  bewunderungswürdiger 
Umsicht  und  Ausdauer  begonnen  und  zu  Ende  gebracht  zu  haben. 

Im  Bohrhause  wird  das  Wasser  in  ein  6,so  Meter  Aber  dem 
l^Teau  befindliches  Bassin  gehoben  und  Ton  liier  ans  sSmmtUche 
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Brunnen  der  Stadt  und  das  Wasserschiff  gespeist  Dieses  Schiff  hat 
die  Äuijifabe,  sämmtliche  Schiffe  der  Marinestation  mit  Wasser  zu 
versorgend  Des  Nachts-  wird  im  Bohrhanse  der  Hanpthahn  ge- 
schlossen, weil  noch  Sparsamkeit  nOthig  ist.  Um  reichlich  Trink- 
wasser schaffen  an  können,  wird  man  sich  bald  genflthigt  sehen,  ein 
drittes  Bohrloch  zu  treiben. 

Die  projectirte  Wasserleitung  von  Akkum  (NW  von  Heppens) 
nach  Wilhelmshaven  dürfte  die  Vortheile  eines  dritten  artesischen 
Brunnens  schwerlich  aufwiegen  and  die  Kosten  derselben  bedeutend 
höher  sich  stellen. 


So  mdge  denn  WilhelmshaTcn  fttr  alle  Welt  und  aUe  Zeiten  ein 
lenchtandes  Denkmal  nationaler  Kraft  und  Arbeit  achtunggebietend 
dastehen  und  nach  dem  Königlichen  Worte:  vor  Europa  die  That- 
kraft  und  Einsicht  bekunden,  mit  welcher  deutscher  Fleiss  im  drei- 
sehnjährigen  Kampfe  den  Elementen  die  Erfüllung  einer  grossen 
nationalen  Aufgabe  abgemngen  hatl  (d.  Ootober  U613,) 


Nachschrift. 

In  neuerer  und  neuester  Zeit,  besonders  in  der  Beichstagssitiung 
vom  5.  Hftn  1880,  wo  es  sich  um  HersteUung  einer  zweiten  Hafen- 
dn&brt  bei  Wilhehnshayen  handelt,  werden  besonders  besQglich  der 
bedeutenden  Summen,  welche  für  Baggerung  der  Einfahrten,  sowie 
des  Hafens  dauernd  auftuwenden  sind.  Bedenken  erhoben.  Auf 
diese  Bedenken  aber  von  Seiten  des  Commissarius  des  Bundesrathes 
erwidert: 

„Ich  muss  zunächst  erklären,  dass  es  keinen  Hafen  der  Welt, 
"riel  weniger  an  der  Nordsee  giebt,  an  dem  Baggerarbeiten  in  ge- 
ringerem Maasse  vorkommen.  Die  Schlickmassen,  die  in  der  Jade 
durch  Baggerung  zur  Hebung  kommen,  sind  weder  ein  Gebilde  der 
Jade,  noch  der  nächsten  Nachbarschaft,  sondern  sie  entspringen  der 
Strömung  längs  der  Meeresküste.  Wie  vortheilhaft  seiner  Zeit  die 
Anlagen  an  der  Jade  waren,  dafür  spriclit  ein  Vergleich  zwischen 
der  Hafenanlage  in  Bremen  und  der  ersten  Hafeneinfahrt  an  der 
Jade,  die  bis  zu  j  Meter  Tiefe  bei  ordinärer  Fluth  hat.  In  Bremer- 
haven werden  im  Jahre  400,000  Cubikmeter  SSchlickmassen  ge- 
fördert, in  der  ersten  Hafeneinfahrt  der  Jade  nur  ÖO,COO  Cubikmeter. 
Was  nun  den  speciellen  Kostenansatz  betrifft  im  Vergleich  zu  Bremer- 
haven, so  bemerke  ich,  dass  BremerhaTcn  auch  erst  in  der  neuesten 
Zeit  durch  Anschaffung  yon  Pumpenbaggern  dazu  gekommen  ist, 
seine  Baggerarbeiten  wesentlich  biUiger  herzustellen.  Die  Versuche, 
welche  die  MarineYerwaltnng  mit  den  Fumponbaggem  angestellt  hat, 
haben  keinen  besonders  gfinstigen  Erfolg  gehabt.  Versuche  haben 
auch  ergeben,  dass  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  der  Bremer  Bagger 
den  Wilhelmshavener  Verhältnissen  entsprechen  würde ,  da  der 
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BaggerscLlick  in  der  Jade  anderer  Natur  ist,  als  der  in  Bremerhaven. 
Die  Unterhandlungen  sind  im  Gange,  um  in  1  oder  Vji  Jahren  mit 
einem  zweiten  Pumpenbagger  Versuche  zu  machen.  Die  Angaben 
des  Herrn  Vorredners  über  den  Unterschied  der  Kosten  in  Bremer- 
haven und  der  Jade  beruhen  auf  mehrfachen  Irrthümern.  Bezüglich 
der  Angriffe  des  Vorredners  gegen  die  ganze  Conception  der  Anlage 
der  zweiten  Hafeneinfahrt  ist  zu  bemerken,  dass,  als  die  Frage 
herantrat,  die  Schleusse  weiter  nach  dem  Strome  zu  legen,  die  Ar- 
beiten schon  so  weit  vorgeschritten  waren,  dass  wirklich  Millionen 
hätten  daran  gesetzt  werden  müssen,  um  die  Schleusse  vorzuschieben. 
Unter  solchen  Umständen  wäre  es  wohl  kaum  gerechtfertigt,  ohne 
Weiteres  auf  eine  Aenderung  des  Projects  einzugehen,  da  die  Mehr- 
kosten für  die  Baggerarbeiten  doch  durch  die  erzielten  Ersparnisse 
reichlich  ausgeglichen  werden.  Eine  Lage  der  Schleusse  gegen  den 
Ebbestrom  wurde  vom  militärischen  Standpunkte  nicht  für  zweck- 
mässig gehalten.  Eine  solche  Lage  wäre  nur  möglich  gewesen,  wenn 
die  Hafeneinfahrt  auf  die  Nordseite  zu  liegen  gekommen  wäre." 
Die  Position  wird  bewilligt. 
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Vortrftge  nach  den  Protokollen. 


Herr  Br.  H.  Folakowshy ,  Berlin.  Schilderung  von 
Costa-Bica  nach  eigenen  Walurnehmaugen.  (81.  Mai 
1878.) 

Vortragender  bespricht  zunächst  die  geographische  J.agc  der 
Eepublik  und  erläutert  dann  die  Bodengestalt.  "Wie  ganz  Centrai- 
amerika, so  ist  auch  Costa-Bica  geologisch  jüngeren  Datums,  als 
Nord-  und  Slldamerika.  Die  Grundlage  bilden  trachytiseher  Tuff 
und  Porphyr,  nur  in  der  Nähe  des  stillen  Oceans  kommen  auch 
Melaphyr  und  Diabas  vor.  Quer  über  das  Land  geht  ein  Gebirg-e 
von  trachytischem  Gestein.  Es  kommen  zahlreiche  thütige  und  noch 
mehr  erloschene  Vulkane  vor. 

Gute  Häfen  giebt  es  nur  am  stillen  Ocean ;  Punta  Orenas  ist  der 
wichtigste.  Puerto  Moin  am  atlantischen  Ücean  ist  ganz  unbedeutend. 
Der  bewohnte  Theü  des  Landes  liegt  in  der  Mitte  zwischen  9  und 
10  ^  nördlicher  Breite.  Nnr  die  hohe  Lage  (die  Hochehene  von  San 
Jos^  liegt  3000  bis  4000,  die  von  Cartago  über  5000  Fuss  hoch) 
ermöglicnt  europäische  Ansiedelungen.  Nach  dem  stillen  Ocean  zu 
ist  wenig  Anbau,  nach  dem  atlantischen  zu  gar  keiner:  dichter 
Urwald  oedeekt  hier  das  Land.  Die  BeTOlkening  ist  «ine  Ifisohimg 
aus  kaukasischer  nnd  amerikamscher  Basse  nnd  hat  vor  derjenigen 
der  übrigen  centralamerikanischen  Republiken  den  Vorzug  eines  fast 
wie  weissen  Tvpus,  welchem  Umstanae  es  zu  danken  ist,  dass  die 
poUtiflchen  ZaBtinde  Costa  •Ifica's  YerhSltnisBinissig  gute  sind.  Die 
reinen  Indianer  leben  meist  nur  im  südlichen  Tneue  des  Landes. 
Die  Spanier  suchten  sie  vergebens  durch  Kampf  zur  Unterwerfung 
za  bringen;  1868  boten  dagegen  die  Häuptlinge  ihre  Unterwerfung 
der  Republik  freiwillig  an. 

Eine  Lebensfrage  für  das  Land  ist  ein  directer  Weg  nach  dem 
atlantischen  Ocean ,  denn  Alles  muf5s  jetzt  auf  dem  kostspieligen 
Wege  über  Panama  nach  dem  atlantischen  Meere  gehen,  um  nach 
Europa  zu  gelangen.  Deshalb  fasste  man  auch  den  Entschluss,  eine 
Eisenhahn  nach  der  atlantisehen  Küste  zu  bauen,  und  nahm  zu 
diesem  Zwecke  eine  Anleihe  von  8000000  Dollars  in  England  auf. 
Statt  aber  am  Ocean  anzufangen,  wo  man  alle  Materialien  bequem 
hätte  bekommen  können,  hng  man  den  Bau  im  Ceutrum  an,  so  dass 
die  Geldmittel  bald  erschöpft  waren,  zumal  das  Gehahren  mit  den- 
selben ein  sehr  nachlässiges  war.  So  musste  man,  nachdem  die 
Bahn  nur  erst  von  Alajuela  bis  Cartago  hergestellt  war,  aus  Mangel 
an  Geld  den  Bau  sistiren,  und  da  der  Betrieb  dieser  Strecke  einen 
monatliehen  Aufwand  Ton  800000  Dollars  yerorsacht,  aher  nur 
100000  Dollars  einbringt,  so  droht  auch  sie  wieder  zu  verfallen. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  vom  atlantUchen  Ocean  her  die  Bahn 
zu  bauen  begonnen. 

Weiter  hespricht  Vortragender  die  Terschiedenen  Br<^ecte  snr 
Verbindung  des  atlantischen  und  stillen  Oceans  durch  einen  Canal. 
Für  die  Zakonft  von  Costa-Bioa  ist  es  von  hoher  Bedentong,  dass 
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Anfangs-  und  Endpunkt  der  Linie,  die  am  vortheilhaftcsten  za  einem 
Canal  zu  l)ennt7en  ist,  nfinilicli  den  Iiio  San  Juan  hinauf  zum 
Nicara<rua-Sec,  in  das  Gebiet  dieses  Staates  fallen.  Der  nördliche 
Ann  jenes  Flusses  ist,  wie  sein  Hafen  Greytown,  durch  die  Nach- 
Iftssigkeit  der  Begierang  von  Nicaragua  so  versandet,  dass  die  Haupt- 
masse der  Gewässer  jetzt  durch  den  südlichen  Arm ,  den  Colorado, 
der  das  Gebiet  von  Costa -Rica  berührt,  iliren  Abfluss  findet.  Ebenso 
erscheint  für  die  Verbindung  des  Nicaragua- Sees  mit  dem  stillen 
Ocean  toh  allen  vorgeschlagenen  Linien  die  von  dem  dänischen 
Natorforscher  A  S.  Oerstedt  untennchte  als  die  passendste,  und  auch 
diese  geht  durch  Costa  •Bica. 

In  Anknüpfung  an  einige  aus  W.  Marr's  „Reisen  in  Centrai- 
Amerika"  mitgetheilte  Schilderungen  zeigt  femer  Herr  Dr.  Polakowsky 
an,  dass  er  Sm  Verein  mit  Marr  eine  neue  dritte  Auflage  dieses 
Werkes  mit  Karten  und  Abbildungen  und  einem  Verzeichnisse  der 
Flora  des  Landes  zu  publiciren  gedenke. 

Die  Flora  des  Landes,  die  Vortragender,  der  im  Nordosten  und 
auf  dem  Hochlande  sammelte,  besonders  genau  studirt  hat,  muss 
infolge  der  verschiedenen  Erhebang  des  Bodens  und  infolge  des 
Wasserreichthunis  eine  ausserordentlich  mannigfaltig^^  sein.  Sie 
schliesst  sich  mehr  an  die  von  Columbia  an.  als  an  die  der  Nachbar- 
länder Mexico  und  Panama.  Das  Hauptprodukt  ist  Kaflfee,  von  dem 
Costa-Bica  veihSltnissmässig  mehr  exportirt  (fOr  23,e  Dollars  anf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  jährlich),  als  Cuba.  Der  aus  der  Verwitterung 
TnlKanischen  Gesteins  entstandene  Boden  und  der  regelmässige 
Wechsel  der  trockenen  und  nassen  Jahreszeit  begünstigen  die  Kaffee- 
knltor  sehr,  wfthrend  die  Gewohnheit,  die  Pflanze  ans  Samen  zn 
ziehen,  den  Erfolg  sichert,  da  in  diesem  Falle  die  Hauptwurzel  tiefer 
in  den  Boden  geht  und  der  Baum  die  trockene  Jahreszeit  leichter 
übersteht.  Das  Produkt  zeichnet  sich  durch  seinen  aromatischen 
Geschmack  ans  nnd  ist  daher  anf  amerikanischen  nnd  englischen 
lObrkten  sehr  gesucht  —  Der  Mais  liefert  in  den  niemigeren 
Gegenden  zwei  Ernten  Körner,  und  eine  Ernte  Grünfutter.  Das 
Znäerrohr  wird  in  10  Monaten  3  bis  4  Meter  hoch.  Der  Tabak  ist 
sehr  stark  nnd  aromatisch,  wird  aber  nicht  gnt  behandelt.  Mehl 
bezieht  man  aus  Califomien  und  Chily  billiger,  als  es  im  Lande  selbst 
producirt  werden  kann.  Das  Vieh  lässt  man  frei  herumlaufen,  dafür 
sind  die  bebauten  Stücke  sämmtlich  von  lebendigen  Hecken  ein- 
gefasst. 

Was  dem  Lande  hauptsächlich  fehlt,  ist  eine  grössere  Zahl  von 
Einwohnern ,  Bei  einer  Grösse,  die  hinter  derjenigen  des  Königreichs 
Bayern  nicht  viel  zurücksteht,  hat  es  nur  etwa  180000  Einwohner. 
Die  Regierung  hat  daher  auch  die  europäische  Auswanderung  ins  Land 
zn  lenken.  Wenn  nnn  anch  die  Bebauung  des  Bodens,  welcher  die 
Anwendung  von  Pflug  und  Egge  nicht  verlangt,  eine  sehr  leichte 
und  von  Noth  und  Armuth  im  ganzen  Lande  nichts  zu  bemerken, 
so  hat  doch  das,  was  in  den  Aufforderungen  zur  Einwanderung  über 
die  Billigkeit  des  Lebens  nnd  des  Bodens  gesagt  wird,  nicht  mehr 
unbedingt  und  überall  Geltung.  Zugleich  erschwert  die  Regierung 
die  Einwanderung  insofern,  als  sie  eine  Zerstreuung  der  Einwanderer 
fordert.  Tagelöhner  und  Arbeiter  sind  im  Lande  immer  gesucht 
nnd  besonders  answandemden  Handwerkern  kann  Costa -Rica  an- 
gelegentlich empfohlen  werden;  sie  werden  bei  Fleiss  und  Geschick 
guten  Verdienst  finden.  Die  socialen  Verhältnisse  muntern  auch  zur 
Einwanderung  auf.  Die  Landlente  sind  friedfertigen,  ehrenhaften 
Sinnes  nnd  nirgends  sieht  man  Betrunkene,  beobachtet  man  Excesse. 
Der  Fremde  geniesst  völlige  Bnhe  nnd  Sicherheit.  Es  ist  obli- 
gatorischer und  unentgeltlicher  Ekunentaronterricht  eingefährt  und 
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aacb  aller  andere  Unterricht  ist  firei.  Seit  8  bis  10  Jahren  hat  das 
Land  auch  die  nilgemeine  Wehrpflicht,  indem  jeder  kriegstüohtige 

junge  Mann  auf  3  bis  4  Monate  zu  Waffoniibung-en  eingezogen  wird. 
Am  Ende  dert^clben  hat  er  eine  Prüfung  durchzumachen;  besteht  er 
dieselbe  nicht,  so  muss  er  wdter  dienen,  bis  er  geflbt  genüg  ist 
Endlich  herrscht  auch  absolute  Religionsfreiheit. 

Unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm's  IV.  von  Prciipsen  wurde 
der  Versuch  eemacht,  eine  deutsche  Colonie  in  Costa-Rica  anzulegen; 
aber  der  Führer  der  Unternehmung,  Baron  Alexander  von  low, 
wählte  einen  für  die  Niederlassung  gänzlich  ungeeigneten  Pnnk^ 
nämlich  Angostura,  das  vier  Tagereisen  furchtbaren  Weges  vom 
atlantischen  Ocean  und  2  bis  3  Tagereisen  von  der  Hochebene  ent- 
fernt ist,  so  dass  an  eine  \>erwerthung  der  Produkte  nicht  zu  denken 
war.  Dazu  kam  infolge  der  tiefen  Lage  und  der  nahen  Lagunen  ein 
nngesnndes  £lima,  so  dass  die  Colonie  nach  kaner  Zeit  zu  Grunde 
ging. 

Schliesslich  berührt  Vortrageuder  seinen  Streit  mit  Herrn 
Friedrichsen  in  Hamburg  wegen  der  von  demselben  publicirten 
Karte  Costa -Eica's,  erklärt  den  Aufsatz  in  Petemiann's  Mittheilungn 
1878  I.  für  die  richtigste  Antwort  auf  den  von  Herrn  Friedrichsen 
in  Hamburg  gehaltenen  Vortrag  und  hält  deshalb  ein  nochmaliges 
Besprechen  des  Gegenstandee  iSr  Uberfllissig. 


Herr  Dr,  8iurm:  Die  ehemaligen  Tempelstfttien  und 
Tempelburgen  Im  wendlsehen  PommerD.  (13.  Sep- 
tember 1878.) 

Pommern  war  ursprünglich  von  wesentlich  verschiedenen 
Stämmen  bewohnt,  bis  zu  Anfang  des  12.  Jahrbnnderts  sich  links 
der  Odor  die  Liutizer  (Lutizier)  und  rechts  derselben  sich  die 
eigentlichen  Pommern  ausbreiteten.  Zu  den  Liutizern  gehörten  die 
Buanen  oder  Ranen  auf  der  Insel  Rügen,  die  dort  ein  eigenes 
Fflrstenthum  bildeten,  bis  sie  endlich  unter  deutsche  Oberhoheit 
kamen.  Noch  jetzt  finden  Fioh  alte  Burgwälle  aus  der  ältesten  Zeit; 
am  wichtigsten  sind  die  Tempelbargen,  die  zugleich  die  Hauptburgen 
des  ganzen  Gaues  waren. 

Im  Gebiet  des  Stammes  der  Bedarier  lag  das  Nationalheiligthnm. 
Nach  Adam  von  "Btemen  (1070)  hiess  die  Stadt  Rethre,  der  verehrte 


die  da  opfern  wollen  oder  Orakel  begehreu,  dürfen  hineinkommen.*^ 
Bier  Würden  die  heiligen  Banner  anfbewahrt,  zn  ihrer  Bewachung 

die  Priester  aufgestellt.  Nach  glücklichen  ^egen  erhielt  der 
Tempel  seinen  Antheil  an  der  gemachten  Beute.  Man  hielt  hier 
ein  neiliges  Pferd  von  weisser  Farbe,  das  man  verehrte  und  aus 
dessen  Schraten  ftber  in  die  Erde  hreusweis  gesteckter  Speere  man 
die  Zustinniiung  oder  Ablehnung  des  Götzen  zu  einem  Kriege  ersah. 

Im  11.  Jahrhundert  am  Ende  verlor  der  Tempel  seine  Bedeutung, 
das  Ansehen  ging  auf  Arkona  über,  wo  ein  Tempel  Swantewits  stand. 
Die  dritte  berühmte  Tempel-  und  Orakelstätte  war  die  des  Triglaw 
in  Stettin. 

Ausserdem  war  keine  volkreiche  Stadt  ohne  Tempel  und  Götzen- 
bilder, heilige  Haine,  in  denen  geopfert  wurde,  waren  hie  und  da 

im  Laude. 

In  die  flberlieferten  Bruchstflcke  sla  vi  sehen  Götterglanbens 
etwas  Zusammenhang  zu  bringen»  ist  sehr  schwierig,  wo  nicht 


(Protokollirt  v.  H.  Gebauer.) 


mitten  in  einem  See,  nur 


▼ergeblich. 


(Protokollirt  t.  A.  Feukert) 
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Herr  Dr.  Schneider:  Verkehrswege  nnd  Yerkehrs- 
mittel  in  Trans -Kaukasien.  (18.  October  1878.) 

Von  Odessa  fulircn  russische  Dainpfscliiffe,  auf  denen  es  sich 
ganz  j^ut  reisen  lässt,  nach  d<  n  Gestaden  KanVasiens.  In  Suchum- 
kale  übernimmt  die  Passagiere  ein  kleiner  Dampfer,  der  die  Barre 
htH  Potl  fiber&liren  kann.  Andi  auf  dem  kaspischen  Meere  giebt 
es  DampfecbSffverbin düngen ,  doch  hat  man  hier  keine  gcoidnete 
Verpflegung  und  reist  theuer.  da  die  Gesellschaft,  welche  die  Linie 
unterhält,  keine  Concurrenz  hat.  Diese  Schiffe  fahren  um  das  ganze 
kaspische  Ifeer  herum.  Ausserdem  geht  alle  14  Tage  ein  besonacrer 
Begierungsdampfer  von  Baku  quer  über  das  Meer  nach  Krasnowodsk, 
um  Wasser,  Lebensmittel  und  Holz  nach  dieser  russischen  Militär- 
station zu  bringen.  Alle  diese  Dampfer  werden  auf  sehr  billige 
Weise  mit  Naphtharesidum  geheizt;  die  Bemannung  ist  tatariscn, 
die  CapitSne  sind  meist  Deutsche  aus  den  Ostseeprovinzen. 

Von  Poti  aus  führt  eine  Eisenbahn  nach  Tiflis.  Diesielbe  über- 
schreitet den  1000  Meter  hohen  Suram-Pass,  ist  eingleisig,  hat 
schöne  Brücken  über  den  Iliva  und  seine  Zuflüsse,  aber  wenig 
Tnnnelbanten.  Man  hat  sie  vielmehr  immer  an  den  Berghängen 
hingefttbrt  und  noch  dazu  die  Dämme  sehr  nacWässig  aufgeschüttet, 
so  dass  dadurch  schon  manche  Unglücksfälle  vorgekommen  sind, 
'i'ägiich  verkehren  zwei  Züge  in  jeder  Richtung.  Die  Ueberschreitung 
des  Passee  erfolgt  üi  der  ttarken  Steigung  von  1 : 20.  Der  Ton  einer 
Doppellocomotive  bewegte  Zug  wird  dabei  auf  vier  Wagen  beschränkt, 
weshalb  die  Passagiere  umsteigen  müssen.  Obwohl  Steinkohlen  in 
der  Kähe  sind,  werden  die  Locomotiven  doch  mit  Holz  geheizt,  da 
erstere  dnreh  den  Transport  sn  theuer  werden  wtirden.  jOnreh  den 
langen  Aufenthalt  auf  den  Stationen  wird  die  Dauer  der  Fahrt  un- 
verhältnissmässig  verlängert.  —  Eine  zweite  Bahn  führt  auf  der 
Nordseite  des  Kaukasus  durch  die  Steppe  von  Bostow  nach  Wladi- 
kawkae.  Hier  macht  im  Sommer  der  uugehenre  Stanb  die  Beiae 
unangenehm ,  und  im  Winter  wird  der  Verkehr  dnrch  Schnee- 
verwehungen häufig  unterbrochen.  Daher  war  ihre  Eröffnung  auch 
ein  Nachtheil  für  die  Beförderung  der  Post  im  Winter;  denn  während 
sonst  der  Festverkehr  zwischen  Fetcrshurg  und  Tiflis  höchstens  auf 
zwei  bis  drei  Ta^  unterbrochen  wurde,  so  dauert  dies  jetot  luweilen 
zwei  bis  drei  Wochen.  —  Es  sind  mancherlei  Pläne  ZOT  Ver- 
vollständigung der  kaukasischen  Bahnen  aufgestellt  worden.  Be- 
sonders liegt  der  russischen  Regierung  die  Fortsetzung  der  Bahn 
Poti -Tiflis  nach  Bakn  am  Her-zen,  um  den  Handel  von  Persien  anf 
diesen  Weg  zu  lenken;  denn  Baku  ist,  gute  Verbindungen  voraus- 
gesetzt, der  natürliche  Hafen  von  Persien.  Damit  soll  die  Fort- 
setzung der  Steppenbahn  von  Wladikawkas  nach  Petrowsk  am  kas- 
pischen  Meere  parallel  gehen;  doch  hat  Petrowsk  keinen  guten 
Hafen.  Man  denkt  sogar  an  eine  Verbindung  beider  Linien  aurch 
eine  Küstenbahn  und  die  Fortsetzung  derselben  nach  Persien ;  aber 
die  Ausführung  dieses  Planes  ist  wohl  noch  weit  entfernt.  Dagegen 
wird  jedenfalls  eine  Bahn  vom  nenerworbenen  Batom  nach  Poti 
bald  hergestellt  werden;  man  wird  sie  aber  wahrscheinlich  nicht  am 
Ufer  hiniühren,  sondern  ein  gutes  Stück  landeinwärts,  damit  sie 
nicht  von  der  See  aus  beschossen  werden  kann.  Die  Schwierigkeiten 
einer  Bahn  zur  Ueberschreitung  des  Eankasns  von  Tiflb  ans  nach 
Wladikawkas  liegen  weniger  in  der  starken  Steigung  (die  Steigung 
1 ;  40  würde  dabei  nicht  fiherschritten  werden),  als  in  den  ülnngen 
Terrainverhältnissen;  hei  der  Schmalheit  der  Thalsohlen  und  der 
Stdlhelt  der  unteren  GehSnge  mtlsste  die  Bahn  nämlich  an  den 
oberen  Felsengehängeu  hingeführt  werden.  Man  hat  daher  den  Flau, 
von  Qori  an  der  Poti-TifliBer  Bahn  auisngeben. 
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Die  Strassen  sind  in  Ciskaukasicn  lauter  Steppenwege,  die  im 
SomiTier  vnn  unendlichem  Staube  bedeckt  sind,  der  um  so  lästiger 
fällt,  als  die  rassisch eu  Kutscher  dicht  hintereinander  fahren,  oei 
andauerndem  Begen  aber  sich  in  einen  Sumpf  verwandeln,  in  welchem 
nicht  selten  der  Wf^en  stecken  bleibt.  Da  diese  Wege  sehr  zer- 
fahren sind  und  in  Folge  dessen  jeder  folgende  Wagenzug  immer 
weiter  nach  der  Seite  ausbiegt,  so  sind  sie  von  ausserordentlicher 
Breite.  Ein  Streifen  zn  beiden  Seiten  darf  nicht  bebaut  werden, 
damit  die  Kamele  Nahronff  finden.  In  Transkaukasien  fiihren  gute 
Strassen,  d.  h.  solche,  auf  denen  man  nicht  so  leicht  verunglücken 
und  der  Schmutz  den  Verkehr  nicht  ganz  hindern  kann,  über  den 
Suram-Pass  von  Poti  nach  Tiflis,  von  Michaelow  durch  das  Kurthal 
nach  Achalzich  und  Ardaghan  mit  einem  Seitenzweige  nach  Adial- 
kalaki,  von  Tiflis  über  den  KasViek  nach  Wladikawkas,  ferner  von 
Tiflip  nach  Baku  und  nach  Alexandropol  und  Eriwan.  Die  Strasse 
von  Tiflis  über  den  Kasbek  nach  Wladikawkas  ist  sehr  gut  gehalten, 
was  bei  den  bftufigen  Schnee-  und  Steinlauinen ,  sowie  bei  den  Ver- 
wüstungen, die  oft  durch  die  Giessbäche  im  Jerekthale  angerichtet 
werden,  seine  grossen  Schwierigkeiten  hat.  üeber  den  Kaukasus 
führen  ausserdem  noch  zwei  Strassen,  nämlich  im  Westen  von 
Noworossisk  nach  dem  Knbangebiet  nnd  im  Osten  von  Derbent 
nach  Baku. 

Brücken  finden  sich  eigentlich  nur  im  westlichen  Theile  von 
Transkaukasien,  so  eine  Steinbrücke  persischen  Ursprungs  auf  der 
Strasse  von  Tiflis  nach  Elisabethpol,  ferner  Eisenbrücken  an  der 
Kasbekstrasse  nnd  viele  HolKbrüclc^.  Im  Osten  fehlen  die  Brücken. 
Von  Tiflis  abwärts  führt  keine  Brücke  mehr  über  den  Kur;  die 
Furten  werden  auf  hohen,  zweirädrigen  Wagen  passirt,  hie  und  da 
die  grösseren  Flüsse  auf  fliegenden  Fähren.  Wenn  die  Strasse 
dnrch  die  vom  Gebirge  herabkommenden  Giessblehe  geht,  so  wird 
die  Posttelega  von  Leuten  auf  der  einen  Seite  gehalten,  um  das 
Umstürzen  zu  verhindern;  sind  aber  die  Bäche  durch  Picgenp^üsse 
angeschwollen,  so  muss  man  luhig  warten,  bis  das  Wasser  wieder 
gefallen  ist. 

Die  Gassen  der  Städte  sind  ansserordentlich  Terschieden.  In 

Tiflis  haben  sie  ein  Steinschotter,  dessen  Material  der  Schiefer  des 
Kurbettes  liefert.  Im  Sommer  fallen  sie  durch  ihren  Staub  lästig, 
zur  Kegenzeit  durch  ihren  Schmutz.  In  Baku  sind  alle  Strassen 
dick  mit  Naphtaresidum  begossen,  die  in  der  Sonnenwftrme  anf- 
geweicht  werden  nnd  bei  anhaltend  trockenem  Wetter  einen  den 
Äugen  und  Lungen  nachthciligcn  Staub  abgeben.  In  Achalzich  und 
anderen  Städten,  besonders  aber  in  Poti,  bilden  die  Strassen  in  der 
Kegenzeit  einen  grundlosen  Morast. 

In  den  grossen  Städten  findet  der  Reisende  für  sehr  hohes 
Geld  eine  allenfalls  erträgliche  Unterkunft  in  HC»tels.  in  den  kleinen 
Städten  aber  und  gar  erst  in  den  Dörfern  fehlen  Gasthäuser  völlig; 
im  besten  Falle  sind  —  für  Europäer  kaum  benutzbare  —  Kara- 
wanserais  vorhanden. 

Zuweilen  sind  die  für  reisende  Beamte  bestimmten  ,.Frcmden- 
häuser"  oder  die  Clubhäuser  der  Officierc  zugänglich,  wenn  gerade 
keine  durchreisenden  Officiere  da  sind.  Die  Stationshäuser  an  der 
Poststrasse  bieten  nnr  einen  schwanen  Tisch  nnd  einige  dergleichen 
HollstfiMe,  sowie  Pritschen  an  der  Wand,  aber  keine  Bewirthung 
ausser  dem  mit  heissem  Wasser  gefüllten  Samowar,  und  starren 
meist  von  Ungeziefer.  Geht  man  von  den  Postwegen  ab,  so  ist 
man  anf  die  Gastfreondschaffe  angewiesen,  die  zwar  allemal  gewährt 
wird,  aber  wegen  der  vielen  zu  beobachtenden  Ceremonien  und  bei 
Ünkenntniss  der  Sprache  sehr  langweilig  ist.  Die  Post  ist  in  Rnss- 

6« 
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land  ein  PriTatuntcrnehmeu,  steht  aber  unter  staatlicher  Aufsicht. 
Die  ('ourier-  und  die  Krons-Podoroschna  müssen  in  der  Beffirdernng 
allen  anderen  Posten  vorgezogen  werden,  aber  die  Berechtigung  zu 
ihrer  Benotsong  haben  nur  die  Beamten ;  wirkliehe  PosthefSrdenuig 
in  unserem  Sinne  giebt  es  nicht.  Die  Post  liefert  nur  die  Pferde 
und,  wenn  es  verlangt  wird,  die  Wagen  bis  zur  nächsten  Station, 
Die  Kosten  betragen  2*/«  bis  4  Kopeken  für  die  Werst  auf  jedes 
Pferd.  Für  die  gewöhnliche  Posttelega  sind  drei  Pferde  nOtbig; 
hat  man  viel  GqiAclE,  so  mnss  noch  eine  zweite  Telega  hinzn- 

fenoramen  werden.  Ausserdem  ist  ein  bestimmtes  Schmiergeld  zu 
ezablen  (für  das  Einscluniertn  der  Wagenräder);  der  Kutscher  be- 
kommt ein  kleines  Trinkgeld,  wenn  er  es  auch  nicht  zu  beanspruchen 
hat.  Unter  den  Kutschern  sind  die  Tataren,  weil  sie  die  nüchternsten 
sind,  die  besten,  die  schlaffen  Grusiner  die  schlechtesten.  Am  Boston 
scheint  der  Postbetrieb  dort,  wo  er  von  der  Sekte  der  Malokaner 
gehandhabt  wird.  (Protokollirt  v.  II.  Gebauer.) 

Herr  Frof.  Dr.  Rüge:  Geschichte  der  Forschniigen 
nach  dem  nnbekannten  Büdlande.  (13.  December  1878.) 

Nach  den  üntersnchiiiigen  des  Vortragenden  ist  die  Theorie  von 
der  Terra  incognita  australis  oder  Magellanica  bereits  '2000  Jahre 
alt  und  zuerst  auf  die  scharfsinnigen  Schlüsse  des  Seleucus  aus 
den  Gezeiten  erscheinnngen  des  persischen  €U>lfeB  hegrflndet.  Die 
Theorie  des  Seleucus  wurde  von  Marinus  von  Tjrus  sowie  von 
Ptolemäus  accei»tirt ,  welcher  letztere  sich  wohl  sogar  den  at- 
lantischen Ocean  im  Süden  durch  die  Terra  australis  geschlossen 
dachte.  Nach  der  ümsegelung  des  afrikanischen  Südcaps  deht  sich 
das  Südland  plötzlich  bedeutmd  zurück,  indess  glaubte  man  noch 
den  von  Magalhaes  gesehenen  Nordrand  vom  Feuerland  als  das 
Südland  ansenen  zu  dürfen.  £in  Globus  aus  dem  Jahre  1520  von 
Joh.  Seh/mer  zeigt  das  Sttdland  als  Brasilia  inferior,  wohl  auf  die 
„Neue  Zeitung  aus  Presilgland"  gestützt.  Aehnlich  auch  Apianus. 
Auch  Gerhhard  Kremer  fMercator)  zeichnet  1541  auf  seinem  Globus 
noch  ein  ungeheures  Süaland,  das  an  Fl&chengrösse  die  neue  Welt 
Qhertrifft  An  ihn  lehnen  sich  Ortelins  und  Andere  an.  Allgemein 
galt  es  übrigens  als  feststehend,  dass  die  Landmasse  einen  weit 
grosseren  Theil  der  Erdoberfläche  einnahm,  als  die  Oceane.  Yaienins 
giebt  das  Yerhältniss  2 : 1  an. 

Im  Jahre  1642  nntemahm  Ahel  Tasman  die  erste  Fahrt,  um  das 
unbekannte  Südland  direct  aufzusuchen.  Seine  Fahrt  um  Tasmaniens 
Südspitzc  erwies,  dass  diese  Insel  ebensowenig  von  Neuholland  Be- 
standtheil  des  hypothetischen  Landes  sein  könne,  doch  wurden  die 
Westküsten  Neuseelands  nun  als  demselben  zugehörig  betrachtet. 

Cooks  Belsen,  besonders  seine  zweite  Beise,  für  die  er  dne  he- 
sondere  Instruction  bezüglich  des  Südlandes  mitnahm,  erst  berech- 
tigten die  Vorstellungen  von  demselben  in  entscheidender  Weise,  so 
dass  kritische  Kartographen  auf  dasselbe  gar  keine  Rücksicht  mehr 
nahmen.  Wenn  es  überhaupt  ein  Sudland  gäbe,  so  erstreckte  sich 
dasselbe  sicher  nicht  üher  den  71.  Breitengrad  nach  Norden.  —  Da 
Bellingshauson  nur  bis  zum  70.  Grad  südlicher  Breite  gelangte,  so 
konnte  er  Cooks  Bericht  nicht  vervollständigen.  Wilkes  dagegen, 
ebenso  wie  Damont  d*üryille  glaubten  wieder  Land  mit  Gebirgen 
nnd  Felsen  zu  sehen. 

Ross  drang  1841  muthig  durch  den  Packeisgürtel  bis  78.  Grad 
südlicher  Breite  vor  und  fand  eine  zusammenhängende  Ländermasse 
mit  mächtigen  Gebirgen  und  Volkanen,  wfihrend  er  dort,  wo  Wilkes 
Torschndte  Landmassen  sah,  ein  grandioses  Meer  fand. 

(Protokollirt  v.  £.  Deckert) 
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Herr  Dr.  Schneider:  Die  ägyptisehe  Mittelmeerkttste. 
(17.  Januar  1879.) 

Bei  Alexandiien  ragt  die  Küste  30,  40,  ja  bis  60  Fuss  empor. 
Westlich  von  der  Stadt  liegen  die  'berfibinteB  Steinbraohe  Ton  Mez, 

einem  von  Said  Pascha  erbauten,  aber  schon  halb  ver&llenen  Lust- 
schlosBe,  welche  die  Bausteine  für  die  ganze  Küste  liefern  müssen 
und  nach  Zittel  aus  einem  jungtertiären  Kalksandstein  bestehen, 
dessen  Hauptbestandtheile  TrQmmer  von  mm  grossen  Theile  jetzt 
noch  existirenden  Arten  von  Meermnschehi  sind.  Bei  Alexandrien 
sind  in  dieses  Gestein  die  Katakomben  eingehanen,  denen  g:ewf5hnlich 
auch  die  sogenannten  Bäder  der  Kleopatra  zugezählt  werden.  Die- 
selben bilden  ein  seichtes  Bassin  an  der  Heereskfiste,  das  theils  ge- 
mauert, thcils  in  den  Felsen  gehauen  ist^  und  an  das  sich  nach 
rücliwärts  eine  Grotte  schlie^^st.  Für  die  Geolojjie  ist  es  von 
Wichtigkeit,  dass  diese  Katakomben  heute  zum  Tlieil  vom  Meere 
bedeckt  sind,  ein  Beweis,  dass  seit  ihrer  Anlage  die  Küste  im  Sinken 
begriffen  sein  mnss. 

lUt  weiser  Absicht  hat  Alezander  der  Grosse  seine  Handelsstadt 

gerade  hier  und  nicht  an  einem  der  sieben  Nilarme  angelegt;  er 
hatte  bereits  beobachtet,  |dass  an  der  Küste  eine  starke  Strömung 
von  Westen  nach  Osten  geht,  welche  die  Öchlammmassen  des  Nil 
nach  Osten  ftthrt  nnd  die  Yersandong  der  HSfen  nnd  der  Nil- 
mündnngen  herbeiführt.  Der  Hafen  wurde  auf  der  Insel  Pharos 
angelegt,  die  dann  durch  einen  Damm  mit  dem  festen  Lande  ver- 
bunden wurde.  Dieser  Damm  schied  die  ganze  Bucht  in  zwei  Häfen, 
den  alten  nnd  den  neuen.  Vortragender  beschreibt  eingehend  den 
früheren  und  den  jetzigen  Zustand  der  Häfen  und  fahrt  aie  Gebäude 
an,  die  im  Altorthum  am  Hafen  lagen,  sowie  das  interessante  Material 
an  edlem  Gesteine,  au  Korallen  und  Alexandriner  Glaspasten,  mit 
denen  die  W^ellen  am  Strande  des  östlichen  Hafens  spielen. 

Folgt  man  von  Alexandrien  der  Küste  nach  Osten,  so  kommt 
man  zu  der  in  8and  vergrabenen  Buinenstadt  Nikopolis,  wo  Octavian 

den  Antonius  entscheidend  zurückschlug.  Von  dem  sogenannten 
Lager  Cäsars ,  einem  colossalen  viereckigen  Maucrbau  aus  schwarz- 

Sebrannten  römischen  Ziegeln,  welche  mit  dem  unverwüstlichen,  die 
iegel  fiberdauemden  römischen  MOrtel  znsammengeldttet  sind,  ist 
znm  Theil  ein  Palast  gebaut  worden.  Unweit  davon  ist  eine  Reihe 
von  Säulen,  die  einem  griechischen  Tempel  angehörten,  und  darauf 
folgen  in  den  Fels  gearbeitet  Gräber  aus  der  römischen  Zeit,  lange, 
viereckige  Löcher,  sogenannte  Sohiebegräber,  zu  denen  ein  rOmiflche|^ 
aus  grossen  Steinen  gemauerter  Weg  führt.  Heute  wird  ein  Theil 
desselben  von  jeder  Welle  mit  Wasser  überwerfen,  und  wenn  die 
See  stark  bewegt  ist,  so  steht  er  ganz  unter  Wasser.  Ebenso  werden 
manche  der  Gräber  von  jeder  Welle  bedeckt. 

Weiter  östlich  gelangt  man  nach  Kaniloh,  einer  Villeucolünie, 
die  hauptsächlich  von  Europftern  bewohnt  wird  und  über  eine  Stunde 
lang  auf  welligem  Terrain  verzettelt  ist.  Hier  hebt  sich  die  Stein- 
masse wieder  kräftiger  empor  und  bildet  einen  ausgeprägten  Küsten- 
rücken, aus  Sandstein  bestehend.  Das  Meer  nagt  an  ihm,  so  dass 
Hassen  herabstOrzen;  die  Atmosphärilien  zersetzen  ihn  und  es  ent- 
stehen so  grosse  Mengen  von  Sand  und  zahlreiche  Schluchten. 
Diese  Küstenform  setzt  sich  fort  bis  zum  Vorsprunge  von  Abukir, 
wo  die  Dünenküste  beginnt  mit  einer  flachen  Bucht,  an  deren 
östlichem  Ende  der  westlichste  Nilarm,  der  von  Bosettc,  ins  Meer 
vorragt.  Rosette  liegt  jetzt  nicht  mehr  am  Meere,  sondern  ungeföhr 
l'/s  Meilen  landeinwärts.  Ein  Stück  nördlich  von  der  Stadt  ist  der 
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l)erü1imte  Stein  gefand«ii  worden,  mit  dem  die  Entziffeiung  der 
Hieroglyphen  begann. 

Kach  dieser  Nilmündnng  folgt  wieder  eine  ISinbncbtüng ,  an 

welche  sich  eine  Wölbung?  schliesst.  Seen  liegen  hinter  dem  schmalen 
Küstenstreifen.  Die  früher  hier  ausgehende  Nilmündung  ihi  ver- 
schwunden, aber  angedeutet  durch  die  Ausmüaduii^  des  Burlos-Sees 
nach  dem  Meere  zu.  Die  östliche  der  lientigen  Immflndnngen ,  die 
von  Damiette.  hat  eine  schlechte  Einfahrt,  im  günstigsten  Falle  nur 
zwei  bis  fünf  Meter  Wassertiefej  die  Barre  wechselt  sehr,  je  nach 
Sturm  und  Nilwasserstand-. 

Nach  dieser  Nilmündung  folgt  wieder  eine  ganz  flache  Ein- 
buchtung, deren  schmaler  Kfistensaam  eine  ganz  flache  Düne  bildet, 
welche  öfters  von  Ausgängen  aus  dem  Mensäleh  -  See,  dem  grösstcn 
ägyptischen  Strandsee,  unterbroclien  wird.  Durch  den  östlichsten 
Theil  desselben  legte  man  den  Suez-Canal  und  schnitt  so  diesen 
Ostlichen  Theil  ab,  so  dass  derselbe  trocken  gelebt  wurde.  An  der 
Mündung  des  Canals  in  das  mittellSndische  Meer  hat  man  den  Hafen 
Tort  Said  angelegt,  indem  mnn  am  Ostende  der  dort  befindlichen 
Düneninsel  einen  riesigen  Molo  ziemlich  gerade  nach  Norden  führte 
und  einen  zweiten  ihm  gegenüber,  schräg  auf  jenen  znlanfend. 
Während  die  Länge  des  letzteren  endgültig  1600  Meter  beträgt, 
wird  ersterer  allmählich  verlängert.  An  Port  Said  schliesst  sich 
nach  Osten  wieder  eine  Dünenküste  an,  die  sich  bis  El  Arisch,  den 
Grenzort  von  Ägyi)ten,  fortsetzt. 

Eiiiirolieiid  auf  die  von  Credner  aufgestellte  Hypothese  über  die 
Ursaclien  der  Dcltabildnii'r  wies  der  Vortraf^endc  zum  Schlüsse  nach, 
dass  auch  an  der  sinkenden  Küste  des  Nildeltas  sich  eine,  wenn 
auch  schwache  noch  fortdauernde  Anschwemmung  von  Sinkstoffen 
finde,  die  in  dem  Bindemittel  mancher  junger  Muschelaggregate  an 
dem  schnell  wachsenden  Strande  von  Port  Said  erkennbar  seien. 
Vor  der  Herstellung  des  dort  befindlichen  grossen  Molo  habe  die 
Küstenstrümung  die  Schlamujmenge  der  Damiettemündung  wahr- 
scheinlich in  die  Einbuchtung  bei  El  Arisch  verschleppt,  wo  noch 
nie  darauf  adelende  Untersuchnngen  angestellt  worden  seien. 

(Protokollirt  t.  H.  Gebauer.) 

Herr  JDr.  Schneider:  Der  StörflscMang  am  unteren 
Kur.   (18.  April  1879.) 

Der  Hauptfisrhfancr  beginnt  bei  der  Stadt  Saljany,  die  in  der 
Depression  des  Kaspischen  Meeres  liegt.  Die  Anlagen  liegen  an  den 
verschiedenen  Armen  des  ivur,  sowie  an  der  Meeresküste  zerstreut, 
die  wichtigsten  am  nördlichen  Eurarme.  Die  gefangenen  Fische 
sind  Stör-  und  Hiiusenartcn  und  die  besten  werden  „rotne,  d.  i.  gute 
Fische"  genannt.  Manche  derselben  sollen  über  20  Centner  schwer 
werden  und  an  2  Centner  Caviar  liefern. 

Die  Hanptrertreter  dieser  (Gattung  sind:  Adpenser  stnrio, 
A.  hnso,  A.  ruthenus  und  A.  Gülderstacdtii.  Neben  diesen  Both- 
fischen  werden  auch  Welse,  die  ein  Gewicht  bis  zu  3  Centner  er- 
reichen, gefangen,  jedoch  nur  im  Winter,  da  sie  im  Sommer  ihres 
Fettes  wegen  nicht  zu  verwenden  sind.  Nur  ron  geringer  Bedentang 
ist  der  Lach>fang  und  von  gar  keiner  der  des  kaspischen  Herings. 

Die  Fischereibeamten  wohnen  in  Boshie -Promysl  und  ebenso 
der  Pächter,  der  an  Pacht  und  Spesen  etwa  1  Million  Kübel  zu 
zahlen  bat. 

Man  ftngt  die  Fistlie  theils  mit  Netzen,  theils  durch  Angeln, 

deren  man  eine  grosse  Anzahl  an  eine  I^eine  befestigt,  liauptsäcnlich 
aber  auf  die  Weise,  dass  mau  eine  Ana^ahl  Brückenbögen  durch 
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Bretter  versetzt,  was  hier  bei  der  Breite  und  geringen  Tiefe  des 
Kur  keine  besonderen  Schwierigkeiten  verursacht.  Die  Störe  stossen, 
stromanfirflTtB  gehend,  an  den  BretterrendkliisB  und  werden  mit 
Leichtigkeit  herausgezogen.  Auf  diese  Weise  kennen  täglich  8000  bis 
5000  Thiere  gefangen  werden.  Die  gefangenen  Fische  kommen  auf 
den  Arbeitsplatz,  der  gegen  die  Sonnenhitze  geschützt  ist,  werden 

fetddtet  und  nachdem  der  Gaviar,  die  SefiwinmiblaBe  und  das 
Dorpelige  Bflckengefites  herausgenommen  ist,  zertheilt  und  einge- 
salzen. Das  eingepökelte  Fleisch  wird  s]»äter  getrocknet,  ebenso  das 
Euckeugcl'äss,  dessen  Genuss  man  besonders  schätzt. 

Den  Gaviar  lässt  man  durch  ein  Sieb  gehen,  überstreut  ihn  mit 
Salz,  rührt  ihn  nm,  bis  er  in  eine  geringe  Wallung  kommt  und  kann 
ihn  alsdann  gemessen.  Er  wird  theils  in  Fflssem  von  Liudenhols 
verpackt,  theils  in  Säcken  ausgeprcsst. 

Die  Hausenblase  wird  gewaschen,  der  Süuuc  ausgesetzt  und 
dann  in  kleine  Täfelchen  zersehnitten.  Den  besten  Leim  giebt  die 
von  A.  Gülderstaedtii. 

Besonders  hoch  geschätzt  werden  noch  die  Nierensteine  dieser 
Fische,  die  gegen  Nierenleiden  helfen  sollen. 

(rrotukuliirt  von  Dr.  Schuuke.) 

Herr  Br.  Saumoem:  lieber  die  Lappländer.  (25. 
April  1879.) 

Lappen  werden  sie  von  den  Finnen  genannt;  das  Wort  ist  aber 
nnr  im  Lafipiachen  vorbanden  und  bedeutet  so  viel  als  „▼erloren 

fehen."  In  Korwegen  heisst  man  sie  Finnen,  während  man  daselbst 
ie  eigentlichen  Finnen  als  Quänen  bezeichnet.  Der  Typus  dieses 
Volkes  zeigt  infolge  der  Mischung  mit  norwegischem  Blute  nur  noch 
wenig  Mongolisehes.  Vortragender  schildert  Gharakter«  Fähigkeiten, 
Wohn-  und  Nahrungsweise,  sowie  einzelne  Sitten  dieses  Volkes.  Was 
die  Sprache  anbelangt,  so  gehört  sie  sammt  dem  Ungarischen, 
Ksthischen  und  Finnischen  zum  turanischen  Sprachstamm,  der  sich 
dadurch  ebarakteiisirt,  dass  der  Hauptlaut  eines  Wortes  oder  einer 
Wurzel  alle  Lante  der  antretenden  Silben  beherrscht,  dass  nur  Post- 
positionen vorkommen  und  dass  die  Laute  in  der  Mitte  eines  Wortes 
erweicht  und  erhärtet  werden  nach  Verhältniss  des  antretenden 
Vokales  oder  Consonanten.  Im  Lappitschen  ist  jedoch  das  erste  dieser 
Merkmale  verloren  gegangen.  Auf  diese  Sprache  scheint  übrigens 
das  Skandinavische  bedeutenden  Einfluss  gehabt  zu  haben;  am 
meisten  ist  sie  mit  dem  Ungarischen  verwandt  In  dor  Conjugation 
gestattet  sie  ausserordentlich  feine  und  malerische  Nüancirungen. 
Besondere  Yerdienste  um  die  Erforschung  des  Lappischen  haben  sich 
Gablenz  in  Altenburg  und  Fries  erworben,  welch  letzterer  eine  lapp- 
ländische Mythologie  herausgab  und  das  neue  Testament  ins  Lappische 
übersetzte. 

Die  lapplAndische  Mythologie  bezeichnet  die  Gottheit  als  „ipmal" 
fsamqiedisch:  jomala,  auch  jum),  was  nach  Friis:  „Sausen,"  auch 
den  Ort,  wo  es  saust,  also  den  Himmel,  bedeutet;  das  stimmt  mit 
dem  mongolischen  ,,tekri"  der  blaue  Himmel,  dem  türkiächeu 
„tangri'*      Gott  und  dem  ungarischen  „tenger"  s  „Meer"  überein. 

Diese  abstracto  Gottheit  tritt  zurück  gegen  den  Donnergott 
Turat-uros;  dieser  Name  deutet  vielleicht  auf  skandinavischen  Ur- 
sprung hin.  Die  Gestirne  werden  als  Götter  verehrt.  Im  Orion 
sehen  sie  einen  riesigen  Lappen,  der  auf  den  Fischzug  geht.  Der 
grosse  Bftr  heisst  der  „Wagen  der  Riesenkinder".  Die  Sonne  flicht 
vor  dem  Monde,  ihrem  Bruder,  der  pich  in  sie  verliebt  hat.  Es  giebt 
ein  Land  der  Unsterblichen,  auch  eins  der  Dunkelheit.   Auf  die 
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Fluthsage  deutet  noch  der  Name  Sulitelma  =  Schwelle  der  Inseln" 
hin.  Ein  Hauptgott  ist  der  Vater  des  festen  Landes  mit  seinen  drei 
Töchtern  Saracka,  Inxacka  und  Uxaeka.  Den  Gottesdienst  üben 
Priester,  den  Schamanen  entsprechend,  aus.  Orakel  geringeren 
Werthes  werden  von  den  gewöhnlichen  Lappen  selbst,  vermittelst 
des  Runebooms,  gesucht.  Schliesslich  theilte  Vortragender  noch  den 
Inhalt  eines  Gedichtes  mit,  wonach  die  den  lappischen  Entführer 
ihrer  Schwestern  verfolgenden  Kiesen  in  die  Lofodden  verwandelt 
worden  sind.  (ProtokoUirt  v.  G.  Schäfer.) 

Herr  Nauhaus :  lieber  das  Leben  der  Buschmäimer. 
(30.  Mai  1879.) 

Vortragender  weist  in  der  Einleitung  zur  Rechtfertigung  der 
Wahl  seines  Themas  darauf  hin,  wie  wichtig  es  sei,  dass  derjenige, 
welcher  auszuwandern  beabsichtige,  sich  vorher  auch  über  Sitten  und 
Gebräuche  der  Eingeborenen  dts  Landes  unterrichte,  wo  er  sich 
niederzulassen  gedenkt.  Die  dem  Untergange  jedenfalls  eben  so 
gut,  wie  die  Indianer,  geweihten  Buschmänner  sind  in  Sprache, 
Körperbildung  und  Hautfarbe  den  Hottentotten  sehr  ähnlich,  nur 
kleiner,  da  sie  kaum  über  4  bis  4'/2  rheinländische  Fuss  hoch  sind. 
Der  Kopf  ist  verhältuissmässig  klein,  die  Augen  klein  und  scharf 
und  ein  wenig  schräg,  wodurch  ein  schlauer  und  listiger  Gesichts- 
ausdruck hervorgebracht  wird.  Die  Glieder  sind  ebenmässig  gebaut, 
die  Bewegungen  behend  und  geschickt.  Die  Weiber  erhalten  da- 
durch eine  ausserordentlich  hässiiche  Gestalt,  dass  das  Rückgrat 
von  der  Höhe  der  Schulterblätter  sehr  stark  nach  vorn  eingebogen 
ii^t,  unten  plötzlich  wieder  stark  nach  hinten  tritt  und  hier  sich  die 
colossalen  Fleischmassen  des  Gesässes  ansetzen,  auf  denen  sie  ihre 
kleinen  Kinder  reiten  lassen.  Bei  jungen  Mädchen  ist  diese  Un- 
förmlichkeit  noch  nicht  sehr  zu  bemerken. 

Hinsichtlich  seiner  Lebensweise  steht  der  Buschmanu  sehr  tief. 
Kr  hat  nicht  einmal  eine  Hütte,  sondern  begnügt  sich,  an  möglichst 
unzugänglicher  Stelle,  eine  muldenförmige  Lagerstätte  mit  ein  Paar 
an  Stäben  befestigten  Fellen  zu  umgeben;  nur  selten  deckt  er 
einige  Baumzweige  zum  Schutze  gegen  die  Sonne  darüber.  In  der 
Sprache  überstürzen  sich  förmlich  Schnalzer,  Gluckser  und  Kehllaute, 
so  dass  die  Unterhaltung  einer  Gesellschaft  sich  anhört,  wie  das 
Geräusch,  welches  eine  eifrig  fressende  Schweinefamilie  hervorbringt. 
Mit  Leidenschaft  sind  die  Buschmänner  dem  Genüsse  des  Tabaks 
ergeben;  ebenso  rauchen  sie  eine  Art  wilden  Hanf,  Dacha  genannt, 
der  den  Gewohnheitsraucher  schnell  zu  Grunde  richtet.  Von  Cha- 
rakter ist  der  Buschmann  finster,  tückisch,  hinterlistig  und  jähzornig. 
Viehdiebstahl  ist  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden;  die  Blutrache 
wird  häufig  geübt  und  ebenso  Giftmischerei.  Religiöse  Begriffe 
fehlen  ihm;  zu  Allem,  was  Nachdenken  erfordert,  ist  er  unfähig. 
Der  Mann  eignet  sich  allenfalls  zum  Hirten,  das  Mädchen  zum 
Dienstboten,  wenn  sie  mit  Geduld  angeleitet  werden.  Aber  man  kann 
sich  nicht  auf  sie  verlassen.  Ein  Mädchen  kann  20  Jahre  als  Magd 
in  einem  Hause  gewesen  und  daselbst  zur  Familie  gerechnet  worden 
sein,  da  erwacht  plötzlich  durch  geringen  Anlass  die  alte  Tücke  und 
lässt  sie  zur  Giftmischerei  greifen. 

Ausser  Pfeil,  Bogen,  Assagaie,  Beil  und  Messer  hat  der  Busch- 
mann wenig  Geräthe.  Sie  leben  ausschliesslich  von  der  Jagd,  ge- 
niessen  aber  im  Nothfalle  auch  Heuschrecken,  Schlangen,  Schild- 
kröten und  andere  Thiere;  femer  sind  die  in  der  Steppe  wachsenden 
Zwiebeln  bei  ihnen  beliebt.  Kleidung  haben  sie  fast  gar  nicht,  eben- 
so wenig  Schmuck.   Höchstens  schmieren  sie  den  Körper,  den  sie  nie 
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waschen,  mit  Fett,  Asche  und  Bolus  ein,  Ihre  Bogen  fertigen  sie  sich 
aus  zähem  Holze  von  1  Zoll  Durchmesser,  die  Pfeile  in  der  Länge 
▼on  50  Centimeter  ans  festem  Bolir,  deren  Spitzen  ang  Enocben  oder 
Eisen.  Die  Sehne  des  Bogens  wird  aus  Thierflechsen  zusammen- 
gedreht und  schleudert  den  Pfeil  80  bis  100  Schritte  weit.  Ihr  Pfril- 
ffift  kochen  sie  aus  Pflanzen  verschiedener  Art  und  mischen 
Schlangengift  darunter;  als  dicker  Brei  wird  es  in  Knochenbüchsen 
aafbewahrt.  Das  durch  einen  solchen  Pfeil  verwundete  Thier  fängt 
an  zu  taumeln  und  fällt  bald;  das  Fleisch  in  der  Umgebung  der 
Wunde  wird  ausgeschnitten,  sonst  ist  alles  geni essbar. 

In  gewissem  Grade  besitzen  die  Buschmänner  auch  Kunstsinn. 
8ie  bilden  ans  feinem  Thon  Thiere  sehr  genau  nach ;  solche  Figuren 
im  Feuer  etwas  gebrannt,  sind  bei  den  Kindern  der  Bauern  sehr 
beliebt.  Au  grottenartigen  Felswänden  finden  sich  sehr  häufig  ganz 
gut  erhaltene  Malereien,  die  ebenfalls  Ihiere  darstellen. 

Mit  angeborenem  Scharfeinne  vermag  der  Buschmann  den  Spuren 
von  Menschen  und  Thieren  zu  folgen,  selbst  solchen,  die  fast  gar 
keinen  Eindruck  zurückgelassen  haben.  Die  geringsten  Zeichen,  wie 
etwas  aus  der  Lage  gerückte  kleine  Steine,  geknickte  Grashalme, 
irgendwie  gestreifte  Blfitter  und  fthnliche  Geringfügigkeiten  leiten 
ihn  dabei.  Er  weiss  genau  aniugeben,  ob  auf  steinhartem  Boden 
heute,  gestern  oder  vorgestern  einer  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  die 
Gegend  passirte.  Auf  der  Jagd  kommt  ihm  diese  Fertigkeit  sehr  zu 
statten. 

Aus  den  ewigen  Vichdiebstählen ,  welche  die  Buschmänner  mit 

grosser  I.ist  ausführen,  erklärt  sich  die  Erbitterung,  mit  welcher  sie 
von  den  holländischen  Colnnisten  von  jeher  verfolgt  worden  sind 
und  noch  verfolgt  werden.  Durch  die  fortwährenden  Kämpfe,  welche 
deswegen  von  den  Bauern  gegen  sie  unternommen  werden ,  nimmt 
ihre  Zahl  ununterbrochen  ab.  Mit  der  Schilderung  eines  solchen 
Kampfes,  an  dem  er  selbst  theünahm,  schliesst  Herr  Nauhaus  seinen 
Vortrag.  (Protokollirt  v.  H.  Gebauer,) 

Herr  Dr.  Schneider:  Was  haben  die  sächsischen  Aus- 
wanderer in  Transkankasien  zn  erwarten?  (80.  Mai 
1879.) 

«  Anknüpfend  an  eine  kurze,  am  10.  Mai  von  einem  hiesigen 
Blatte  gebrachte  Notiz,  wonach  400  Personen  aus  Böhmen  und 

Sachsen,  besonders  aus  der  Lausitz,  in  Eüne  «nach  der  russisch* 
kaukasischen  Grenze"  auswandern  wollten,  beantwortet  er  die  Fraget 
„Was  haben  die  sächsischen  Auswanderer  in  Trans* 
kaukasien  zu  erwarten?" 

Die  erwähnte  Zeitungsnotiz  lässt  es  zweifelhaft,  welche  Ge^nd 
als  Ziel  der  Auswanderer  gemeint  ist.  Man  kann  unter  der  „russisch- 
kaukasischen GreuM"  die  Grenze  zwischen  dem  europäischen  Russ- 
land und  Kaukasien,  etwa  die  Gegend  von  Manytscb  und  nach  der 
unteren  Wolga  hin  verstehen j  ebenso  gut  aber  kann  darunter  die 
,,Grfnizo  des  russischen  Kaukasiens"  gegen  das  Ausland  hin,  also 
die  türkische  Grenze,  gemeint  sein  und  es  ist  sehr  wnhl  denkbar, 
dass  die  russische  licgierung  Colonisten  in  diese  Gegenden  zu  ziehen 
sucht,  da  die  meisten  Tflrken  von  hier  ausgewandert  sind. 

So  sehr  nun  auch  die  russische  Begierung  in  der  Begel  den 
Colonisten  entgegenkommt,  so  ist  doch  Deutschen  von  einer  Aus- 
wanderung nach  jenem  Gebiete  entschieden  abzurathen,  sowohl  aus 
klimatischen,  als  aus  politischen  und  socialen  Orflnden.  Das  Klima 
der  durchschnittlich  GOOO  bis  6000  Fuss  hoben  armenischen  Hoch- 
ebene ist  durchaus  excessiv;  im  Sommer  steigt  die  Wärme  auf  30, 
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selbst  35  Grad  Celsius  uud  im  Winter  sinkt  sie  bis  auf  20  Grad 
Celsius.  Bei  der  Baumlosigkeit  der  Ebene  entfalten  dann  die  Schnee- 
Btflnne  eine  Airchtbare  Gewalt.  Auch  die  täglichen  Gontraste  Iii 
der  Tcnipeiiitur  sind  sehr  stark.  Der  subtropische  Charakter  des 
Klimas  bringt  es  mit  sich,  dass  alle  Bodeuflcächcn ,  die  angebaut 
werden  sollen,  künstlich  bewässert  werden  müi-sen.  Die  dadurch 
entstehenden  stagnirenden  Gewässer  in  Verbindung^  ndt  den  dnrch 
den  schnellen  Wechsel  von  Wärme  nnd  Eftlte  herfor^erufenen  Er- 
kältunsjen erzeugen  die  vielen  Fiebercrsrheinnngen ,  von  denen  die 
Einwohner  geplagt  werden.  Aus  dem  Klima  erklärt  sich  auch  die 
verhältnisi^niä^sig  geringe  Nutzbarkeit  des  Ackerbaues.  Es  siedelt 
sich  auch  kein  Kusse  freiwillig  in  diesen  Gegenden  an,  nnr  ge* 
zwnniTt'n  lassen  sirh  auf  dem  Aussterbe-Ktat  gesetzte  Angehörige  von 
leiten  der  gi  ieehiscli-rnssischen  Kirche  in  diesem  Cayenne  Russlands 
nieder.  Das  liecht  der  Abgabenfreiheit  von  Colonisten  erlischt»  so- 
bald sie  die  von  der  Regierang  ihnen  vorgestreckte  Summe  abgezahlt 
haben.  Die  Selbstverwaltuni: .  die  frfiher  K  n  deutschen  Colonisten 
gewährt  wurde,  hat  man  ihnen  entrissen  und  aueh  die  Militärfreiheit 
hört  jetzt  auf.  Küssen  und  Polen  bilden  nunmehr  die  Behörden  der 
Colonisten  nnd  sie  sind  von  grimmigem  Dentschenhasse  erfflllt. 
Ebenso  wenig  gut  wird  die  Lage  einwandernder  Deutscher  gegen- 
über den  eingeborenen  Türken,  Armeniern  und  Kurden  sein.  —  Alles 
das  führt  Vortragenden  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  die  geographischen 
Gesellschaften  Deutschlaadi  ein  grosses  Yeidienst  erwerben,  wenn 
sie  gegen  derartige  Answandernngen  ihre  Stimmen  erlwben. 

(ProtokoUirt  v.  EL  Gebauer.) 

Herr  Gebauer:  Der  Tabak  in  Sachsen.  (28.  No- 
vember 1879.) 

Als  Grundlage  dienten  dem  Kedner  der  Bericht  und  die  Pro- 
tokolle der  ISIS  vom  Deutschen  Keich  berufenen  13.  (sichsischen) 
Oommisäioa  für  die  Tabaks-Eu^uete. 

Der  Tabakbau  im  Königreich  Sachsen  ist  gegenwärtig  gana 
unbedeutend  und  geht  wohl  dem  Verschwinden  entgegen.  ^S^hrend 
1858  noch  104  Hectar  29,«  Ar  Fläche  mit  Tabak  bepflanzt  wurden, 
beschäftigten  sich  1878  nur  noch  9  Grundstücke  mit  46,o«  Ar  mit 
Tabakbau,  in  der  Umgebung  Dresdens  wird  kein  Tabak  mehr  gebaut. 
Die  Ursachen  dieses  Verfalls  und  der  Unbedeutendheit  dieser  Seite 
der  landwirthschaftlicheu  Production  sind  wohl  am  wenigsten  in 
einem  sieli  nicht  eignenden  Klima  Sachsens  zu  suchen,  als  vielmehr 
darin ,  dass  zu  den  Zeiten ,  in  welchen  viele  der  vor  Ludwig  XIV. 
Yerwflstungen  fliehenden  PÄlzer  den  Anbau  des  Tabaks  in  der  Mark, 
in  Schlesien  und  anderen  Orten  einführten,  das  schon  dicht  bevölkerte 
Sachsen  wenig  urbar  zu  machenden  Boden  darbot,  der  fremde  An- 
siedler herangezogen  hätte,  dann  wirken  vor  allem  auch  in  Sachsen 
gewisse  landwirthschafUiche  VexhiltniBse  «ib,  die  den  GetraidebMi 
begünstigen  oder,  wie  in  der  Nihe  grosserer  Stftdte,  nun  sehr  er- 
träglichen Gartenbau  veranlassen. 

Dagegen  aber  ist  in  unserm  Lande  die  Tabakindnsti^e  von 
grOsstem  Umfange.  1878  wies  Sachsen  31190  Personen  auf.  welche 
durch  die  Tab^abri Kation  und  den  Handel  mit  Ftohtabak  and 
Tabakfabrik at^n  beschättii^t  wurden;  dies  ist  ein  Procentsatz  zur 
Bevölkerungsziflcr  vom  Jahre  1875  von  7,ob  Procent,  und  dieser 
Procentsatz  wird  nur  von  Hessen,  Baden,  Hamburg  und  Bremen 
ttbertroffen. 

Es  beschäftigen  sich  248  Orte  in  Sachsen  mit  Tabakindustrie. 
Die  Hauptstädte  sind:  Dresden,  Leipzig  und  Chemnits,  dann  sind 
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es  die  Städte,  die  dort  liegen,  iro  die  Kreishauptniannschaften 
Dresden,  Leipzig  imd  Zwickan  zu? am mnn treffen ,  wie  Waldhcini, 
Döbeln,  Rosswein,  Hartha,  Colditz,  Hainichen,  Oederan.  Freiberg  und 
andere,  ferner  einige  Städte  in  Leipzigs  Nähe.  In  Waldheim  gehört 
der  sechste  Theil  der  Bewohner  dieser  Lidnstrie  an,  die  besonders 
Cigarren  erzeugt.  Aber  auch  in  anderen  Städtrn  hat  die  Zalil  der 
beschäftigten  Arbeiter  seit  1875  bedeutend  zugenommeü,  wie  in 
Freiberg,  Döbeln  etc. 

Dass  Sachsen  in  dieser  Branche  so  hervorragt,  obgleich  die 
Erzeugung  des  Rohproducts  so  geringfügig  ist,  erklärt  sich  aus  der 
lUütho  der  sächsischen  Industrie  übcrhaujit.  Sachsen  ist  durch  und 
durch  Industrieland.  Die  Unternehinunijslust  «^riff'  auch  zu  diescni 
Zweige  der  Gewerbthätigkeit,  der  bereits  mit  geringem  Capital,  mit 
wenigen  Kräften  nnd  einer  in  Terhältnissmässig  kurzer  Zeit  wenigstens 
nothdürftig  zu  erlangenden  Geschicklichkeit  su  betreiben  ist,  und  — 
dessen  Fabrikate  allezeit  Nachfrage  haben. 

Vor  Allem  ist  es  die  Cigarren -Fabrikation,  die  Sachsen  pflegt, 
weniger  die  Erzeugung  von  Kauch-,  Schnupf-  und  XautabaL  Die 

feringeren  Lohne  der  Weberei,  der  Hokdrechslerei,  des  Strohflechtens, 
er  Feriennäherei  und  des  AlOppelns,  ja  anch  des  Silberbergbaues 
führten  viel  Arbeiter  zur  Cigarrenniacherei,  und  durch  die  leicht 
mögliche  Beihilfe  der  Frauen  und  Mädchen  wurde  dieser  Thätigkeit 
mit  ihrem  grösseren  Verdienst  mehr  Yorsehub  ji^eldstet.  Es  wurde 
so  die  Tabakindustrie  das  Mittel  des  AusglddM  in  den  schwankenden 
Erwerbsverhältnissen,  In  Freiberü;  kam  es  vor,  dass  die  Frauen  der 
Bergarbeiter  durch  das  Cigarrenmachen  mehr  zum  Familioneinkommen 
beitrugen,  als  die  Männer.  Hier  waren  auch  1878  von  den  2o87  be- 
schftfbgten  Personen  zwei  Drittel  Arbeiterinnen,  in  Fiankenberg 
sogar  über  drei  Viertel. 

Während  früher  der  deutsche  Eohtabak,  besonders  der  Pfälzer, 
Tor  allem  Verarbeitung  fand,  wird  jetzt  von  Sachsen  das  Rohmaterial 
aus  allen  wichtigen  Froductionsgebieten  bezogen,  besonders  aus 
Nordamerika  und  Westindien.  Und  die  Mannigfaltigkeit  des  Materials 
macht  es  den  Fabriken  möglich ,  den  verschiedensten  Geschmacks- 
richtungen der  Consumenten  zu  genügen,  wie  ja  auch  die  Verwendung 
Ton  Formen  zur  Herstellung  der  mchel,  die  gegen  das  Ende  der 
fünfeiger  Jahre  in  Sftddeutschland  auftauchte,  den  Anforderungen  an 
gleichmässige  Arbeit  und  elegante  Form  der  Cigarren  gerecht  zu 
werden  suchte.  Die  sächsischen  Cigarrenfabriken  haben  wohl  nach 
Tersehledensten  Seiten  hin  sich  dem  Begehren  accommodiren  mftssen, 
doch  rfthmt  man  ihnen  nach,  dass  in  ihnen  Surrogate,  wie  Runkel- 
rüben- und  Kirschblättcr  und  dergleichen,  nie  verwendet  werden. 

Die  Fabrikation  feinerer  Sorten  Cigan-en,  die  vorwiegend  auf 
den  Grossbetrieb  angewiesen  ist  (d.  h.  auf  den  Gewerbebetrieb  mit 
mehr  als  5  Gehilfen),  wendete  sich  besonders  nach  Dresden  und 
Leipzig,  die  Herstellung  mittlerer  und  gewöhnlicher  Fabrikate  zog 
sich  dagegen  mehr  in  die  Provinzialstädte  zurück,  wo  Frauen-  und 
Kinderarbeit  billiger  zu  haben  war.  Aus  der  Grossindustrie  ist  in 
Saehsen  vielfach  die  HauMndustrie  henrorgegangen ,  d.  h.  das  Vei^ 
arbeiten  des  Tabaks  in  eigner  Wohnung  für  fremde  Rechnung,  und 
aus  letzterer  wieder  die  Kleiniudustrie,  die  für  eigene  Kcchnung 
arbeitet.  Von  dem  Aufschwünge,  den  dies  genommen,  bekommt 
man  einen  Begriff,  wenn  man  Mrt,  dass  Haus-  und  Kleinindustrie 
ungefähr  die  Hälrbe  aller  in  Sachsen  fabricirten  Cigarren  liefern. 
Fern«^r  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  187S  in  den  sächsischen 
Strafanstalten  66b  Inhaftirte,  also  5,4 1  Procent  der  1875  in  der 
Tabahindustrie  thätigen  freien  Arbeiter,  mit  Cigarreomachcrei  be- 
BchSftigt  waren. 
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Der  Vortrag  wendete  sich  dann  zur  Beleuchtung  des  Einflusses, 
welchen  diese  Industrie  auf  das  physische  und  moralische  Leben  der 
Arbeiter  habe,  und  daraus  ging  hervor,  dass  sich  der  frühere  un- 
günstige moralische  Zustand  dieser  Arbeiterkreise  im  Laufe  der  Zeit 
■wesentlich  gebessert  habe. 

Die  übrigen  Zweige  der  Tabakindustric  in  Sachsen  spielen  nur 
eine  untergeordnete  Rolle.  Am  nächsten  steht  der  Cigarrenfabrikation 
die  Cigarettenfabrikation.  bei  der  auch  die  Handarbeit  die 
Hauptsache  ist.  Hauptsitz  derselben  ist  Dresden,  wo  sich  0  Fabriken 
belinden,  für  ganz  Deutschland.  Die  Fabrik  von  Huppmann  be- 
schäftigte 1877  430  Mädchen  und  gab  29000  Mark  für  Papier  und 
67000  Mark  für  Cartonnagen,  Etiketten  etc.  aus,  um  für  185000  Mark 
Rolltabak  zu  verarbeiten.  Die  Schnupf-  und  Kautabakfabrikation  hat 
ihren  Hauptsitz  in  Leipzig. 

Aber  die  Tabakindustrie  steht  auoh  in  innigem  Zusammenhange 
mit  einer  Reihe  anderer  Industrien  und  Erwerbszweige.  Denn  was 
braucht  der  Raucher,  sei  er  nun  Tabak-  oder  Cigarrenraucher,  nicht 
Alles,  um  seiner  Passion  zu  genügen!  Besonders  sind  in  Sachsen 
die  Cigarrenkisten-  (in  Schandau  und  Radeberg)  und  Cigarrenformen- 
Fabrikation,  sowie  die  Herstellung  von  Papier  und  Drucksachen  von 
Bedeutung. 

Der  sächsische  Handel  mit  Tabakfabrikaten  wurde  im  Jahre  1878 
von  424  Geschäften  im  grösseren  Umfange  als  Hauptgeschäft  be- 
trieben; es  beschäftigten  sich  1877  im  Deutschen  Reiche  damit 
16155  Personen,  wovon  auf  Sachsen  2156,  also  13,3  5  Procent  kamen. 
Dabei  ist  der  Handel  in  geringcrem  Umfange,  der  Detailverkauf  nicht 
mitgerechnet. 

Der  Export  der  Fabrikate  belief  sich  1877  nur  auf  47403  Mark. 
Diese  Zahl  muss  überraschen,  sie  erscheint  zu  gering,  selbst  wenn 
auch  beachtet  wird,  dass  Sachsen  viel  Tabak  consumirt.  Doch  lässt 
sich  diese  Thatsache  dadurch  erklären,  dass  der  wirkliche  Export 
sächsischer  Tabakfabrikate  nur  nicht  zur  Erscheinung  kommt,  da  er 
in  der  Regel  auf  directe  Bestellung  von  den  Consumtionsplätzen 
unter  Vermittelung  eines  Commissionshauses  in  Hamburg,  Bremen 
oder  London  erfolgt.  Sächsische  Rauch-,  Schnupf-  und  Kautabake 
werden  gar  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  Cigarren  und  Cigarettcn. 
Erstere  gehen  nach  England,  Südamerika,  Australien,  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen,  und  ein  erheblicher  Theil  gelangt  im  Wege 
des  Schmuggels  über  die  Grenze.    (ProtokoUirt  von  A.  Peukert.) 

Herr  Dr.  Ehert:    Das   Fürstenthnm  Bulgarien. 

(13.  Februar  1880.) 

Das  durch  den  Berliner  Vertrag  vom  13.  Juli  1878  neu  be- 
gründete, dem  Osmanenreiche  tributäre  Fürstenthum  Bulgarien  von 
etwa  63800  Quadratkilometer  (1160  Quadratmeilen)  Grösse  und 
1860000  Einwohnern,  kann  seiner  Bodennlastik  nach  in  drei  Partien 
zerlegt  werden,  in  das  Hügelland  von  der  Donau  bis  zum  Balkan, 
in  das  Gebirgsterrain  des  Balkan  und  in  die  Kessel-  und  Gebirgs- 
landschaften des  ehemaligen  Sandschahs  Sofia.  Das  erstere  zieht 
sich  als  eine  zwischen  16  bis  130  Meter  hohe  wellenförmige  Terrasse 
vom  nordwestlichen  Grenzfluss  Timok  bis  gegen  Rustschuk  hin. 
h^eine  oberflächliche,  meist  aus  Löss  bestehende  Schicht  ist  im  All- 
gemeinen fruclitb.ar  und  wird  vorwaltend  zum  Maisbau  verwendet; 
trägt  aber  auch  Weizen,  Hanf,  Wein  und  Melonen,  und  von  den 
Gemüsen  Bohnen,  Zwiebeln  und  Knoblauch,  die  Lieblingspflanze  des 
Bulgaren.  Oestlich  von  dem  bei  Rustschuk  mündenden  Lom  wird 
die  Terrasse  ebener,  leidet  aber  bald  dermaassen  an  Wassermangel, 
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dass  die  meisten  Tom  Balkan  kommenden  Flüsschen  im  Löss-  und 
Kalkboden  versiegen.  Der  Balkan ,  der  in  seinen  höheren  Partien 
breitgedehnto,  flacli  gewölbte  Kuppen,  srlt''ii<^r  scliarflantigc  Giiitel- 
bildungen  autzuweisen  hat,  ist  in  diesen  Partien  grosstntheils  Kahl 
und  dient,  wie  anch  in  den  sonstigen  Blössen,  den  Ziegcnheerden 
zur  Weide.  Zu  Culturzwecken  lässt  sich  der  Boden  nur  benutzen, 
wo  sich  die  Thäler  zu  grossen  Kesseln  erweitern.  Seine  Abhänge, 
besonders  an  der  Nordseite,  sind  mit  prachtvollen  Eichen-  und 
Bnclienwaldnnffen  bedeckt  und  bilden  die  landschaftliehen  Schön- 
heiten des  Gebirges,  Das  Becken  von  Sofia,  tlberaus  mild,  besonders 
im  Tbale  der  Struma,  ist  nicht  unfruchtbar,  aber  noch  wenig  Cultur- 
zwecken zugänglich  gemacht.  —  Das  Klima  ist  im  Allgemeinen 
gemmd;  docB  rasch  eintretender  Witteninprsweehsel  hat  leicht 
Krankheiten  im  Gefolge,  und  die  Niederungen  an  der  Donau  sind 
bei  Widdin  und  Silistria  im  Sommer  gefährliche  Fieberherde,  Die 
Wirmegrade  auf  der  Nordterrasse  schwanken  zwischen  -j-  38  und 
—  ^4  Grad  Celsius.  Die  Balkandistrikte  haben  .strengeres  Klima 
und  oft  bedeckt  schon  im  Octoher  der  Schnee  die  Kammregion. 

Das  hauptsächlichste  Bevölkornngselement  bilden  die  Bulgaren; 
sie  mögen  1  Million  Köpfe  übersteigen  und  bewohnen  in  kompakter 
Masse  die  Donauterrasse  von  der  serbischen  Grenze  bis  zur  Jantra 
und  die  Abhänge  des  Westbalkan.  Nach  Osten  zu  theilen  sie  das 
Gebiet  mit  Türken,  die  westlich  der  Jantra  nur  StÄdtebewohner 
sind.  Die  seit  1864  im  Lande  colonisirten  Tscherke.ssen  wurden  von 
der  türkischen  Regierung  am  liebsten  in  die  Bezirke  gewiesen,  die 
bis  dahin  allein  von  Bulgaren  bewohnt  waren.  Die  seit  1860  in 
Zahl  von  etwa  12000  aus  der  Krim  hier  eingewanderten  Gebirgs- 
tataren  haben  Wohnplätze  an  der  Donau  vom  Timok  bis  Silistria 
bezogen.  An  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  sitzen  Griechen; 
im  ganzen  Lande  zerstreut  und  hier  und  da  sesshaft  leben  Zigeuner; 
in  ^n  meisten  StSdten  wohnen  als  Hftndler  nnd  Handwerker  Juden, 
und  zur  Vollendung  des  danubischen  Yrdkergewimmela  sind  noch 
«wischen  Timok  und  Widdin  Rumänen  angesiedelt. 

Die  Industrie,  an  die  bei  der  Bedürfnisslopigkeit  des  Volkes 
wenig  Ansprüche  erhoben  werden,  hat  sich  nichts,  desto  weniger 
doch  dort,  wo  das  bulgarische  Element  am  wenigsten  die  türkische 
Missregierung  zu  fühlen  hatte,  in  den  Balkanstädten,  zu  einiger 
Blüthe  erhoben.  Grabowo,  Trawna,  Elena,  Wratza,  Tetewen, 
Timowa,  Lowatz  und  andere  sind  nach  orientalischen  Begriffen 
Indnstrieplätie  ersten  Banges,  und  ihre  Artikel  erregten  auf  der 
Wiener  Ausstellung  1873  nicht  geringes  Aufsehen.  Es  sind  vor 
Allem  eiserne  und  hölzerne  Geräthschaften ,  Messer,  Lcder-  und 
Pelzarbeiten,  Tuche,  Schuitzwaaren  und  dergleichen,  die  hier  ge- 
fertigt werden.  Die  Bonanstadte  Widdin  imd  Bnstsehnk  liefern 
kimstvolle  Filigranarbeiten ,  zierlich  ausgenähte  Sättel  und  Pelze, 
buntgemalte  Möbel,  Gürtelschnallen,  Arm-  und  Ohrringe,  zierliche 
schwarze  Thon^efässe  mit  aufgelegten  Silberverzierungen  u.  s.  w.; 
doch  sind  es  hier  weniger  Bulgaren  als  macedonische  Zinzaren  nnd 
andere  Volkseleraente,  die  hier  arbeiten. 

Der  Handel  liegt  noch  sehr  darnieder,  denn  er  ist  auf  den 
geringen  Export  der  Landesproducte,  Getreide,  Rohhäute,  Ziegen- 
felle, Wachs,  Honie,  Rind-  und  Kleinvieh  und  den  ebenso  geringen 
Import  von  Indnst  Tieerzeugnlssen  angewiesen.  Transithandel  eiistirt 
gar  nicht. 

Die  Verfassung  des  neuen  Fürstenthunis,  die  der  Vortragende 
vollständig  mittheilen  konnte,  ist  für  ein  politisch  reiferes  Volk  be- 
redmet,  als  das  eben  von  dem  nach  Jahrhunderte  langem  Drucke 
der  reinsten  WÜlkflrhemchait  beßreite  Volkskonglemerat  sein  kann, 
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dessen  geistige  Cultur  am  trefToridsten  durch  die  Bestimmung  des 
Artikel  86  der  Verfassung'  illustrirt  wird,  d<r  festsetzt,  dass  der 
in  die  NatioualvtTsamnilung  Wählbar^  des  Lesens  und  Schreibens 
kiiiidig  sein  soll. 

Tortrag  des  Hemt  Hofrath  GerharäiBohlfs.  (21.  Februar 
1880,  zum  Stiftungsfest  des  Vereins.) 

Im  Auftrage  der  deutschen  -  afrikanischen  Gesellschaft  sollte 
Rolilfs  sich  nach  Wadai  begeben,  um  von  dort  ans  das  Qaellsystem 

des  Schari  etc.  zu  erforschen.  Durch  das  Zusammentreffen  vieler 
ungünstierer  Umstände  misslan^  aber  die  Expedition,  nicht  einmal 
Wadai  wurde  erreicht  und  man  konnte  nur  bis  zur  Oase  Kufra  vor- 
dringen. Im  Herbst  1878  Terliess  die  Expedition,  die  ausgezeichnet 
ausgerästet  war  und  m  irelcher  auch  Dr.  Stecker,  zwei  deutsche 
Diener  und  viele  Eino^eborne  g-ehürten,  die  Stadt  Tripolis,  deren 
Bünwohnerzahl  seit  löüb  sich  verdoppelt  hat  und  die  jetzt  einen  be- 
deutenden ^ndd  mit  Centralafma,  sowie  mit  Europa  dnrcb  das 
Wiisten^as  „Haifa  tenacissima"  treibt,  welches  Gras  zur  Papier- 
fabrikntion  in  neuester  Zeit  vielfach  Verwendung  findet,  indem 
jährlich  nngeföhr  für  20  Millionen  Francs  zu  diesem  Zwecke  aus- 
geführt wird.  Nachdem  die  Expedition  die  im  Süden  der  Stadt  ge- 
legenen ralmgärten  durchzogen,  betrat  sie  die  Wüste,  welche  hier 
i;ur  als  ein  schmaler  Sandstreifen  von  20  bis  30  Kilometer  Durch- 
messer auftritt,  hinter  welchem  wieder  fruchtbares  Land  mit  den 
Zeltdörfem  der  Araber  sich  zeigt  Hier  traf  die  Beisenden  d«  erste 
Unfall,  indem  durch  die  Schlauheit  eines  türkischen  Beamten,  der 
Rebifs  mit  Dr.  Nachti^Ml  v<^rwpchsclte,  welchen  letzteren  er  wef^en 
eines  an  ihm  be^ifangenen  Betruf,'s  zu  fürchten  hatte,  ein  officielles 
Schreiben  einlief,  das  sie  vor  dem  weiteren  Vordringen  nach  Süden 
warnte.  Die  Expedition  begab  sich  daher  östlich  über  Beniolid  nach 
Bondschem.  Hier,  wo  sich  noch  ein  altes  r«"niisches  Kastell  vorfindet, 
ist  eine  prossartigc  Kanieelzüchtcrci.  Die  Hirten  verlassen  nie  die 
Oase,  wohl  aber  zielien  ihre  Kameele  in  grosse  Entfernungen  auf- 
sichtslos hinans,  nm  aber  regelmässig  wieder  zu  den  Branneo  der 
Oase  und  zu  ihren  Hirten  zurückzukehren. 

Von  hier  aus  zog  man  südlich  und  erreichte  die  Oase  Sokna, 
die  2000  Quadratkilometer  Fläch eninh alt  hat  und  drei  Dörfer  besitzt, 
Ton  denen  zwei  von  Arabern,  das  Dorf  Solcna  aber  von  Berbern  be- 
wohnt wird.  Hier  studirte  Bohlfs  eingehend  die  origineUe  Sokna- 
rorache.  Da  die  vom  Kaiser  von  Deutschland  für  den  Herrscher  von 
Wadai  bestimmten  Geschenke  noch  nicht  eingetroö'en  waren,  so 
wandte  man  sich  {Jstlich  nach  der  Oase  Sella  nnd  durchreiste  nun 
eine,  wenn  auch  nicht  gerade  interessante,  doch  noch  jungfräuliche 
Geffend.  Diese  Oase  baut  sich  malerisch  an  Bergkegeln  empor  und 
die  sie  bewohnenden  Araber  sind  ausserordentlich  intelligent,  indem 
sie  gegen  alle  nnd  jede  religiöse  Genossenschaft  sind  und  sich  einzig 
nnd  allein  nach  dem  Koran  richten.  Zwischen  Sella  nnd  Audiila 
wurde  eine  neue  herrenlose  Oase  Abu  Naim,  deren  Wasser  aber  fast 
ungeniessbar  war,  entdeckt  und  man  zog  weit<r  durch^  die  Oasen 
Djibbena  und  Djalo,  bis  die  östlich  gelegene  Oase  Audjila  erreicht 
war,  woselbst  Sprecher  bereits  1868  sich  längere  Zeit  aufhielt.  In 
dieser  Oase  haben  leider  die  Snussi,  eine  fanatische  mohamedanische 
Genossenschaft,  die  Herrschaft  erlangt;  da  sie  die  Christen  tödtlich 
hassen,  so  waren  von  den  Bewohnern  der  Oase  weder  ausreichende 
Nahrungsmittel,  noch  sichere  FQhrer  nach  dem  Sllden  zu  erlangen. 
Dr.  Stecker  begab  sich  daher  mit  der  Karawane  nach  Bengasi  zurück, 
während  Bohlfs  behufs  eingehender  Sprachstudien  trotz  des  höchst 
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mumgenelinien  Aufenthalts  wochenlang  hier  Terweilte.  Indess  traf 
"bald  die  Botschaft  von  Dr.  Stecker  ein,  dass,  namentlich  durch  dio 
Einwirkung  des  deutschen  Botschafters  in  Constantinopel,  des  Grafen 
von  Hatzfeld,  die  Sache  zü  Gunsten  der  Reisenden  sich  geändert. 
Mit  den  EarawanTeimiefbem ,  den  Su]fas,  war  ein  Contract  ge- 
schlossen worden,  so  dass  endlich  die  wieder  vereinigten  i^ritglieder 
der  Expedition  vom  Brunnen  Battifal  aus  am  28.  Juli  1879  nach 
Süden  aufbrechen  konnten.  Man  reiste  ungemein  rasch  und  durch- 
maass  in  Tag  400  Xil<micter,  so  dass  wäliroiid  der  Reise  an 
Schlaf  nicht  zu  denken  war  und  Menschen  und  Thiere  endlich  ganz 
erschöpft  die  erste  Insel  des  Oasenarchipels  von  Kufra,  Tniserbo  ge- 
nannt, erreichten.  Diese  Oase,  welche  100  Kilometer  lang  und  30 
bis  50  Kilometer  breit  ist,  weist  sehr  schOne  znsanunenhängende 
Eulturfiächen  auf. 

Die  zweite  Oase  ist  die  Insel  Buscima;  dieselbe  liaben  Suya- 
Araber  und  Snussi  fest  besiedelt;  sie  besitzt  eine  Hochschule  und 
eine  Moschee,  um  welche  sieh  die  Wohnungen  der  Laien  gruppiren. 
Hieran  schliesst  sich  die  dritte  Insel  Kebabo,  welche  250  Kilometer 
lang  und  halbmondförmig  gestaltet  ist.  Hier  zeigten  sich  den  Eei- 
senden  gegenüber  die  erst  sehr  freundlichen  Suja  wie  umgewandelt, 
jedenfiUls  anf  Antdeb  der  die  Christen  hassenden  Snnsn,  welche 
eine  Art  Jesuiten  unter  den  Mohamedanem  sind.  Der  spitzbübische 
Scheich,  unter  dessen  Schutz  sich  die  Reisenden  begeben,  hatte  auf 
den  Kopf  von  Eohlfs  100  Thaler  als  Preis  gesetzt,  und  als  die 
Beisenden  in  Folge  der  Wamnng  von  einigen  Bünden  eines  Nachts 
den  Lagerplatz  verlass^cn ,  wurde  wenige  Stunden  darauf  das  ganze 
Lager  geplündert  und  die  kostbaren  Instrumente  und  Apparate  der 
Expedition  von  den  fanatischen  Muselmännern  zerstört.  Ein  bald 
darauf  eintreffender  Courier,  der  den  Oasenbewohnem  von  höchster 
Seite  aus  die  Eeisenden  empfahl,  belehrte  erst  die  Thörichten  über 
das,  was  sie  gethan.  Die  Geistlichkeit  suchte  das  begangene  Un- 
recht indess  wieder  gut  zu  machen ,  indem  Mitglieder  derselben 
allerlei  Geschenke  den  beraubten  und  ausgeplünderten  Reisenden 
überbrachten,  die  aber,  da  ihre  zerstörten  Instrumente  sich  nicht 
wieder  herstellen  Hessen,  die  Rückreise  nach  Bengasi  alsbald  an- 
treten mussten.  Noch  ist  aber  die  Ex]>cdition  nicht  bc»:'ndii:t,  denn 
Dr.  Stecker  weilt  noch  in  Tripolis,  um  nach  Bornu  und  Adamana 
und  alsdann  weiter  nach  dem  unbekannten  Süden  vorzudringen. 
Es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln,  dass,  da  bereits  Klage  erhoben  worden, 
die  Türkei  die  Kosten  der  muthwillig  zerschlagenen  Apparate  und 
Gegenstände  aufbringen  muss.         (Frotokollirt  v.  0.  Tnüme.) 
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Recensionen. 


Winkler,  Dr.  Florens,  Königlicher  Bezirksschulinspector 
in  Oschatz.  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unter- 
richt in  der  Heimaths-  und  Vaterlandskunde  des 
Königreichs  Sachsen.  Für  Volksschulen  und  für  das 
Haus,  mit  vielen  Fragen  und  Aufgaben  zu  mündlicher  und 
schriftlicher  Lösung.  Mit  18  in  den  Text  eingedruckten 
Kärtchen,  entworfen  von  E.  A.  Bommel.  Leipzig,  1878. 
Verlag  von  Ernst  Fleischer  (0.  A.  Schulze).  8«.  VIII  und 
87  Seiten. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkchens  gliedert  sich  in  drei 
Curse,  von  denen  der  erste  (Seite  1  bis  10)  die  Heimathskunde,  der 
zweite  (Seite  10  bis  15)  das  Wichtigste  aus  der  allgemeinen  Geographie 
im  Anschlüsse  an  den  Globus  und  der  dritte  die  Vaterlandskunde 
(Kunde  von  Sachsen,  Seite  16  bis  87)  enthält. 

Die  ersten  beiden  Curse  sind  nach  dem  Räume,  den  sie  im  Buche 
einnehmen,  mehr  als  Einleitung  anzusehen,  und  das  Hauptgewicht 
bei  der  Beurtheilung  ist  also  auf  den  dritten  Cursus,  die  eigentliche 
Vaterlandskunde,  zu  legen.  Hier  weicht  der  Verfasser  von  der  Art 
und  Weise,  wie  sonst  dieser  Gegenstand  behandelt  wird,  gänzlich  ab. 
Während  gewöhnlich  auf  einen  die  Lage.  Bewässerung^  Boden- 
gestallt etc  behandelnden  allgemeinen  Theil  die  einen  mmdestens 
ebenso  grossen  Umfang  einnehmende  specielle  Topo^aphie  der 
einzelnen  Theile  des  Landes  folgt,  lässt  der  Verfasser  diesen  letzten 
Theil  ganz  weg  und  behandelt  dafür  den  ersten  um  so  ausführlicher. 
Es  besteht  daner  bei  ihm  die  „Kunde  von  Sachsen"  aus  folgenden 
Abschnitten:  das  Vaterland,  die  Lage  unseres  Vaterlandes  auf  der 
Erde,  die  Karte  von  Sachsen,  geometrische  Gestalt,  Kreiseintheilung 
und  Nachbarländer,  Lage  Sachsens  im  Deutschen  Reiche,  Boden- 
gestalt, Gebirgsarten ,  Bewässerung,  Klima,  Bodenerzeugnisse,  Be- 
wohner, Ortschaften,  Industrie,  Handel  und  Verkehrswege,  geistige 
Cultur,  Verfassung,  König,  Staatsregierung,  Landtag,  Rechte  und 
Pflichten  der  Sachsen,  das  sächsische  Heer,  Sachsen  als  Glied  des 
Deutschen  Reichs. 

Der  Verfasser  nennt  sein  Verfahren  im  Vorwort  streng  methodisch ; 
aber  was  der  Methode  einer  Wissenschaft  an  sich  entspricht,  ist  darum 
noch  nicht  methodisch  im  Sinne  des  Schulunterricnts.  Wenn  man 
als  einen  Hauptgrundsatz  des  Unterrichts  die  Anschaulichkeit  an- 
erkennt, so  kann  man  unmöglich  der  in  dem  vorliegenden  Buche 
befolgten  Methode  zustimmen;  denn  nach  jenem  Grundsatze  muss  die 
Karte  der  Mittelpunkt  des  geographischen  Unterrichts  sein,  aber  hier 
kommt  sie  trotz  der  beiffegebenen  Kärtchen  nicht  zur  gebührenden 
Geltung.  Ruhelos  wird  aer  Schüler  fast  auf  jeder  Seite  aus  einem 
Winkel  des  Landes  in  den  anderen  geführt,  nie  gelangt  er  zu  ruhiger, 
vielseitiger  Betrachtung  irgend  eines  Theiles  der  Karte,  nirgends  wird 
ilim  das  Einprägen  derselben  durch  Verfolgung  bestimmter  Richt- 
ungen erleichtert.  Weder  Verständniss,  noch  Kenntniss  der  Karte 
kann  auf  solche  Weise  erreicht  werden,  also  auch  keine  klare,  an- 
schauliche Vorstellung  von  dem  Lande,  dessen  Bild  doch  die  Karte 
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sein  soll,  und  po  wird  gerade  dup  Ziel,  das  sich  der  Verfasser  nach 
dem  Vorworte  gesetzt  hat,  verfehlt.  £r  will,  „dass  d^r  erdkundliche 
'  Untenieht  sn  einer  fOr  Lelirar  und  Seiitter  fhichtbaren  Gedanken- 
arbeit werde,  die  nicht  das  GedAehtnisB  mit  allerlei  Kamen,  Zahlen 

und  Notizen  heiastet."  Aher  ans  „allerlei  Namen,  Zahlen  und 
Notizen"  besteht  der  weitaus  grösste  TheU  des  dritten  Cursus,  und 

ferade  in  den  Händen  deijenigen  Lehrer,  die  eines  Leitfedens  am 
ringendsteh  bedürfen,  wird  der  vorliegende  einen  das  Gedächtniss 
vorwiegend  Lcsclulftigenden  Unterricht  erst  recht  befördern.  Und 
wo  wirklich  versucht  wird,  zum  Nachdenken  anzuregen  und  Vor- 
stellungen zu  verknüpfen,  da  ist  der  Ausdruck  sehr  oft  unklar  und 
tVL  abstract»  überhaupt  nicht  dem  geistigen  Standpunkte  angemessen, 
nuf  dem  wir  uns  die  Schüler  zu  denken  haben,  für  die  das  Buch 
bestimmt  ist.  Belege  für  diese  Behauptung  liessen  sich  dutzendweise 
beibringen. 

So  beginnt  der  Abschnitt  Uber  „die  Lage  unseres  Vaterlandes 
auf  der  iSrde«*  (Seite  S6)  mit  den  Sätzen:  ,^as  Menschliche  mnss 
man  kennen,  um  es  zu  liehen.  Wir  wollen  unser  Vaterland  genau 
kennen  lernen."  Seite  24  heisst  es:  „Die  wichtigsten  Gipfel  des 
Erzgebirges  sind  auf  der  Karte  durch  schattirte  Punkte  angegeben." 
Seite  58:  „Banken  sind  im  Allgemeinen  kaufmännisch  eingerichtete 
Anstalten  zur  Regelung  und  Beförderung  des  Geldumlaufes  und  zur 
Entwickelung  des  Creditverkehrs  als  des  Austausches  zeitlich  ver- 
schiedener Leistungen  (und  zwar  gegenwärtiger  gegen  künftige  und 
künftiger  gegen  andere  künftige)."  Femer  lese  man  noch  Seite  84, 
26,  28,  29,  30,  32,  40,  41,  42,  48,  50  etc.,  und  man  wird  weitere 
Beweise  für  unsere  Behauptung  finden. 

Ueberhaupt  ist  von  dem  frischen  Leben,  das  sich  doch  so  leicht 
in  den  geographischen  Stoff  bringen  Iftsst,  in  dem  vorliegenden 
Buche  nur  äusserst  wenig  zu  merken;  es  fehlt  eben  an  der  dgent- 
liehen  Charakteristik  der  geographischen  Ohjecte.  Man  lese  nur  die 
Abschnitte  über  die  Bodengestalt  (Seite  26  bis  32)  und  über  die 
Bewisserung  (Seite  85  bis  41^  nach  I  Femer  bekommt"  kein  Schiller, 
nnd  wtlsste  er  das  ganze  Bucn  von  Anfang  bis  Ende  auswendig,  eine 
ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  Vorstellung  von  Städten,  wie 
Dresden,  Leipzig,  Chemnitz.  Dieselbe  schematisirende  Trockenheit 
zeigt  sich  auch  in  den  Abschnitten  über  die  Verfassungs-  und 
Staatsverhältoisse ,  für  deren  ausführlichere  Darstellnng  man  sonst 
dem  Verfasser  dankbar  sein  müsste. 

Die  von  E.  A.  Bommel  gezeichneten  Kärtchen  sind  sehr  einfach 
gehalten  und  daher  ganz  geeignet,  den  Schülern  die  allmähliche  Ein- 
prägung  der  einzelnen  Elemente  der  Karte  Ton  Sachsen  ro  erleichtem 
und  das  Kartenzeichnen  zu  fördern.  Nur  müsste  sich  daran  ein  Zu- 
sammenfassen sämmtlicher  Elemente  zu  Einem  Bilde  schliessen,  was 
nirgends  angedeutet  ist. 

Die  pftdagogische  Section  des  Vereins  iüs  Erdkunde 

zu  Dresden. 


Franko  Dr.  A.  B.  Pflanzentabellen  zur  leichten, 
schnellen  und  sicheren  Bestimmung  der  höheren 
Gewächse  Nord-  und  MitteldentsehUuids  ete.  Leipzig 
1877.  S.  Auflage. 

In  sehr  gedrängter  und  doch  klarer  Form  bietet  dieses  scbätzens- 
werthe  Weikchen  die  nöthige  Anleitung  zur  Bestimmung  der  hoherqn 
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Gewächse  Nord-  und  Mitteldeutschlands,  und  der  Herr  Verfasser  sagt 
nicht  zu  viel,  wenn  er  seine  uns  hier  gebotene  Methode  als  eine  leichte, 
schnelle  und  sichere  bezeichnet.  Die  vor  uns  liegende  dritte  Auflage 
ist  in  jeder  Hinsicht  eine  wirklich  verbesserte,  besonders  ist  sie  für 
den  Schulgebrauch  handlicher  geworden  durch  die  Aufnahme  des 
Schlüssels  zur  Bestimmung  der  Pflanzen  nach  dem  Linne'schen 
System  neben  dem  natürlichen  System  (Braun-Han stein).  Die  zahl- 
reichen Holzschnitte  sind  gut  und  recht  zweckentsprechend  aus- 
gewählt und  ausgeführt.  Sehr  dankenswerth  ist  die  Beifügimg  einer 
Tabelle  zur  Bestimmung  der  Holzgewächse  im  Winter,  sie  regt  auch 
den  Schüler  in  dieser  Jahreszeit  an  und  führt  ihn  zur  Auffassung  der 
habituellen  Linien  des  Pflanzen scelets,  welches  sonst  mit  dem  grünen 
Mantel  des  Laubwerks  verhüllt  und  verdeckt  ist.  Das  Buch  ist  allen 
Botanikern  und  besonders  solchen,  die  es  werden  wollen,  von  ganzem 
Herzen  empfohlen. 

H.  F. 


Druck  von  C.  C.  Meinbold  Sc  Söhne,  Königl.  Hofbucbdruckerei,  DresdeD. 


THEODOR  HEINR.  CARL  FRIEDRICH  SCHRÖDER, 

geh,  'J.  Jimi  IM4  zu  SohwastlurfT  b.  Gnoyon, 
g.'st.  '1'.).  März  ISSO  in  Presdon. 


|.ia'Ulil:urk  Villi  «.iiiimlor  \-  J<>:i.i<i,  Dii'SiIrn. 
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NACHTRAG 

zum 

XVII.  Jahresbericht 


des 


Vereins  für  Erdkunde 


zn 


Dresden« 


fineucliaftliciier  Tiieil. 


(Yereinejahr  1879/80.) 


Mit  dem  Bildnisse  von  Theodor  Sehroder. 


Dresden, 

OommissionsTerlag  von  A.  Hahle. 
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Vorwort 


Der  wissenschaftliche  Theil  des  XVII.  Jahresberichtes  wäf 
bereits  fertig  gestellt,  als  unerwjtrtot  neues,  unabweisbares 
Material  sich  noch  einstellte.  —  Es  musste  desshalb  zu 
einem  „Nachtrag  '  geschritten  werden.  Und  mit  besonderer 
Freude  ist  diese  Aufgabe  erfüllt  worden!  Handelt  es  sieb 
doch  in  erster  Unie  danun,  den  Mitgliedern  unseres  Vereins 
das  Lebensbild  eines  Mannes  vorznftLhren,  dessen  grosse 
Begiibung  und  ernster  tiefer  Sinn  für  das  Studium  der 
Erdkunde,  'nn&,  so  lange  derselbe  unter  uns  weilte,  ver- 
borgen blieb. 

Herr  Theodor  Schröder,  eines  der  ältesten  Mitglieder 
unseres  Vereins  ist  es,  dem  wir  ein  Denkmal  zu  setzen 
haben.  —  Von  der  Wittwe  des  Herrn  Schröder  wurde  dem 

Unterzeich n et on  die  Frage  vorgelegt,  ob  wohl  unserem 
Verein  die  Bibliothek  ihres  Mannes  willkommen  sein  würde. 
Jedenfalls  glaube  sie  im  Sinne  desselben  zu  handeln,  wenn 
sie  dafür  Sorge  trüge,  dass  an  der  Stelle,  wo  er  so  oft 
und  mit  Begeisterung  geweilt,  seine  Bücher  etc.  einen 
dauernden  und  möglichst  nutzbringenden  Platz  fänden.  — 
Im  Auftrage  der  Erben,  wurde  der  ausgesuchte  Theil 
dieser  Bibliothek  dem  Verein  für  Erdkunde  als  Eigenthum 
übergeben. 

Dank  und  Anerkennung  dulden  keinen  Aufschub.  Und 
indem  wir  an  dieser  Stelle  den  Dank  des  Vereins  fOr 
das  reiche  Geschenk  aussprechen,  hielten  wir  es  ftlr  unsere 
angenehme  Pflicht,  ungesäumt  das  Material  zu  benutzen. 

welches  uns  zu  einem  Lebensbild  des  Verstorbenen  geboten 
wurde. 
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Aus  der  Feder  der  hochgeehrten  Wittwe  empfingen  wir 
eine  kurze  Hioi»raphie  und  ausserdem  eine  Anzahl  Reise- 
berichte, die  sich  in  Briefen  vorgefunden  haben.  Diese 
Briefe  sind  alt  und  doch  neu!  —  Das  Bild,  welches  wir 
uns  über  Herrn  Th.  Sehrdder  zu  versehaffen  wünschen, 
wird  uns  voll  und  ganz  gewahrt*) 

Wir  treten  ein  doppeltes  Vermächtniss  an.  Bin  Ver- 
mächtniss.  was  uns  nicht  nur  materiell  fördert,  sondern 
was  uns  auch  zur  Naehtbige  drängt!  Wir  bekommen  einen 
Einblick  in  das  Leben  eines  Mannes,  dessen  Denken  aus-' 
schliesslich  dem  geweiht  war,  was  wir  in  unserem  Vereine 
suchen  und  finden  sollen. 

Wie  der  Stifte  „Meinieke^'  uns  im  Bilde  erhalten 
wurde,  so  wurde  auch  daftir  Sorge  getragen,  dass 
„Schröder'  im  Bilde  uns  dauernd  erhalten  wird. 


Weiteres,  sehr  interessantes  Material,  kam  uns  vom 
Königl.  Sftchs.  Finanzministerium  zu,  und  der  von  dieser 

Seite  ausgesprochene  Wunsch,  die  geheferten  Mittheilungen 
über  die 

„Topographische  Karte  vom  Königreich  Sachsen'* 

bald  wiedergegeben  zu  sehen,  durfte  nicht  unbeachtet 
bleiben. 

Dresden,  im  Augu&t  IdSO. 

Ffir  die  Bedactions-Commission: 

Clarl  C^räf. 


*)  Unser  Schwesterveiein,  die  Orosellscliaft  fUr  Erdkunde  zu  Berlin^ 
—  deren  langjähriges  Mitglied  Herr  Th.  Schröder  war,  wird  diese 
MittheUungen  nicht  minder  freudig  begrussen. 
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Theodor  Hdnr.  Carl  Friedr.  Scliröder. 

Eine  biographiBehe  Sürae. 

Nach  Reiseberichten  und  Mittheilungen  der  Familie. 
Mil  dam  BUdaisM  das  Herrn  Th.  Schröder. 

Th.  H.  C.  Fr.  SehrOder  wnide  am  2.  Juni  1814  auf  Sohwasdorff 
bei  Qnoyen  in  Mecklenburg- Schwerin  als  sweiies  Sind  dem  Bitter^ 
gnitsberitier  Ludwig  SehiOder  geboren.  Ton  den  Gesohwistem  dnreh 
Je  fOnQfibrigen  Altertnntenchied  getrennt,  wachs  er  Terbtttniss- 
mftssig  einsam  anf»  was  vielleicht  in  seinem  Gemflth  eine  mehr 
nadi  Innen  gekehrte  Bichtnng  herronrlef ,  die  ihm  stets  eigen  war. 
Doch  Terlebte  er  anf  dem  TftterlicheD  €htte  eine  glllckliehe  Kind- 
heit, in  Gerten,  Feld  and  Wald  ans  dem  Umgang  mit  der  Natur  die 
schönsten  Freuden  schöpfend.  Er  pflegte  später  gern  zu  ersfthlen, 
mit  wie  innigem  Wohlgefühle  er  als  Knabe  im  Grase  gelegen,  dem 
Rauschen  der  Bäume,  dem  Sange  der  Vögel,  dem  geheimnissvollen 
Säuseln  des  Windes  lauschend,  nnd  welch'  eine  träumerische,  unbe- 
zwingliche  Sehnsucht  nach  der  grossen,  unbekannten  Welt  jenseits 
der  blauen  Hügel  er  schon  damals  empfunden.  —  In  grosser  Ein- 
fachheit damaliger  Sitte  erzogen,  denn  die  Landwirthschaft  hatte  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  einen  schweren  Stand,  und  von  den 
Eltern  strenge  zu  Gehorsam  und  treuer  Pflichterfüllung  angehalten, 
die  zur  unerschütterlichen  Grundlage  seines  Charakters  wurde,  kam 
er  nach  vollendetem  zehnten  Jahre,  da  der  häusliche  Unterricht  bei 
öfter  wechselnden  Lehrern  nicht  mehr  genügte,  in  das  Pfarrhaus  zu 
Roga  bei  Friedland.  Dieser  Zeit  bewahrte  er  immer  eine  freundliche 
Erinnerung,  denn  hier  war  es,  wo  er  zuerst  mit  Altersgenossen  ge- 
meinsam lernte  und  sich  tummelte,  freilich  auch  zuerst  den  Kampf 
des  Lebens  kennen  lernte,  dem  sein  weiches,  zart  empfindendes  Ge- 
mfith  stets  widerstrebte. 

Yen  hier  bezog  er  das  Gymnasiiun  in-  Friedland  nnd  spftter  das 
in  Bostocfc,  wo  er  im  kinderxeiehen  Hanse  eines  Onkels,  eines  be^ 
deutenden  HRndelsherm,  Anfoahme  fond.  Diese  letrten  Jngen^jabre 
nnd  damit  die  Frage  nach  dem  kflnftigen  Bemf ,  ftUen  in  die  Zeit, 
da  Carl  Bitter  dnrch  seine  Sehriften  nnd  Yortrige  in  Berlin  die 
Wissenschaft  der  Erdkonde  nicht  nnr  ungestaltete,  sondern  gleich- 
sam aen  begrflndete.  ünd  ao.  miehtig  hatte  dch  im  heranwachsen- 
den Jflngling  die  Idebe  für  Natur  weiter  entwickelt,  dass  es  sein 
höchster  Wnnsch  war,  sieh  gaoi  dem  Stndinm  der  Erdkonde  in 
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widmen.    Allein  in  der  Voraussetzung  befangen,  der  Vater  werde 
ihn  doch  lieber  als  Laiidwirth  sehn,  wie  es  seit  Generationen  in  der 
ganzen  grossen  Familie  hcrlvömmlich  war,  wagte  er  es  gar  nicht 
seine  Wünsclie  zu  olfculartn.    Wie  ganz  anders  befriedigend  hätte 
sich  Wühl  sein  Leben  gestaltet,  wenn  er  sich  ganz  nnd  voll  dem  ans 
innerster  Neigung  ihm  zusagenden  Berufe  hingegeben  hfttfce.  — 
Statt  dessen  lernte  er  iinn  bei  seinem  Täter  selbst,  ^em  tfk^tigen, 
strengen  Wirth  Ton  alter  Art,  einige  Jahre  die  Landwirthsdiaft,  deren 
Hühsale  unter  so  viel  schwereren  VerkehrsbediDgungen  nnd  bei  viel 
geringeren  Ertrftgen,  als  jetet,  aoh  gani  ander»  föhlbar  machten. 
Die  Wissenschaft,  der  er  wie  einer  Jngendgdiebten  bis  in  sein  Alter 
mit  schwärmerischer  Hingebung  tren  blieb,  durfte  ihn  da  nnr  die 
Hnsestanden  Tersflssen.   Dann  ward  ihm  aber  gestattet,  öfter  im 
Winter  anf  einige  Zeit  nach  Bmüd  sn  geiien,  wo  er  dann  voller 
Wärme  nnd  Begeisterung  fOr  G^enstand  nnd  Lehnr  den  Vorträgen 
Bitters  lauschte  und  sich  so  in  dessen  Auffassong  und  Methode  ver- 
tiefte, dass  er  alle  Hauptstellen  in  dessen  Sdnsfben  wirklich  wieder- 
zugeben vermochte  und  ganz  entrüstet  war,  wenn  irgendwo  ein  Citat 
nicht  ganz  genau  angeführt  wurde.  Bald  gewährte  ihm  auch  der 
Vater  die  erste  grössere  fieise,  die  nach  dem  SAden  angeschlagen 
wurde. 

Zu  deren  Vorbereitung  begab  er  sich  im  Herbst  1838  nach  Berlin, 
unterm  12.  November  1838  schreibt  er  von  dort:  „In  neue  Ver- 
hältnisse, in  eine  andere  Umgebung  und  in  eine  fremde  Lebensweise 
versetzt,  wurde  es  mir  anfangs  schwer,  mich  in  meine  jetzige  Lage 
zu  gewöhnen.   Der  Anfang  eines  längeren  Aufenthalts  ist  gewöhnlich 
mit  mancherlei  Unannehmlichkeiten  verknüpft,  wozu  ich  besonders 
die  vielen  Geldausgaben,  womit  der  Fremde  anfangs  Alles  aufwiegen 
muss,  rechne  und  ich  sehe  jetzt  schon,  dass  ich  meine  bevorstehende 
Reise  sehr  werde  abkürzen  müssen.   Ich  ging  mit  dem  Plane  hier- 
her, das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen  zu  verbinden;  Beides  aber 
lässt  sich  nicht  vereinigen.    Die  Vergnügen  sind  kostbar  oder 
wirken  störend  auf  die  Studien,  und  wer  im  Ocgeniheil  deo  Zeitnom 
eines  halben  Jahres  aussehUsiilieh  sn  «issensehalklieher  Ausfaildang 
benutzt,  der  wird  es  nach  Verlauf  dieser  Zeit  nur  bedauern,  nidit 
länger  hier  bleiben  su  können.  Meine  Collegia  fisllen  in  die  tiglichea 
Stunden  von  8  bis  9,  11  bis  1  und  5  bis  6;  diese  vier  Vorlesangen 
habe  ich  belegt,  es  sind  National -Oeconomie,  Ch^nie,  Bhysik  und 
Erdkunde,  alle  vier  sehr  interessant;  in  mehreren  andertfn  hoapitire 
ich."  —  Und  unterm  6.  April  1839  schreibt  er:  „Dieser  Biaaf  wird 
vielleicht  der  letzte  seiB»  den  ich  vor  meiner  Beise  schreibe,  ungern 
verlasse  ich  Berlin,  das  ich  während  eines  halbjährigen  Aufenthaltes 
so  lieb  gewonnen  habe.  Beiläufig  muss  ich  noch  bemerken,  auf  der 
Adresse  ja  nicht  etwa  „Student"  in  bemerken,  einmal  bin  idi  es 
jetzt  nicht  und  zweitens  ist  das  gwade  die  beste  Gelegenheit,  mir 
auf  der  Eeise  Unannehmlichkeiten  imziehen;  man  verme&defc  es  so- 
gar gern  hierher." 
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Durch  weises  Maasshalten  mit  den  bewilligten  Geldmitteln  und 
durch  manches  Opfer  in  der  Behaglichkeit  des  Kaisens ,  dehnte  er 
diese  erste  Reise  bis  nach  Sicilien  aus.  Wir  nehmen  die  über  diese 
Keise  vorliegenden  Briefe  zur  Hand. 

„Gendve,  18,  August  1839.  —  etc.  Ich  habe  unterdessen  meinen 
Beiseplan  noch  um  ein  Stück  verlängert.  Ich  werde  über  Genua 
wdter  nach  Liyomo  gehen  und  dort  micli  nach  l^eapel  einaehiiFen, 
daselbst  einige  Tage  Tenreilen,  yielleicht  auch  eine  Excursion  nach 
Sicilien  hinüber  machen  und  zurück  über  Eom,  Florenz,  Venedig  und 
Tyrol.  In  Italien  werde  ich  sehr  schnell  reisen,  ich  will  mich  oloss 
anf  die  Natur  und  das  Leben  beschränken,  von  Kunstsachen  rentehe 
idi  zu  wenig.  Ende  October  bin  ich  üi  München  und  Anfang  No- 
vember in  Berlin.  Dort  möchte  ich  gern  noch  einige  Monate  bleiben, 
wenn  es  möglich  ist,  dann  aber,  nach  Erfüllung  aller  meiner  Wünsche, 
in  das  stille  heimathliche  Leben  zurückkehren. 

Manches  hätte  ich  zu  erzählen,  aber  was  und  wie  soll  man  es 
in  einem  Briefe  sagen,  wenn  schon  die  Ffllle  von  Gegenständen  an- 
fängt, sich  zu  häufenr  Denn  je  mehr  man  sich  dem  Süden  nähert, 
desto  interessanter  wird  das  Leben,  desto  mannigfaltiger  die  Natur, 
desto  bunter  und  bewegter  das  Treiben.  Aus  Salzburg  schrieb  ich 
einige  ZeOen.  ^ach  der  glflcUichen  Ersteigung  des  Watsmann  nnd 
einem  Aufenthalt  in  Mtlndien,  verliess  ich  bei  Lindau  für  einige 
Monate  die  deutsche  Grenze  und  kam  am  29.  Juli  mit  dem  Dampf- 
schiff in  Schaffhansen  an.  Dort  ist  der  Ehein  und  der  Rheinfall, 
aber  nngem  erwähne  ich  des  letzteren,  wenn  ich  hd  der  Wahrheit 
bleiben  soll,  denn  er  hat  mich  wie  so  viele  Andere  nicht  hefiriedigt. 
Man  ist  bei  seinem  Anblick  über  die  Täuschung  betroffen,  wenn  man 
mit  Erwartungen  aus  Beschreibungen  zu  ihm  kommt.  Wer  das 
Meer  stürmisch  gesehen  hat,  kann  sich  recht  gut  den  Rheinfall  vor- 
steHen,  seine  Schönheit  besteht  nnr  in  der  breiten  Wassermasse, 
weiter  hat  er  nichts  Anziehendes;  seine  Umgebung  ist  weder  erhaben 
noch  freundlich  und  der  Fall  ist  nur  niedrig.  Von  da  weiter  nach 
Zürich  bietet  die  Gegend  wenig  Interessantes  dar,  erst  kurz  vor  dieser 
Stadt  beginnt  die  eigentliche  Schweiz,  da  anf  einmal  aher  anch  in 
voller  Pracht.  Hier  ent&ltet  sich  das  freundliche  Hügelland,  welches 
den  Fuss  der  Alpen  umgürtet,  und  darin  der  See  mit  seinen  reizen- 
den Ufern,  seinen  sanft  ansteigenden,  mit  Landhäusern  übersäeten 
Hohen;  dann  kommt  der  Bigi  mit  seiner  nnvergleichlichen  Aussicht, 
gleich  darauf  der  Vierwaldstildter  See,  dessen  Krümmungen  so  viele 
Buchten  mit  eben  so  vielen  Ansichten  bilden.  Während  es  in  den 
anmuthigen  Gegenden,  die  das  Vorland  der  Alpen  büden,  zu  den 

frössten  Vergnügungen  gehört,  auf  den  Dampfschiffen  die  Ufer  der 
een  yorftberschwinaen  zu  sehen,  wie  die  schroffen  Felsen  aus  dem 
Wasser  steigen,  oder  blühende  Städte,  Weinberge  und  grosse  Gärten 
sich  an  den  Bergen  hinaufziehen,  und  währena  man  von  dort  noch 
in  der  Feme  die  wahren  Gebirge  immer  höher  nnd  höher  sich  auf- 
thiniien  sieht,  so  ahnt  man  noch  nicht  die  grausige  Wlldniss,  welche 
im  Hochgebirge  auf  Eis-  und  Schneefeldern  herrscht,  welche  jene 
wunderbaren  Prachterscheinungen  der  Gletscher  darbieten,  die  Quellen 
des  reinsten  Wassers  bilden,  das  in  tausend  Bächen  von  ihrem 
Bücken  wie  Silberfäden  an  den  Felsenwänden  herabföllt,  in  dunUen 
Schlünden  brausend  daher  tobt,  und  dann  tief  unten  den  Thälem 
und  Landschaften  das  eigentliche  Leben  giebt;  aber  auch  durch  ihre 
bis  tausend  Fuss  tiefen  Spalten,  oft  nur  durch  eine  zerbrechliche 
Schneedecke  versteckt,  durch  steile  Eiswände  und  grundlose  Schnee- 
massen, die  Gebirge  zu  einer  sehradervoUen  WOftenel  umaehaflt  — 
Die  Alpeifwelt  bietet  flncheiiniiifen  dar,  welche  niefat  tn  sehildem 
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sind!  Auch  Gemälde  können  keine  Idee  von  ihrer  Erhabenheit  and 
Bdeuchtnng^  Tenchaflieii.  Man  mag  sie  eich  noch  so  sehr  TergrOssera, 
immer  bleibt  die  Vorstella ng  hinter  der  Wirklichkeit  zurück.  —  Am 

Luzenier  See  ist  der  Anfang  einer  solchen  Gegend.  Es  geht  die 
Gotthardstrasse  hinauf,  dem  wilden  SchöUenen  Schlund  in  einer 
schaurigen  Gegend  vorüber,  nur  durch  das  Toben  der  im  tiefen  Ab> 
gninde  brausenden  Keuss  begleitet;  es  eröffnet  sich  beim  Austritt 
aus  dem  Umer-Loch  neben  der  Teufelsbrücl^e  das  Ursenerthal,  eine 
WiesenflSche  von  hohen  Bergen  umschlossen;  aus  diesem  Hochthal 
führt  der  Weg  höher  hinauf  durch  den  Furkapass  am  Hhonegletscher 


ist  die  Natur  Ode  und  schaueryoll,  man  sieht  keine  Alpenweiden, 

nur  Alpenrosen  und  dürftiges  Grap,  welches  die  Felsen  bedeckt;  nur 
als  vielbesuchte  Pügerstrasse  erhält  die  Natur  hier  Lehen.  Nun 
beginnt  die  Reise  dnreh  das  Bemer  Oberland  nnd  ich  gebe  wirUieh 
meine  ganze  übrige  Reise  für  diese  fünftägige  Tour  hin.  Hier  reihet 
sich  nun  kettenförmig  Tag  für  Tag  eine  Schönheit  an  die  andere. 
Da.  wo  beim  Hinabsteigen  ins  Oberhasli  die  erste  Baumvegetatioa 
in  Fichten  und  Lerchen  beginnt,  in  einem  vrild  romantischen  Thal 
zwischen  9000  Fnss  hohen  grotesken  Felsen,  stürzt  sich  in  voller 
Wassermasse  in  einem  Bogen  von  300  Fuss  Höhe  die  Aar  hinab,  ein 
ungemein  giossartiger  Anblicki  violleicht  die  allerschOnste  Scene  in 
der  Schweiz,  etc.  etc. 

Ich  habe  manchen  hohen,  erst  selten  besuchten  Berggipfel  he- 
stiegen.  Das  AuftteSgen  aUer  Berge  ist  in  seinen  Abstufhogen  be- 
stinunt  bezeichnet.  —  Hat  man  die  Matten  des  Thaies  verlassen,  so 
beginnt  das  Aufsteigen  durch  Fichten,  durch  zerstreuet  liegende 
Sennen  auf  grasreicheu  Alpweiden ,  welche  die  Thalgehänge  büden, 
hinauf  in  den  Lerchentannen,  bis  aneh  diese  Terhrflpneln  nnd  man 
die  hOehste  Alp  betritt.  Da  trifft  man  noch  nnter  der  Schneelinie 
Wohnungen  und  üppige  Weide,  freilich  nur  im  August  bewohnt  nnd 
mit  Heerden  bezogen.  —  Nun  lässt  man  die  letzten  Hütten  zurück, 
der  Graswuchs  wird  immer  dürftiger  und  die  Begion  der  Alpenrosen 
nimmt  Alles  ein;  auch  diese  muss  dem  wuchernden  Wacnholder- 
gestrüpp  weichen,  welches  auch  bald  verschwindet.  Alsdann  bietet 
die  Felsendecke  nichts  weiter  dar  als  Moos  und  Gräser,  —  das  Vor- 
kommen der  Blumen  wird  immer  seltener,  und  man  erreicht  die 
Sebneelinie.  Noeh  Uber  derselben  blUhen  Blnmen,  bis  das  ErUimmen 
der  kahlen  Felsen  angeht,  denen  keine  Vegetation  mehr  abzugewinnen 
ist,  und  wo  die  Natur  in  ewiger  Oede  starrt!  —  Das  sind  die  Phäno- 
mene, mit  welchen  das  Aufsteigen  der  Berge  wenigstens  auf  einer 
Seite  in  seinen  Abstnfiingen  bewidiiiet  isi  —  Von  der  Umgebung 
da  oben  hat  der  Flachländer  keinen  Begriff.  Wenn  er  plotslicn  ohne 
üebergang  hierher  versetzt  würde,  so  möchte  er  augenblicklich  es 
för  einen  Traum  halten.  —  Das  Naturleben  ist  ausgestorben  and  es 
erOflhet  sich  eine  andere  Welt  von  Erscheinungen. 

Wllnseht  man  in  kaner  Zeit  etwas  mehr  von  der  Alnennatnr 
kennen  in  lernen,  das  iedooh  immer  nur  höchst  wenig  sein  nnn,  so 

muss  man  ins  Innere  der  ewigen  Eisfelder  eindringen  und  in  dieser 
Kegion  haben  wir  eine  Tagereise  gemacht.  Da  diese  Tour  eine  ausesr- 
gewöhnliche  ist,  wie  sie  früher  niemals  von  Reisenden  unternommen 
ward,  80  will  idi  ihrer  hier  erwähnen.  Unter  Fltturnng  eines  Gemsen- 
jägers,  eines  von  den  drei  Jungfraubesteigern,  machten  wir  die  Reise 
von  Grindelwald  aus  aufs  Berner-Walliser  Eismeer.  Die  Besteigung 
desselben  ist  bei  gehöriger  Vorsicht,  wegen  des  rauhen  Eises  gefahr- 
loser, als  man  denkt,  nnd  unsere  Besteigung  war  sehen  die  mrte  fai 
diesem  Sommer,  allerdings  kann  man  nur  bei  ganz  sicherer  nnd  klarer 
Witterung  es  unternehmen.  — >  Das  Eismeer  gewfthrt  eine  wundersame 


Hier 


Digitized  by  Google 


5 


Erscheinung.  Hier  gleicht  es  einem  vom  Sturme  bewegten  Meere,  das 
plötzlich  erstarrt  und  dessen  Küsten  schroflfe  Felsenkämme  und  Eis- 
geräste sind;  dort  ist  es  ein  Labjrinth  von  EisblOcken,  durchzogen  von 
Wftllen,  welche  ans  losgerissenen  Felsentrümmem  und  GerOUea  be- 
stehen und  immer  höher  gehoben  werden.  Es  ist  belebt  durch  nnxih- 
lige  Quellen  und  Bäche,  welche  in  den  Höhlen  krystallhelle  Wasserftlle 
bilden,  und  durch  das  Donnern  der  Lawinen,  die  zwischen  den  kahlen 
Wänden  des  Thaies  mit  vielfachem  Echo  wiederhallen.  So  ist  die 
untere  Eincegipn;  in  der  höheren  ist  ee  «ideiB.  Wihrend  man  in 
jener  oft  auf  Eiskämmen  swisdien  Äbgrönden  balanciren  muss,  und  die 
Spalten  mit  dem  klarsten  Wasser  angefüllt  sieht,  so  trifft  man  dort  oben 
nur  eine  kahle,  von  Spalten  zerrissene  Eisfläche,  mit  ungeheuren  Spalten, 
oft  nnr  mit  trügerischem  Schnee  gcriRtllt  imd  kaum  eichibar.  Bie  Um- 
gebung kann  am  Nordpol  nicht  eisiger  sein,  als  sie  es  da  ist;  die 
Natur  zeigt  sich  in  ihrer  rauhesten  Form.  Mitten  aus  dem  Eisfelde 
ragt  das  Finsterarhom  hervor,  an  dessen  Seiten  sich  die  ganze  Masse 
luodehnt.  Wir  waren  Mittags  um  1  Uhr  in  dessen  Nähe  und  empfanden 
eine  oemliche  KUte.  Dort  ist  der  ür«pmn|^  von  11  Gletschern, 
welche  sich  rings  um  diese  Gebirgsgruppe  in  die  Thäler  hinabsenken. 


sehen  hat,  kann  sich  auch  keinen  Begriff  von  ihrem  prachtvollen 
Anbliek  machen.  Wie  ein  breiter  Wasserfall  swieehen  iwei  Feiten 
lagern  sie  sich  in  die  Thäler  hinab,  und  rücken  immer  weiter  fort, 
bis  sie  die  Tiefe  des  Thaies  erreicht  haben  und  Widerstand  an  dem 
Fuss  des  gegenüberliegenden  Berges  finden.  Wer  die  ungeheure  Eis- 
masse oben  gesehen  hat,  kann  sich  leicht  das  räthselban;  scheinende 
Vorrücken  emftren.  Es  ist  ausgemacht,  dass  die  Natur  der  Alpen 
im  Hochgebirge  immer  rauher  wird;  wo  die  ältesten  Leute  noch  Senn- 
hütten hatten,  da  geht  der  Lawinenschnee  schon  jetzt  in  Kisform 
über,  und  fängt  sich  ein  Eisthal  an  zu  bilden.  Durch  das  Gefrieren 
der  Spalten  dehnt  sieh  nun  die  Masse  ans  und  wSdwt  som  Eisfelde 
an.  Wo  nun  zwischen  zwei  Felsen  sieh  eine  Oeffiinng  nach  dem  tiefer 
liegenden  Thal  zu  zeigt,  da  sucht  sich  die  Eisraasse  einen  Ausweg 
nach  unten  und  es  entsteht  ein  Gletscher,  welcher  durch  den  Drucl 
TOB  oben  herab  immer  weiter  fortgleiten  moss.  Wenn  mm  swl8die& 
den  beiden  Felsen,  wo  nur  ein  schmaler  Baum  ist,  die  breite  Eis- 
masse Widerstand  findet,  welcher  aber  dem  Druck  nicht  gewachsen 
ist,  so  muss  sie  sich,  da  der  enge  Raum  zwischen  den  Felsen  sie 
nicht  fassen  kann,  wellenförmig  in  die  Höhe  ausdehnen,  zerreissen 
und  in  Zadken  nnd  Spitzen  zerspalten  nnd  so  entsteht  dann  die 
prachtrolle  Form  der  Gletscher,  welche  jährlich  schöner  wird.  Der 
Gletscher  rückt  so  lange  fort,  bis  er  genug  Widerstand  findet.  Dann 
dehnt  er  sich  unten  wegen  des  breiteren  Baumes  wieder  zu  einer 
ebenen  Fliehe  ans  nnd  der  Druck'  mnss  oben  bleiben  nnd  die  schOne 
Gestalt  z^gt  sich  dann  auch  oben;  wie  man  es  am  Bhonegletscher 
so  schön  sehen  kann,  dem  schönsten  Gletscher  von  allen,  welcher 
einem  Eispalast  gleicht.  —  Nichts  zieht  hier  jetzt  mehr  die  Auf- 
merksamkeit der  Keisenden  auf  sich,  als  die  Gletscher,  und  man  be- 
steigt sie  jetzt  schon  viel.  Es  wird  nicht  mehr  10  Jahre  danem, 
so  werden  Gletscher-Uebergänge  zu  gewöhnlichen  Partieen  gehören; 
ebenso  wie  es  vor  10  Jahren  noch  fast  für  ein  Wagestück  galt,  das 
Faulhom  zu  besteigen,  welches  jetzt  doch  sicher  mit  Pferden  beritten 
wird,  deren  man  sieh  in  der  Schweis  statt  Eseln  bedient 

Ebenso  interessant  als  die  Eisfelder  und  Berge  ist  auch  das 
Volksleben  hkr  nnd  das  Treiben  nnd  der  Verkehr  in  diesem  kleinen 
Lande.  Die  kleinen  Kantone  sind  unter  sich  so  verschieden,  wie  grosse 
Länder.  Indem  man  in  Deutschland  oft  30  Meilen  weit  reisen  kann, 
ehe  sich  die  Religion,  die  Sprache,  die  Trachten,  die  Gebräuche  und 
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die  HRuper  ändern,  so  findet  man  es  hier  fast  alle  Tagereisen  anders. 
Gemeinsames  Nationalleben  ist  hier  gar  nicht  und  die  Uneinigkeit 
der  Kantone  anter  einander  ist  auch  so  gross,  dass  das  schöne  Land 
Tielleielit  wr^Bsen  wird.  —  Noeb  tiel  reger  als  in  Sflddeatsehland 
ist  in  diesem  Ueinen  Lande  der  Verkehr  und  die  Städte  blühen  in 
Gewerben  und  Fabriken,  der  Landbau  und  die  Viehzucht  sind  im 
Flor;  wo  nur  etwas  Erde  noch  an  den  Felsen  haftet,  da  hat  man 
sie  benutzt.  In  jeder,  auch  der  kleinsten  Stadt  ist  wOebentlicii  drei- 
mal Markt,  wo  man  am  besten  Gelegenheit  liat  die  verschiedenen 
Menschen  zu  beobachten.  Der  feine  Städter,  der  Landmann,  der  Be-  ^ 
wohner  aus  dem  entlegenen  Thal  und  die  Schweizerinnen  in  ihren 
verschiedenen  Kostümen  sind  aulfalleude  Kontraste.  Jedes  Thal 
besteht  aneh  dnreb  seine  Traeht  abraondert  fOr  sich. 

Der  August  ist  der  eigentliche  Monat  für  die  Schweizer  Reisen, 
die  Witterung  ist  günstie^  und  es  ist  sehr  voll.  In  Luzem  und  Inter- 
laken  ist  kaum  noch  unterzukommen.    Es  ist  aber  auch  vielleicht 


fahrt  ist  ein  neues  Leben  in  die  Schweiz  gekommen;  die  seitdem  an 
den  Seen  entstandenon  Pensionen  und  Gasthäuser  sind  so  brillant 
und  vollkommen,  ja  fürstlich  eingerichtet,  dass  ich  keine  ihnen  zur 
Seite  zu  stellen  wüsste.  Nur  das  gefüllt  mir  nicht,  dass  die  Engländer 
hier  den  Ton  angeben.  Sie  haben  die  Schweizer  schon  so  mit  ihren 
vielen  Bedürfnissen  verwöhnt,  dass  sie  nicht  leicht  zu  befriedigen 
rind.    Die  Schweizer  Keise  hat  mir  viel  Geld  gekostet. 

Von  Interlaken  ging  ich  mit  dem  Dampfschiff  nach  Thun ,  von 
da  Aber  Bern,  Hofwyl,  Freyburg  nach  Vevey  nnd  von  d»  mit  dem 
Dampfschiff  hierher.  Der  Genfer  See  ist  offenbar  der  BchAnste  von 
allen  der  Schweiz  und  des  Salzkammerguts,  denn  er  vereinigt  den 
Züricher  und  Traunsee  in  sich.  Der  Charakter  seiner  Ufer  ist  Wild- 
heit und  Milde,  enge  Eingeschlossenheit  mit  entzückenden  Fern- 
sichten, rauhe  Felsen  und  sanft  ansteigende  Weinterrassen.  Am  Ende 
des  Lern  an  liegt  Genf  in  einer  wahrhaft  wundervollen  Gegend,  mitten 
in  dem  grössten  Garten .  den  ich  gesehen ,  umgeben  von  unzähligen 
Pensions-,  Garten-  und  Landhäusern.  Alles  ist  schön  in  der  Schweiz 
nnd  man  kttnn  die  Gegenstände  wegen  ihrer  Terschiedenheit  gar  iiieht 
miteinander  vergleichen,  aber  Genf  m<fQlite  ich  fast  den  Vorzug 
geben.  Hier  ist  schon  wieder  ein  ganz  anderes  Volksleben  als  in  der 
flbrigen  Schweiz;  die  deutsche  Sprache  hat  aufgehört  und  das  Treiben 
nimmt  schon  den  slldliohen  Charakter  an.  Hier  mfisste  Jemand  wenig 
Sinn  haben,  wenn  er  nicht  nach  dem  Sftden  fortgerissen  wlirde. 
Genf  steht  mit  der  ganzen  Welt  in  Verbindung  und  ist  der  Zusammen- 
fluss  vornehmer  Welt  aus  Europa  und  Amerika,  die  hier  den  Sommer 
über  in  Pension  sind.  Daraus  könnt  Ihr  das  bunte  Leben  dieser 
glänsenden  Fremdenstadt  schon  abnehmen. 

Jetzt  reise  ich  allein  weiter,  mein  Keisegefährte  geht  nach  Mar- 
seille. Ich  gehe  nun  zum  Montblanc,  von  da  durch  Wallis  über  den 
Simplon  zu  den  Italischen  Seen  nach  Mailand,  wo  ich  zum  1.  Sep- 
tember bis. 

Neapel,  den  00.  September  1839.  —  Endlich  verweile  ich  nach 
einer  langen  Heise  an  jenem  Ziel,  welches  ich  mir  seit  frflher  Jugend 

so  oft  zu  erreichen  gewünscht  hatte;  seit  dem  13.  September  bin  ich 
in  dem  herrlichen  Neapel,  dessen  einzige  Lage  vielleicht  auf  der 
Erde  nicht  ihres  Gleichen  findet.  Was  ich  hier  seit  Tienehn  Tagen 
auf  dem  Lande,  in  der  Stadt,  im  G(»lf,  auf  den  Bergen,  den  Vulkanen, 
den  Inseln  gesehen,  das  Alles  zu  erzählen,  ist  zuviel  für  einen  Brief. 
Welch  ein  herrliches  Klima  liier  an  der  ^Terreskfiste  in  der  Villa 
reale,  und  welch'  eine  üppige  Natur  in  der  Umgebung  der  Stadt! 
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Lanse  beschäftigt  hier  schon  den  Ankommenden,  im  Gefühl  des 
kösmchen  KUmas,  der  blosse  Anblick  alles  Dessen,  was  ihn  nmgiebt. 

Die  letariie  Nachricht  habt  Ihr  aus  Genf  von  mir  erhalten;  in 

Mailand  vormisste  ich  den  Brief,  welchen  ich  sicher  vorzufinden 
^^laijbte.  Ich  reiste  von  dort  am  1.  September  weiter  nach  Genua, 
Livorno,  Pisa  und  Florenz. 

Wer  längere  Zeit  in  den  cn^en  Thälem  der  Hochalpen  ein- 

§ eschlosseu  war,  sehnt  sich  gewiss  recht,  wieder  einmal  eine  freund- 
che  Cremend  nnd  grüne  Felder  sn  sehen,  nnd  dann  gewähren  die 
lombardischen  Seen  einen  um  so  erfreulicheren  Anblick.  Ihre  Inseln 
und  Ufer  geben  dem  über  die  Alpen  Kommenden  den  ersten  Begriff 
italischer  Vegetation:  sie  sind  schöner  als  die  Schweizer  Seen,  denn 
ihre  Ufer  vereinigen  die  Erhabenheit  der  Alpen  und  italische  Aumuth. 
Man  geht  nun  in  die  herrlich  cultivirte  lombardische  Ebene  ein,  wo 
schöne  Kunststrassen  die  Weinfelder  durchschneiden.  Die  Nieder- 
ungen enthalten  die  vollkommensten  Bewässerungen  und  bieten 
grosse  Keisl'elder  dar,  das  höhere  nicht  bewässerungsfähige  Land 
dient  rar  Seideneneugung,  zum  Mais-  nnd  Weinban;  aber  nnr  durch 
die  Enltar  nnd  die  fernen  Alpen  gewährt  diese  Einförmigkeit  einiges 
Interesse.  Dann  folgt  steriler  Bouen,  welcher  nur  dürre  Olivenbäume 
trägt,  bis  man  an  das  prächtige  Genua  gelangt,  wo  sich  das  Meer 
nnd  die  herrlichste  Küstenlandschaft  eröffnet.  Anch  Marmorpracht 
nnd  italienischer  Schmutz  fangen  schon  an,  die  Extreme  zu  bilden, 
welche  man  in  dem  tieferen  Italien  zu  erwarten  hat.  Nun  kam  ich 
zu  Wasser  nach  Livorno  und  setzte  von  da  meine  Tour  über  Pisa 
nach  Florenz  fort.  Das  gejpriesene  Aruothal  verdankt  seine  Schönheit 
allein  dem  Klima,  dm  &nltar  nnd  dem  Wohlstand.  Das  Thal  an 
und  für  sich  ist  nicht  sehön  zu  nennen ;  die  Kalkgebirge  zu  beiden 
Seiten  sind  kahl  oder  mit  dürren  Olivenbäumen  bewachsen;  der  un- 
bedeutende Arno  hat  trübes  gelbes  Wasser,  die  Hitze  ist  drückend; 
etwas  Einförmiges  hat  das  gartenmässig  angehante  Feld,  wo  sieh 
der  Wein  von  Pappel  zur  Ulme  rankt  und  auf  diese  Weise  hohe 
lebendige  Hecken  bildet,  welche  die  Mais-,  Gemüse-  und  Kornbeete 
einsch Hessen.  Romantisch  ist  aber  der  UeLerblick  des  Ganzen  von 
der  Höhe  herab  über  den  grossen  Garten,  aus  welchem  die  Villen 
nnd  Landhäuser  zwischen  Cypressen  und  Pinien  herrorschimmem. 
Selbst  Florenz  liegt  mitten  <iarin,  rinirsum  meileinveit  von  Land- 
häusern umgeben.  Diese  Stadt  liegt  präclitij;  und  schon  lan^fc  bevor 
man  sie  betritt,  verkünden  die  Villen  ihre  Nähe,  und  die  zalülosen 
Stroh-  nnd  Seiden&briken  des  Thals  ihren  Wohlstand.  Florenz, 
welches  in  Hinsicht  des  Kunst-  und  Gcwerbfleisses  soviel  des  Sehens- 
würdigen darbietet,  ausf^ezeichnet  durch  die  Gcfiillit^keit  seiner  Be- 
wohner gegen  jeden  Fremden,  ohne  den  italienischen  Eigennutz; 
diese  herrliche  Stadt  verlässt  kein  Fremder  unbefriedigt.  Nach 
sechstägigem  Aufenthalt  ging  ich  nach  Livorno  zurück  und  von  da 
mit  dem  Dampfschiff  weiter.  Die  Seefahrt  war  herrlich,  in  34  Stunden 
war  das  Schiff  der  Insel  Isdiia  gegenüber  uiul  gleich  darauf  in  dem 
schönsten  aller  Meerbusen.  Vor  uns  dehnte  sich  eine  grüne  Ebene 
.  his  m  dem  terrassenartig  hintereinander  aufsteigenden  Apenninen- 
gehirge  und  ihr  zur  rechten  stand  der  isolirte  Vesuv,  zur  linken 
aber,  in  der  Gestalt  eines  Amphitheaters,  erhob  sich  unmittelbar  aus 
dem  Golf  zu  der  Hube  aufsteigend,  wie  eine  orientalische  Feenstadt, 
das  famose  Neapel,  und  zog  sieh  in  weiten  Yerlftngemnp^en  nach 
beiden  Seiten  am  Fusse  des  Posilipo  nnd  Vesuv  hm;  die  Seiten 
des  Golfs  sind  von  belaubten  Gebirgen  eingeschlossen,  an  deren 
Enden  die  Felseninseln,  dann  das  offene  Meer.  Ich  wohne  hier 
im  Ajigesicht  des  Golfs  und  des  Meeres  am  Ende  der  Stadt  über 
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einen  immergrOnen  Orangegarten,  der  eich  tob  den  Bergen  n 
meinem  Feneier  hezabdehi 

Es  ist  wahr,  Neapel  ist  nicht  zu  beschreiben ;  aber  dennoch  hegt 
man  von  Italien  im  Allgemeinen  in  der  Feme  zu  grosse  Erwartungen. 
Wer  in  der  Hoffnung  hierher  kommt,  osÜDcUsche  Producte,  Citrouen- 
und  PalmwSlder  nnd  Myrthenhaine  zu  sehen,  in  denen  die  Kanarien- 
TOgdi  schwärmen,  der  findet  sich  in  seinen  romantischen  Ideen  ge- 
waltig getäuscht;  daher  kommt  es.  dass  Mancher,  ohne  es  zu  sagen, 
unbefriedigt  aus  Italien  zurückgeht  Die  Orangen  und  M;^tnen 
stehen  selbst  hier  bei  Neapel  nur  in  Gärten,  die  Palmen  einzeln 
nnd  Vögel  gehören  hier  überhanpt  zn  den  grOesten  Seltenheiten. 
Aber  Wälder  von  Oliven,  Maulbeeren,  Feigen,  essbaren  Kastanien 
giebt  CS,  und  im  Neapolitanischen  hohe  Weinwälder  im  wahren 
SSinne  des  Wortes.  Auch  nur  die  Küstenländer  bieten  diese  zum 
Theil  immergrilnen  Bftnme  in  solchen  Massen  dar;  der  CharaJrter 
des  Innern  scheint  vielmehr  Banmlosigkeit  zn  sein,  die  Akazie,  die 
Ulme,  die  Platane,  die  Pappel  sind  fast  die  einzigen  Bäume,  welche 
noch  an  den  Norden  erinnern.  Italien  besitzt  mit  Ausnahme  der 
Korkeichen  nnd  Platanen  keinen  so  sehOnen  Banm,  wie  die  dentsche 
Eiche  und  Buche.  Die  Gebirge  sind  mit  Ausnahme  der  Küsten- 
landschnftcn  auch  nicht  schön,  denn  ihnen  fehlt  zum  Theil  der 
Bauraschlag  und  das  Grün;  die  dürren  Abhänge  sind  in  der  Regel 
mit  Olivenbäumeu  bedeckt,  den  Weiden  Deutschlands  nicht  unähnlich. 
Die  Flflsse  haben  mehrentneils  gelbes,  trübes  Wasser  nnd  die  Bbenen 
sind  versengte  Hochflächen.  Das  Meer  ist  es,  welchem  Italien  alle 
seine  Reize  verdankt;  die  Küstenländer  Italiens  bieten  jenen  ausser- 
ordentlichen Zauber,  der  unverkennbar  ihnen  eigen  ist.  Da  sind 
die  iaunergrftnen  Bänme,  die  immergrünen  Korkeichen wftlder,  dl« 
fippigste  Fruchtbarkeit,  das  schönste  Grün,  die  belaubten  Gebirge; 
da  spendet  die  Natur  in  wahrer  Fülle,  da  ist  das  köstliche  Klima 
und  die  unbeschreiblich  schönen  Abende  und  Nächte;  da  sieht  man 
wildwachsende  Pflanzen,  die  im  Norden  nur  in  Treibhäusern  ge- 
deihen, und  der  Wein  Lildet  hohe  Wälder.  In  Italien  ist  das  Ein- 
zelne nicht  schön,  aber  das  Ganze  bildet  Landschaften,  am  Meere 
80  romantisch  und  vollkommen,  dass  sie  vielleicht  gar  nicht  über- 
troffen werden,  und  selbst  im  Innern  reizend  und  anmuthig,  wenn 
man  Yon  hohmn  Standpnnkten  die  Gegend  flhersieht 

Neapel  ist  vermöge  seiner  amphitheatndischen  Lage  vielleicht 
eine  in  der  Welt  einzige  Stadt;  ihre  Mitte  durchschneidet  die  schOne 
Toledostrasse,  von  unzähligen  Strassen  dnrchkTcuzt,  welche  auf  der 
einen  Seite  zum  Meere  hinab,  auf  der  anderen  zu  der  Felsenhöhe 
hinauf  ffihren.  Felsen  nnd  Meer  springen  in  die  Hknaeimasse  ein, 
Felsenrücken  sind  mit  der  Stadt  bedeckt  und  sind  mit  einander 
durch  Strassen  über  Strassen  verbunden.  Die  Bauart  der  Stadt  ist 
allein  durch  das  Sonderbare  und  Ei^enthümliche  anziehend;  die 
Stadt  steht  auf  Lava,  die  Strassen  sind  mit  Lava  gepflastert,  die 
Häuser  bestehen  aus  vnlcanischen  Bausteinen,  die  meisten  DSchear 
sind  platt  und  mit  einem  felsenfesten  Estrich  versehen;  jedes  Fenster 
hat  seinen  Balkon,  die  Dächer  sind  zum  Theil  mit  seltenen  Ge- 
wächsen und  Blumen  besetzt,  so  dass  die  Oberfläche  melirerer  Häuser 
nebeneinander  oft  das  Ansehen  eines  Gartens  hat.  —  Wie  sich  nun 
die  halbmondfOrmi{[e  Stadt  Ton  allen  Seiten  verschieden  darste^t, 
wie  sie  bald  die  eine  Gruppe,  bald  die  andere  zukehrt,  wie  dieses 
Aufsteigen  über  Berg  und  Thal,  von  den  Höhen,  vom  Meere,  von 
der  Ebene  überall  die  abwechselndsten  Ansichten  darbietet,  lässt 
sich  nicht  in  einem  Briefe  sagen.  Unbedingt  ist  der  Anblick  von 
den  Höhen  herab  einer  der  schönsten.  Weit  umher  umgeben  von 
Gärten  und  Yilleu,  von  der  grünen  lUmpanischen  Ebene,  welche 
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wieder  kiilissenartie  vom  Gebirge  umschlossen  ist,  zu  den  Füssen 
die  nngeheure  Stadt,  den  Golf,  die  Inseln  und  das  Meer.  In  Alleen 
von  Korkeichen,  Platanen,  C}7)re88en  und  Tnxiisbäumen  winden  sich 
die  Wee;e  hinauf  durch  Limonien  und  Orangen,  welche  mit  grünen 
und  gelben  Frachten  zwischen  indianischen  Feiffen  prangen,  die 
seltensten  Weinsorten  ranken  in  Guirlanden  vom  Pfirsich  zum  Feigen- 
baum, Myrthen,  Rhododendron  und  Oleander  bilden  die  Hecken, 
Ananas  und  Melonen  umranken  die  Mauern,  riesenhafte  Aloe-  und 
Eaictiisftrten  nmwncheni  die  Felsen,  viele  wildwachsende  Bhinen 
fiinnem  an  die  Nähe  Siciliens  und  Aftikas,  ja  selbst  Johannisbrod- 
und  Palmbäume  bilden  den  Uebergang  zur  Tropenwelt.  Aber  schöner 
noch  als  alles  dieses  ist  der  Golf.  Nun  steigt  man  noch  eine  Stunde 
höher  hinauf  zu  dem  höchsten  Punkte,  durch  Kastanien  und  Feigen- 
gehölz. Dort  hat  man  die  umfassendste  Aussicht  über  Meer  und 
Land,  fünf  Meerbusen,  die  Gebirge  und  unten  die  ungeheure  Stadt. 
Dieser  Punkt  ist  gar  nicht  zu  schildern,  es  giebt  keinen  zweiten  auf 
der  Erde,  welcher  so  Mannigfaltiges  vereinte.  In  diesem  Panorama 
hat  die  Nator  ihren  höchsten  Gipfelpunkt  der  Schönheit  eneicht; 
man  hält  es  gewöhnlich  für  das  vollkommend  st  c  der  Erde.  Da  ist 
es  zu  schön  mr  diese  Erde.  —  Von  dort  steigt  man  hinab  in  das 

S lückliche  Kampanien,  jene  wahrhaft  gesegnete  Ebene,  wo  der  Wein 
ie  Bäume  bis  m  die  Kronen  umschlungen  hat  und  laubenartig  von 
Banm  zu  Baum  sich  rankend,  einen  Wald  bildet;  dann  kommen 
abwechselnd  wieder  Felder,  die  in  diesem  Jahre  schon  dreimal  ge- 
tragen haben  und  wo  man  jetzt  Gerste  säet,  um  sie  ge^en  Weih- 
nachten zu  ernten.  Hier  muss  man  erstaunen  über  die  Ueppigkeit 
der  noesen  Frflchte  nnd  Uber  den  Segen  des  Südens.  So  brin^ 
die  Natur  dem  trägen  Neapolitaner  fast  Alles  umsonst  hervor,  die 
Südfrüchte  gedeihen  ohne  Sorgfalt  das  ffanze  Jahr  hindurch.  Er 
denkt  nicht  an  das  kommende  Jahr  und  den  Winter  kennt  er  nicht. 
Hüssig,  arbeitsscheu,  der  Katar  allein  sich  flbeilassend,  nnersättlich 
im  Genuss  des  Vergnügens,  lebt  er  unbesorgt  in  der  fröhlichen 
Stadt  fort.  Man  mus?  das  Strassenleben  in  dieser  Stadt  gesehen 
haben,  um  sich  von  dem  Neapolitaner  und  seinem  Hang  zum  Ver- 
zügen einen  Begriff  machen  zu  können.  Gewaltig  ist  das  Gewühl 
m  den  immer  wogenden  Strassen,  ohne  dass  besondere  Geschäfte 
die  Menschenraasse  bewegten.  Der  Neapolitaner  bringt  die  meiste 
Zeit  seines  Lebens  auf  der  Strasse,  im  Theater,  in  den  Kaffeehansem 
und  auf  der  Eorsofahrt  zu.  Es  ist  interessant,  aber  auch  betäubend 
iBr  einen  Deutschen,  das  GedrSnge  und  das  furchtbare  (Fetose  der 
Stadt  zu  sehen  und  zu  hören  und  dazwischen  die  tausend  und  tau- 
sende Wagen  der  Noblesse,  die  hier  bekanntlich  so  zahlreich  ist. 
Ein  Festtag  verdrängt  den  andern,  eine  Festlichkeit  folgt  der  andern ; 
ganz  Neapel  scheint  ein  ewiges  Jubiläum  zu  feiern.  —  Reichthum 
und  Armuth,  Glanz  und  Elend  können  aber  auch  nicht  schroffer 
einander  gegenüberstehen  als  hier.  Alles  geht  hier  bunt  durch 
einander.  Der  reiche  Adel  weiss  nicht,  wie  er  die  Tage  hinbringen 
soll  und  viele  Tausende  stehen  täglich  auf,  ohne  zu  wissen,  wovon 
fie  den  Tag  über  leben  sollen;  aoer  auch  sie  sind  unTerzagt  bei 
diesem  stets  milden  Klima,  und  die  40000  nur  mit  einem,  nemd 
bekleideten  Lazzaronis  bringen  die  Nächte  auf  der  Stiasse  unter 
freiem  Himmel  zu. 

Doch  von  Neapel  lässt  sich  nicht  viel  schreiben,  eine  Stadt  wie 
Neapel  muss.  man  sdbst  sehen. 

Ich  reise  von  hier  weiter  nach  Sicilien  nnd  Tielleicht  nach  Malta. 

Rom,  den  9.  November  1839.  So  eben  bin  ich  von  Malta  und 
Sicilien  zurückgelangt.    Nach  einer  sehr  stürmischen  Ueberfahrt 
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längs  der  Kalabrisclu-n  Küste  luiid«  tc  ich  glücklich  wieder  in  Neaiiel, 
vou  wo  ich  memo  Keise  durch  die  Terra  di  Lavoro  weiter  fortseUte 
und  gestern  Nachmittag  hier  angekommen  bin. 

Ich  komme  von  einer  höchst  interessanten  Beise,  war  auf  Malta 
und  habe  Sieilien  nach  Terschiedenen  ^chtimgen  bereist.  Schreiben 
Iftsst  sich  mit  wenigen  Worten  nicht  darüber,  denn  es  ist  zu  viel. 

Bis  Oberitalien  creht  es  noch,  weiter  aber  lässt  sich  das  Gesehene 
nicht  mehr  in  einem  Briete  lassen.  Italien  ist  das  Land  des  Alter- 
tbnms,  wo  jeder  Schritt  Erinnerungen  an  die  Römerzeit  weckt,  Ita- 
lien ist  das  Land  der  Künste,  wo  bei  dem  Anblick  eines  Gemflldes 
von  Titian,  Raphael  etc.  Jedem,  auch  dem  Unkundigtsten,  die  Augen 
geöffnet  werden.  Sieilien  besonders  ist  das  Land  der  Naturschön- 
heiten  und  Produkte.  Dort  erstaunt  ein  Deutscher  zuerst  über  die 
üppige  Vegetation.  Nicht  bloss  alle  Prodnltte  Griechenlands  nnd 
Anddnsiens,  selbst  schon  afrikanische  sieht  er  da.  Orangen-,  Limo- 
nicn-,  Aloi'-  nnd  Kaktuswälder;  denn  die  AloC  wird  dort  zu  einem 
Baum  und  trüjj^t  ihre  Blüthen  auf  einem  20  bis  30  Fuss  hohen 
Stamm,  dem  einzigen  Feuerungsmaterial  mancher  baumleerer  Ge- 
genden; die  Kaktus  nehmen  gleichfalls  einen  baumartigen  Wuchs 
an  und  vrangen  Blatt  aus  Blatt  gelb  voll  von  Früchten  nnd  be- 
decken^ die  Felsenabhänge  in  unabsehbare  Fernen.  Die  Kaktus  und 
Aloe,  jene  beiden  dem  Sicilianer  so  unentbehrlichen  Produkte,  er- 
halten Tausenden  das  Leben,  sowohl  durch  die  Fmcht  als  durch 
die  Fabrikation  der  Blätter  zu  Zwirn,  Band  und  Schiffstauen. 
Gewächse,  die  man  inDeutFchland  als  grrosse  Raritäten  in  Blumentöpfen 
zeigt,  gehören  dort  zu  den  gewöhnlichen  Bäumen  und  Gesträuchen. 
Weiche  Masse  von  Limonien,  Orangen,  Patugellen  etc.  das  Küsten- 
land Ton  Sieilien  hervorbringt,  davon  kann  man  sich  leicht  über- 
zeugen, wenn  man  die  täglidi  ankommenden  und  nach  allen  "Welt- 
gegentlen  abgehenden  Schiffe  sieht.  Die  Südfrüchte  sind  jetzt  auch 
der  fast  alleinige  Erwerbszweig  des  Landes,  denn  Getreide  wird 
nicht  zum  Beduf  hinreichend  gebaut  und  der  Scbwefelausfidir  hat 
die  Regierung  ein  Ziel  gesetzt.  —  Ein  vier  Tage  anhaltender  Regen- 
guss,  welcher  mich  am  Fuss  des  Aetna  in  Catania  traf,  erlaubte  mir 
nicht,  den  Vulkan  zu  besteigen.  Dieser  Regen  war  der  erste  seit 
sieben  Monaten  und  hat  ganz  Süd -Europa  gleichzeitig  betroffen. 
Seitdem  nun  hat  der  Frflhung  in  Süd- Italien  begonnen,  oie  ganze 
Natur  hat  angefangen  neu  zu  grünen  und  zu  blühen  und  nun  kommt 
die  Zeit,  in  welche  dort  gewöhnlich  die  herrlich.sten  Tage  fallen, 
wenn  sie  nicht,  wie  es  auch  oft  vorkommt,  in  Gewitter-  und  Regen- 
perioden Terwandelt  werden;  anders  aber  kennt  man  den  Winter 
nicht.  Während  meines  Aufenthalts  auf  der  Insel  fand  ich  die 
Luft  an  den  Küsten  schon  ziemlich  milde,  nur  dann  nicht,  wenn 
der  Sirocco  wehte.  Desto  drückender  war  die  Hitze  im  Innern 
und  bei  Calatanisetta  habe  ich  die  fluchtbarste  ffitze  meines  Lebens 
ausgestanden,  glUcUicher  Weise  war  die  Malaria  vorüber. —  Sieilien 
zeigt  in  seinen  ausgebrannten  Vulkanen  und  Schwefelbergen  überall 
die  Spuren  unterirdischer  Revolutionen.  Das  Innere  der  Insel  ist 
eine  hochgelegene  Ebene,  die  nach  allen  Richtungen  hin  von  hohen 
Felsenketten  durchkreuzt  ist  und  daher  allenthalben  romantische 
Landschaften  aufzuweisen  hat,  so  schaurig  und  wild,  wie  sie  nur  in 
den  Alpen  vorkommen.  Diese  kahlen  Feisenpartien  bieten  oft  un- 
wirthbare  Gegenden  dar,  schliessen  aber  auch  die  malerischsten 
Thäler  ein,  deren  Felsenabhänge  bis  hoch  hinauf  mit  Kaktus  be- 
wachsen sind.  Die  Thäler  sind  zum  Theil  ringsum  geschlossen, 
worin  besonders  die  Ursache  des  selir  ungesunden  Klimas  liegt, 
welches  die  Malaria  erzeugt,  und  die  Sommerzeit  hindurch  im  Innern 
grassirt.  Das  Innere  ist  wenig  bewohnt,  oft  fast  menschenleer  und  wegen 
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der  Malaria  Ycrlasseil.  Die  Dörfer  liegen  meilenweit  auseinander,  da- 
zwischen die  Kampagnen  des  Sicilischen  Adel?.  Jone  Landgüter  sind 
entweder  todt  liegende  Einöden  oder  sie  bestellen  aus  unabsehbaren 
Weideflächen  für  Schafheerden,  unter  denen  die  Wölfe  oft  grosse  Ver^ 
heerungen-  anrichten,  oder  es  sind  auch  schlecht  hestellte  Felder. 
Auf  ihnen  zerstreut  liegen  einzelne  Hütten,  Lehm-  oder  Steinhätten, 
die  dem  Menschen  und  Arbeitsvieh  zugleich  zum  Obdach  dienen. 
Die  Arbeiter  sind  eingewanderte  Kalabresen,  ein  rohes  Volk,  deren 
Nahnuig  allein  in  den  auf  jenen  Feldern  wachsenden  Produkten  be- 
steht, als  indischen  Feigen,  Granaten,  Johannisbrod ,  Kastanien, 
Zimraet,  Süst;holz  und  Lakritzelsaft.  —  Kein  Fürst  bewohnt  wegen 
der  Malaria  seine  Güter  und  nur  einmal  jälirlich  besucht  er  sie  zu 
Esel,  wie  es  dort  gebrftncUich  ist,  indem  er  sieh  eine  Strohmatte 
xam  Nachtlager  mitnimmt.  Zur  Hälfte  ist  der  Insel  bei  aller  an- 
gewandten Mühe  wenig  Kultur  abzugewinnen;  aber  auch  von  der 
andern  Hälfte  ist  nicht  der  vierte  Tb  eil  angebaut.  Wo  nur  wasser- 
reiche und  freie  Thäler  sind,  da  ist  auch  der  fruchtbarste  Boden, 
und  dass  dieser  nicht  immer  so  roh  gelegren  bat,  zeigen  zahllose 
Spuren  aus  der  Vorzeit.  —  Jelait  ist  nur  das  Küstenland  gut  an- 
gebauct  und  bevölkert,  wo  die  schönen  Stiidte  und  die  allein  be- 
wohnten Dürfer  aus  den  immergrünen  Wäldern  von  Südfrüchten 
herronagen,  und  sieh  die  grossartlgsten  Blicke  in  der  Natnr  Italiens 
Ofihen.  Dort  aind  Messina  und  das  schöne,  grosse,  voll^reiche  Palermo. 
Kommt  man  aus  dem  Innern,  von  Hunger  und  Durst,  Mühseligkeiten 
und  üefabren  geplagt,  und  erblickt  von  Ferne  eine  von  den  beiden 
Städten,  so  ist  die  Freude  gross,  wieder  unter  Menschen  zu  kommen. 
Wer  nicht  entbehren  kann,  der  bereise  nicht  das  Innere  von  Bioili», 
wozu  80  viele  Rücksichten  erforderlich  sind.  Dort  führt  eine  zu- 
sammen hängende  Strasse,  wo  die  einzigen  Wagen  gehen,  die  man  im 
Innern  kennt;  sonst  führen  nicht  einmal  von  einer  grossen  Xüstenstadt 
znr  andern  Wege,  höchstens  eine  Strecke  mm  Thore  hinans,  wo  sie 
dann  unkenntlich  werden.  —  Auch  in  Syracus  war  ich,  aber  der 
liebe  Gott  behüte,  dass  ich  nicht  zum  dritten  ^lal  in  das  elende 
Nest  gerathe.  Einmal  sieht  man  es  wohl  mit  Interesse,  zum  zweiten 
Mal  langweilt  es  schon.  Man  muss  allerdings  in  den  angeheuren 
Kuinen  die  grösste  Stadt  des  Alterthnms  bewundern,  wo  über  eine 
Million  Menschen  lebten;  aber  was  würden  jene  alten  Griechen 
sagen,  wenn  sie  aufständen,  und  den  Zustand  des  heutigen  Syracus 
sähen,  welches,  die  Wenigen  kümmerlich  nährend,  in  Unwissenheit 
nnd  Aberglanben  versunken  ist,  nnd  wo  der  von  der  Seereise  Aus- 
gehungerte nur  mit  Mühe  die  nothwendigste  Nahrung  finden  kann.  — 
Welch  ein  Kontrast,  Syracus  und  la  Valetta  auf  Malta!  Letzteres 
wird  mir  für  immer  unvergesslich  bleiben.  Valetta  ist  die  schönste 
und  unterhaltendste  Stadt,  die  man  finden  kann.  Als  Mitielpnnkt 
des  Itfittelmeeres ,  als  lebhafter  Handelsplatz  der  Engländer  mn  den 
Berbern  und  Orientalen,  vor  allen  aber  durch  seine  sonderbar  ge- 
mischte Bevölkerung  ist  Malta  höchst  sehenswerth  und  wird  in 
dieser  Beziehung  der  interessanteste  Punkt  meiner  Reise  bleiben. 
Uan  sieht  die  Völker  ÄfHka's  nnd  des  Orients  in  ihren  Trachten 
und  hört  alle  Sprachen  von  England  bis  Ostindien  reden.  Die 
prächtige  Stadt  umschliesst  drei  Häfen,  welche  so  geräumig  sind, 
dass  sie  alle  Flotten  Englands  bequem  fassen;  sie  besteht  aus 
lauter  palastfthnlichen  schnurgniden  Strassen,  ist  ein  Muster 
disr  Beiniichkeit  und  Zierlichkeit.  —  Die  Insel  ist  ein  kahler  Felsen- 
berg von  sechs  Quadratmeilen  Grösse,  und  dennoch  wohnen  darauf  über 
100,000  Menschen.  Man  hat  mühsam  Erde  aus  Sicilien  herübergeholt 
und  sieht  auf  derselben  einzelne  Apfelsinengärten.  Sonst  bietet  die 
Insel  weiter  keinen  Grashalm  dar.  Fast  unglaublich  schnell  ist  die 
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Yerbindung  Malta's  mit  den  gegenübarUegendeii  drei  Welttheileii, 

und  ebenso  schnell  als  die  Reise  geht,  so  gross  wird  dort  auch  die 
^^eh^8ucht  dahin.  Leider  blieb  das  Neapolitanische  Dampfschiff  nur 
drei  Tage  in  Valetta,  und  ich  ninsste  die  Stadt  zu  früh  verlassen. 
Ich  hane  in  der  Afrikanischen  Zone  nicht  mehr  eine  so  angenehme 
Stadt  erwartet.  Mit  den  Räuber- Gefahren  in  Italien  ist  es  nicht 
weit  her.  Wenn  es  dem  Ankommenden  auch  anfangs  so  vorkommt, 
BD  besteht  das  nur  in  der  Vorstellung,  die  in  andern  Sachen  ihren 
Gmnd  hat  Ich  habe  gerade  alle  die  ivichtigsten  Gegenden  Italiens 
und  selbst  das  Innere  von  Sicilien  in  Begleitung  eines  Fahrers  zu 
Fuss  und  zu  Esel,  wie  es  da  nicht  anders  geht,  bereist,  und  mir 
ist  auch  nie  das  Geringste  widerfahren.  Dass  Fälle  vorkommen, 
selbst  Mordanfälle,  ist  ausgemacht,  aber  nur  nicht  in  dem  Grade, 
wie  man  hOrt,  denkt  und  liest.  Das  sind  gewöhnlich  Alles  nur  er- 
dichtete Abenteuer  von  Reisenden  und  scheint  mir  jetzt  ebenso 
lächerlich,  als  wenn  man  von  Palmwäldem  Siciliens  hört.  Sicilien 
hat  auch  nicht  einen  einzigen  Palmenwald,  höchstens  zehn  Bäume 
habe  ich  stellenweise  heisammen  geftinden.  —  Der  Baum  des  Brie- 
fes ist  zu  klein  und  eine  Zeit  von  vier  Wochen  zu  kurz,  um  über 
den  Sicilianer  urtheilen  zu  können,  worüber  sich  viel  sagen  Hesse. 
Ich  will  keineswegs  seinen  Charakter  loben,  aber  so  schlecht  ist  er 
gewiss  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaubt;  er  wird  nnr  dnrch  die 
unter  allem  Glauben  jämmerliche  und  nachlässige  Regierung  ver- 
dorben, so  wie  auch  durch  deren  stiefmütterliche  Behandlung.  Das 
Volk  ist  arbeitsam,  wenn  nur  Hoffnung  und  Gelegenheit  zum  Gewinn 
es  treibt,  aber  auch  die  Gelegenheit,  deren  sich  dort  doch  so  viele 
nothwendig  darbietet,  wird  ihnen  genommen,  worüber  sich  andi 
schon  grosse  Unzufriedenheit  äussert.  Das  Volk  lebt  unter  dem 
Druck  des  zahlreichen  Adels  und  wird  durch  das  Pfaffenthum  in 
Unwissenheit  erhalten.  Was  könnte  bicilien  für  ein  Land  werden, 
wenn  da  ein  Dentscher  Beg«nt  herrschte. 

80  bin  ich  denn  nun  wieder  in  Mittel-Italien,  wo  keine  SfldfrAchte 

mehr  im  Freien  gedeihen;  doch  die  Witterung  fortwährend  auch  noch 
schön  ist.  —  Ich  habe  die  reizende  Halbinsel  nur  vom  Mont-Blanc 
bis  zur  Südspitze  Siciliens  bereist  und  auf  den  Land-  und  Seereisen 
erfohren,  was  Frende,  Vergnügen,  Ifllhseligkeiten ,  Last  nnd  Qoal 
sind.  Ich  ftmt  mich^  die  Reise  gemacht  zu  haben,  eine  Italienische 
Reise  ist  unj^emein  interessant  und  mit  vielen  Vergnügungen  ver- 
knüpft; aber  noch  viel,  viel  angenehmer  ist  die  RücKerinnerung 
an  Italien.  Wohnen  möchte  ich  hier  nie,  denn  Italien  fesselt  keinen 
Deutschen,  und  betrachtet  man  es  von  beiden  Seiten,  so  findet  man 
auch  hier  eben  so  viel  Mängel,  als  in  andern  Ländern.  —  Ich  reise 
nun  am  20.  von  Civitavecchia  direct  nach  Marseille  und  von  da  über 
Lyon  nach  Paris,  wo  ich  schon  Ende  des  Monats  November  sein 
werde. 

Paris,  21.  December  1839.  —  Nach  Euern  Briefen  zu  urtheilen, 
glaubt  Ihr  mich  jetzt  schon  in  Berlin  und  erwartet  von  da  Nach- 
richt; doch  was  würde  ich  davon  haben,  eine  Courierreise  durch 
Paris  zu  machen?  —  Seit  14  Tagen  bin  ich  hier  nnd  hldbe  woM 

noch  acht  Tage.  Bei  Annäherung  des  neuen  Jahres  sende  ich  Euch 
von  hier  die  herzlichsten  Glückwünsche  und  danke  Euch  haupt- 
sächlich noch  einmal  für  das  Vergnügen,  welches  Ihr  mir  während 
des  verflossenen  Jahres  verschafft  habt.  Unstreitig  ist  dieses  Jahr 
das  ifennssreichste  meines  Lebens  gewesen  etc.  Ich  habe  zwar  auch 
den  mteressantesten  Theil  von  Europa  gesehen,  und  auf  Malta  einen 
kleinen  Begriff  von  Afrika  bekommen;  doch  hätte  ich  meine  Reise 
gern  noch  nach  jenen  Welttheilen  verlängert.  Mein  Plan  war,  von 
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Malta  Tripolis  zü  besuchen,  wo  gerade  zwei  Karawanen  aus  der 
Wüste  ihre  Niederlage  hatten,  um  io  Hielta  EinUnfe  Ton  europäischen 
Waaien  zu  maehoi;  ich  hatte  Gelegenheit  genug,  dahin  zu  kommen, 

aber  zurück  war  es  unsicher,  —  und  es  fehlte  mir  eine  ^reringe 
Summe  von  100  Tbalem  dazu  und  so  musste  es  noch  bleiben.  Ich 
hatte  einige  unangenehme  Verluste  gehabt,  so  z.  B.  16  Procent  auf 
Anweisungen  verloren,  in  Neapel  bei  Botheebildl  Idi  rathe 
Jedem,  keine  Weeheel  n«eh  Itauen  mitninelunen. 

Dm  Kelsen  let  hfü^,  wenn  man  schon  einmal  gereist  hat  nnd 
die  Wege  und  Landetweise  kennt,  sonst  aber  nicht;  jetzt,  da  ich  in 
Italien  bekannt  bin,  wollte  ich  die  ganze  Halbinsel  mit  100  Thalern 
bereisen.  Das  Leben  ist  nirgends  schlechter  und  billiger  als  in 
Italien,  das  Reisen  ist  nirgends  besser  und  billiger  als  in  Frank- 
reich, wenigstens  um  die  Hälfte  billiger  als  in  Italien;  ich  gerieth 
mit  meinen  Reisegefährten  den  italienischen  Dampfschiflfen  in  die 
Hände  und  lernte  die  französischen  zu  spät  kennen.  Die  Tour  von 
Civitavecchia  bis  Brüssel  kostet  mir  nicht  mehr  als  ItiO  Francs, 
d.  L  45  Thaler  Prenes.  Conrant,  und  zwar  anf  einem  groseen  Aegyp- 
tischen  PostschiiF  und  auf  dem  Lande  in  Wagen,  worin  man  oe- 

J[uem  föhrt  und  nicht  gerädert  wird,  wie  in  Deutschland  und 
talien.  Die  dreitägige  Ueberfahrt  von  Marseille  nach  Algier  kostet 
40  FnACs,  die  Tiertägige  direct  nach  Malta  80  Francs,  die  Reise 
▼on  Malta  über  Athen,  Konstantinopel,  Smyma,  Alexandrien,  Kairo 
und  wieder  zurück  300  Francs  =  75  Thaler.  Die  französischen  Damnf- 
schiffe  im  Mittelmeer  durchkreuzen  sich  regelmässig,  wie  die  Dili- 
gencen  auf  dem  Lande,  und  Malta  liegt  im  Mittelpunkt;  von  da 
kann  man  in  wenigen  Wochen  und  mit  wenigem  Oelde  die  Küsten 
der  drei  Welttheile  bereisen,  und  das  hätte  ich  mit  demselben  Gelde 
noch  zu  meiner  jetzigen  Reise  können,  wenn  ich  anfangs  die  Touren 
gekannt  hätte.  —  Doch  die  Reue  und  Erfahrung  kommt  immer 
in  spit 

Wenn  man  alles  Andere  gesehen  bat»  dann  erst  muss  man  Paris 
sehen,  nnd  slsdann  ist  wohl  nur  noch  London  übrig,  als  das 
Bedeutendste  der  Welt.  Alle  Stldte,  welche  ich  das  Qlück  gehabt 
habe  zu  sehen,  selbst  Wien  und  Neapel,  erscheinen  mit  Fans  ver- 

S liehen  nur  unbedeutend;  eine  Stadt,  wo  zwölfmalhunderttausend 
[enschen  sich  hin  und  her  bewegen,  kann  man  wohl  mit  Recht  eine 
Wdtstadt  nennen ,  und  da  leigt  sich  auch  das  Leben  und  Treiben 
in  allen  möglichen  Gestalten.  —  Po  geräuschvoll  als  Neapel  ist  Paris 
nicht,  der  Franzose  ist  auch  lebhaft,  der  Neapolitaner  aber  von 
Quecksilber  und  Feuer.  Mir  ist  Paris  doch  zehnmal  lieber  als 
Neapel»  wenngleich  es  mir  dort  besser  gefiel;  aber  dort  ist  weder 
Oerechlagkeit,  noch  Sicherheit  des  Eigenthuras,  Jeder  kann  schalten 
und  toben  nach  Belieben,  und  daher  schallt  auch  die  ganze  Stadt 
Ton  einem  sinnlosen  Getöse;  hier  aber  geht  ungeachtet  des  Menschen- 
gewühls Alles  still,  gesetnfiftssfg  nnd  mit  Ordnung  zu;  bei  der 
geringsten  Unordnung  sdir^tet  oie  Polisei  sogleich  ein,  von  der  man 
sich  allenthalben  schaarenweise  umgeben  sieht,  und  bei  aller  Strenge 
hat  die  Stadt  doch  ein  republikanisches  Ansehen.  —  In  Hinsicht  der 
Sehenswürdigkeiten  entspricht  Paris  meinen  Erwartungen  nicht  ganz. 
Das  Mnsenm  im  Vatikan  übertrifft  alles  Aehnliche  seines  Gleichen; 
mit  den  Römischen  Kirchen  verglichen,  nnd  die  Pariser  wahre 
Bagatelle,  auch  nicht  eine  einzige  ist  nennenswerth.  Wer  die 
Römischen  Kirchen  sieht,  muss  gestehen,  dass  er  sich  vorher  nicht 
solche  Pracht  In  der  Bankanst  bat  vorsteUen  können;  hat  man  ferner 
die  Naturaliensammlungen  in  Wien  nnd  Fkrenf  gesehen,  so  findet 
man  hier  nicht  vüUig  Befriedigung. 
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Hier  ist  dagegen  der  Hergang  einer  Weltstadt  zu  bewundern, 
sowie  die  zahllosen  Erzeugnisse  des  menschlichen  Kunstfleisses ,  und 
wenn  man  auch  weiter  nichts  sehe,  als  die  B(yDle?aid8,  fo  mnm  man 
erlauben,  etwas  Herrlicheres  könne  es  nicht  geben.  Da  sieht  man 
das  Prächtigste  aller  Art,  was  die  Welt  nur  auftreiben  kann,  und 
soviel  Gelegenheit  ich  auch  gehabt  habe,  darin  zu  sehen,  so  hat 
dieses  do«li  meine  Erwartungen  überferoifen.  —  Paris  ist,  abgesehen 
▼on  dem  Grossartigen  im  Allgemeinen,  sehOner  selbst  als  Berlin, 
dem  sonst  von  allen  Städten,  die  ich  kenne,  nur  eine  einzige  in 
dieser  Beziehung  gleich  kommt  —  und  das  ist  Malta.  —  Wenn 
ich  an  Malta  denke,  bedaure  ich  nur,  nicht  weiter  gegangen  zu  sein. 

Meine  Beise  kann  ich  nun  wohl  so  gut  als  beendet  ansehen; 
ich  bin  Neujahr  in  Brfissel  und  liann  Tielleieht  schom  am  5.  Januar 
in  Berlin  sein. 

Im  Januar  1840  kehrte  Schröder  nach  Berlin  zurück. 

So  hatten  sich  ihm  nun  die  Wunder  südlicher  Landschaft  und 
Vegetation,  das  heiter  bewegte  Bild  so  ganz  anders  gearteter  Volks- 
stimme  erschlossen,  die  ErfBllung  dessen,  was  bis  dahin  nur  als 
Vorstellnng  in  ihm  gelebt  Von  mm  an  trieb  es  ilin  immer  wieder 
hinaas,  mit  eigenen  Augen  zu  sohanea,  was  er  aus  Beschseibnngen 
gut  kannte.  —  Und  als  er  sich  bald  das  Gut,  sein  spiteres  Eagen- 
thum  aufbaute  und  wirthschafQich  Tollauf  in  Anspruch  genommen 
war,  —  auch  der  Vater,  —  bekanntlich  in  sol^m  Fall  der  sehäifiite 
Bichter,  —  erkannte  seine  Thftti^eit  als  Laadwirtii  an,  —  selbst 
da  Temachlässigte  er  die  geUebte  Wissenwdiaft  vaxtbt,  die  mit  tlelerem 
Eindringen  immer  festeren  Boden  In  seinem  Oemüthe  jGssste.  Denn 
mit  der  Wärme  des  Herzens  Terfolgte  er  jeden  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiet;  wie  gUnzte  sein  Auge,  wenn  Berichte  kühner  Eeisenden  die 
Vermnthnngen  der  Gelehrten  bestätigten,  wenn  diese  Pionniere  der 
Wissenschaft  einen  neuen  Erfolg  zn  verzeichnen  hatten.  Und  so 
leuchtete  schon  in  den  frühesten  Morgenstunden  des  Winters  die 
trauliche  Lampe  im  kleinen  Arbeitszimmer  des  einsamen  Herrenhofes 
zu  Pölitz  dem  rastlosen  Bestreben  des  stillen  Forschers,  sich  alle 
die  Schätze  des  Wissens  anzueignen,  zu  dem  sich  die  Wissenschaft 
der  Erdkunde  erweitert  hatte,  seit  die  Schüler  Ritters  nach  allen 
Bichtungen  hin  in  dessen  Fusstapfen  getreten  waren. 

Aber  immer  wieder  lockte  ihn  die  Ferne  und  1849  verpachtete 
er  sein  Gut  auf  zwei  Jahre  an  einen  Verwandten,  um  einmal  recht 
frei  zu  sein  und  trat  seine  grösste  Eeise  an  nach:  Spanien,  Algier, 
Aegypten,  Klein-Asien,  Griechenland  und  Konstan- 
tinopel. 

Wir  gehen  zu  seinen  Briefen,  die  sich  auf  diese  Beise  beziehen, 
über.  Die  Frucht,  die  schon  im  Jahre  1889  so  herrlich  lu  reifen 
begann,  zeigt  sich  1849/50  als  ToBstftndig  gereift!  Ein  Beisender  im 
wahren  edelsten  Sinne  des  Wortes  tritt  uns  entgegen! 

Interlaken,  den  10.  October  1849.  Es  sind  bereits  fünf 
Wochen,  dass  ich  in  der  Schweiz  verweile,  ich  habe  hier  wfthrend 
dieses  Aufenthalts  mehrere  Belsen  gemacht,  und  bin  erst  gestern 
Ton  einer  Tour  nach  dem  Monte  Bosa  zurfickgekehrt,  und  so  mahnt 
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68  mieb  bud,  aveb  dmnal  an  Eaeh  za  schreiben,  iras  ich  schon 
firfiher  geüian  haben  würde,  wenn  diese  let7tc  Excursinti  es  nicht 
verzögert  hätte.  Da  die  Jahreszeit"' schon  sehr  vorgerückt  ist,  so 
bleibe  ich  wohl  nur  noch  höchstens  14  Tage  in  der  Schweiz,  und 
es  würde  mich  sehr  frenen,  wenn  Jemand  Ton  Euch,  mich,  wenn 
auch  nnr  mit  einigen  wenigen  Zeilen,  in  Nürnberg  posie  restante 
begrüssen  mochte,  wo  ich  Ende  dieses  Monats  ankommen  werde. 

Bei  meiner  Abreise  am  3,  September  aus  Schwerin  hatte  ich  den 
Plan,  nach  Algier  zu  reisen,  und  ich  begab  mich  demnach  auf  den 
directen  Weg  dabin,  zunächst  nach  Marseille,  nm  mich  dort  ein- 
mdufTen;  ich  kam  aber  nur  bis  Lyon,  welches  folgen dermaassen  zu- 
ging: in  Genf  erfuhr  ich.  da?s  in  Marseille  die  Cholera  plötzlich 
mit  grösster  Heftigkeit  ausgebrochen  sei,  dass  sie  täglich  einige 
Hundert  Menschen  hinraffe,  und  ich  hörte  von  niclits  weiter  sprechen, 
ata  fm  der  Cholera  in  MsraeiUe;  dieses  machte  mich  in  meiner 
Weiterreise  unschlüssig.    Ich  ging  jedoch  nach  Lyon,  um  dort 
Näheres  zu  erfahren;  in  Lyon  angekommen,  fand  ich  die  Schreckens- 
nachrichten von  der  Cholera  in  Marseille  durchaus  bestätigt.  Alles 
was  konnte,  flflefatete  ans  HaTseflle,  nm  der  Cholera  zu  entgehen, 
nad  ich  trat  mm  sofort  wieder  meine  Rückreise  nach  Genf  an.  So 
vereitelte  die  verwünschte  Cholera  auch  im  Süden  meinen  Reiseplan 
und  nOthigte  mich  zur  Umkehr,  als  mir  schon  im  Gedanken  die 
afrikanische  Küste  vorschwebte;  ich  würde  den  16.  September  in 
Afrika  angekommen  sein  und  hätte  mich  noch  ganz  gut  vor  der 
schlechten  Jahreszeit  in  Algerien  umsehen  kennen;  einige  Tage  früher 
abgereist,  so  wäre  ich  der  Cholera  in  Marseille  zuvorgekommen. 

Seitdem  nun  bin  ich  in  der  Schweiz  und  vorzugsweise  in  Inter- 
laken,  von  wo  ich  Excursionen  und  Bergreiseu  mache.  Interlaken 
ist  zum  Aufenthalt  der  angenehmste  Ort  in  der  ganzen  Schweiz  und 
ich  habe  ihn  vor  allen  anderen  liebgewonnen,  kein  anderer  ist  mit 
diesem  zu  vergleichen.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Landes,  in  einer 
grünen  Thalebene  zwischen  zwei  Seen  gelegen,  umgeben  von  hohen 
Bergen  und  am  Eingang  ina  Hodigebirge,  liegt  es  gerade  da,  to& 
wo  rieh  am  geeignetsten  Ezcnrsionen  nach  allen  Siehtungen  hin 
machen  lassen  und  einen  der  schönsten  Schneeberge  aus  den  Alpen 
hat  man  beständig  vor  Augen.  Interlaken  war  bei  meiner  Ankunft 
liberftLllt  von  Fremden,  so  belebt  wie  ein  Badeort;  der  beispiellos 
schöne  Sommer  und  die  Cholera  in  Fraiükreieh  haben  viel  dazu  bei- 
getragen; hauptsächlich  sind  hier  Franzosen  und  Amerikaner.  Die 
Ausländer  in  der  Schweiz  bieten  gegenwärtig  ein  wunderbares  Gemisch 
dar,  denn  neben  den  zum  Vergnügen  Reisenden  und  Choleraflüchtigen 
lebt  hier  ancAi  ein  Heer  von  politischen  Flftchtlingen  aus  allen  Ständen 
und  Nationen,  die  in  der  Schweiz  einstweilen  ein  Asyl  gefunden 
haben,  von  denen  ein  grosser  Theil  in  die  verschiedenen  Kantone 
auf  die  Einwohnerzahl  vertheilt  ist  und  von  letzteren  erhalten  wird, 
eine  harte  Last  freiwillig  für  das  Land,  die  es  jedoch  bei  seinem 


und  aus  Bildern  bekanntem  Gesi  auf  den  "Bergen  und  an  Table 
d'höte  sieht  man  nur  Mirowslawski  und  ähnliche,  in  den  Genfer 
iEaffeehäuBem  dagegen  sitzt  die  schlimmste  Race  versammelt,  welche 
noch  auf  eine  kommende  bessere  Zeit  harren.  In  Genf  ist  überhaupt 
der  Heerd  aller  Europäischen  Revolutionen,  dort  hat  auch  die  fran- 
zösische Propaganda  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  seitdem  sie  in  Paris 
nicht  mehr  geduldet  ist.  Dessen  ungeachtet  scheint  mir  ein  grosser 
Theü  der  Sekweiier  eonserratiT  liberal  zn  sein;  wenn  es  nicht  mit 
Flüchtlingen  ist,  so  wird  im  Allgemeinen  hier  wenig  über  Politik 
gesprochen,  man  hat  sie  überdrüssig  satt.  Desto  mehr  spricht  man 
von  der  Cholera.    In  diesen  Tagen  wurde  im  ganzen  Lande  ein 


Digitized  by  Google 


16 

frosses  Fest  begangen,  zum  Dank,  dass  die  Cholera  noch  niemals 
ie  glückliche  Schweiz  berührt,  und  dass  dieses  glücklichste  Land 
die  Stüime  der  BeToltttionen,  welche  alle  seine  Nachbarlinder  er- 
schüttert, feststehend  irie  seine  Alpen,  rohig  an  ddi  habe  Yorflber- 
gehen  lassen. 

Ich  habe  mich  auch  ziemlich  in  der  Schweizer  Natur  umgesehen, 
welche  mir  in,  ihrer  Pracht  und  Erhabenheit  doch  etwas  Ersatz  und 
Entschädigung  für  die  Teranglflckte  sfrilcanisehe  Beise  gebeten  hat, 
ich  habe  grosse  und  ausserordentliche  Bergreisen  gemacht,  einmal 
die  Alpenketten  überschritten,  und  komme  soeben  von  der  erst  kürz- 
lich zugänglich  gewordenen  und  bisher  noch  wenig  besuchten  Um- 
gebung des  Honte  Bosa  snrflck;  durch  das  Wetter  begtlnstigt,  bestiee 
ich  noch  am  1.  October  die  Eisfelder  dieses  gewaltigen  Berge?,  und 
war  am  2.  October  daneben  in  der  Höhe  von  10,000  Fuss  auf  dem 
höchsten  Alpenkamme  von  Europa.  Es  ist  wahr,  die  Schweizer 
Berge  übertreffen  alles,  was  die  Phantasie  schafft,  an  Grossartigkeit 
und  Schönheit.  Die  gewaltigen  Massen,  die  steilen  Formen,  die 
luftigen  BerfTgiüfel ,  die  grünen  Matten,  die  Schneeberge  in  ihrer 
schneeigen  Klarheit,  wo  die  ewigen  Firnen  glänzen,  die  scharf  aus- 
geprägten Umrisse  aller  Berggestalten,  das  brausende  Getöse  der 
JBergströme,  das  Krachen  der  Gletscher,  das  Donnern  der  Lairinen, 
das  Alles  sind  Dinge,  welche  Dem,  welcher  noch  so  viel  Berge,  aber 
keine  Alpenlandschaft  gesehen,  in  der  Vorstellung  durchaus  unbekannt 
bleiben  müssen,  und  wenn  man  sieht,  wie  sich  Berge- auf  Berge  thür- 
men  nnd  im  Hintergrund  Ton  immer  höheren  Kolossen  in>erragt 
werden,  so  könnte  man,  obgleich  mit  einer  solchen  Natnr  yertraut, 
dennoch  auf  Augenblicke  geneigt  sein,  diese  Erscheinung  für  ein 
Luftgebilde  zu  halten,  erinnerten  nicht  die  schroff  ausgeprägten  Ge- 
stalten und  die  hellen  Umrisse  immer  wieder  an  die  Wirldichkeit. 
Anf  den  Höhen  des  Monte  Bosa  und  in  der  nächsten  Umgebung 
dieses  ungeheuren  Berges  ist  der  Charakter  der  Natur  grossartiger, 
als  am  Montblanc  und  an  irgend  einer  andern  Stelle  der  Alpen,  er 
lässt  sich  in  seiner  Grossartigkeit  nicht  beschreiben.  In  einer  ge- 
wissen Entfernung  gesehen,  Metet  die  Konto  BoMrK^tte  mit  ihrem 
aufsteigenden  Amphitheater  von  Schneebergen  ein  imposantes  Ge- 
mälde aar;  bei  klarem  Himmel,  nachdem  soeben  die  Abenddfimmerting 
eingetreten  ist,  erscheint  sie  Einem,  wenn  man  fünf  Meilen  davon 
entfernt  steht,  wie  efaie  leuchtende  Schneemaner  von  woaÜiSifteiB. 
Zinnen  hoohai4;ettifiimt,  so  dass  der  ^nmel  dannf  m  innen 
sdidnt 

Zflrich,  den  8.  November  1849.  Gewiss  werdet  Ihr  Euch  über 
mein  fleissiges  Schreiben  wundem,  da  ich  erst  vor  vier  Wochen, 
am  Tage  vor  meiner  Abreise  aus  Interläken,  geschrieben,  jedoch 
es  gilt  heute  Deinem  Geburtstage  und  so  schreibe  ich  gern,  auch 
leitet  mich  die  Hoffnung,  nächstens  wieder  etwas  Nachricht  von 
Euch  zu  bekommen.  Eigentlich  ist  übrigens  das  Schreiben,  zumal 
von  der  Reise,  ein  ganz  schlechtes  Geschäft,  und  konnte  man  mit 
den  Seinigen  auf  andere  Weise  durch  Mittneilung  in  Beziehung 
bleiben,  so  sähe  man  sich  gern  dieser  Nothwendigkeit  überhoben; 
da  solches  nun  aber  einmal  nicht  anders  möglich  ist,  als  durch 
den  Wechsel  von  Briefen,  so  mnss  man  sich  dem  nnterriehen. 
Stoff  ist  allerdings  die  Ftille,  aber  was  und  wie  soll  man  schreiben? 
Mit  wenigen  Worten  sich  abhelfen,  ist  nicht  die  rechte  Art,  im 
Allgemeinen  lässt  sich  auch  nicht  viel  sagen,  und  Ausführlichkeit 
iSsst  der  beschränkte  Baum  eines  Briefs  auch  wieder  nicht  zu, 
und  es  ist  Überdies  zu  viel  zugemnthet,  ein  langes  Geschreibe  über 
Dinge  ta  lesen,  die  ja  Andere  nnmdgUch  interefsiren  kdnnen.  So 
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kommt  man  beim  Schreiben  jedesmal  in  Yerlegenlieit  und  etwas 
soll  man  nun  doch  einmal  sehr«  iben.    Ich  werde  midi  diesmal  auf 

Zürich  beschränken,  wo  ich  bereits  seit  vier  Wochen  verweile,  und 
(las  mich  daher  einstweilen  am  nächsten  anseht.  Was  jnich  an 
Zürich  hauptäächlich  so  lange  fesselt,  ist  sein  herrliches  Klima,  die 
leisende  I'Afe  der  Stadt,  sowie  ihr  ländlicher  nnd  zugleich  gross- 
städtischer Charakter.  An  grossartiger  Schönheit  wird  diese  Land- 
schaft anderswo  in  der  Schweiz  hundertmal  übertroffefa,  an  Lieblich- 
keit jedoch  von  keiner  anderen  Schweizer  Gegend  erreicht.  Einzig 
ist  in  dieser  Torgerflekten  Jahreszeit  das  davemd  müde  sonnige 
Wetter,  welches  dem  Norddeutschen  einen  grossen  Contrast  mit  dem 
Klima  seiner  Heimath  zei^t,  zumal  dem  von  der  Ostsee  Kommenden, 
wo  das  Land  der  ewipen  Winde  liegt.  Hier  weht  weniger  Wind ;  seit 
meines  nun  fast  drittehalb  monatuchen  Aufenthalts  in  der  Schweiz 
habe  ich  keinen  windigen  Tag  erlebt,  während  in  Mecklenburg  doch 
wirklich  mehr  windige  als  stille  Tage  sind ;  man  wird  hier  in  dieser 
Beziehung  verwöhnt,  ich  weiss  gar  nicht  mehr,  wie  der  Wind  thut, 
and  ich  glaube,  den  Schweizer  könnte  man  nicht  mehr  strafen,  als 
wenn  man  ihn  einmal  anf  einen  Monat  nach  MecUenhnrg  ins  Klima 
schickte.  Noch  heute,  den  8.  November,  wo  ich  dieses  schreibe,  ist 
das  Wetter  so  hell  nnd  fast  so  warm,  wie  es  nur  im  hohen  Sommer 
sein  kann;  die  Georgine,  die  Hauntblume  der  Schweizer  Gärten,  hat 
noch  keine  Kacht  rem  Frost  gelitten,  und  die  zarten  italienisdken 
Gewächse,  welche  in  Gefössen  aufgestellt^  die  Tenaaien  der  hiesigen 
Gärten  zieren,  stehen  noch  fortwährend  im  Freien. 

Die  Lage  von  Zflrich  ist  unvergleichlich,  es  liegt  am  Ausgang 
eines  Thaies,  am  Abhang  eines  Berges,  und  an  dem  anmuthigsten 
Schweizer  See,  welcher  sich  wie  ein  breiter  Strom  zwischen  den 
helehten  Ufern  mässig  hoher  Berge  hinzieht.  Die  heitere  Stadt  im 
Htigellande,  mit  ihren  vielen  Promenaden,  Gärten  und  weissen  Hftnsem 
ist  weit  auseinander  gestreuet  über  bergige  Abhänge  und  an  den 
Ufern  des  krystallhellen  Sees,  dessen  belebte,  sanft  ansteigende  Um- 

febungen,  soweit  das  Auge  reicht,  mit  weissen  Häusergruppen,  statt- 
chen Wohnhäusern,  Obst-  und  Weingärten  übersäet  sind,  bis  Idn- 
auf  zu  den  höheren,  mit  Buchenholz  bewachsenen  Bergen.  Ein  gross- 
städtisches Leben  und  Treiben,  sowohl  nach  Innen  wie  nach  Aussen 
hin,  die  Lage  an  der  Strasse  nach  Italien,  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit an  Promenaden,  Anssichten  nnd  Vergnügungsorten  aller  Art,  ein 
ländliches  Leben,  vereint  mit  den  Vorzügen,  Annehmlichkeiten  und 
Unterhaltungen  einer  grossen  Stadt,  viele  gropsarti^re  Anstalten  und 
Einriebtungen,  ein  berühmtes  Lesekabinet,  vielleicht  das  bedeutendste 
in  Enropa,  nnd  soviel  Anderes  machen  hier  den  Aufenthaltsort  so 
anziehend  nnd  angenehm.  Ganz  besonders  nnd  vielartig  unterhaltend 
ist  der  reizende  See  mit  seinen  Umgebungen  in  der  herbstlichen 
Natur,  und  wirklich  kein  anderer  Schweizer  See  passt  so  zur  Herbst- 
landschafb,  wie  dieser.  Oft  in  den  schonen  Octobertagen  und  bis  heute 
noch  immerfort,  wenn  die  Sonne  durch  den  dfiinnen  Nebel  scheint^ 
welcher  Vormittags  duftartig  den  See  bedeckt,  gewährt  er  mit  seinen 
Uferlandschaften  einen  eigenthümlichen  unbeschreiblichen  Anblick, 
die  spiegelmilde  Wasserfläche  erscheint  dann  in  magischer  Beleucht- 
ung, nnd  täuschend  in  nnhestimmter  Feme  schimmern  die  Uferherge 
mit  ihren  weissen  Häusern  wie  durch  einen  schleiemen  Vorhang. 
Dies  erinnert  mich  bisweilen  an  die  Küstenlandschaften  des  Mittel- 
ländischen Meeres  in  Süditalien  und  Sicilien,  wo  ich  einmal  in  fast 
gleicher  Jahieazeii  ihnliehe  Ertcheinvngen  sidi.  Zürichs  Glanzpunkte 
sind  aber  die  schneebedeckten  Alpen,  welche  den  Horizont  im  Halb- 
kreis begrenzen  und  den  Hintergrund  des  Sees  ausfüllen.  Sie  leuchten 
in  den  verschiedenen  Tageszeiten  glänzendweiss,  blau,  violett,  roth, 
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in  den  mannigfaltigsten  Farben  über  den  stillen  krjBtallhellen  See 
herüber,  ihre  Firnen  ^'lünzen  silberhell  und  die  sonnenhellen  Gipfel 
strahlen  in  der  wunderbaren  schneeigen  Klarheit.  Dieser  Anblick 
bleibt  für  mich  immer  der  schönste  von  allen  aus  der  Natur.  Aach 
hier  im  Angesicht  der  fernen  Alpen  erlebt  man  bei  längerem  Anfent- 
halt  bisweilen  Scencn,  welche  an  Wunder  zu  grenzen  scheinen,  man 
sieht  bisweilen  etwas,  was  man  im  ersten  Moment  nicht  für  Wirk- 
lichkeit halten  möchte.  Die  Klarheit  in  den  höhereu  Luftschichten 
Aber  der  tiefeien,  in  Duft  liegenden,  aber  nnr  milde  beleuchteten 
Landschaft  ist  von  ganz  wunderbarer  Wirkung.  Der  Wechsel  der  Tages- 
zeiten verändert  allemal  den  Anblick  des  Sees;  eine  entzückende 
Schönheit  und  eine  gewisse  Erhabenheit  ist  ihm  zu  allen  Stunden 
eigen,  sei  es  am  frflhen  Morgen,  wenn  die  von  Schnee  enthlOnten 
Felsenainken  der  Hochalpen  wie  Feuerflan)nien  glühen,  oder  Vor^ 
mittags,  wenn  die  Sonne  den  florartigen  Nebelduft  auf  der  Wasser- 
fläche durchbricht,  oder  Nachmittags,  wenn  sich  die  gestaltenreiche 
Kette  der  Schneeberge  glänzend  weiss  am  blauen  Himmel  malt  oder 
Abends,  wenn  über  der  spiegelmilden  Fläche  die  glänzenden  Alpen- 
höhen durch  die  Pracht  ihrer  wechselnden  Farben  den  Untergang 
der  Sonne  anzeigen.  So  gestaltet  sich  die  Alpenlandschaft  von  Stunde 
zu  Stunde  in  ein  anderes  Bild,  und  eben  in  dem  steten  Wechsel  der 
höheren  Lnfbiietfode  nnd  in  der  geetaltenreiehen  Hannigfiftltiffkeit 
der  Ber^oimen  beruhet  die  landschaftliche  Schönheit  einer  Alpen- 
natur.  Doch  auch  diesen  Ort  muss  ich  verlassen,  so  schön  er  auch 
ist,  und  wo  ich  mich  schon  halb  einheimisch  fühle.  So  wirft  das 
Schiehsal  einen  hin  nnd  her  Ton  Ort  ra  Ort  und  eigentlich  hat  man 
nirgends  Bnhe. 

Hier  in  Zürich  besteht,  wie  schon  erwfthnt,  ein  ausgezeichnetes 

Lesekabinet;  als  ich  aus  dem  Hochgebirge  zurückgekenrt  hierher 
kam,  führte  mich  so  zu  sagen  der  erste  Schritt  dahin,  um  mich 
wieder  in  der  Welt  tu  oile^ren,  denn  im  Innern  der  Alpen  wird 
man  der  grösseren  Menschenweit  entfremdet,  man  könnte  dort  fast 
das  Dasein  einer  Aussenwelt  vergessen,  und  die  Natur  allein  befriedigt 
den  Menschen  doch  nirgends,  selbst  in  keiner  ihrer  Gestalten. 

Jetzt,  da  die  Cholera  in  Marseille  ihrem  Erlöschen  nahe  ist, 
denke  ich  wieder  an  meine  aufgeschobene  afrikanische  Reise,  welche 
ich  nun  doch  vielleicht  noch  nächstens  antreten  werde.  Sollte  zum 
15.  December  kein  Brief  von  mir  in  Euren  Händen  sein,  so  bitte  ich 
spätestens  den  18.  einen  Brief  nach  Algier  abzusenden,  wo  ich  im 
Euronäischen  Hof  logire.  Adresse:  Monsieur  Theodore  Schroeder  de 
Mecluembonrg,  Alger  (Afrique  fran^aise)  Hötel  de  l'Enrope.  Wie  lange 
ich  in  Afrika  bleihen  werde,  kann  ich  von  hier  nicht  bestimmen, 
von  Algier  gehe  ich  zunächst  ins  Innere,  dann  aber  östlich  bis  Tunis, 
wo  ich  vielleicht  einen  längeren  Aufenthalt  habe,  weil  zwischen  dort 
nnd  Enropa  keine  regelmftssige  nnd  direete  Verbladung  besteht 
Diese  Reise  hingt  aber  noch  von  Umständen  ab;  wenn  ich  nicht 
dazu  komme,  so  bleibe  ich  noch  einige  Zeit  hier,  es?  gefallt  mir  hier 
sehr  gut,  ich  habe  mehrere  Bekannte  und  lebe  ganz  angenehm. 

Algier,  den  6.  Mai  IK'iO.  —  Seit  dem  22.  April  bin  ich  schon 
in  Afrika,  ich  fühle  mich  hier  bereits  einheimisch  und  es  mahnt 
mich,  an  Euch  zu  schreiben;  freilich  sind  seit  meiner  Abreise  noch 
nicht  einmal  vier  Wochen  verflossen  und  Ihr  werdet  noch  keine  Nach- 
richt erwarten,  aber  ich  habe  seitdem  soviel  gesehen,  wie  noch  nie 
zuvor  in  so  kurzer  Zeit  und  die  letzte  Vergangenheit  kommt  mir  wie 
eine  so  unendlich  lange  vor,  dass  es  mir  doch  scheint,  als  müsste 
ich  etwas  von  mir  hören  lassen.  Es  fällt  mir  übrigens  nicht  ein,  eine 
nmstindliohe  Besehrelhimg  Ton  -äm ,  was  .midh  Jstrt  wngiehik^  n 
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geben,  dann  könnte  ich  Bogen  an  Bogen  legen  und  käme  doch  nicht 
zum  Ziel,  denn  in  Afrika  geht  der  Stoff  nicht  aus ;  eigentlich  wollte 
ich  nur  ein  Lebenszeichen  geben,  damit  Ihr  doch  wisst,  dass  ich  noch 
auf  der  Erde  existire.  Dass  es  mir  wohl  gehe,  daran  braucht  Ihr  nicht 
zu  zweifeln,  denn  Algier  ist  das  afrikanische  Paris  und  hätte  ich  nicht 
noch  eine  so  ausgedehnte  Eeise  vor,  so  würde  ich  den  ganzen  Sommer 
hier  snlnnn^.  —  Dueh  die  Umstftnde  begflnstigt  machte  ich  die 
Eeise  von  Berlin  bis  hier  in  neun  Tagen,  welche  no^h  einen  zwei- 
tägigen Aufenthalt  in  Paris  enthalten.  In  neun  Tagen,  sage  in  neun 
Tagen,  legte  ich  die  Tour  von  Berlin  nach  Algier  zurück!  und  davon 
noen  sweiTage  in  Pinis!  Das  klingt  selbst  Dem  fkbelbaffc,  der  soeben 
die  Tour  gemacht  hat.  Allemal  gelingt  das  aber  auch  nicht  mit 
solcher  Scnnelligkeit.  Man  kann  sich  zuerst  gar  nicht  in  den  Ge- 
danken hineinfinden,  aus  dem  gewohnten  Vaterlande  so  urplötzlich 
sich  in  eine  neue  Welt  von  Erscheinungen  versetzt  zu  sehen.  —  Des 
beschränkten  Eaumes  wegen  flbergehe  ich  die  ganze  übrigens  inter- 
essante Eeise  durch  Europa  und  führe  Euch  möglichst  schnell  nach 
diesem  Lande  hinüber,  welches  mich  jetzt  beschäftigt,  um  Euch  z* 
schildern,  von  welcher  Art  der  Eindruck  ist,  den  diese  afrikanische 
Stadt  und  Land  nnd  Volk  des  fremden  Welttheiles  auf  mich  gemacht. 
Obgleich  der  Bewohner  des  Nordens  schon  kurz  vor  Marseifie  durch 
eine  fremdartige  Zone,  mit  welcher  auf  einmal  der  europäische  Süden 
und  ein  vom  nördlichen  Europa  völlig  verschiedener  Natnrcharakter 
beginnt,  llberrascht  wird,  so  liegen  dodi  die  Tage,  als  ich  jene  Gegen- 
den sah,  für  mich  heute  gleichsam  wie  im  Hintergrund  einer  fernen 
Zeit.  —  Am  20.  April  Vormittags  verliess  ich  den  Hafen  von  Mar- 
seille. Sechs  Dampfschiffe,  nach  anderen  Ländern  bestimmt,  liefen 
gleichzeitig  mit  nns  aus  dem  Hafen.  Ein  frischer  Nordwind  trieb 
uns  bald  auf  die  Hohe  der  See  nnd  das  herrliche  Gtebirgspanorama, 
welches  Marseille  umgiebt,  verschwand  allmählig  am  nördlichen 
Horizont.  Es  war  mir  doch  ein  ganz  eignes  Gefühl,  als  sich  die 
europäische  Eüste  aus  meinem  Blicke  verlor;  währena  man  sich  in 
Gedanken  den  fremden  Erdthefl  aufbauet,  rieht  man  dodb  nngem 
den  vaterländischen  Boden  entschwinden,  und  wenn  die  Trennung 
auch  nur  eine  kurze  ist,  so  kann  man  doch  nicht  wissen,  ob  man 
jemals  wiederkommen  wird,  denn  man  überlässt  sich  dem  trügerischen 
Heer  nnd  geht  den  Oefthren  eines  Landes  entgegen,  welches  im  glflck- 
lichsten  Fall  noch  Jahrhunderte  gebraucht,  nm  dias  sn  werden,  was 
nach  europäischen  Begriffen  Civilisation  heisst.  Kaum  hatten  wir 
gegen  Abend  die  hohe  See  erreicht,  so  erhob  sich  ein  heftiger  Sturm, 
welcher  anf  dem  Mittellindischen  Heere  so  häufig  weht,  und  nun 
gingen  meine  Leiden  an ;  ich  bekam  die  Seekrankheit  auf  eine  schreck- 
liche Weise,  ich  hätte  am  liebsten  sterben  mögen;  über  24  Stunden 
dauerte  der  Sturm,  unser  Dampfschiff  wurde  von  den  Wellen  wie  ein 
Spielball  hin-  und  hergeworfen;  in  der  zweiten  Nacht  legte  sich  das 
Wetter  nnd  das  Meer  beruhigte  sich.  Am  Morgen  des  dritten  Tages 
tauchte  am  südlichen  Horizont  der  siebengipfelige  Schneeberg  Djun- 
jura  aus  der  Atlaskette  auf,  das  grosse  Gebirge  stieg  nun,  je  näher 
wir  kamen,  allmählig  immer  höher  aus  der  li^eresfläche  empor,  bis 
es  in  einer  Ansdehnnng  Ton  fast  80  dentschen  HeQen  Tor  ans  aus- 
gebreitet dalag;  in  scharfen  Umrissen  entwickelte  sich  der  Saum  des 
afrikanischen  Küstenlandes  mit  der  dieser  Zone  eigenthümlichen 
Klarheit;  Algier  an  der  Eelswand  glich  in  der  weiten  Ferne  einem 
Kalksteinbrnch.  —  Die  Stadt  Algier  liegt  amphitheatralisch  am  Ab- 
hang eines  Felsens,  ihre  Umgebung  ist  ein  pittoreskes,  von  Schluchten 
und  Thälern  durchbrochenes  Bergland,  ein  Bergplateau,  Sahel  ge- 
nannt, welches  durch  eine  Ebene  vom  Atlas  getrennt  ist  und  sich 
isoUrt  an  der  Küste  erhebt.    Als  wir  uns  nun  diesem  Berglande 
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näherten,  gestaltete  sich  Algier  zu  dem  Bilde  einer  orientalischen 
Stadt,  deren  unterer  Theil  aus  dem  maurischen  Baustyl  in  den  ita- 
lienkeb-fraiiiOBiseheii  Geschmaclt  umgemodelt  ist,  jedoch  hat  dieses 
französische  Quartier  keine  Aehnlichkeit  mit  einer  Stadt  in  Frank- 
reich. Algier  erhebt  sich  450  Fuss  lioch  über  dem  Meere  und  wird 
von  der  Kasbah  beherrscht;  die  Dächer  sämmtlicher  Häuser  bilden 
flache  Terrassen,  die  Moscheen  und  Minarets  racren  nur  wenig  über 
die  weisse  einförmige  Masse  hervor,  eine  krenelirtc  Mauer  nmgiebt 
die  Stadt.  Der  Anblick  des  kreideweissen  Algiers  zwischen  den  grünen 
Bergen,  hat,  aus  der  Nfthe  gesehen,  etwas  wahrhaft  Geisterhaftes  und 
Grossartiges.  —  Es  war  am  22.  April  Nachmittags  3  Uhr,  als  wir 
in  den  auen  Ton  Algier  einliefen.  Hit  unaussprechlichen  (Jeftthlen 
betrat  ich  den  afrikanischen  Boden.  Was  ich  mir  solange  gewünscht, 
lag  nun  in  der  Wirklichkeit  vor  mir,  ich  sollte  es  mit  eigenen  Augen 
sehen.  Aber  entkräftet,  wie  ich  von  der  leidigen  Seekrankheit  war, 
konnte  leb  kaum  ^ehen  nnd  erreichte  nnr  mit  Mühe  das  H<^1;  gleich 
darauf  jedoch  verliess  ich  es  wieder  und  mischte  mich  in  das  Dunte 
Getümmel  der  Stadt.  Davon  nun  ein  Bild  zu  entwerfen,  bedarf  es 
einer  anderen  Feder  als  die  meinige.  Es  giebt  in  der  Welt  wohl  nur 
wenige  Städte,  welche  ein  so  yerschiedenartiges  Gemisch  von  Be- 
▼Olkerong  enthalten,  wie  dieses  Algier,  nnd  ich  hatte  nicht  Augen 
gt^nun;,  um  alles  das  aufzunehmen,  was  mich  umgab.  Wollte  ich 
hier  ins  Detail  gehen,  so  würde  mein  Brief  nicht  fertig.  Man  denkt 
sich  das  in  Europa  ganz  anders,  ich  hatte  mir  eine  ganz  andere  Vor- 
iteUnng  Ton  dem  anikanischen  Yolkerlehen  gebildet,  ich  sehe  jetzt 
recht,  was  es  mit  der  eigenen  Anschauung  zu  bedeuten  hat;  daheim 
zwiscnen  den  vier  Wänden,  aus  den  Büchern  allein,  in  der  sich  stets 
wiederholenden  Einförmigkeit  des  einen  Vaterlandes  oder  gar  von 
oberflftclilichen  Gesprächen  am  gcmflthliehen  Theetiseh,  lernt  man 
die  wahre  Welt  nie  nnd  nimmer  kennen.  Ich  schlenderte  immer 
weiter  durch  die  mir  ganz  neue  fremdartige  Welt  und  gerieth  tief 
in  die  arabische  Stadt  hinein,  aus  welcher  es,  selbst  bei  schon 
längerem  Hiersein,  wenn  man  nicht  zufällig  einen  Europäer  trifft, 
schwer  hält,  das  f^nzösische  Quartier  zu  finden.  Ich  verirrte  mich 
und  mir  ward  von  den  Folgen  der  Seekrankheit  so  unwohl,  dass  ich 


arabischen  Caf^  niederzulegen.  Ein  Türke  führte  mich  von  da  ins 
H6tel.  Nun  bekam  ich  das  Fieber  nnd  glaubte  emstlich  zu  erkranken. 
Am  Abend  wurde  es  etwas  besser;  das  Gesehene  ging  mir  bunt  im 
Kopfe  herum,  das  Leben  der  Stadt  war  verstummt  und  ich  hörte 
nur  noch,  wie  von  Zeit  zu  Zeit  auf  den  Moscheen  der  Mohamed 
gebetartig  angerufen  ward,  dann  schlief  ich  ein  nnd  trinmte  von 
arabischen  Märchen  nnd  erwachte  nicht  eher  wieder,  bis  mich  am 
folgenden  Morgen  das  Leben  der  Stadt  weckte. 

Nun  ging  ich  aus,  die  Stadt  und  ihre  nächste  Umgebung  zu 
sehen.  In  den  Strassen,  auf  den  Plätzen  und  Märkten  wurden  afri- 
kanische und  europäische  Waaren  aller  Art  feil  geboten.  Menschen 
aller  Farben  ans  swei  Welttheilen  bewefften  sioi  bnnt  durch  ein- 
ander. Da  sieht  man  den  dunkelbraunen  Bedninen  m  seiner  Bumnss* 
tracht,  den  gelben  Mauren  mit  seinen  kleidsamen  Pantalons,  seiner 
hübschen  Leibbinde  und  reich  gestickten  Tunika,  den  weissen  Türken 
in  seiner  schonen  orientalischen  Tracht,  den  kupferbrannen  Bisbi 
ans  der  Oase,  den  wilden  kastanienbraunen  Kabylen,  welcher  den 
Euroüäer  stets  mit  misstrauischen  Blicken  verfolgt,  den  Mosabiten, 
den  Spahis,  den  Soaven  in  ihren  schönen  Kostümen,  den  wollhaarigen 
Neger  aus  dem  östlichen  Afrika,  den  hässlicben  Neger  aus  dem  Sudan, 
mit  dem  gewundenen  Turban,  die  Jüdin  mit  ihrem  prächtigen  Kopf- 
puta,  die  gam  weiss  Tennummte  in  MusaeUnsclileier  YerhflUte  ICaunn, 


nicht  weiter  zu  gehen  vermochte 


war.  mich  in  einem 
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die  pechsehwane  Negerin  mit  ihrer  seheudieh  an^diuiBeiien  Phy- 
siognomie, nnd  alle  diese  in  Gold,  Seide,  Flor,  in  buntem  Flitterstaat 

nna  Lampen,  gnnz  und  halbkostüniirten  Gestalten  bewegen  sich  in 
nngenirter  airikanischer  Art  durcheinander  und  alle  Sprachen  hört 
man  sehnattem,  und  dasirischen  dann,  ein  wunderbarer  Kontrast, 

die  eleganteste  Pariserin  am  Arme  eines  französischen  Offiziers,  und 
alle  die  langweiligen  Europäer,  von  Fuss  bis  Kopf  bekleidet,  alle, 
der  eine  wie  der  andere,  in  dem  einerleiartigen  französischen  Kleider- 
schuitt.  —  Solch  ein  Treiben  findet  man  in  keiner  europäischen 
Stadt,  eine  deutsche  gar  wfiide  hier  einem  Kirchhof  gleichen.  — 
Vor  allen  aber  ist  es  der  schOn  gewachsene  Beduine,  dieser  einfache  • 
Naturmensch,  welcher  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht; 
den  offenen  Blick,  das  freie  Wesen,  den  angeborenen  Anstand,  die 
Eleganz  der  Manieren,  worin  er  dem  ▼omehmsten  Franzosen  gleich- 
kommt, muss  man  bei  diesen  einfachen  zerlumpten  Menschen  be- 
wundem, welche  einem  Naturvolke  angehören,  <]nn  Gemeinheit  un- 
bekannt zu  sein  scheint.  Wir  sind  in  Europa  gewohnt,  Alles  was 
nicht  europäisch  ist  oder  nicht  mit  europäischen  Begriffen  überein- 
stimmt,  mit  dem  Ausdruck  Eohheit  zu  bezeichnen,  aber  da  sind  wir 

fewaltig  im  Irrthum.  —  Ich  durchstreifte  nun  das  Labyrinth  von 
trassen,  welches  die  arabische  Stadt  bildet.  Aus  den  kaum  4  Fuss 
breiten,  oft  steil  bergan  führenden,  meisteutheils  überwölbten  und 
Hherbaneten  Strassen,  tritt  man  durch  die  unscheinbaren,  oft  fast 
kellerartigen  Eingänge  in  den  offenen,  Tiereckigen,  rotunden artig  von 
oben  erleuchteten  ifofraum,  in  dessen  Mitte  häufig  eine  Fontaine 
springt  und  aus  welchem  Glasthüren  in  die  galerieartigen  Zimmer 
fShren,  welche  ihr  lieht  eben  durch  diese  Thuren  erhalten,  die  oft 
aber  auch  ganz  fehlen.  Ausser  diesen  Thüren  giebt  es  oft  noch  kleine 
Gitterfenster  nach  der  Strasse  zu,  durch  welche  die  Maurinnon  sehen. 
Bei  aller  scheinbaren  Gleichförmigkeit  findet  sich  in  dieser  Bauart 
im  Einzelnen  dennoch  grosse  Verschiedenheit.  Die  Zimmer  sind  zum 
Theil  ohne  Meubles,  wenigstens  ohne  Stühle  und  Tische,  man  sitst 
mit  l^rouzwcise  unterschlagenen  Beinen,  die  FussbOden  sind  entweder 
mit  Teppichen  oder  mit  Palmdecken  ausgelegt,  die  Wände  gewöhn- 
lich mit  rorzellain  getäfelt.  Doch  ich  muss  es  nachlassen,  hier  weiter 
ins  Detail  zu  gehen«  ohne  Abbildungen  ist  em  mauiisehes  Haus  dem 
Leser  nicht  zu  verdeutlichen.  Ich  kenne  übrigens  das  Innere  der 
Häuser  der  verschiedenen  Stände,  selbst  die  häuslichen  Einrichtungen 
und  was  dahin  gehört,  ziemlich  genau.  Ein  deutschredender  Türke, 
den  ich  hier  kennen  gelernt,  lässt  es  sich  sehr  angelegen  sein,  mich 
mit  den  häuslichen  Einrichtungen  und  dem  Leben  der  Türken  und 
Araber,  soweit  es  dem  Christen  zugänglich,  bekannt  zu  machen. 
Schon  mehrmals  bin  ich  von  Türken,  umgeben  von  ihren  schönen 
Frauen,  in  acht  türkischer  Weise  empfangen,  sowie  auch  von  Arabern; 
mir  wurde  Kaffee  und  Sorbett  gereicht  nnd  dann  das  Innere  des 
Hauses  gezeigt.  —  Detaillirte  Beschreibungen  sind  in  einem  Brirfe 
nnmöglicli  und  ich  muss  überhaupt  um  Entschuldigung  bitten,  dass 
ich  so  abgebrochen  und  unzusammenhängend  schreibe;  wenn  man 
in^  wenigen  Worten  viel  zusammenfassen  will,  kann  das  nicht  anders 
sein;  auch  habe  ich  hior  nicht  die  Muse,  um  Alles  in  gehörigen  Zu- 
ganunenhang  zu  bringen,  auch  ist  meine  Zeit  beschränkt,  da  der  Brief 
schon  morgen  früh  auf  das  Dampfschiff  muss.  ferner  soll  er  nicht 
über  zwei  Bogen  lang  werden  und  ich  weiss  nicht,  ob  ich  die  rechte 
Auswahl  für  diesen  Kaum  treffe  und  dann  ist  es  sehr  schwort  brief- 
lich über  einen  Gegenstand  zu  schreiben,  wo  der  Stoff  in  grosser 
Fülle  vorliegt.  Dieses  Alles  bitte  ich  ja  zu  berücksichtigen.  -  Hoffent- 
lich eneiche  ich  die  Ueimath  wieder  und  dann  kann  ich  ausfuhrlich 
ersfiileB, 
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Ich  verliess  nun  die  Stadt  und  stieg  höher  hinauf  in  die  Gärten 
des  Dejs  auf  den  mit  Schlössern  und  Gärten  zahlreich  bedeckten 
Sahel,  auf  die  Höhen  von  Kuba,  Mustapha,  Deli  Ibrahim  und  Dnera. 
Zwei  Meilen  im  Umkreis  von  Alliier  ist  der  Sahel  mit  arabischen 
Villen  und  Gürten  paradiesisch  besetzt,  welches  von  den  Terrassen 
der  Stadt  den  Anblick  eines  malenschen  Amphitheaters  eewAhrt 
Von  der  prächtif^en  Vcf^etation,  welche  dort  herrscht,  von  dem  Blumen- 
flor, welcher  die  Algierer  Landschaft  schmückt,  hat  der  Bewohner 
des  Nordens  keinen  Begriff.  Mit  dem  frischen  Grün  der  lichten  nor- 
dischen Bäume  sind  die  südeuropäischen  Gewächse  nnd  mit  diesen 
gotische  Blumen  nnd  Gesträuche  in  grosser  Fülle  vermischt;  neben 
der  düstern  Cypresse  und  dem  Granatenbaum  mit  feuerrothen  Blumen, 
steht  die  hellgrüne  Olive  und  die  Silberpanpel;  neben  der  dunkel- 

trünen  Orange  mit  weissen  Blüthen  und  goldgelben  Früchten,  neben 
em  Johannisbrodbanm  nnd  der  Eermeseiche  steht  der  helle  Manl« 
beerbaum,  die  Feige  und  die  Platane;  der  Oleander  mit  seinen  Schar- 
lachblüthen  bildet  die  Alicen,  abwechselnd  mit  blühenden  Akazien 
und  Kastanienbäumen;  Bhododendron ,  arabischer  Jasmin  und  hell- 
roth  hlllhende  AloM  bilden  die  Hecken;  anf  hohem  Stamm,  iVeiHdi 
einzeln  stehend  nur,  aber  von  ansgeseichneter  Schönheit,  erhebt  die 
Dattelpalme  ihre  volle  Blätterkrone,  aus  welcher  die  gelben  Blumen- 
büsclicl  lierabhüugen;  von  erstaunlicher  Grösse  überzieht  die  Agave 
die  felsigen  Abhänge,  die  Schluchten  und  Berge,  auf  hohem  Schaft 
ihre  Knospe  entwickelnd ;  Blatt  aus  Blatt  gewachsen  und  jedes  Blatt 
kreisartig  mit  gelben  Blüthen  besetzt,  überwuchert  die  Kaktusfei^e 
in  baumartiger  Grösse  weithin  die  Felder;  der  Epheu  bekleidet  die 
Felsenwände,  der  wilde  Wein  umschlingt  die  Mandel-  und  Feigen- 
hftnme,  Malyen  nnd  Eaprifolinm,  die  Tamarisken  nnd  Fistacien,  ge* 
füllte  Rosen  umblühen  die  Manern  und  umranken  den  riesenmässigen 
Stamm  des  Aprikosenbaums  und  über  dem  Myrthengebüsch  wiegt  sich 
die  schlanke  Pisangstaude  mit  ihren  dunkelblauen  Traubenblüthen. 
Solche  und  ähnliche  Gewächse  stehen  nicht  blos  im  cultivirten  Zu- 
stande in  den  Gärten,  sondern,  mit  Ausnahme  der  Banane,  bedecken 
sie  auch  verwildert,  in  blühender  Fülle,  die  Schluchten  und  Thäler 
des  Saheis;  auf  einem  Raum  von  wenigen  Quadratruthen  zählt  man 
oft  zehn  verschiedene  Arten  beisammen.  Dies  verschönert  angemein 
die  landschaftliche  Natnr.  Die  Gegenden  rind  hier  so  wnnderroD,  so 
einzig  sehOn,  wie  man  es  sich  gar  nicht  denken  kann;  ein  heller 
dnrchsichtiger  Luftton  bildet  die  Atmosphäre  und  darüber  der  dunkel- 
blaue Himmel,  ein  eigentbümlicher  Glanz  ist  öber  die  Landschaft 
ausgegossen,  aJles  so  ansdrackgyoll ,  so  scharf  ausgeprägt,  die  Feme 
immer  noch  schöner  als  die  N&he,  bisweilen  glaubt  man  in  ein  feines 
Paradies  zu  blicken.  Wenn  man  im  Monat  April  auf  den  Höhen  von 
Budscharea  steht,  welches  der  höchste  Theil  des  Saheis  ist,  so  ent- 
faltet sich  ein  Panorama,  wie  es  sich  auf  der  ganzen  Erde  wohl  nur 
wenige  Male  wiederholt;  Himmel,  Erde  und  Meer  prangen  im  Schmuck 
des  afrikanischen  Frühlings,  das  Meer  leuchtet  weithin  und  bespült 
die  glänzenden  Felsen,  das  weisse  Algier  liegt  da  wie  eine  Feenstadt, 
mitten  im  Grün  der  Felsen,  wie  mit  einer  Krone  von  Villen  und 
Girten  nmkrinst,  die  grosse  Ebene  jenseitB  des  Saheb  breitet  sieh 
grfln  nnd  ferbi^  ans  nnd  wird  malerisch  von  dem  Rahmen  des  Atlas- 
gebirges eingetasst.  TJeberall  blühet  die  Nähe  und  Ferne,  überall 
NachtigaUengesane,  überall  der  Kontrast  einer  blühenden  Natur 
neben  der  dürren  Steilheit  malerischer,  fein  geschnittener  Bergformen. 
Von  solcher  Blüthenfülle  hatte  ich  mir  den  Frühling  von  Algier 
doch  nicht  gedacht.  Als  ich  das  erste  Mal  die  Höhe  von  Budscharea 
betrat,  stand  ich  still  und  in  Betrachtung  versunken  da  und  be- 
wunderte die  grosse  und  schöne  Welt  um  mich  her;  mein  Blick  aber 
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riditote  deb  VBwfllkttrlioli  nach  dem  Ungewissen  MeereshoriioDt, 
meine  Qedanken  schweiften  noch  weiter,  icn  gedachte  der  Heimath 
jenseits;  des  Meeres  und  hier  zum  ersten  Mal  anf  Belsen  hem&chtigte 
sich  mir  ein  wehmüthiges  Hcimwehgefühl. 

Drei  Standen  von  Algier,  wo  der  Sahel  aafhort,  heginnt  die 
Ebene  Metidscha,  jene  merkwürdige  berfihmte  Steppe,  welche  sich 
Us  an  den  Fuss  des  Atlas  ausbreitet.  Eine  wilde  fenschvegetation 
llbftfzieht  dort  meilenweite  Flächen,  sie  besteht  aus  einem  fast  un- 
durchdringlichen Dickicht  von  Erdbeerbäumen,  wildem  Oliven- 
gestränch«  Spiren,  Goldregen,  wildem  Wein.  Jasmin,  Eaprifolinm 
und  Ginster,  abwechselnd  mit  Strecken,  welche  die  kaum  ausrott- 
barc,  alles  verdrängende  Zwergpalme  mit  ihren  fächerfönnigen  Blät- 
tern überwuchert,  dann  wieder  meilenlange  Stellen  mit  dichtem 
Grase  bestanden,  Ton  tansend  subtropischen  Binnen  bltlbend,  dar^ 
nnter  viele  von  erstaunlicher  Höhe  und  den  hellsten  Farben;  die 
ganze  Steppe  ist  ein  Blumenflor.  Die  deutsche  Felderdbeere  reift 
dort  das  ganze  Jalur  hindurch.  Oleandergebüsch  bezeichnet  den  Lauf 
der  Flflsse,  deren  Ufer  von  Schildkröten  wimmeln ;  die  Fläche  durch- 
stanoft  bftnfig  der  menschenscheue  Schakal.  Es  ist  ein  eignes  Gefühl, 
wenn  man  in  diese  Einöden  dringt,  welche  wohl  noch  niemals  der 
Kultur  übergeben  gewesen  sind,  wo  nur  Blumen  blühen  und  Vögel 
sinken;  der  Eindruck  wird  noch  vermehrt,  wenn  man  dann  auf  ein 
arabisches  Zeltdoif  triflt,  wo  im  hoben  Grase  sich  die  Eameele  lagern. 
Ein  kleiner  Theil  dieser  Steppe  ist  bereits  mit  qianischen  Gärtnereien 
und  deutschen  Kolonien  angebauet  und  giebt  das  ganze  Jahr  hin- 
durch reichlichen  Ertrag. 

Jenseits  der  Steppe  am  Fuss  des  AÜas  in  einer  wahrhaft  para- 
diesischen Gegend  hegt  die  Stadt  Blidah  in  einem  Apfelsinen walde ; 
millionenweise  hängen  dort  die  reifen  Früchte  an  den  blühenden 
Bäumen.  Von  der  Grösse  und  Saftigkeit  jener  dortigen  Frucht  hat 
man  in  Sicilien  keinen  Begriff.  Die  Luft  um  Blidah  herum  ist  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vom  Duft  der  Orangenblüthen  erfüllt. 
Die  Araber  nennen  Blidah  das  Paradies  von  Algerien.  Wenn  Algerien 
auch  einen  grossen  Theil  des  Jahres  von  der  glühenden  Sonnenhitze 
versengt  ist,  so  bleibt  es  dennoch  ein  herrliches  Land,  der  Frühling 
allein  entsdiädigt  fttr  eile  anderen  Naehtheile  des  Jahres;  wom 
mögen  die  Tropenländer  dieses  sehOne  Land  noch  um  Vieles  fiber- 
treffen in  der  Fracht  der  Vegetation,  wer  aber  auch  nur  die  Blüthen- 
fülle  bei  Blidah  gesehen,  wer  gesehen,  welchen  Zauber  die  l^atur 
im  FMthling  am  Fuss  des  Atlas  entfkltet,  der  wird  sehen  einen  Eiv> 
druck  empnngen  haben,  der  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  nicht 
verlässt;  er  wird  sich  aber  auch  gestehen  müssen,  dass  der  Norden 
bei  aller  seiner  Schönheit  dennoch  gegen  diese  Zone  zurücksteht. 

Gleich  hinter  Blidah  erhebt  sich  der  Atlas.  Durch  steile  Eng- 
pässe, welche  das  Innere  des  Landes  dem  Küstenlande  aufsehliessen, 
und  den  Flüssen  den  Ausgang  verschaffen ,  steigt  man  immer  höher 
und  hoher  empor,  durch  das  anfangs  malerisch  bebuschte,  dann  ge- 
waltig wilde  Gebirge  j  den  europäischen  Voralpen  nicht  ganz  un- 
ähnlich, bis  man  die  jenseitige  Hochfläche  erreicht,  auf  weioher  die 
Stadt  Medeah  liegt.  Dort  ist  nicht  mehr  die  Natur  ats  Eflstmlandes, 
die  Gegend  erhält  bereits  einen  dürren,  von  jenem  verschiedenen 
Charakter.  Ich  konnte  in  Medeah  für  Geld  keine  Apfelsine  mehr  be- 
kommen. Auch  die  Bauart  der  Städte  ist  im  Atlas  eine  andere  als 
im  Küstenlande.  Ich  fand  in  Medeah  ganz  das  alte  Pompeji  wieder. 
Der  Scheik  des  Stammes  bei  Medeah  nahm  mich  freundlich  auf;  mir 
wurde  nach  Landes  weise  von  scliwarzen  Sclavinnen  Kaifee  und  ein 
gebratenes  Lamm  gereicht.  Der  Scheik  versprach  mir  Empfehlungen 
aa  die  Häuptlinge  der  Sftdstämme  und  sieberes  Geleite  bis  in  die 
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algerische  Sahara.  Ich  konnte  auf  dieses  Anerbieten  nicht  eingehen, 

da  ich  mich  in  Algier  nicht  zn  einer  solchen  Reise  eingerichtet  hatte. 
—  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  boiläiifip  zu  erwähnen,  dass  ich 
in  Medeah  einen  Berliner,  Hans  von  Treskow  (Ne£fe  des  Herrn 
von  Treskow -Friedricbsfelde)  tmf,  weleher  Tennnt  nnd  des  Vater- 
lands Terwie<=en,  dort  in  tnnrigen  Umständen  lehte;  er  suchte  mich 
auf  und  klagte  mir  sein  Leiden,  er  lehte  in  der  Hoffnung,  dermal- 
einigt  noch  sein  Vaterland  und  die  Seinigen  wiederzusehen.  So  können 
sich  Landslente  im  fernen  afHkaniscben  Atlas  treffen.  Wie  wnndarbar 
führt  doch  das  Geschick  die  Menschen  zusammen  Bxd  dw  weiten 
Erde!  —  Von  Modeali  zof,'  ich  weiter  südwärts;  ich  kam  nun  in  das 
Land  Abd-el-Kaders,  in  das  Land  seiner  letzten  treuen  Bundes- 
genossen, jetzt  ist  der  Europäer  dort  schon  geduldet  Es  gin^  nun 
dnrch  bebnschte  Felder,  durch  sterile  Gegenden,  dnreh  steinigte 
Ebenen  immer  höber  und  höher,  bis  ich  ein  ausgedehntes  Busch- 
gestrüpp erreichte.  „Jetzt  müssen  wir  vorsichtig  sein,"  sagte  mein 
französisch  redender,  mich  führender  Beduine,  welcher  dieser  Gegend 
genan  knndifjp  war  nnd  den  man  mir  in  Algier  fttr  diese  Reise  enga- 
mxt  hatte,  „hier  beginnt  die  Heimath  der  Hvänen,  Panther  und  Ldwen." 
Da  wurde  mir  doch  etwas  schaurig  zu  Muthe  und  jedesmal,  wenn 
ich  vor  den  Zelten  der  wilden  Kabylen  einen  Wolfshund  erblickte, 
glaubte  ich  in  ihm  einen  Löwen  zu  erkennen.  Die  Gegend  nahm 
nun  lülmählig  immer  mehr  die  sterile  Wüstennatur  an,  welches  der 
vorherrschende  Charakter  des  afrikanischen  Erdtheils  ist  und  als  ich 
die  vorliegende  Höhe  erreicht  batte,  stand  ich  am  Ziel  meiner  Heise. 
Von  dort  erüöhcte  sich  nun  eine  unermessliche  grenzenlose  Fernsicht 
nach  dem  SAden;  über  endlose  Berg^  nnd  Steinwitsten,  über  immer 
niedriger  werd<  nde  Felsenstufen  schweifte,  der  Blick  durch  Einöden, 
die  bald  inselartig  von  Bergen,  bald  oasenartig  von  dürrem  Gestrüpp 
durchzogen  wurden.  Ein  solcher  Anblick  entsetzt  den  Europäer,  unser 
Erdtheii  bietet  kein  Bfld  snr  Yergleichung  dar.  Eine  dnmpfe  Stille 
ist  der  vorherrsch  ende  Charakteran^  jener  feierlich  erhabenen  Gegend, 
ich  möchte  dort  nicht  wohnen.  Die  Natnr  ist  durchaus  lautlos  und 
wird  nur  durch  Züge  von  Kameelen  belebt,  welche  scixwer  beladen 
und  mühsam  die  un^ew^ohnten  Steinpfade  hinanklimmen.  Ich  ge- 
dachte der  fernen  Heunath,  von  welcher  ich  nna  weit  getrennt  war. 
„Salem  Sahra!"  rief  mein  Beduine,  freudig  die  Lanze  schwingend, 
„sieh,  Christ,  dort  beginnt  unser  Land,  ein  Land  ohne  Grenzen, 
Allah  ist  gross  in  Afrika!"  Der  Beduine  glaubt  fest  an  seinen  Allah, 
▼iel  fester,  als  der  ciTÜisirte  zweifelnde  Eoropfter  an  seinen  €fott;  er 
glaubt  eben  so  fest,  dass  Allah  ihm  das  Land  gegeben,  nnd  was 
Allah  ihm  gegeben,  das  dürfe  ihm  der  Christ  nicht  nehmen.  Er  be- 
trachtet sich  als  den  Herrn  der  Wüste  und  nennt  sich  selbst  Beduine, 
d,  h.  in  seiner  Sprache  „Sohn  der  Wüste"  und  etwas  Änderet:  will 
er  nicht  sein.  Kein  grösseres  Vergnügen  giehts  für  ihn,  als  die  freie 
Wüstr  zu  durchstreifen;  keine  Namen  haben  für  ihn  einen  reizvolldren 
Klang,  als  die  Namen  Afrika  und  Sahara,  Mekka  und  Abd-el-Ka»1er. 
Es  liegt  wirklich  etwas  Malerisches  in  dem  Lehen  und  Treiben,  in 
dem  Sronen  nnd  Trachten  dieses  einfiMhen,  mit  einem  gewissen  Acel 
hegabten  Naturvolkes,  welches  einen  so  nngeheuren  Raum  der  Erie 
bewohnt  und  man  muss  es  sehen,  um  es  zu  verstehen.  Einfachhe.t 
und  Genügsamkeit  sind  die  Hauptzüge  in  der  Nationalität  des  Bedie- 
nen;  seinen  Bnmnss  wfirde  er  gewiss  nicht  für  den  elegantes^n 
Pariser  Anzug  hingeben,  seinen  Kuskusus  nicht  für  die  feinste  fran- 
zösische Küche,  sein  kameelhaarenes  Zelt  nicht  für  den  europäischen 
Palast.  Nichts  stört  ihn  in  seiner  Sorglosigkeit  und  Zufriedenheit. 
Seine  in  der  Jugend  unternommene  Pilgerfahrt  nach  Mekka  bestijimt 
hauptsichlich  seine  Lebensiichtong.  Die  lUrchenwelt  ist  der  grfiste 
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Beiz  seines  Lebens.  Die  Stille  und  Leere  der  Wüste  lässt  seine  thätige 
Phantasie  in  aller  Freiheit  schimmernde  Gebilde  schaffen,  welche 
ihm  nachher  bei  allen  Beschäftigungen  des  alltaglichen  Lebens  vor- 
schweben. Die  Bilder,  die  er  in  der  Wüste  empfangen,  bleiben  ihm 
lebensUui^.  Farbenraieh  vnd  lebendig  tauchen  sie  anf,  wenn  er  mit 
seiner  Flinte  durch  die  Wüste  streift  und  nach  wilden  Thieren  jart 
oder  wenn  er,  die  Fahne  in  der  Rechten,  mit  seinem  Pferd  durcn 
die  Steppe  jagend,  den  Markt  bezieht  oder  wenn  er  mit  seinem  ge- 
liebten Kameel  doieh  eine  einsame  Gegend  tm  Stadt  sieht  oder 
wenn  er  Abenda  auf  den  blähenden  Gräben  froh  und  zufrieden  sieh 
der  Erinnerungen  freuet,  oder  wenn  er  unter  dem  Schatten  eines 
Palmbaumes  ruhend,  die  weidenden  Schafe  bewacht,  oder  wenn  er, 
vor  seinem  Zelt  sitzend,  zusieht,  wie  die  Mädchen  am  Brunnen  Wasser 
in  die  irdenen  Krflge  schöpfen.  So  lebt  er  fort  bis  ans  Ende  seiner 
Tage,  nichts  stört  den  Frieden  seiner  Seele  und  unter  dem  künftigen 
Leben  denkt  er  sich  einen  Aufenthalt  in  ewig  grünen  Oasen ,  wo 
unversiegbare  Quellen  unter  Palmbäumen  sprudeln,  in  welchen  goldene 
Glocken  hängen,  die  vom  Winde  bewegt  werden,  der  Tom  Thron 
Allahs  kommt. 

Ich  mische  mich  viel  in  das  arabische  Leben  und  bin  oft  der 
einzige  Europäer  unter  tausend  Arabern,  ich  besuche  häutig  die 
mannschen  Feste,  die  grossen  sehenswerthen  Viehmärkte  auf  dem 
Lande,  die  Karawanen ,  welche  auf  dem  Felde  vor  dem  Thore  Baba 
Zoun  ihr  Lager  aufschlagen.  Das  Wanderleben  ist  eines  der  merk- 
würdigsten Züge  im  afrikanischen  Völkerleben.  Während  in  Europa 
dieselben  Menschen  an  dieselben  Gegenden  gefesselt  sind,  ist  hier 
ein  grosser  Thdl  der  Be?Olkenmg  im  ewigen  Wechsel  des  Wandems 
begriffen,  wenige  Tage  Aufenthalt  genfigen  und  dann  ziehen  sie  mit 
Kameel  und  Zelt,  mit  Hab  und  Gut  ihres  Weges  weiter,  von  Ort  zu 
Ort,  durch  mehr  als  den  halben  Erdtheil.  —  Das  Interessanteste 
jedoch,  was  ich  vom  afrikanischen  Völkerleben  bisher  gesehen,  ist 
ein  grosses  Negerfest,  welclies  alljährlich  in  der  Nähe  von  Algier 
auf  dem  Felde  stattfindet.  Wenn  ich  dieses  aber  beschreiben  wollte, 
so  würdet  Ihr  nur  ermüden  im  Lesen.  Nie  habe  ich  ein  so  fröhliches 
Fest  gesehen.  Einem  ungeheuren^  Feldlager  glich  die  mit  zahllosen 
Zelten  besetzte  Gegend  nnd  Uai  gans  Algier  wohnte  dem  Feste  mit 
bei.  Eine  solche  Lust  und  Ausgelassenheit  wie  dort  herrschte,  findet 
sich  nur  bei  dem  Negervolke  und  der  Jubel  wollte  kein  Ende  nehmen. 
Es  wäie  der  Beise  eines  Malers  werth,  aus  Europa  herüberzukommen 
nad  dieses  bnnte  Fest  zn  mden.  Ich  habe  auf  grossen  Bflhnen  wohl 
Ballete  gesehen,  worin  die  Musik  nnd  die  Tftnze  der  Neger  dar- 
gestellt wurden,  aber  das  sind  nur  gaox  schwache  Nachahmnngen, 
das  verstehen  nur  die  Neger  selbst. 

Ich  habe  nun  so  viel  vom  Leben  der  Araber  geschrieben,  dass 
Ihr  wohl  fürchten  könnt  ich  finde  Wohlgefallen  daran  und  denke 
nicht  wieder  nach  Europa  zurückzukehren  ;  zu  Eurer  Beruhigung  kann 
ich  Euch  jedoch  sagen,  dass  es  nicht  mein  Plan  ist,  hier  zu  bleiben 
nnd  damit  Ihr  nicht  glauben  möget,  dass  ich  nur  für  das  Beduinen- 
leben sehwftrme,  so  mnss  ich  noch  etwas  Anderes  Aber  Algerien 
hinsofttgen.  Dann  aber  reicht  der  Kaum  nicht  aas  nnd  ich  mnss  noch 
ein  Blatt  beilegen.  Ihr  werdet  erschrecken  und  eine  verdriessliche 
Miene  über  den  langen  Brief  machen.  Ich  verspreche  Euch  übrigens, 
dass  ich  Euch  nicht  wieder  mit  dem  Lesen  eines  solchen  langen  Ge- 
schreibes beschweren  werde,  welches,  wie  ich  selbst  einsehe,  zuviel 
verlangt  ist.  Die  nun  seltener  folgenden  Briefe  sollen  «gewiss  desto 
kürzer  sein.  —  Wer  den  Süden  in  seiner  vollen  Schönheit  nicht  nur 
sehen,  sondern  auch  gemessen  will,  ohne  seine  Unannehmlichkeiten 
mit  m  bekommen,  der  besaehe  Algier,  und  swar  Algier  im  Frflhling 
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denn  im  Sömmer  muss  die  Hitze  hier  unerträglich  sein.  Hier  ist  die 
Natur  nicht  durch  ein  pöbelhaftes  Volk  entweihet,  wie  in  deni  herr- 
lichen Italien,  hier  gieot  es  keine  Bettelei,  keine  Prellerei,  keinen 
italienischen  Strassenschmutz,  der  Araber  ist  zu  stolz  um  zu  betteln, 
er  hafs  auch  nicht  nOthi^,  zu  genügsam,  um  nietat  snfiieden  zu  sein, 
während  der  Italiener  kein  Glas  Wasser  umsonst  giebt.  Auffallend 
ist  hier  die  überall  herrschende  grosse  Sauberkeit,  sowohl  im  Aeusseren 
der  Stadt,  als  im  Innern  der  Häuser.  Das  Innere  der  Tomehmen 
Himer  ist  Ton  fllntlicber  Praelitf  daa  der  geringeren  Sünde  einfkch 
aber  propre.  So  rerwandt  der  Natnrchan^er  dieses  Landes  mit  den 
Ton  Sicilien  ist,  so  verschieden  sind  die  Völker  beider  Länder.  — 
Auch  kann  man  in  mehreren  Gegenden  dieses  Landes  schon  mit 
einiger  Sicherheit  leben.  Zehn  Meilen  im  Umkreis  von  Algier  ist  es 
nicht  so  gefährlich,  al^^  unmittelbar  vor  den  Thoren  Neapels;  die 
Felder  des  Saheis  und  der  Mitidscha  kann  man,  wenigstens  so  lange 
die  Sonne  scheint,  allein  und  ohne  Gefahr  nach  allen  Richtungen 
hin  durchstreifen.  Ich  bin  viel  dort  und  fülüe  mich  allenthalben 
licher.  üeberhanpt,  wenn  man  einen  Feiman  Ton  dem  Kadi  in  Al^er 
an  die  Schelks  der  verschiedenen  Stämme  hat,  dann  haben  diese 
dafür  zu  sorgen,  dass  man  weiter  kommt  von  Ort  zu  Ort,  und  sie 
müssen  dafür  haften,  dass  £inem  nichts  widerfährt;  so  kann  man 
durch  das  Laad  sieben,  es  Tenleht  sieb ,  dass  es  nur  in  Begleitunj? 
eines  Arabers  geschehen  kann.  —  Der  Algierer  Frühling  entwickeß 
sich  sehr  regelmässig  mit  von  Tage  zu  Tage  fast  successiv  steigender 
Wärme  (jetzt  18  Grad),  dann  und  wann  mal  von  einem  windigen 
kühleren  Tage  unterbrochen,  die  heisse  Sommerzeit  beginnt  erst  im 
Juni;  jetzt  im  Mai  ist  es  noch  lange  niebt  so  wann,  wie  ich  es  im 
Monat  October  in  Sicilien  und  Malta  hatte.  In  der  Stadt  selbst  ist 
es  immer  kühl,  auch  in  dem  französischen  Quartier,  denn  dort  sind 
die  Strassen  mit  breiten  Arkaden  -  Trottoirs  versehen.  Nichts  geht 
Aber  die  Abende  anf  den  Terrassen  von  Algier.  Was  mir  hier  sehr 
anffUll^  sind  die  viel  kürzeren  Tage  wie  in  Deutschland,  der  Abend 
dauert  fünf  Stunden.  Obgleich  die  Franzosen  noch  nicht  lange  im 
Besitze  des  Landes  sind,  so  hat  .Algier  doch  schon  europäische  Zu- 
stftnde;  es  wetteifert  hinsichtlich  der  materiellen  (Jenlisse,  hinsicht- 
lich des  Luxus  schon  mit  den  grossen  europäischen  Städten ;  es  hat 
seine  Theater,  Concerte  und  Bälle,  es  hat  mehr  als  zwanzig  Hötels 
erster  Klasse;  der  Europäer  braucht  also  nicht  mehr  um  sein  Unter- 
kommen in  Verlegenheit  zu  sein,  wie  es  zu  des  De)'"s  Zeiten  der  Fall 
irewesen  ist;  Algier  bat  eine  grosse  Zahl  Ton  Caf(§8  und  iwar  im 
Pariser  Geschmack  mit  vergoldeten  Spiegelwänden  und  Marmorsäulen, 
es  hat  Reihen  von  glänzenden  Kaufläden,  die,  wenn  sie  auch  den 
Parisem  nicht  gleichen,  so  doch  jene  der  Friedrichsstrasse  in  Berlin 
an  Elegant  nncf  Beiehhaltis^eit  flbertreffen.  Jedes  Doif  in  Algiers 
Umgebung  besitzt  mehrere  Hötels,  Caf^s  und  Läden  aller  Art.  Zehn 
Meilen  um  Algier  herum  ist  das  Land  von  den  schönsten  Kunst- 
strassen durchkreuzt;  die  Diligence  fährt  schon  vom  Meer  bis  zum 
Atlas.  Fünfzig  Omnibus  und  ebensoviel  Fiaker  und  Kabriolets  fahren 
beständig  zwischen  d«r  Stadt  und  den  Vorstädten  hin  und  her;  die 
maurische  Bevölkerung  fährt  lieber  als  dass  sie  geht,  auch  i  t  ihr 
das  Fahren  noch  neu,  da  die  Franzosen  erst  die  Wagen  eingeführt 
haben.  Das  muss  man  den  Franzosen  lassen,  was  zu  den  materieUen 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  beiträgt,  das  Teratehen  sie  meisterhaft 
nnd  schnell  zu  schaffen;  welche  andere  Nation  würde  wohl  in  so 
kurzer  Zeit  ein  Paris  in  Afrika  haben  gründen  können;  und  Algier 
ist  wirklich  ein  kleines  Paris.  —  Die  Kolonisation  des  Landes  lassen 
sie  sich  dafflr  aber  anch  weniger  angelegen  sein,  sie  haben  die  Kanf- 
llden,  die  HOtels  nnd  die  Cafes  inne,  me  Dentachen  den  AckerbM^ 
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die  Spanier  die  Gärtnereien,  die  Malteser  die  Fischereien.  Nächst 
den  FrftnzoBen  sind  die  Spanier  bei  weitem  die  zahlreichsten  von  den 
Europäern,  doch  auch  viele  Deutsche  sieht  es.  Das  Land  hat  hier 
noch  wenig  Werth,  man  kann  in  der  mhe  von  Algier  im  Sahel  and 
in  der  Metidscba  Ländereien  zu  Spottpreisen  vom  Gouvernement  be- 
kommen. YemOgende  erwerben  hier  Reichthümer,  die  arbeitende 
EUsee  kommt  auch  recht  gut  fett,  wenig  Vermögende  gehen  zu 
Grunde.  Bankrotte  gehören  zu  den  Seltenheiten.  —  Die  Beschaffen- 
heit des  Bodens  können  die  deutschen  Kolonisten  gar  nichtgenug 
rflhmen,  aber  sie  Alle  klagen  einstimmig  Uber  den  grossen  IK^sser- 
mangel  des  Landes,  sowohl  Mangel  an  Quellen  als  Mangel  an  Kegcn; 
und  hierin  liegt  eben  die  grosse  Schattenseite  des  Landes.  Hätte 
dieses  Land  im  Sommer  hinreichend  Wasser,  saL'cn  die  Kolonisten, 
dann  wäre  es  gar  nicht  mit  Geld  zu  bezahlen.  Aber  vom  April  bis 
October  ist  Hegen  etwas  Seltenes,  statt  dessen  immer  mehr  tnneh- 
.  meude  Wärme  und  im  Sommer  wahre  Gluth  und  alles  versengende 
Dürre.  Ich  fand  die  Flüsse  und  Bäche  im  Atlas  schon  im  April  so 
wasserleer,  wie  ich  sie  in  den  europäischen  Gebirgen  niemals  im 
hohen  Sommer  gesehen  habe.  Daher  mnss  hier  der  Soden  im  Winter 
und  Frühling  das  mehrste  hergeben.  Ich  sehe  hier  wenig  gut  be- 
standenes Getreide,  der  Grund  davon  aber  soll  auch  in  anaeren  Ur- 
sachen liegen  als  allein  in  der  Dürre.  Die  Ernte  be^nt  nächstens. 

Jeden  nenen  Ankömmling  überrascht  aber  dies  wundervolle 
Land,  Jedem  sagt  dieses  einzige  Klima  und  das  Algierer  Leben  zu. 
Jeder  freuet  sich  dieser  hochherrlich tn  Gegend  und,  was  auffallrnd 
ist,  fühlt  sich  sogleich  hier  einheimisch.  Es  gefällt  allen  Europäern 
lange  Zeit  hindurch,  aber  nach  Verlauf  von  Jahren  bekommen  sie 
eine  nnhesehreibliche  Sehnsncht  naeh  ihrem  Yaterlande,  nnd  Keiner 
wftnscht  hier  sein  Leben  zu  beschliessen. 

Da  ich  nun  noch  eine  so  ausgedehnte  Reise  vorhabe,  so  werde 
ich  leider  Algier  früher  verlassen  müssen,  als  ich  sonst  gethan  haben 
wttrde.  Zuerst  gehe  ieh  nnn  anf  einige  Tage  anfb  Land  nach  Blidah, 
wo  die  Apfelsinen  wachsen  und  nach  Milianah.  Ehe  ich  Afrika  ver- 
lasse, mache  ich  noch  eine  Reise  nach  Maskara  im  Süden  von  Oran. 
Wie  ich  nach  Spanien  komme,  weiss  ich  selbst  noch  nicht,  wahr- 
scheinlich mit  einem  Handelsschiff  von  Oran  aus,  wie  der  mecklen- 
burgische Konsul  mir  vorsehlägt.  Wenn  Ihr  am  '20.  Hai  einen  Brief 
nach  Malaga  abgehen  lasst,  so  kommt  er  noch  früh  genug  zum  Ziel. 
Den  zweiten  habe  ich  Euch  gebeten  nach  Valetta  auf  Malta  (poste 
restante)  zu  schreiben;  über  den  dritten  werde  ich  Euch  noch  aus 
Spanien  das  Nflhere  schreiben.  —  Hein  weiterer  Beiseplan  von  Spa- 
nien aus  wird  nun  von  den  folgenden  Seefahrten  abhängen,  leider 
hat  die  Seekrankheit  bei  mir  einen  bösartigen  Charakter  und  der 
Arzt  hat  mich  hier  gewarnt.  Ich  habe  die  Absicht,  von  Gibraltar 
aus  über  Malta  nach  Griechenland,  Smyma  und  Konstantinopel  zu 
reisen.  Möchte  das  Meer  nidbt  meinen  Plan  vereiteln!  Gll^dich 
würde  ich  mich  schätzen,  wenn  der  Wille  der  Vorsehung  es  mir  ge- 
statten sollte,  alle  diese  schönen  merkwürdigen  Länder  zu  sehen j 
grösser  noch  würde  meine  Freude  sein,  wenn  ich  dann,  was  ich  hoffe, 
nach  glücUieh  TcUendeter  Beise,  nach  allen  tiherstandenen  Gefahren, 
Freuden  und  Leiden  das  mit  so  vielen  Vorzügen  begabte  Deutsch- 
land, meine  geliebte  Heimath,  und  Euch  Alle  wiedersehen  könnte. 
Das  ist  jetzt  mein  grösster  Wunsch.  —  Euch  Alle  herzlich  grüssend, 
leibet  wohl  nnd  gedenket  bisweüen  aneh  Eures  durch  ferne  Lftnder 
und  Heere  getrennten,  viel  an  Euch  denkenden  Sohnes. 

Haiaga,  den  15.  Juli  1850.  —  Ich  bin  Tor  einigen  Tagen  yon 
Granada  hier  angekommen  und  wurde  durch  Eure  Briefe  erfreut, 
irolar  ieh  bestens  danke. 
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Spanieii  iit  sdr  Behon  so  lieb  geworden,  dass  idi  ndeh  nngem 
von  demselben  losieissen  werde,  aber  man  lernt  sieb  kennen  nnd 

muss  sich  sogleich  immer  wieder  trennen;  alle  Länder  sind  schOn, 
aber  dieses  ijidalusien  ist  das  Paradies  der  Länder,  denn  es  giebt 
nnr  Ein  Andalosien.  —  Bas  afrikaDische  Oran  mit  seinem  ewigen 
Wind  and  Staub  hatte  ich  zuletzt  übersatt.  Oran  ist  weit  entfernt» 
ein  Algier  zu  sein,  und  ich  musste  wider  Willen,  wie  ein  Verbannter, 
so  lange  in  dem  langweiligen  Nest  zubringen,  konnte  jene  Zeit  auch 
nicht  einmal  dazu  benutzen,  um  weitere  Landreisen  in  das  dort  so 
interessante  Binnenland  sn  machen,  weil  ich  dann  den  Abgang  eines 
Schiffes  hätte  versäumen  können.  Endlich  nach  langf'm  vergeblichen 
Suchen  fand  ich  ein  italienisches  Handelsschül',  welches  mich  auf- 
nahm und  nach  der  andalusischen  Stadt  Almeria  führte.  Freilich 

f ehOrte  die  üeberfahrt,  wenn  sie  Ton  dem  gflnstigsten  l^de 
egleitei,  aaeh  nnr  von  knrzer  Daner  war,  dennoch  gerade  nicht 
zn  den  angenehmsten,  denn  an  die  enge  Coje  gefesselt,  in  der  einen 
Hand  den  Stock,  um  die  Hatten  zu  verscheuchen,  in  der  andern  den 
Fliegenwedel,  um  die  Wanzen,  Moskitos  nnd  Ajneisen  in  veijs^en, 
in  einer  solchen  Umgebung  sind  iwei  Tsire  eine  lange  qnalv<dle  Zeit. 
Als  sich  aber  bei  oer  Annäherung  an  Europa  Spaniens  grosse  Ge- 
birgsküste  zeigte  und  alle  die  schön  gestalteten  Berge  im  rötblichen 
Schein  und  in  indigoblaner  Farbe  glänzten  und  sich  ein  Panorama 
in  so  eigenthflmlicn  grossartiger  Weise  entwickelte,  da  hatte  ich 
schnell  ^e  überstan denen  Qualen  vergessen.  Doch  nicht  sogleich 
durften  wir  das  Land  betreten,  wir  mussten  erst  drei  Tage  Quarantäne 
an  Üord  des  Scliiffes  halten,  weil  in  Afrika,  nämlich  in  Tunis,  die 
Cholera  ansgebrochen  war  nnd  die  Spanier  eine  grosse  Forelit  vor ' 
dieser  Krankheit  haben,  und  noch  einmal  musste  idi  mich  den 
folternden  Qualen  jenes  ekelhaften  Schaukelkastcns  aussetzen.  Am 
dritten  Tage  bekam  ich  die  ersehnte  Freiheit.  Der  Herr,  welcher 
mich  am  Strande  empfing,  der  erste  Spanier,  den  ich  sah,  redete  die 
deutsche  Sprache  —  eine  grosse  Seltenheit  in  diesem  Lande,  was  mir 
seitdem  auch  noch  nicht  wieder  vorgekommen  ist  —  und  da  ich 
gegen  acht  Tage  in  Almeria  verweilen  musste,  so  war  mir  dieses 
von  grossem  Nutzen;  ich  wurde  mit  ihm  näher  bekannt,  er  lud  mich 
ein,  ihn  oft  zu  besnchen,  ich  lernte  aneh  seine  Hftnslichkeit  nnd 
Familie  kennen,  und  so  hatte  ich  sogleich  beim  Eintritt  in  dieses 
so  ganz  fremdartige  Land  eine  grosse  Stütze  gewonnen.  Ueberhaupt 
moss  ich  sa^en,  dass  ungeachtet  des  beispiellosen  Nationalstolzes 
nnd  der  Geringschätmng  alles  AnsUndisehen,  die  Gefälligkeit  des 
gebildeten  Spaniers  gegen  Fremde  alle  Grenzen  überstei^,  woduroh 
das  Reisen  in  diesem  Lande,  in  welchem  man  auf  so  viele  Hinder- 
nisse stösst,  dass  man  verzweifeln  möchte,  zumal  wenn  man  so  zu 
sagen  keine  Silbe  spanisch  kann,  einigermaassen  erleichtert  wird. 
Ich  habe  schon  oft  Veranlassung  zu  komischen,  aber  anch  in  so 
ärgerlichen  Scenen  gehabt,  dass  ich  das  Land  hfttte  Tertansehen  mOgen. 

Spanien,  zumal  Andalusien  —  das  wahre  Spanien  —  i^t  ein 
höchst  interessantes  und  sehenswerthes  Land  und  ich  möchte  wohl 
sap^on,  ich  wollte  alle  meine  Reisen  hingeben  für  dieses  eine  Spanien. 
Ein  Land  und  Volk,  so  durchaus  originell  und  national,  in  Allem  so 
ganz  eigen thümlich ,  in  allen  seinen  Erscheinungen  so  alleinstehend 
und  wunderbar,  das  einzigste  seiner  Art  in  Europa,  die  Gegenden  so 
sonderbar,  dass  alle  Vergleichungen  fehlen,  fast  afrikanisch  ist  das 
Yolk,  von  so  entschieden  ausgesprochenem,  scharf  markirten  National- 
charakter, wie  kein  anderes  in  nnserm  Erdthefl.  Die  Sitten  nnd 
Gebräuche,  die  Werke  und  Einrichtungen  der  Menschen,  das  Leben 
des  Granden  wie  das  des  einfachen  Bürgers,  alles  dieses  hat  hier  ein 
eigenthümliches  Gepräge,  mit  Einem  Worte:  man  sieht  hier  einmal 
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etwas  Neues,  was  in  unserm  Welttheil  der  Civilisatiou  so  selten  ist. 
leb  bin  bier  In  Eiirop«t  |[lanbe  aber  bisweilen  noeb  in  Afrika  zu  sein, 

denn  man  findet  hier  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Afrikanischen, 
als  mit  dem  Europäischen,  das  erstreckt  sich  nicht  nur  im  All- 
gemeinen auf  die  Grandzüge  des  Landes  and  Volkes,  wie  auf  die 
Banart  der  Sttdie  und  Dem,  sondern  es  Hast  rieb  yeifolgen  bis 
in  die  geringsten  Einzelnheiten  hinah,  sogar  die  Werkienge,  welcbe 
znm  alltäglichen  Gehraach  im  Leben  dienen,  sind  aas  dem  arabischen 
hervorgegangen.  Europäisches  Element  ist  wenig  vorhanden,  die 
maarisch -afrikanische  Form  ist  geblieben  und  noch  überall  za 
erkennen,  nar  dnreb  die  Civilisation  and  Politik  von  Norden  ber  bat 
sieh  das  Wesen  verändert  und  sind  andere  Weisen  angenommen. 

In  der  grausamen  Hitze,  welche  jetzt  unter  dem  stets  wolken- 
losen Himmel  wie  ein  Glathstrahl  auf  diesem  schattenlosen  Felsen- 
lande  lastet,  befindet  sieb  der  Fremde  bier  sebr  wobl,  daron  gebe 
leb  ein  lebendiges  Beis^el,  denn,  mit  Ausnahme  meiner  Aagen,  habe 
leb  mich  noch  nie  im  Lehen  wohler  gefühlt,  als  in  diesem  siedend 
beissen  Lande.  Andalusien  ist  bekuintlich  die  wärmste  Provinz 
Earopa's  und  wir  sind  jetzt  in  der  beissen  Jabreszeit  angelangt 
Während  meines  neantftgigen  Aufenthalts  in  Granada  batten.wir 
täglich  33  Grad  Reaumur  wärme  im  Schatten,  das  ist  enorm  und 
mehr  als  gewöhnliche  Tropenhitze.  Drei  Stunden  nach  Sonnen- 
untergang war  das  Gittereisen  vor  den  Balkonfenstem  noch  warm, 
in  einem  Zimmer,  worin  nie  ein  Sonnenstrahl  drang,  wurde  ein  Blatt 
Papier  in  wenigen  Minuten  zur  engen  Eolle,  sogar  die  gewöhnlich 
kühlen  Marmorhallen  der  inneren  Säulenhöfe  waren  bis  zu  33  Grad 
erwärmt;  jetzt  ist  die  Temneratur  bis  auf  30  Grad  gefallen,  welches 
ein  gewaltiger  üntersebiea  ist,  nun  ist  es  ganz  beba|flieb.  Wenn 
aneb  die  entsetzliche  Glühhitze  oisweilen  etwas  iSstig  wird,  so  ist  sie 
doch  niemals  drückend  und  daher  nicht  so  lästig,  wie  man  sie  sich 
in  den  nördlichen  Ländern  von  diesen  Gegenden  vorzustellen  pflegt. 
Jxk  dieser  stets  reinen  Luft  besteht  eben  das  herrliche  Klima  dieses 
Landes. 

Wohin  ich  von  hier  reise,  weiss  ich  noch  nicht,  und  es  thut  mir 
nur  darum  leid,  weil  ich  mir  jetzt  keine  Briefe  erbitten  kann;  ich 
gehe  vielleicht  durch  Frankreich  nach  England,  oder  kehre  durch 
Italien  und  Süddeutschland  zurück.  Eine  Zeitlang  verweile  ich  noeb 
bier  in  Andalusien  und  dann  besuche  ich  Lissabon  und  Madrid, 

Ich  habe  hier  im  Hause  unseres  Konsuls  die  zuvorkommendste 
Aufnahme  gefunden  und  komme  dort  zu  wiederholten  Malen!  Petersen 
bat  eine  grosse  Familie  nnd  bildet  eins  der  orsten  HSnser  Malaga^s, 
seine  Frau  ist  eine  Schwester  des  früheren  bekannten  Ministers 
Zea  Bermudez  zu  Madrid;  die  Familie  spricht  anch  Deutsch.  Es  gieht 
überhaupt  mehrere  deutsche  Häuser  in  dieser  grossen  und  reidien 
Handelsstadt 

Kennst  Da  das  L&nd,  wo  

Bin  sanfter  Wind  vom  blauen  Himmel  weht, 
Die  Hyrtbe  still  und  hoch  die  Palme  iteht? 

'Madrid,  den  24.  August  1850.  Es  giebt  nur  ein  Land  in 
Europa,  welches  ganz  der  Fhantasie  der  Dichter  entspricht,  nur  ein 
Land,  wo  Dichtung  und  Wahrheit  völlig  übereinstimmen,  und  das  ist 
Andalusien,  das  südliebe  Spanien,  ein  wnnderbaies  Land  voll  der  an- 
ziehendsten Beize,  von  welchem  aber  nur  selten  eine  Kunde  nach 
Mecklenburg  gelangt.  Eigentlich  schreibe  ich  nicht  <,'ern  aus  eiueni 
entlegenen  Lande,  denn  was  kümmert  man  sich  in  Mecklenburg  um 
das  ferne  Spanien  da  hinten  im  äussersten  Winkel,  und  doch  wage 
ich  es,  Dir  dieses  lange  Gesrhroibe  aufzudringen,  wenn  L'-Ieich  auf 
die  BeForgsias  hin,  dass  schon  der  erste  AnbUok  Dieb  nicht  wenig 
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erschrecken  wird.  Das  ist  nun  aber  einmal  bei  mir  nicht  anders, 
wenn  ich  einmal  schreibe,  ko  wird  es  immer  gleich  wo.  Tiel,  anstatt 
dass  ich  es  mit  wenigen  Worten  bewenden  lassen  sollte;  übrigens 
kannst  Du  ja  manches  überschlagen  und  brauchst  nicht  alles  zu 
lesen.  Ich  denke  oft  bei  mir,  was  sie  dort  in  dem  fernen  Mecklen- 
burg wohl  Ton  mir  denken  mögen,  wenn  sie  anders  von  mir  denken, 
and  wie  sie  dann  wohl  hochmüthig  lächeln,  dass  ich  Vergnügen 
daran  finde,  mich  in  einem  Lande,  wie  Spanien,  herumzutreiben. 
Ihr  könnt  jedoch  immer  einmal  ein  wenig  von  Mecklenburg  abstra- 
hiren  und  Euch  überzeugen,  dass  auch  Spanien  einiger  Beachtung 
Werth  ist,  denn  es  nimmt  eben  so  gnt  wie  DentscUand  seine  Stelle 
unter  den  Ländern  der  Erde  ein,  und  ist  von  so  eigenthümlicher, 
origineller  Art,  dass  es  immer  werth  ist,  gesehen  zu  werden.  Die 
Naturen  von  zwei  Erdtheilen  vereinigen  sich  auf  dieser  Halbinsel  und 
rufen  Erscheinungen  hervor,  die  sich  anderswo  nicht  wiederholen  nnd 
bedingen  jenes  wunderbare  Gemisch  von  Morgenland  nnd  Abend- 
land, wodurch  Spaniens  Volksleben  den  anziehenden  eigenthümlichen 
Beiz  erhält.  Spanien  besitzt  nicht  die  belebten,  freundlichen  Land> 
sdialtsbilder  mit  dem  üppigen  Grün,  von  deren  «wohnten  Anblick 
der  Bewohner  nördlicher  Länder  seinen  Ifassstab  Ton  Naturschön* 
heiten  empfangt,  so  dass  er  stets  geneigt  ist,  diesen  vaterländischen 
Begriff  auch  auf  alle  andern  Gegenden  übertragen  zu  wollen  und 
dann  beim  Eintritt  in  dieselben  erstaunt,  wenn  er  das  alles  anders 
IBndet.  Vergebens  sucht  man  in  Spanien  ein  garten  ähnlich  es  Schwaben, 
ein  belebtes  Eheinstromland  oder  ein  idyllisches  Franken  und  Belgien, 
vergebens  die  fruchtbaren  Felder  des  thüringischen  Hügellandes,  die 
schattigen  Buchenwälder  der  Ostseeküste  oder  Frankreichs  reizende 
Flnssthiler,  und  dennoch  ist  Spanien  schon  nnd  sehi  oiiginell^r 
Natur-  und  Volks(^arakter  macnt  es  zum  interessantesten  Lande 
unseres  Weltthcils.  —  Spanien  ist  ernst  und  traurig,  von  düstem 
aber  stets  erhabenem  Ausdruck,  diesen  Charakter  VjBrläugnet  es 
nirgends,  sei  es  anf  den  dfiiten,  hellgzanen,  banmlosen  Hoc&ftehen 
des  Binnenlandes,  wo  umrissvolle  Ber^ormen  den  Hbriiont  begrenzen, 
sei  es  am  vegetationsreichen  Meeresstrand,  wo  unmittelbar  über 
MjrthengebüBcn,  über  Agaven* nnd  Palmenwälder  imposante  Berge 
in  etagirten  Abstufungen,  was  die  Halbinsel  charakterisirt,  bald  ein- 
zeln ,  bald  gruppenweise  zu  grandiosen  Gebirgslandschaften  auf- 
getliürmt  sina,  überall  auf  den  weiten  Femsichten,  über  dem  hell- 
heiteren Süden  des  Landes  liegt  auch  zugleich  ein  feierliches  Schweigen, 
eine  monotone  beengende  Stüle.  In  keinem  andern  Lande  trften  die  . 
Naturerscheinungen  conlnstirender  auf,  kein  anderes  Land  stellt 
getreuer  ein  Bild  von  dem  innem  Leben  eines  schwermüthigen 
Menschen  dar.  Unmittelbar  aus  Orangen-  und  Olivenplantagen,  aus 
W^ei^gelände  und  Kaktusfeldem  treten  wir  oft  auf  einm^  in  eine 
Felsenwfiste,  wo  es  einem  ftst  nnheimlich  wird,  weü  Alles  Natnr- 
leben  fehlt.  In  der  Nähe  von  Madrid  sogar  kann  nur  ein  von  den 
Schmerzen  des  Lebens  überwältigtes  Gemüth  sich  wohl  fühlen,  und 
anf  den  blühenden  Gräbern  der  Araber  bei  Algier  stimmt  es  froher, 
als  in  dieser  trauernden  Einsamkeit.  Bort  ninter  Algier  in  der 
Berberd  giebt  es  auch  Wildnisse  und  zwar  von  ungleich  grösserer 
Ausdehnung,  aber  dort  blühet  eine  unabsehbare  Buschvegetation, 
und  ewiger  Nachtigallengesang  sozusagen  belebt  die  Gegend,  und 
man  ftthlt  sich  in  jener  grossartigen  EinsamkMt  nirgends  von  der 
Natur  verlassen,  hier  aber  herrscht  durchaus  leblose  Lfindlichkeit 
und  es  ruhet  auf  der  monotonen  Landschaft  ein  dumpfes  Schweigen, 
welches  an  Grabesstille  grenzt.  —  Der  Grundzug  in  Spaniens  Natur- 
charakter  ist  entschieden  das  Feierlich -Ernste,  sowie  das  Grossartig- 
Erhabene.  Italien  finde  ieh  schöner  als  Spanien.  UnrtqiiiiMh  nt 
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Spanien  nicht,  aber  aiieh  ebentowenlg  afrikanisch.  So  wie  Sicüien 

den  rein  europäischen  Süden  in  seiner  ausgeprägtesten  Gestalt  dar- 
stellt, so  bezeichnet  Spanien  offenbar  den  Üebergang  von  Europa  zu 
Afrika,  und  darin  liegt  das  Charakteristische  dieser  Halbinsel.  — 
Was  nnn  Spanien,  tnmal  Andalnsien,  seinen  nnbesehreibllehen  Beiz 
verleihet,  das  ist  das  maurische  Element,  welches  durch  das  ganze 
Volksleben  geht  und  besonders  die  Städte  Granada  und  Sevilla 
charakterisirt.  Diese  zu  sehen,  gehörte  daher  auch  zu  meinen  Lieb- 
lingswünschen  bei  meiner  Ankunft  in  diesem  Lande.  Das  gepriesene 
Gruiada  ist  ja  bekanntlich  so  oft  das  erste  Wunder  der  Welt  ge- 
nannt.  Wenn  ich  mir  nun  auch  schon  im  Voraus  denken  konnte, 
was  diese  Worte  zu  bedeuten  haben,  so  näherte  ich  mich  doch  er- 
wartungsvoll und  mit  grosser  Spannung  dieser  alten  berühmten 
Araberstadt.  Die  Sonne  war  eben  hinter  den  Schneebergen  der 
Sierre  Nevada  aufgegangen,  als  ich  die  letzte  Anhöhe  vor  dem  Thal 
erreichte,  in  welchem  Granada  mit  seiner  Vega  liegt,  von  der 
Alhambra  beherrscht,  und  ich  muss  gestehen,  der  erste  Anblick  der 
wunderbaren  Landschaft  frappirte  mieh  mehr,  als  dass  er  mir  gefieL 
Sie  ist  so  origibell»  dast  man  sie  nicht  vergleichen ,  also  auch  nicht 
beschreiben  kann;  wie  man  sie  finden  will,  das  hängt  einzif]^  und 
allein  von  den  individuellen  £mphndungcn  und  Ansprüchen  des  ein- 
seinen Menschen  ab,  der  sie  sieht.  Dort  stehen  Palmen  nnd  Mvrthen, 
eine  Fülle  von  blühenden  Hortensien,  Rosen  nnd  Oleander,  nnd  durch 
die  Sonnengluth  der  Atmosphäre  scheinen  die  Schneeberge,  scharf 
ausgeprägte  Formen,  in  röthlichem  Schein  leuchtend,  umgeben  ein- 
zeln und  gruppenweise  den  Kand  des  Thals.  Die  Alhambra  selbst 
ist  ein  wahres  Wunderwerk  der  Kunst  und  kann  ihre  Wirkung  auf 
keinen  Menschen  verfehlen;  hier  haben  die  Dichter  und  Beschreiber 
nicht  geloeren.  Die  Alhambra  übertrifft  in  der  Gediegenheit  und 
Grossartigkeit  des  Ganzen,  wie  in  dem  Beichthum  und  der  Pracht 
der  AnsfQhrang  der  Eimelheiten  alles  Denkbare  nnd  gleicht  mehr 
einem  arabischen  Tranm  als  einer  Wirklichkeit;  sie  giebt  einen 
Beweis  davon,  was  ein  mit  Phantasie  begabtes  Volk,  wie  die  Araber, 
hervorzuzaubern  vermochten.  Der  erste  Gang  durch  ihr  Labyrinth 
Ton  Sinlen,  Hallen  nnd  Kolonnaden  wbst  wahrhaft  betftnbend 
nnd  man  erschrickt  förmlich  über  die  Ffllle  von  Pracht  nnd  Ge- 
schmack, welche  auf  dem  kleinen  Raum  zusammengedrängt  ist.  Aus 
Sälen,  welche  ganz  und  gar  aus  durchsichtiger  Silberfiligranarbeit  zu 
bestehen  scheinen,  ans  Kolonnaden,  deren  Decken  una  Wände  sich 
am  besten  mit  Eiszapfen  und  Tropfsteinbildungen  vergleidhen  lassen, 
und  aus  Hallen,  deren  Bekleidung  den  Conchyüengewfichsen  ähnlich 
sind,  tritt  man  zu  den  teichartigen  Bassins  der  offenen  Säulenpatios, 
wo  alles  von  Fontainen,  Mjrthen,  Cjpressen  und  Kosen  durcnwebt 
ist,  nnd  es  maeht  dann  einen  eigenen  ^eet,  wenn  über  einer  einidnen 
hohen  Palmenkrone  von  oben  herein  der  blaue  Himmel  sdieint.  Man 
muss  sich  mit  dem  Totaleindruck  des  Ganzen  begnügen,  aber  man  sieht 
dort  recht  die  volle  Herrlichkeit  des  maurisch-andalusischen  Wohnens 
in  den  Inftigen  Bänmen.  Die  Alhambra  giebt  ihrer  originellen  Land- 
schaft einen  gewissen  poetischen  Ausdruck  und  ist  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  das  Volksleben  von  Granada;  die  bilderreichen  Lieder,  welche 
dem  monotonen,  schwennüthigeu,  arabischen  Gesang  so  ungemein 
täuschend  ähnlich  sind,  dass  ich  mich  jeden  Abend  in  Algier  wähnte, 
haben  alle  die  Alhambra  zum  Gegenstand.  —  Wie  Granada,  so  wird 
aber  auch  manche  andere  Stelle  aus  Andalusien  mir  stets  unver- 
gesslioh  bleiben;  dahin  rechne  ich  vor  Allen  auch  Kadix.  Kadix  ist 
die  erste  Stadt  in  Spanien,  die  Perle  unter  den  Städten  des  gesammten 
Europäischen  Sudans;  wie  ein  elänsendes  Ifarmorschloss  von  vielen 
tanaend  TbUxn^eii  erhe)»t  sieh  die  yt«^,  tomuwirte  Iii8elsta4t  mit 
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üuen  nnifthliffen  Hftnsergloiteileii,  wie  abgeschnitten,  ans  dem 

dunkelblanen  Ocean  und  der  Anblick  ist  so  prachtvoll,  dass  er  riebt 
beschrieben  werden  kann;  Kadix  macht  einen  gewaltigen  Eindruck 
und  ich  kenne  keine  Stadt,  weiche  fo  imponirt,  selbst  Lissabon  und 
Algier,  Neapel  und  Genna  siebt  an^nommen.  Das  eben  ist  so 
interessant  in  Andalusien,  dass  dort  jede  grosse  Stadt,  sowohl  in  ihrem 
äusseren  Ansehen,  als  in  ihrem  innern  Lf^ben  ihren  besonderen  Typus 
hat,  während  das  gemeinsame  Andalusisclie  allen  national  ist;  in 
diesen  wechselnden  Bildern  besteht  die  Mannigfaltigkeit  Andalusiens, 
üm  aber  das  andalnsiseh-manrische  Gepräge  in  seinem  wahren  Glanz 
kennen  zu  lernen,  muss  man  Sevilla  sehen,  diese  Stadt  der  Wunder, 
wie  sie  mit  Recht  genannt  wird,  denn  es  giebt  nur  Ein  Sevilla. 
Abends  nach  Sonnenuntergang,  wenn  für  das  poetische  Leben  der 
aBdalnsiscben  Stftdte  die  sehtaen  Standen  beginnen,  dann  ist  Sevilla 
bezaubernd  schon  und  gewährt  einen  wahrhaft  feenartigen  Anblick, 
gegen  den  die  Pariser  Bouvelnrds  in  der  Abcndbeleuchtung  wie  ein 
Scnattenbild  sind.  Sevilla  hat  die  maurische  Bauart,  jedes  Haus 
besitit  in  der  Mitte  einen  oben  offenen  viereeldgen  Hofranm,  welcher 
von  einer  Säulenhalle  umgeben  ist,  die  wieder  die  obere  Gallerie  • 
trägt;  jener  Hofraum,  der  ratio,  ist  mit  Marmor  getäfelt,  in  seiner 
Mitte  springt  eine  Fontaine,  welche  gewöhnlich  pyramidalisch  mit 
exotischen  Blnmen  umsetzt  ist;  ausserdem  stehen  dort  Statuen, 
Mvrthen,  Orangen  und  Hortensien.  Dieses  ist  der  andalusische 
Wohnhof,  welcher  als  Gesellschafts-  und  Familienzimmer  dient.  Aus 
den  Hallen  führen  die  Glasthtiren  in  die  umliegenden  Zimmer.  Eine 
hübsche  Vorhalle,  das  sogenannte  Vcstibulum,  verbindet  den  Patio 
mit  der  Strasse.  Es  kann  kein  grossartigeres  nnd  gemüthlieheres 
Wohnen  geben.  Wenn  nun  Abends  die  Zelte  von  dem  Balkone  weg- 
gezogen werden  und  alle  die  Thören  der  Vestibulums  sich  ölfnen, 
nnd  alle  die  innern  mit  Gas  erleuchteten  Bäume  in  brillanter  Illumi- 
nation  strahlen,  wenn  dann  alle  die  KanfUden,  die  Eisbnden  und 
die  Sorbettisaions  hell  werden  und  überall  in  jedes  einzelne  Priyat- 
hans  freie  Einsicht  gestattet  ist  bis  in  das  innerste  Leben  der  Häuser 
hinein,  die  sich  oft  durch  viele  arabische  Bogenhallen,  durch  Lauben- 
gflnge  nnd  Bebendächer  nach  fernen  Kandelabern  nnd  Lampen  hin 
penpeetiTisch  fortziehen,  nnd  dazu  alle  die  Fontainen  zwischen  den 
tropischen  Prachtgewächsen  und  die  Männer  in  der  altspanischen 
Majotracht  und  die  graziösen  Andalusierinnen  mit  dem  immer  be- 
weglichen Fächer,  und  überall  Cachucha  und  Fandan go,  Guitarren- 
klang,  Gesang  und  EastagnettentOne,  nnd  fiberall  stiUe,  frOUiehe 
Heiterkeit  durch  alle  Stände,  dann  gleicht  Sevilla  mehr  einem  er- 
leuchteten Natursalon,  als  einer  engen  Stadt.  —  Aber  ich  sehe  jetzt, 
dass  ich  lange  nicht  zu  Ende  komme,  das  Papier  hört  gleich  aui 
nnd  ieh  mnss  abbrechen.  Tidldeht  hast  Bn  es  mir  fibel  genommen, 
dass  ich  mich  so  weitUnfig  fiber  Kleinigkeiten  verbreitet  und  dagegen 
keine  Silbe  über  einen  wesentlichen  Gegenstand,  nämlich  über  die 
berühmten  Andalusierinnen  gesagt  habe ;  um  nun  doch  das  weibliche 
Geschlecht  nicht  ganz  zu  übergehen,  so  will  ich  anch  dessen,  so  viel 
der  Baom  gestattet,  mit  wenigen  Worten  erwähnen;  ich  ^vill  es 
waeen,  so  stark  auch  der  Tadel  sein  wird,  wenn  das,  was  ich  sage, 
nicht  nach  Wunsch  ausfällt.  —  Wenn  wir  das  griechische  Profil  als 
Massstab  der  Frauenschönheit  anlegen  wollen,  so  behaupte  ich,  dass 
es  in  manchem  andern  Lande  Yielleicht  eben  so  viel  Scbönneiten  giebt, 
als  in  Andalusien,  denn  die  Andalusierin  bat  die  maurisch-orientalische 
Physiognomie,  die  Gesichtsbildung  der  afrikanischen  Jüdinnen.  Das 
Anziehende,  weiches  die  Andalusierinnen  besitzen,  besteht  in  etwas 
anderem,  als  In  der  Schönheit,  nindleh  In  dir  Qmie*  Die  Anda> 
Insiefin  ist  die  TerkOiperfte  Graile»  dl«  Welhliebkiit  In  d«r  hOcMen 
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Ausbildung.  Diese  bcwuiulemswfirdigo  Grazie  ist  einzig'  und  allein 
Natureabe.  Aber  auch  die  nationale  Mantüle  und  der  Fächer,  den 
sie  m  handhaben  Tenteht,  trägt  viel  hd  zu  ihrer  anmnthigen  Enchein- 
ung.  Die  Pferdeköpfe,  wie  man  hier  Eure  verunstaltenden  Hüte 
nennt,  sind  hier  unbekannt.  --  Kokett  sind  die  Andalusierinnen  nicht, 
aber  nach  deutschen  Begriffen  wohl  allzu  natürlich;  sie  sind  stets 
heiter  und  scherzeii  ffem,  de  sind  nneemein  witzig  und  phantade- 
reich,  und  bei  dem  Imingel  an  Endlicher  Bildung,  verstehen  sie  es, 
über  Alles  mit  einer  bewundernswilrdigen  LrichtigKeit  zu  reden.  Die 
altspanische  Eti^uette,  welche  manches  mit  der  maurischen  gemein 
hat,  hat  sich  bei  ihnen  im  strengen  Sinne  erhalten  und  sie  scheinen 
grrossen  Werth  darauf  zu  legen.  Als  ich  gegen  ein  16jährifir6e  Mftd- 
chen  mein  Bedauern  über  die  beschränkte  Freiheit  der  junjc^en  An- 
dalusierin  ausdrückte,  antwortete  sie  mir  auf  der  Stelle  folgendes: 
in  dieser  beschränkten  Freiheit,  welche  wir  uns  selbst  auferlegen, 
heateht  nnaer  Yorsii^  tot  den  llbiifl«n  EnropleriaDen.  —  Doch  ieh 
komme  anch  hier  nicht  zu  Ende,  lebe  taasendmal  wohl  und  ver- 
achte nicht  das  Land,  wo  unter  dem  Uaneii  Himmel  die  Mjrthe 
still  und  hoch  die  Palme  steht. 

KoDstantinopel,  den' 18.  October  18&0.  —  loh  bin  von  Triest 

direct  hierher  gegangen  und  daher  viel  frtther  angekommen ,  als  ich 
es  bestimmte,  denn  ich  habe  Morea  umgangen  und  bin  noch  nicht 
in  Griechenland  gewesen.  Eigentlich  wollte  ich  von  hier  umkehren, 
allein  der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt,  ich  mtiss  nun  noch  weiter. 
Meinen  Beiseplan .  den  ich  vor  Kurzem  noch  hatte,  nach  Eankaden 
zn  gehen  und  von  da  über  Odessa,  Moskau  und  Petersburg  zurück- 
zukehren, habe  ich  aufgegeben,  statt  d<'ssen  werde  ich  nach  Aegypten 
reisen  und  über  Griechenland  zurückkommen.  Ich  gehe  demnach 
mit  dem  nächsten  Dampfschiff  nach  Alexandrien  ab,  wo  ich  den 
4.  November  ankommen  werde;  vor  der  ägyptischen  Reise  wollte 
ich  noch  eine  Land-Excursion  von  Smyma  aus  in  Asien  machen. 
Wenn  meine  bevorstehende  Reise  nun  nicht  durch  Stürme,  deren 
Zeit  jetzt  beginnt,  oder  andere  ünfSUe  gestört  wird,  so  loün 
loh,  da  ich  Jerusalem  und  Damaskus  nicht  besuche,  gegen  Mitte 
December  in  Griechenland  zurück  sein  und  bitte,  mich  bis  dahin 
mit  einigen  Zeilen  nach  Athen  erfreuen  zu  wollen.  Adresse :  „Athene, 
poste  restante,  via  TrieBi"  Zn  Weihnachten  werde  ich  meine 
orientalische  Reise  noch  nicht  beendigt  haben  können,  denn  um 
nach  Griechenland  zu  kommen,  bedarf  es  für  mich  einer  doppelten 
Quarantaine,  zuerst  in  Smyma  und  dann  auf  der  Insel  Syra,  zu- 
sammen 18  Tage,  und  das  erfordert  Zeit. 

Meine  Reise  nach  Eonstantinopel  setzt  allen  meinen  Reisen  die 
Krone  auf,  sie  gleicht,  von  dem  heitersten  Wetter  begünstigt,  einer 
Spazierfahrt  durch  die  herrlichsten  Partien  Europa's  und  ich  habe 
nun  erst  völlig  begriffen,  wie  Meere  fähig  sind,  die  Länder  zu  ver- 
schönern und  ihren  Werth  zu  erhöhen.  Auf  jener  elftä^gen  Fahrt 
bat  man  fortwihiend  den  Anbfielc  der  Gebirgvkfisten,  Inseln  und 
Meerbusen,  xmd  mit  jeder  Stunde  verändert  sich  das  Bild  und  es 
wird  immer  schöner,  je  näher  man  an  Asien  kommt.  Bald  sieht 
man  Insel  an  Insel  und  Buchten  an  Buchten  und  Vorgebirge  an 
Vorgebirge  gereiht,  bald  glaubt  man  deh  in  einen  pittoKsIcen 
Alnensee  Tersetst,  ringsum  eingeschlossen  von  majestätischen 
Felsenbergen  in  scharf  ausgezackten  Insel  gipfeln.  Das  griechische 
Inselmeer  ist  ein  von  Wasserstrassen  durchzogenes,  wild  zerris- 
senes Gebirgsland.  Am  6.  October  waren  wir  im  Hafen  von  Eon- 
stantinopel und  hatten  unterwegs  fast  keine  Wdle  gesehen.  — 
Nun  war  ich  in  Konstaatinopd.  Von  allem  Gfosien  nnd  Schonen, 
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was  ich  gesehen,  wünschte  ich  Dir  nur  einen  einzigen  Anblick, 
den  Ton  Konstantinopel;  dieser  ist  Uber  alle  Benifra,  über  alle 

Beschreibung  herrlich  und  wohl  der  herrlichste  der  Welt.  Kon- 
stantinopel  ist  eine  Feenscene,  die  jeden  Ankommenden  fast 
betäubt  und  zur  Berauschung  der  Sinne  geschaffen  zu  sein  scheint. 
Die  swei  letrten  Stunden  der  Heise,  das  Ankommen  yor  Eonstan- 
tinopel,  wenn  sich  allmähl^p  die  ganze  Stadt  wie  ein  ungeheures 
Panorama  entwickelt,  das  ist  wahrscheinlich  das  überraschendste 
Schauspiel,  welches  die  Erde  aufzuweisen  hat,  und  hier  hört  denn 
auch  jede  Vergleichung  mit  anderen  Städten  gänzlich  auf,  denn 

?'egen  Eonstantinopel  verschwinden  sie  alle,  mögen  andere,  wie 
lenua,  Neapel,  Algier,  Lissabon  und  vor  allen  das  unvergleichliche 
K.adix  auch  jede  ihm  eigenthümliche  Schönheit  behalten,  so  ist  doch 
nicht  zu  läugoen,  dass  sie  Konstautinouel  gegenüber  insgesammt  zu 
Schattenbildern  werden.  Denn  diese  schönste  Stadt  der  Welt  erhebt 
sieh  dreifach,  ans  drei  Meeren  nnd  über  drei  amphitheatralische 
Halbinseln  terrassenartig  aufsteigend,  bald  in  Gruppen,  bald  in 
Massen  über  Berg  und  Thal,  und  man  befindet  sich,  Ton  dem 
Hftnsenneere  rin^  nmgeben,  in  dem  Kreise  eines  Bandgemildes  ToU 
der  miTerglcichhchsten  Mannigfaltigkeit,  so  wundervoll  gross,  so 
reizend  und  malerisch,  so  einzig  in  seiner  Art,  dass  solbst  die  reichste 
Phantasie  hier  nichts  vermissen  könnte.  Es  ist  wirklich  eine  Scene, 
wie  sie  nur  das  bezaubernde  Morgenland  hervorzurufen  vermag  und 
die  seit  Jahren  hier  ansftssigen  Deutschen,  denen  es  hier  sonst  gar 
nicht  gefSllt,  versichern,  man  würde  dieses  Anblicks  niemals  müde. 
Ganz  Konstantinopcl  ist ,  mit  Ausnahme  der  Moscheen ,  von  Holz 
|;ebaut,  die  Häuser  haben  Üache  Ziegeldächer,  ein  Haus  sieht  nun 
immer  Uber  das  andere  herttber  nna  iedes  ist  mit  seiner  ganscn 
vollen  Fensterfronte  und  seiner  malerischen  türkischen  Bauart  sicht- 
bar, jedes  hat  seinen  Garten  oder  doch  einige  Bäume,  und  so  erhebt 
sich  das  Häusermeer,  mit  Platanen  und  Cypressen  vermischt,  zu  den 
Bergen  empor;  hier  ein  Kiosk,  dort  eb  PatOlon  nnd  fiberaU  auf 
den  beherrschenden  Hfihenpunkten  banen  sich  Kuppel  über  Xuppel 

Sethürmt  die  gewaltigen  Moscheen  auf,  welche  mit  ihren  Minarets 
as  Ganze  überragen,  was  den  Orient  so  malerisch  macht.  Der 
Anblick  von  Konstantinopel,  von  hundert  Stellen  aus  gesehen,  ist 
so  grossart^  praehtroll,  dass  es  schade  ist,  dass  man  in  die  Stadt 
hineingclien  muss,  denn  dann  beginnt  die  Täuschung.  Doch  muss 
ich  gestehen,  dass  ihr  Inneres  lange  nicht  so  hässlich  ist,  wie 
man  es  sich  in  Europa  denkt,  selbst  aus  Stambul,  der  eigentlichen 
Tlirkenstadt,  wo  kdn  Franke  wohnen  dazf,  Tersetase  ich  mich  oft 
nach  den  Schweizer  Alpendörfem,  mit  denen  sich  die  malerischen 
Holzbiiiiser  am  ersten  vergleichen  lassen.  Die  inneren  Mysterien 
Stambuls  haben  viel  von  ihrem  Zauber  eingebüsst,  seitdem  sie  den 
Baroplern  augänglioh  geworden,  sdbst  das  gehefmnissYoIle  S^endl 
hat  seinen  Nimbus  verloren,  seitdem  sein  ganzes  Labyrinth  und 
selbst  die  Gemächer  des  Sultans  und  des  Harems  den  Reisenden 
nicht  mehr  verborgen  sind  und  sich  so  das  alles  in  seiner  nüchternen 
Wirklichkeit  anfinuOsen  anfängt.  Manches  ist  wahlhaft  orientalisch 
prachtvoll,  manches  ist  Täuschung,  ist  nicht  das,  was  man  sich  in 
Europa  davon  vorstellt;  aber  die  Aja-Sophia-Moschee  übertrifft  nach 
meinem  Geschmack  alle  berühmten  Kirclien  der  Christenheit,  welche 
ich  gesehen,  selbst  die  Kathedrale  von  »Sevilla  und  die  Petersk-irche 
yoA  Bern,  nnd  mich  dflnkt,  wenn  man  in  dieser  Moschee  gewesen 
ist,  unter  ihrer  ungeheuren  Kuppel,  die  von  keiner  Stütze  getragen 
wird,  dann  kann  einem  keine  christliche  Kirche  mehr  so  gefallen, 
wie  vorher.  —  Das  Leben  ist  in  Konstantinopcl  auf  die  Daner  kein 
angenehmes,  der  an  civlliiirte  Linder  fsimnts  EwfUt  v«ilBlHt 
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hier  unendlich  viel;  die  zahlreiche  ffriechische  und  aimenische  Be- 
TOlkerang  Iwiogt  fibrigens  etwas  Abweebslung  in  das  einftonwe 
t&rkisehe  Leben,  und  da  in  Pera»  der  Frankenstadt,  so  viele  Deitt«(£e 
wohnen  und  so  viele  Griechen  und  Armenier  deutsch  sprechen,  so 
fühlt  man  sich  hier  der  Heimath  viel  näher,  als  in  mancnem  nähern 
Lande,  und  auf  den  grossen  Friedhöfen,  den  Vereinigungspunkten 
nnd  YeremigirnffBorten  der  Orientalen,  verlebt  man  Nachmittags 
manche  angenenme  Stunde,  überhaupt,  so  lange  es  Tag  ist,  findet 
der  Fremde  in  dieser  ungeheuren  Stadt,  welche  Paris  wohl  dreimal 
an  Grösse  übertrifft,  Unterhaltung  die  Fülle,  aber  Abends  bietet  sie 
ein  tchttaerliehes  Bild  dar.  Der  Beisende  ist  Mer  yom  ersten  Tage 
an  orientirt,  mir  ist  Konstantinopel  schon  so  bekannt,  wie  ein  Don, 
denn  wenn  es  auch  von  Aussen  vielleicht  das  grösste  Bild  der  Erde 
ist,  80  ist  es  vielleicht  von  Innen  doch  das  kleinste.  Konstantin opel 
mit  seinen  Umgebnngen  allein  genügt  noeh  nicht,  mn  ein  Bild  yon 
diesem  Lande  sii  erhuten,  daher  muss  ich  mich  jetzt  auf  dem  Lande 
mehr  umsehen ,  es  ist  nur  so  schwer,  sich  Ton  dem  Anblick  dieser 
Stadt  SU  trennen. 

Kairo,  den  21.  December  1860.  —  £s  ist  bereits  eine  lange 
Zeit  veiflossen,  seit  ich  Each  zum  letzten  Mal  gesehen,  und  ne 

kommt  mir  noch  länger  vor,  wie  sie  wirklich  ist;  auch  bin  ich  schon 
wieder  lange  ohne  Nachricht  aus  der  Heimath,  welches  mir  oft  Un- 
ruhe macht,  ich  hoffe  jedoch,  dass  bei  Kuch  Alles  wohl  ist,  und  mit 
dieser  Hoffnung  muss  man  sich  trösten;  kürzlich  aber  erfuhr  ich  in 
Alexandrien  von  Mecklenbarger  Kapitänen,  dass  in  Rostock  die  Cholm 
sehr  busartig  gewesen  sei,  und  dass  sie  sich  auch  auf  das  Land  ver- 
breitet habe;  das  alles  beunruhigt  und  man  ist  in  der  Feme  leicht 
geneigt,  sich  das  Schlimmste  zu  denken.  Die  Cholera  ist  auch  hier, 
ich  aber  bekomme  isie  nicht.  Mir  geht  es  flbeihaupt  ^nt,  und  ich 
nShere  mich  jetzt  dem  Ende  eines  für  mich  inhaltreichen  Jahres, 
welches  mir  manchen  lang  gehegten  Wunsch  erfüllt  und  über  viele 
Gegenstände,  welche  mir  dunkel  waren,  die  gewünschte  Klarheit 
▼brsehaflt  hat;  denn  ich  habe  in  diesem  Jahre  die  LSnder  von  der 
Tajomündung  bis  ram  Bosporus,  von  der  Ost-  und  Nordsee  bis  zum 
Atlas  und  Nilstrom  gesehen.  Verhältnissmässig  ist  das  freilich  nur 
ein  kleiner  Erdraum,  für  mich  aber  war  er  gross  genug,  um  viel  des 
Merkwürdigen  und  Sehenswerthen  zu  bieten.  Ich  weiss  nicht,  ob 
Dn  vielleicht  zuföUig  erfahren  hast,  dass  ich  jetzt  im  Orient  reise: 
gegenwärtig  bin  ich  in  Egypten  und  zwar  in  Kairo,  und  da  ich  auf 
so  grossen  Ürnwegen  durch  verschiedene  Länder  hierher  gelangt  bin, 
meine  Eeiseroute  mehrfach  durchkreuzt  habe,  so  scheint  es  mir 
aatflriich,  als  wftre  ich  hier  viel  weiter  Yon  der  Heimath  entfernt, 
als  es  ani  der  Landkarte  aussieht.  Ich  kann  Dir  aas  diesem  Lande 
nun  keine  Dinge  melden,  welche  In  der  jetzigen  Zeit  interessiren, 
denn  politisches  Leben  ist  wenig  im  Ohent,  auch  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  ans  der  Politik  herausgekommen  bin,  da  andere  Gegenstftnde 
meine  ganze  Anfincrksamkeit  auf  sich  gezogen  haben.  Daher  werde 
ich  mir  auch  unter  Euch,  die  Ihr  ganz  und  gar  von  politischen 
Angelegenheiten  in  Ansprach  genommen  werdet,  etwas  isolirt  vor- 
kommen ,  doch  glaube  ich ,  es  wird  eine  Zeit  kommen ,  wo  Ihr  auch 
wieder  an  etwas  anderes  denken  werdet,  denn  Stoff  ist  auch  ausser 
der  Politik  noch  genug  in  der  Welt,  und  ieder  Stoff  ist  unerschöpf- 
lich. In  Spanien  hat  die  Politik  gleichfalls  eine  Zeitlang  alle  Ein- 
wohner beschäftigt,  jetzt  hat  man  sie  wieder  an  den  Nagel  gehängt. 
Mir  scheint  aber  auch  die  Aussenwelt  immer  einiger  Beachtung 
Werth  zu  sein,  und  man  betrachtet  sie  mit  Unrecht  als  einen  isolirten 
Gcf  cBStand  ohne  Zusammenhang  mit  dem  grossen  Ganzen  und  mit 
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anserm  inaeru  Leben,  denn  wir  werden  in  derselben  doch  stets  nur 
das  finden,  was  in  ans  selbst  liefert,  was  mit  uns  in  Einklang,  n  nns  in 

Beziehung  steht,  etwas  anderes  niemals,  und  wenn  wir  die  ganze  Welt 
sehen  würden.  Und  so  hat  denn  auch  Egypten  für  viele  Menschen 
höchst  interessante  Seiten,  wenn  es  hier  auch  keine  grossartigeu 
NfttoischOnheiten,  keine  Nationalversanimlnngen  giebt.  Dagegen  ist 
hier  das  berflhmtB  Kilthal,  das  merkwflidigste  Thal  der  Erde  und  die 
vor  allen  sehenswerthe  Stadt  Kairo.  Sogar  die  Wüste  ist  nicht  ohne 
Interesse  für  den  Menschen,  ich  verfolgte  kürzlich  die  Strasse  nach 
Suez  bis  zum  halben  We^e,  und  diese  Exkursion  zo^  mich  ebenso 
an,  wie  die  Besteigung  eines  Berges  in  den  Schweuer  Alnen. 
Schon  der  äussere  Anblick  von  Kairo  ist  einer  der  wunderbarsten 
und  grossartigsten  unter  den  Städten.  Es  steht  da,  wio  aus  Einem 
Guss  eiitstanaen,  gelbgrau,  gleich  dem  Boden,  welcher  es  trägt  und 
die  schlanken  Palmen  and  fttherisohen  Minarets  ragen  majestfttisch 
und  geisterartig  aus  den  Terrassen  des  ungeheuren  Hänsermeeres 
heraus  gegen  den  Idauon  Himmel  hinan,  und  das  erst  jüngst  hinzu- 
gekommene, geringe  euro])äischi'  Element  verschwindet  gegen  den 
allgemeinen  arabischen  Typus.  Ich  würde  vergebens  Tersnehen^  den 
Eindruck  zu  schildern,  den  die  Originalität  dieser  ausserordentlichen 
Stadt  auf  mich  macht.  Wenn  Konstantinopel  durch  den  ersten  An- 
blick fast  betäubend  überrascht,  aber  dann  auch  in  drei  Tagen  ober- 
flächlich gesehen  ist.  so  steigert  sich  hier  die  Üeberraschung  erst 
allmShlig  und  es  gehört  eine  ungleich  Iftngere  Zeit  dazn,  um  eine 
allgemeine  Uebersiclit  zu  gewinnen.  Zwar  ist  Kairo  von  Wüsten 
rings  umgeben ,  aber  es  steht  auch  zugleich  am  Kande  des  geseg- 
neten Thaies  des  einÜussreichsten  afrikanischen  Stromes,  an  dessen 
üfem  sich  aller  Anbau,  alle  Belebung  Egyptens  concentnrt»  es  liegt 
femer  zwischen  zwei  Meeren  und  auf  aer  einzigen  gemeinsamen 
Durchgangslinie,  welche  Asien  und  Afrika  verknüpft.  Dieser  sonder- 
baren eigenthümlichen  Lokalität  verdankt  Kairo  seine  Lag<^  und  ihr 
gemSss  ffestaltet  sich  sein  originelles  Leben.  Kairo,  die  Hauptstadt 
aller  araoischer  Länder,  die  grösste  und  bevOlkertste  Stadt  in  Afrika, 
ist  der  Tummelplatz  der  vielfarbigen  afrikanischen  Völker,  welche 
südlich  die  Ufer  des  Nils  aufwärts  bis  zum  Sennaar,  bis  Habessynien, 
Darfnr  nnd  Eordofan  hin,  nnd  westlich  bis  Fezzan  und  bis  zum 
AtUs  in  der  Berberei  hin  wohnen.  Es  verhält  sich  zu  Afrika  un- 

fefthr,  wie  sich  Paris  zu  Europa  verhält,  und  es  ist  dasselbe  für 
as  Morgenland,  was  Paris  für  das  Abenaland  ist.  Es  vereint  in 
sich  Alles,  was  das  arabische  Leben  auf  dem  Schauplatz  seines  un- 
geheuren Lftnderranmes  Charakteristisches  in  sich  trägrt,  nnd  soweit 
arabische  Sitte  und  Sprache  herrscht,  giebt  es  den  Ton  an.  Das 
Leben  in  der  Stadt  ist  ein  solches,  wie  es  diejenigen  Gegenden  der 
Erde  darbieten  müssen,  wo  sich  zwei  Welttheile  begegnen.  Kein 
Maler  der  Welt  yermdchte  es,  alle  die  Scenen  im  Bilde  nsammen- 
znfassen,  die  sich  hier  in  jeder  Strasse,  auf  jedem  Schritt  entgegen- 
drängen, fortwährend  in  dem  heillosen  Wirwarr  und  Spektakel 
kommen,  gehen  und  verschwinden.  Man  muss  es  sehen  m  allen 
seinen  Einzelheiten,  nm  davon  eine  Idee  zn  bekommen.  Freilich  hat 
Kauro  durch  den  Einfiuss  der  modernen  Zeit  schon  etwas  von  seiner 
ursprünglichen  egyptischeu  Eigenthümlichkeit  eingebüsst,  und  eine 
kleine  Beimengung  von  dem  civilisirten  europäischen  Element  er- 
halten, seitdem  das  Nilthal  seinen  ehemaligen  Charakter,  den  des 
Abgeschlossenen  nnd  von  der  Anssenwelt  Getrennten,  durch  die 
grosse  Weltstrasse  nach  Indien  verloren  hat,  aber  für  den  Beiseoden 
Hegt  darin  nur  eine  neue  Zugabe  von  Unterhaitang. 

Wenn  man  diesen  grossen  Verkehr  der  durchgehenden  Engländer 
und  den  enormen  Waarentransport  betrachtet,  was  ich  heute  zum 
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dritten  Mal  ?or  Augen  habe,  bo  bekommt  man  einen  Be^ff  Ton  der 
Macht  Englands  und  der  Grösse  des  englischen  Volks,  aieser  ersten 

Nation  der  Erdo.  Hier  zuerst  ist  es  mir  klar  geworden,  wie  es 
eigentlich  zugeht,  dass  sich  in  dem  Thun  und  Treiben  des  Engländers 
gewöhnlich  eine  gewisse  Grossartigkeit,  verbunden  mit  Einsicht  und 
Kenntniss,  ausdrückt.  Gewiss  ist  das  mit  Folge  des  gössen  Welt- 
verkehrs, auf  den  die  Insel  von  der  Natur  hingewiesen  ist,  wo  schon 
das  Kind  in  der  Familie  in  erweiterte  Gesichtskreise,  in  Sphären 
hineingezogen  wird,  die  mancher  andern  Nation  ewig  fremd  bleiben. 
Wie  einst  die  Gxieeben  und  Börner,  so  sind  jetzt  die  Englftnder  die 
wahren  Civilisirer  der  Völker.  Seitdem  sind  hier  nun  auch  euro- 
päische Hötels  entstanden,  wo  man  wohnt  und  lebt,  wie  in  Europa 
und  in  zahlreicher  Gesellschaft  aus  mehreren  europäischen  Ländern 
vergessen  könnte,  dass  man  in  Egypten  ist 

Als  ich  im  Juli  aus  der  herrlichen  Strasse  von  Gibraltar  in  den 
atlantiseben  Ocean  gine,  da  nahm  ieh  von  den  maiocoanischen  Bergen 
Abschied,  indem  ich  glaubte,  A&ika  zum  letzten  Mal  zn  sehen,  ich 

dachte  damals  noch  nicht  an  Kairo,  und  hätte  man  mir  früher  ge- 
sagt, ich  solle  die  Pyramiden  besteigen,  so  hätte  ich  das  für  Chimäre 
gehalten.  Jetzt  habe  ich  sie  bestiegen.  Was  früher  im  Leben  für 
unmöglich  geschienen,  das  kommt  einem,  sobald  es  erreicht,  wie  ein 
Geringes  vor.  Die  Pyramiden  haben  aber  auf  mich  keinen  besondern 
Eindruck  gemacht;  ich  bewunderte  wohl  in  diesen  ältesten  Zeupen 
menschlicher  Kunst  auf  Erden,  als  ich  davor  stand,  das  Volk,  welches 
im  Stande  war.  eine  solche  Arbeit  ansnifttbren,  aber  nicht  die  Geister, 
deren  Ideen  sie  hervorgemfen ;  es  sind  unförmliche  Kolosse,  plumpe 
architektonische  Ungeheuer.  Wenn  man  auf  dem  Gipfel  der  höchsten 
Pyramide,  am  Eingang  der  Wüste,  steht,  so  hat  man  eine  Aussicht, 
welche  tSamg  in  ihrer  Art  ist,  von  der  «eh  kflibn  behaupten  l&sst, 
sie  habe  in  der  Welt  niclit  ihres  Gleichen  Weithin  liegt  dieWttite 
ausgestreckt,  deren  Höhen  linienartig  den  Horizont  begrenzen,  zu 
den  Füssen  hat  man  den  Garten  des  palmreichen  Nilthals,  welches 
wie  ein  grünes  Band  die  allverbreitete  Wüste  durchzieht,  gegenüber 
am  Fnss  des  hellgrauen  Mokattamgebirges  das  grosse  Kairo,  gelb- 

gran,  wie  der  Boden,  auf  welchem  es  steht,  von  Bergwüsten  und 
Örfem,  blühenden  Gärten,  von  Mimosen,  Sykomoren  und  Palmen 
umgeben.  Die  Sandwüste  giebt  der  Landschaft  den  afrikanischen 
Charakter,  die  langen  Karavanenzüge.  welche  weither  kommen, 
drücken  ihr  den  Stempel  des  Orients  wt  Die  Palmwälder  sind  das 
wahre  Sinnbild  dieses  Thals,  die  gelbgrau  schimmeniden  Städte  und 
Dörfer  vollenden  das  arabisch-afrikanische  Bild.  Die  Sonne  brannte 
heiss  Tom  wolkenlosen  Himmel  und  der  glühende  Sand  der  Wüste 
strahlte  uns  entErcgen.  Wir  tranken  dort  oben  eine  Flasche  Cham- 
pagner auf  das  Wohl  der  Unserigen  in  der  fernen  Heimath,  dieses 
edle  Getränk  moussirt  schon  eben  so  stark  am  Nilstrom,  wie  an  der 
Seine-  und  Elbestrand.  —  An  den  Ufern  des  Nils  herrscht  die  üppiee 
Vegetation  einer  subtropischen  Stromlandsehailt  denn  Egypten  bil^ 
den  üebergang  zum  Tropenlande;  es  regnet  hier  selten,  fastniem^s, 
und  die  allmächtiire  afrikanische  Sonne  wärrat  den  ganzen  Tag.  die 
Weintraube  gedeihet  im  Schatten  der  Bäume  und  die  herrliche 
Banane  reift  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch;  Getreide-  und 
GcmUsefelder  wechseln  mit  Palmwftldem  und  dichten  Gruppen  von 
Pisang,  Bambus,  Zuckerrohr,  Papyrus  und  Acundo  Donax.  In  den 
Gärten  der  Pascha's  glaubt  der  Keisende  schon  tropische  Bilder  zu 
sehen,  die  Phantasie  sieht  das,  was  sie  am  liebsten  zu  sehen  wünscht; 
es  liegt  aber  auch  eine  gewisse  Befriedigung  darin,  die  Wirklichkeit, 
welche  dem  Blick  verborgen  bleibt,  wenigstens  geahnt  zu  haben.  — 
Die  Kttltoi  dieses  wanderbaren  Thaies  isti  wie  alles,  was  auf  NU- 
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thalnatur  beruht,  ein  hOchst  merkwtlrdiger  Gegenstand,  den  man 
nicht  ohne  hohes  Interesfe  sehen  kam.  An  den  flppigen  Sneuff» 
nissen  dieses  Bodens  erkennt  man,  was  1{fin»tliclie  Bewässerung  nut 

südlicher  Wärme  vereint  vermag;  mit  Wasser  kann  der  Anban  hier 
Alles  erreichen,  aber  Wasser  ist  hier  auch  das  erste  Erfordemiss  zur 
Bebauung  des  Bodens,  das  Bedingniss  snr  Enitar.  Soldie  Eid* 
stellen,  wie  das  Nilthal,  wie  die  Huerta  von  Valenzia  und  die  Wege 
von  Granada  contrastiren  wunderbar  mit  den  Wüsten  und  dem  öden 
Gestein,  welches  sie  umhiebt  und  physisch  den  Hauptbestandtheil 
dieser  Zone  bildet.  Wassermangel,  unerhörte  Dürre,  Felsenland, 
steiniger  Boden,  das  sind  die  grossen  Schattenseiten  dieser  h»r- 
lichen  L&nder  aus  den  drei  Welttheilen,  welche  das  mittelländische 
Meer  umgeben;  daher  können  sie  auch  immer  nur  theilweise,  auf 
Lokalitaten  beschränkt,  zur  Kultur  gelangen.  In  Deutschland  ist 
BUi  sonderbarer  Weise  eine  entgegengeseote  Ansicht  Uber  diesen 
GegensiMid  Tcrbreitet,  man  meint  dort,  diese  Länder  mfissten  alle 
einem  grossen  Kulturgarten  gleichen,  nnd  da  dieses  nun  nicht  der 
Fall  ist,  so  fällt  man  schonungslos  und  unbarmherzig  über  die  Be- 
wohner her,  die  man  gar  nicht  einmal  gesehen  hat,  ohne  nähere 
Prüfung  des  Gegenstandes,  ohne  Berücksichtigung  der  Umstände  und 
Conflicte.  Und  es  ist  doch  wirklich  nicht  so  leicht,  darüber  zu 
urtheilen  und  das  gründlich  Wahre  zu  erfahren.  Da  man  die  sud- 
europäischen Länder,  hauptsächlich  aber  die  Länder  anderer  Welt- 
theäe  dnrchans  nicht  in  den  Städten,  sondern  im  Wesentlichen  nur 
in  den  Dörfern  und  auf  dem  Lande  kennen  lernen  kann,  so  habe  ich 
vielfach  Gelegenheit  gehabt,  auf  letzteres  mein  Augenmerk  zurichten, 
bin  aber  auf  viele  Schwieriekeiten  gestossen.  Doch  glaube  ich,  dass 
die  eigene  Anschauung  uncl  die  Besnltate,  welche  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  mehrerer  dieser  Länder  ergehoi,  verbunden  mit  den  iül- 
sichten  solcher  Europäer,  die  Jahrelang  an  einem  Orte  gelebt  haben, 
einigermaassen  zur  Wahrheit  führen  können.  Man  hat,  glaube  ich, 
in  Deutschland,  wenn  man  an  die  Cultiviiung  dieser  Länder  denkt, 
immer  zu  sehr  den  geographischen  Charakter  einer  nordischen  Landr 
Schaft  im  Sinn,  man  bedenkt  nicht  genüg,  dass  die  hiesige  Landes- 
natur eine  ganz  andere  ist.  Vegetalerde  und  Wasser,  was  sich  der 
Südländer  erst  schaffen  soll,  und  zwar  oft  mit  unsäglicher  Mühe, 
das  hat  die  Natnr  dem  Bewohner  des  Nordens  in  Fmle  Terilehen, 
darin  hat  er  einen  grossen  Vorzug  vor  dem  Südländer  voraus,  dieser 
dagegen  wird  durch  ein  herrliches  gleichmässiges  Klima  begünstigt, 
aber  Klima  allein  schallt  noch  nicht  Kultur,  bei  dem  Mangel  an 
Wasser  und  zumal  an  Erdreich.  —  Das  Papier  geht  zu  Ende  und 
ich  muss  schliessen;  ich  beschreibe  den  eanzen  Bogen,  da  die  Briefe 
von  hier  nach  P'uropa  nicht  frankirt  werden  können,  so  glaubte  ich, 
doch  wenigstens  auf  Anderer  Kosten  nichts  leer  lassen  zu  dürfen.  — 
Ich  stehe  hier,  wie  Herkules  am  Scheidewege,  in  Kairo  eröffnen  sich 
drei  Wege,  der  eine  nilanfwftrts  nadi  Habessynien  nnd  Gsntral-Afräka, 
der  andere  nach  Indien,  der  dritte  nach  Kuro|»a,  ich  weide  weU 
den  letzten  einschlagen  müssen,  wohin  mich  aber  auch  schon  grosses 
Verlangen  zieht,  obgleich  ich  nicht  läugnen  kann,  dass  ich  audi 

Sem  nach  Indien  reiste;  der  Wunsch,  das  Grösste  und  Höchste  von 
er  Natur  zu  sehen,  ist  verzeihlich.  —  Kairo  wird  wohl  das  süd- 
lichste Ziel  meiner  Reise  bleiben,  und  da  dieses  die  interessanteste 
Stadt  ist,  die  ich  von  der  Welt  gesehen,  so  kann  es  füglich  die 
Beise  beschliessen.  —  Ich  trete  am  14.  December  von  Alexandrien 
meine  Bückreise  an,  vielleicht  über  Jemsalem.  —  Wo  ich  den  heroP' 
stehenden  Jahreswechsel  erleben  werde,  weiss  ich  heute  noch  nicht; 
vielleicht  in  Jerusalem,  wahrscheinlich  in  der  Quarantaine  des  Piräus. 
In  der  letzten  Stunde  dieses  Jahres,  welche  ich  nicht  versohlafs, 
werde  ich  an  Ench  Alle  denken. 
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IfMi  Xaiia  sdiUfliMB  die  BeiBe1»eiiclit6  Tinn  Jilize  1850,  imd 
BMtkwMig,  wie  1889  tm  81.  Deeember  In  Fsris,  bo  datirt  dieser 
lettrte  Brief  ebenlUlB  TOm  21.  Deeember. 

Der  letrte  Brief,  der  «na  tberhanpt  Toriiegt,  iit  ans  dem  Jahre 
1854,  ans  Pestli  in  üngarn,  Tom  15.  September  datirt,  deeeeii 
SeblM  80  reebt  den  edeln,  nnermftdliehen  nnd  etrebeamen  Beieenden 
beimwiebnet: 

„Von  Baden-Baden,  wo  ich  zuletzt  geschrieben,  ging  ich  durch 
Württemberg,  die  Schweis,  *Ijiol,  das  Salzkammergat  nach  Wien, 
um  mir  den  Pass  von  der  türkischen  Gesandtscliaft  visiren  zu  lassen, 
und  von  Wien  bin  ich  hierher  gekommen.  Hier  in  Festh,  dem 
Mittelpunkt  und  der  Hauptstadt  eines  mir  fremden  Landes,  werde 
ich  einige  Tage  Station  machen  —  Eile  mit  Weile!  —  und  dann  die 
Reise  nach  Belgrad,  vielleicht  auch  etwas  weiter,  fortsetzen;  ich 
werde  auf  der  Tour,  die  ich  jetzt  vorhabe,  die  Länder  Slavonien, 
SYrmieUf  das  üauat,  die  Militärgrenze,  Serbien,  die  Walachei  und 
Siebenbürgen  berühren,  dann  dnrch  das  südliche  Ungarn  hierher 
zurückkehren;  eine  Reise,  die  freilich  viel  Langeweile  hat  wegen  des 
langen,  weiten  Rückwegs  bis  hier,  doch  jene  Länder  sind  für  mich 
zu  interessant,  als  dass  ich  sie  ungesehen  lassen  könnte.  —  Es  ge- 
hört leider  zu  den  schwachen  Seiten  meines  Lebens,  dass  ich  immer 
80  leicht  in  die  Welt  hineingerathe,  nnd  so  geht  ee  ganz  eigen  mit 
meinen  Reisen,  ich  wollte  eigentlich  nur  bis  Spa  und  bin  immer 
weiter  und  weiter  herumgekommen,  und  jetzt  schon  mitten  in  Ungarn 
und  bald  bis  an  die  Türkei  und  Walachei.  Das  Leben  in  der  freien 
Nator  ist  mein  Element  und  ich  fühle  mich  wohl,  wenn  ich  die 
Bcrf,'e  und  Thälcr  durchwandere,  unfrehindert  fremde  Länder  durch- 
streifen kann,  das  Studium  der  wirklichen  Welt  hat  für  mich  einen 
unendlichen  Reiz  und  bietet  mir  unerschöpflichen  Stoff.  .Auf  meiner 
letiten  Alpenreise  fuid  ich  in  den  Fremdenbüchern  mehrmals  die 
Inschrift:  „Gefühl  ist  das  Wahre,  Wort  ist  Rauch  und  Schall.'*  Eins 
aber  giebt  es  für  mich  noch,  was  darüber  steht,  das  ist  die  Erkennt- 
niss  der  Ordnung  in  der  Natur,  und  darin  besteht  der  unvergäng- 
liche Beiz,  den  die  Anssenwelt  für  mich  hat." 


Nach  an  dem  Grossen  und  SohOnen,  was  Schröder  geedien, 
nntetBchfttite  er  dämm  die  einfSMhere,  tianliche  Schünheit  des 
dentechen  Yateriandes  nicht  Stets  bebielten  für  ihn  die  Wfilder 
Thüringens,  die  lieblichen  Thäler  der  sächsischen  Schweis,  die 
scharfen  ümtisse  der  Bergkegel  Ton  Bdhmen  ihren  Beis  nnd  ihre 
Ansiehnngskraft,  nnd  gern  snchte  er  sie  jährlich  einmal  auf,  das 
Ange  an  den  bekannten  Formen  zn  laben.  —  Als  er  einige  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Vaters,  im  Jahre  1866,  die  eigene  Ftoiilie 
gründete,  verkaufte  er  sein  Qnt  nnd  zog  nach  Berlin,  um  frei  von 
sonstigen  Berafsgeschäften  gaiis  dem  Stadium  der  Erdkunde  sich 
widmen  zu  können.  Hier  gewann  er  als  Mitglied  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  immer  nene  Anregung;  wir  gedenken  dabei  der  Fest- 
feier des  Jahres  1858,  an  welcher  A.  v.  Humboldt  und  Ritter  theil- 
nabmen  nnd  Letzterer  in  voller  Frische  die  Festrede  hielt.  —  Noch 
denselben  Sommer  wurde  eine  fast  dreimonatliche  Reise  nach  Gross- 
brüaimien  und  Irland  onternommen,  die  nach  schon  im  Winter 


niflich  Uberlegtem  Plaue  fast  mii  Tag  und  Stande  ansgefUirt 
wnxde  und  herrliehe  Genüsse  l»achie.  Wie  ftbenasehte  ihn  hier  die 
landsehslQiehe  SjchOnheit»  die  herrliche  Vegetation  in  Süd»England 
nnd  Irland,  wo  Mjrthe  nnd  Rhododendron  im  Freien  wuchsen,  die 
schwarzen  Seen  von  Killamey  mit  ihrer  reizvollen,  stets  wechselnden 
Umgebung;  Dublin,  die  Britanniab rücke  bei  Bangor,  die  lieblichen 
Seen  von  Cumberland,  die  vom  Moant  Eiddaw  ans  gesehen  ein  ent* 
lückendes  Gesammtbild  darboten,  während  jeder  einzeln,  zu  Pnss 
nnd  zu  Wasser  abgestreift,  wieder  seinen  eigentbümlichen  Liebreiz 
entfaltete.  Die  Westküste  ^on  Schottland  mit  Jona  und  Staffa 
(Fingalshöhle)  erinnerte  ihn  in  den  scharfen  Contourcn  vielfach  an 
den  f^iechischen  Archipela«,ms;  die  Seen  von  Schottland  und  die  Perle 
der  Städte,  Edinburg  in  seiner  einzig  malerischen  Lage,  die  grossen 
Fabrikstädte  Englands,  —  alles  Geschauie  gewährte  unauslöschliche 
Eindrücke. 

Tm  Frühjahr  1860  wurde  der  Hausstand  in  Berlin  aufgelöst  und 
nach  Dresden  übergeführt.  Den  im  Jahre  1863  daselbst  gegründeten 
Verein  für  Erdkunde  begrüsste  Schröder  mit  grosser  Freude.  —  In 
die  späteren  Jahre  fallen  noch  IJeisrn  nach  Schweden  und  Dänemark, 
nuhrmals  in  die  Schweiz,  die  stets  dieselbe  Anziehungskraft  be- 
währte und  wo  im  Jahre  1870  inmitten  seiner  ganzen  Familie  auf 
dem  Rigi  ihn  die  Kriegserklärung  Frankreichs  tnf.  —  IS72  kaufte 
sich  Schröder  in  Pillnitz  an  nnd  Terlegte  seinen  Hansstand  hierher. 
Anf  Mannte  wnide  aneh  Berlin  noeh  nun  Anfenthalt  gewählt. 

Ungarn  nnd  SiebenbürgeUf  Paris  nnd  London  wurden  noch  Öfters 
besncht.  Frisch  nnd  heiter  kehrte  er  von  jedem  Ansflnge  inrflek  in 
die  Hftnslidkkeit  nnd  pflegte  dann  erhöhtes  Interesse  in  finden  am 
Vergleich  des  eben  dnrdistreiften  Gebietes  mit  seinen  Bflchem  nnd 
Karten.  —  Warom  er  nie  den  Versneh  gemacht,  das,  was  ihn  so 
ganz  in  Ansprach  nahm,  ihn  so  innerlich  bewegte,  mllndlich  in  Vor- 
trägen  im  Kreise  der  Fachgenossen  ansznspreehen  oder  sebriflUch 
zn  gestalten,  dazn  waren  wohl  mancherlei  Grflnde  für  ihn  maaas- 
gebend.  Er  hatte  das  Geftthl,  seiner  äusserst  nervOsen  Natur  wflrde 
bei  noch  so  sorgfältiger  Vorbereitung  im  gegebenen  Moment  die 
Stimme  versagen  und  in  Bezug  anf  VerOffentlichnng  einer  Darstellung 
hätte  er  sich  selbst  nie  genug  thun  können,  weil  er  selbst  das 
höchste  Maass  an  eine  solche  schriftstellerische  Leistung  anlegte 
nnd  nicht  so  eitel  war,  an  einem  nicht  völlig  gelungenen  Erseugniss 
seiner  Feder  sich  genügen  zu  lassen.  Bescheidenheit  und  Stolz 
hielten  sich  da  die  Waage.  Dennoch  war  er  in  seinem  Urtheil  über 
Andere  und  ihre  Leistungen  milde,  nur  Oberflächlichkeit  und  Eitel- 
keit lockten  ihn  zuweilen  ein  leises  ironisches  Lächeln  ab;  gegen 
unberechtigte  Anmaassung  aber,  wie  sie  leider  auch  bei  bedeutenden 
Männern  oft  in  maassloser  Ueberschätzung  des  eigenen  Werthes  vor- 
kommt, äusserte  er  sich  manchmal  schärfer.  Im  Ganzen  wenig  mit- 
theilsam, konnte  er  doch  unter  vier  Augen  über  einen  Gegenstand 
von  hohem  Interesse  wirkliche  Beredtsamkeit  entfalten.  Dann 
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strömte  ihn  du  Wort  so  frei  Ton  der  L^pe,  wie  einem  geflVten 
Bcdner,  und  wie  kkr  nnd  aasehaiilioh  wvmte  er  da  ans  der  Inneren 
Anschanong  heraus  das  Bild  eines  Landes  ro  sdüldem,  dass  es  für 

den  Hörer  greifbare  Gestalt  gewann.  80  säuberte  er  einmal,  als  er 

im  hAaslichen  Exeise  nm  Anskanft  Aber  Madeira  gebeten  wurde,  in 
kurzen,  kräftigen  Zflgen  ein  so  plastisches  Gemälde  der  Insel  und 
ihrer  Vegetation  vor  nns  hin,  dass  wir  ganz  gefesselt  und  überrascht 
waren  und  nur  einen  grösseren  Zuhörerkreis  gewünscht  hätten. 

Seine  letzten  Jahre  waren  vielfach  getrübt  durch  stets  quälender 
auftretendes  Augenleiden,  das  ihm  mit  völliger  Blindheit  drohte  und 
ihn  sehr  hinderte  an  der  eigenen  Forschung.  Kein  Vorleser  ver- 
mochte ihn  das  zu  ersetzen,  und  er  litt  sichtbar  darunter.  Seine 
zunehmende  Taubheit  machte  es  ihm  unmöglich,  öffentlichen  Vor- 
trägen zu  folgen,  und  bo  beschränkte  er  sich  nach  und  nach  mehr 
auf  die  engste  Familie  und  lohnende  Spaziergänge,  ja  schliesslich, 
als  asthmatische  Anfalle  ihn  auch  daran  hinderten ,  fast  ganz  auf 
seinen  schönen  Garten  in  Pillnitz,  dem  er  so  viele  stille  Freuden 
verdankte.  —  Was  er  den  Seinen  gewesen,  gehört  nicht  hierher,  aber 
nach  aussen  hin  wird  ihm  das  Zeugniss  nicht  versagt  werden,  war 
er  nicht  nur  gegen  seine  Lieben  und  Freunde,  nein,  gegen  jedes 
Menscihenkindi  mit  dem  er  in  Berührung  kam,  ein  Mann  von  strenger 
BeehtUchkeit  nad  selbstloser  Gflte.  Ehe  der  Pflicht  nicht  genügt 
war,  kannte  er  keinen  Genuss,  ja  der  letitere  ging  ihm  oft  ganz 
▼erloren ,  weil  er  niofat  Ideht  genug  geartet  war,  ihn  im  Finge  an 
erhasehen. 

Sein  reich  bewegtes  Leben  endete,  ehe  nach  langem,  harten 
Winter  die  Sonne  den  Frflhling  waehgenfen,  und  so  ging  seine 
Ahnung  in  fizftülnng,  dass  seine  kranken,  milden  Angen  die  Nen- 
belebnng  der  Nator  nicht  mehr  schauen  wflrden,  denn  sie  schlössen 
sidi  in  der  Frflhe  des  sweiten  Ostertages,  den  S9.  Min  ISäO,  xum 
ewigen  Schlummer. 

In  seinem  Sinne  glauben  wir  an  handeln,  wenn  wir  das  Beste 
aus  den  so  hochgehaltenen  Sch&tzen  seiner  Bibliothek  lu  seinem 
Andenken  dem  Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden  fiberwelBen,  dessen, 
wenn  auch  stilles  Mitglied  er  von  Anbeginn  an  gewesen. 

(M.  ▼.  C.  arif,  Aagiut  IMO.) 
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Die  top<igniplüselie  Karte  des  Kenigreichs  Saehsea. 

Von  den  Königlichen  Ministerien  des  Innern,  des  Cultus  und 
der  FinaiiEeii  ist  Tor  Eurzem  Aber  die  Seiten  des  letslffenannten 

Ministeriums  herausgegebene  topographische  und  geologische 
Karte  für  das  Königreich  Sachsen  eine  Zeitunffsbekanntmachung 
erlassen  worden,  in  welcher  unter  Hinweis  auf  den  Werth  und 
die  vielfache  Brauchbarkeit  beider  grossen  Kartenwerke  die  Anf- 
merkaainkeit  der  betfaeiligten  Kreise  anf  dieselben  hingelenkt  wird. 

Vit  dem  Vorbehalte,  anf  die  geolo^ehe  Karte  bei  einer  an- 
deren Gelegenheit  znrllckinkommen,  refenren  wir  in  dem  Folgenden 
lediglich  über  die  topographische  Karte,  betreffs  deren  die 
erwähnte  amtliche  Bekanntmachung  hervorhebt,  dass  dieselbe  ver- 
möge ihrer  ganzen  Anlage  und  Ausfähmng  die  vielseitigste  Ge- 
legenheit zur  speciellen  Loealorientirang  nnd  zu  topo|fraphisohen 
Vorarbeiten  für  Urenzbestimmungen,  Wege  und  Bauanlagcn.  Wasser- 
leitungen u.  s.  w.  gebe  und  daher  neben  der  Bestimmung  für  den 
Unterricht  und  verschiedene  technische  Zwecke,  allen  Grundbesitzern, 
Ortsrerwaltongen  nnd  Behörden  jedeneit  ein  hOehst  branehhaiea 
Anhalten  für  die  Erörterung  topographischer  Fragen  bieten  werde. 
Indem  nun  hierdurch  auf  die  m  Kede  stehende  Karte  im  gemein- 
nützigen Interesse  die  Aufmerksamkeit  hat  gelenkt  werden  sollen, 
dürften  anch  noeh  einige  spedelle  Notiten  flher  die  Beaiheitong 
nnd  die  Beragaqnellen  diesea  Kartenwerkes  von  aUgemeinerem  In- 
teresse sein. 

Die  grosse  toponaphiache  Specialkarte  wird  im  topographischen 
Bureau  des  Königlicnen  Generalstabes  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Oberst  Vollborn  bearbeitet  und,  wie  erwähnt,  Seiten  des  Königlichen 
Finanz -Ministeriums  gleichzeitig  mit  der  geologischen  Karte,  für 
welehe  sie  die  üntetiage  bildet»  neranagegehen. 

Da  das  Königreich  Sachsen  deh  vom  89®  88'  Ms  mm  88®  48* 

Ostlicher  Länge  und  vom  50**  10'  bis  znm  öl®  28'  nördlicher  Breite 
erstreckt  und  die  Projection  des  Netzes  nach  De  l'Isle  in  Parallel- 
trapezen von  10  Minuten  geographischer  Länge  sowie  6  Minuten 

Seographischer  Breite  gewählt  worden  ist,  so  war  hierdurch  das 
[artennetz  gegeben  vom  29°  30'  bis  zum  32**  50'  östlicher  Länge 
und  vom  50 6'  bis  zum  51°  30'  nördlicher  Breite,  mit  14  Otlrtcdn 
oder  Banden  und  156  Sectionen. 

Das  sächsische  Gebiet  nimmt  unp-efähr  drei  Viertheile  des 
Ganzen,  den  Best  das  anstossende  aussersäch^ische  Gebiet  ein. 

Sei  dem  gewählten  Maassstabe  von  1:25000  der  natürlichen 
Grösse  (d.  L  1  Kilometer  =  4  Centimeter)  sind  die  Sectionselemente 
folgende: 

Höhe  sämmtlicher  Blätter:  0,4451996  Meter, 
Grösse  der  conveigirenden  Seiten:  0,445200  Meter, 
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Chrttese  der  Purftllelseiten: 

t  GUrtel  0,461941  Meter, 

0,462950  „ 
n.     „     0.462950  „ 

0,463959  „ 
m.     „     0,463959  „ 

0,464968  „ 
IV.    „     0,464968  „ 

0,465977  „ 
V.    „     0,465977  „ 

0,406986 
"VI.     „     0,466986  „ 

0,467995  „ 
VU.     „     0,467995  „ 

0,469004  „ 
Vni.     „  0,469004 

0,470013  „ 
JX.     „     0,470013  „ 

0,471022  „ 

X.  0,471022  „ 
0,472031  „ 

XI.  „  0,472031 

0,473(H0  „ 
m     „     0,473040  „ 

0,474049  „ 
3UIL     „     0,474019  „ 

0,47  5u5b 
XiV.  0,475058  „ 

0,476067  „ 

eo  dam  der  FUcbeBiolislt  der  elBielneii  Sectionen  von  2058,8  bis  zn 
2117,2  0  QuadratcentiiDeter  (vngeflbr  370  bis  880  Dresdner  Quadrat- 

zoU)  betr&gt 

Die  Unterlagen  bilden  zunächst  für  die  Darstellung  des 
sficbsischen  Gebietes  die  Besoltate  der  in  den  Jaliren  1780  bis  18S& 

▼em  Ingenienrcorps  unter  Leitung  des  General  Aster  ausgeftHurfeen 
topographischen  Landesaufnahme  im  Maassstabe  1  : 1'200^^>  der  na- 
tfirUchen  Grösse,  deren  Menselblätter  in  Correctur  und  Nachtraff 
sorgfältig  bis  atrf  die  neueste  Zeit  in  Stand  gehalten  wurden  nnl 
auf  Trelcne  sich  tibri^ens  auch  der  Oberreit'scne  Atlas  in  1 : 57600, 
sowie  die  ebenfalls  im  Königlich  topographischen  Bureau  unter 
Leitung  der  Obersten  Peters  and  Vollborn  ausgeführten  Generalstabs- 
karte in  1 : 100000  stützte. 

Ansserdem  konnten  die  nenen  Flnxknrten,  sowie  die  Forst-  nnd 
Eisenbahnkarten  als  gutes  Hilfsmaterial  benutzt  werden.  Da  man 
sich  dafür  entschieden  hat,  die  einzelnen  Sectionen  bis  zum  Karten- 
rande ausgestochen  wiederzugeben  und  hierbei  das  nichtsächsiscbe 
Grenzgebiet  gans  ebenso  tollsrfcftndifr  darsnstellen,  wie  das  sftehsiseho, 
so  rousste  die  Königlich  Sächsische  Begienmg  mit  den  benachbarten 
Staaten  in  Verbindung  treten  wegen  Mittheilung  des  dortigen 
Kartenmaterials,  beziehentlich  der  Photographien  der  betreft'eriden 
Menselblätter,  sowie  wegen  £rlangung  der  Erlaubniss  zur  Ausführung 
selbstetiindiger  Messungen  anf  dem  Grensgebiete.  Beides  wurde  in 
züTorkommendster  Weise  gewihrt  und  es  erfreuen  sich  die  Auf- 
nahmen in  den  benachbarten  Staaten  der  tbatigen  Unterstfitsang 
der  dortigen  Behörden. 

Was  die  Bearbeitung  selbst  anlangt,  so  besebrlnkt  man  »icb 
keinesw^  auf  ein  bloses  Zusammentragen  gegebener  Unterlagen, 
nelnehr  irird  jede  Seetioii  auf  dem  Terrain  selbst  mit  der 
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gröBsten  Sorgfalt  und  mOgliohtt  ins  Detail  ansgefahrt.  Die  Enria 
giebt  neben  der  ninfiusendsten  Darstellung  des  Terrains  nach  Ge- 
staltung, Höhrnlagc  und  Bodenbeschaflfenheit  (Fels,  fester  Boden, 
Weichland)  die  gesammten  hydrographischen  Verhältnisse,  das 
Eisenbahn-  und  Wegenetz,  letzteres  einschliesslich  der  Fusswege,  das 
Detail  der  OrtschaneD,  soweit  sich  dasselbe  Oberhaupt  nach  dem 
angenommenen  Maassstabe  nur  ausdrücken  läpst,  die  Bewachsung 
und  endlich  in  consequent  durchgeführter  Schriftenordnung  eine 
leichte  uud  ausgiebige  Orientirung  in  der  Benennung  der  einzelnen 
Olgecte. 

Der  Eintrag  der  Ergebnisse  der  Bevidonsarbeiten,  mit  denen 

vollständige  Neuaufnahmen  besonders  entwickelter  Distiikte  Hand 
in  Hand  gehen,  erfolgt  unmittelbar  auf  die  Menselblätter  der  Landes- 
aufnahme, demnach  im  Maassstabe  von  1 : 12000,  so  dass  durch  die 
später  erfolgende  Bedüction  auf  1:25000  der  natürUchen  GrOBse 
noch  der  grosse  Vortheil  der  Fehlertlieilung  bei  Zei<^nng  der 
Originalscctionen  der  Aeqnidistanten karte  erzielt  wird. 

Das  Terrain  wird  durch  Aeqnidistanten  mit  10  Meter  Schicht- 
höhe, welche  im  Flachlande  bis  auf  5  und  2,s  Meter  herabgeht* 
wiedergegeben.  Die  Unterlagen  für  die  Constrnction  derselben 
werden  gewonnen  durch  die  an  das  NiTcUementsnetz  der  euro- 
päischen Gradmessung  sich  anschliessenden  ausgedehnten  Special- 
Nivellements  dcp  topographischen  Bureaus,  welche  letzteren 
wiederum  den  Anschluss  una  die  Controle  für  die  trigonometrischen 
Hohemneeiuiffen  bilden. 

Die  Nivdlements  liegen  möglichst  dicht;  dieselben  werden  ans 
der  Mitte  bearbeitet  und  sofort  nach  geschehener  Berechnung 
und  dem  Bichtigkeitsbefunde  graphisch  aufgetragen.  Sämmtliche 
Terrainweehaelpnnkte  wie  die  Kreaznngspunkte  des  Wege-  und 
Plussnetzes  finden  Beachtung.  Flache  Gegenden  sowie  Waldungen 
werden  in  ihren  Höhenlagen  nur  durch  Nivellements  bestimmt. 
Strassenzüge ,  Schneissen,  Flügelwege  und  das  an  den  Bahnen  sich 
hinziehende  natürliche  Terrain  unterliegen  der  detaillirtesten  Be- 
stimmung. Die  trigonometrischen  Höhenmessungen  geschehen  unter 
möglichst  kleinem  Winlcol,  um  bei  etwaij^en  Distanzfehl orn  die  Ein- 
wirkung auf  die  Kotirung  abzuschwächen;  die  Messungen  bewegen 
sich  nur  innerhalb  zweier  Nivellementswege,  setzen  demnach  bei  der 
Berechnung  nur  geringe  Distanzen  ein  und  können  frei  Ton  De- 
pression und  Befraction  angenommen  werden.  Zur  Controle  der 
Instrumente  wird  beim  Wechseln  des  Standpunktes  an  nivellirte 
Funkte  angeschlossen.  Die  Berechnung  der  trigonometrischen 
Messungen  erfolgt  — -  mit  Ausnahme  derer,  welche  als  Controlpunkte 
dienen  —  nach  Beendigung  der  praktischen  Arbeiten  im  Bureau. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Eintragen  der  Koten  in  das  Kartenmaterial. 

Barometrische  Höhenmessungen  haben  nur  unter  ganz  be- 
sonderen Localverhältnissen  Anwendung  gefunden,  z.  B.  in  einzelnen 
Theilen  der  eftcliBisehen  Schweiz  zur  Bestimmung  von  Scbwemm- 
kegeln  oder  von  Felsen,  welche  weder  nivelli tisch ,  noch  trigono- 
metrisch kotirt  werden  konnten,  deren  Ersteigung  jedoch  möglich 
war,  von  dichtbewachsenen  Terrainpunkten  n.  s.  w.;  dieselben  haben 
sich  auch  nur  zwischen  niTellirten  Punkten  ganz  kurzer  Distanz 
bewegt.  Trotzdem,  dass  die  Tagesschwankungen  dnnli  die  geringen 
Zeitintervallen,  nämlich  nur  15  bis  20  Minuten  und  durch  den 
erwähnten  steten  Anschluss  an  Nivellements  fast  gleich  Null  zu 
erachten  waren,  so  ist  inmierhin  der  Vergleich  mit  einem  zweiten 
Barometer  in  Bechnung  gezogen  worden.  Ueber  die  Länge  der  bis 
jetzt  ausgeführten  Nivellements  und  die  Zahl  der  trigonometrisch 
Vsstinunten  HOhenpunkte  folgen  weiter  unten  einige  Zahlenaogabeu, 
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welche  die  Specialität  und  Genauigkeit  aller  jener  Messungen  am 
bestell  erkennen  lassen. 

Die  Pointimnff  der  sämmtliclien  gemessenen  Punkte  geschieht 
ebenfalls  sofort  auf  den  Menselhlättern ;  ausserdem  werden  dieselben 
in  die  sehr  sorgföltig  geführten  Journale  eingetragen,  welche 
letztere  gleichzeitig  das  Unterlagsmaterial  bilden  für  die  jeder  ein* 
sdnen  ftetion  der  Aeqnidisiaotenkarto  beigegebenen  gedruckten 
Hühenbefte. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  über  die  Ausführung  aller  dieser 
Terrain-Arbeiten,  welche  unter  der  steten  persönlichen  Leitung  des 
Chefs  des  topographischen  Bureaus,  des  Herrn  Oberst  VoUboni, 
durch  die  Ofncicre,  Ingenieurgeographen  und  ünteroffidere  dieses 
Bureaus  geschieht,  insbesondere  aber  über  die  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  in  Folge  der  Mangelhaftigkeit  einzelner  kartographischer 
Unterlagen,  der  Ungunst  der  Witterung  und  namentlich  in  den 
Fels-  und  Waldgegenaen,  wie  z.  B  in  einigen  jüngst  aufgenommenen 
Oebieten  der  släsiscben  Schweis,  das  leitende  und  arbeitende 
Personal  oft  zn  kfimpfen  hat,  uns  näher  zu  verbreiten  und  haben 
zunächst  über  die  Zeichnung  der  einzelnen  Sectionen,  welche 
ebenfalls  im  Königlichen  topographischen  Bureau  erfolgt,  noch 
Folgendes  so  leferiren. 

Das ,  wie  erwabnt,  anf  den  Henselblftitem  der  Landesanfbahme 

aufgetragene  Wege-  und  Flnssnete,  die  Bebauung  und  Bewachsung 
wird  theils  durch  photographische  Beduction  und  Pausen,  theils 
durch  Zirkelreduction  wiedergegeben.  Ebenso  wird  die  Construction 
der  Aeqnidlstenten  auf  dem  iJnterlagsmaterial  selbst  anf  Gmnd  der 
dort  eingetragenen  Höhen|rankte  vorgenommen  und  dann  gleicbfiUls 
durch  Keduction  auf  die  zu  zeichnende  Scction  Übertragen.  Die 
Zeichnung  wird  möglichst  durchsichtig  gehalten  und  Gewährung 
schnelleren  üeberblickes  dadurch  angeskebt,  dass  man  die  An- 
bAufnng  der  Signaturen  und  Schriftzeicben,  welche  sonst  sich  gegen- 
seitig drücken  würden,  thunlichst  vermeidet.  Zur  weiteren  Er- 
leichterung der  I^esung  der  Karte  wurden  für  die  einzelnen  Theile 
der  Zeichnung  und  entsprechend  auch  für  die  Vervielfältigung, 
Terscbiedene  Farben  irewablt,  n&mlicb  für  das  Wassemete  Blau, 
fElr  die  horizontalen  Braun  und  für  alles  Uebrige,  einschliesslich 
der  Schrift  und  der  eingeschriebenen  Höhenkoten,  Schwarz. 

Die  sämmtlichen  Unterlagen,  insbesondere  diejenigen  für  die 
Construction  der  Aequidistanten,  zahlreiche  Skizzen  und  Detail- 
leichnungen,  die  bOcnst  instmctiTen  Croquis  nnd  Profile  einielner 
Berge  etc..  oft  mehrere  Hnndert  ünterlagsblätter  ffir  eine  eintüte 
Secuon,  bleiben  nebst  den  sehr  umfänglichen  Journalen  über  <ue 
Hohenbestimmungen  in  der  Verwahrung  des  topographischen  Bureaus 
und  wird,  wie  wir  mitzntbeilen  ermächtig  sind,  von  dem  Herrn 
Vorstande  des  letzteren,  Denen,  welche  sich  hierfür  vermöge  ihres 
Berufes  oder  sonst  näher  interessiren,  die  Einsicbtnahme  alles  dieses 
ünterlaf^smaterials  bereitwillig  gestattet. 

Die  Vervielfältigungsarb eiten,  welche  dem  bewährten 
typographischen  Institute  der  Herren  Giesecke  und  Devrient  in 
Mpzig  übertragen  worden  sind,  werden  dort  in  mustergiltiger  Weise 
ansgemhri  Analog  der  Zeichnimg  erfolgt  der  Druck  in  Tcischiedenen 
Farben. 

Der  Haupttheil  der  Zeichnung,  nämlich  das  gesammte  Strassen- 
nnd  Eisenbahnnetz,  die  Ortschaften,  Gebäude,  die  Bewachsung  und 
die  gesammte  sonstige  To^ogranhie,  ausser  den  (bewässern  und 
Berglinien,  wird  ebenso  wie  alle  Schrift  in  Enpferstioh  nnd 
schwarzem  Drocke  hergestellt 
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Für  die  Wahl  des,  allerdings  verhältnissmässig  kostspieligen 
Enpferstiebes  sprach  neben  der  SdiOnbeit.  ÜMlwii  «nd  Yelletindig- 
kei«  der  Barstellang  namentlich  das  Interesse  der  nachhaltigen 

Brauchbarkeit,  indem  er  allein  die  Möglichkeit  darbietet,  Correcturen 
und  Nachträge  bei  Erhaltung  der  Sauberkeit  leicht  anbringen  zu 
kOanen. 

Gerade  fttr  ein  eo  dicht  bevölkertes  Land  wie  Saehsen,  in  welchem 
dftc  Wegenetz,  sowie  die  Bebauungs-  und  Caltarverhiltnisie  foi1>- 

dauernd  der  Veränderung  unterliegen,  würde  die  Anwendung  der 
viel  weniger  correcturfähi^en  Lithographie  die  Karte  in  kürzester 
Zeit  veralteh  lassen.  Weit  geringeren  Aenderungen  sind  dagegen 
das  Wassernetz  nnd  die  Böscnungs Verhältnisse  ausgesetzt,  so  duiss 
für  sie  der  lithographische  Buntdruck  genügend  erschien  und 
zwar  sind,  wie  bereits  oben  erwähnt,  die  Gewässer  in  Blau,  die 
Aequidistanten  mit  den  beigeschriebenen  Höhenzahlcn  aber  in 
Braun  dargeetellt 

Endlich  ist  für  das  grössere  PabUkam,  welches  mit  dem  Lesen 

der  Aequidistanten  noch  wenig  vertraut  und  durch  die  bisherige 
Darstellungs weise  daran  gewöhnt  ist,  durch  den  Schwärzeton  auf 
die  geringere  oder  grössere  Steilheit  der  Berghänge  zn  schlieasen, 
noch  eine  zweite  Ausgabe  der  Karfce  TeranetallMi  worden,  wddie  die 
Terrainbdschung  durch  einen  Farbenton  in  Braun  wiedergebt, 
dessen  Intensität  annähernd  nach  der  Lehmann'schen  Scala  bestimmt 
wurde  (der  dunkelste  Ton  ist  auf  G0°  verlegt  worden):  die  Ausführ- 
ung der  Karte  in  Terraintondruck  oder  mit  getuschten 
Böschungen. 

Uebrigens  geschieht  der  Druck  der  Aequidistantenkarte  direct 
von  der  Kupferplatte  und  den  Steinen,  demnach  ist  Ueberdnick  aas- 
geschlossen. 

Die  Schwierigkeiten  der  Verbindimg  des  Kupferdmckes  mit  dem 
lithographischen  sind  durch  die  Fixma  Giesecke  und  Denient  be* 
seitigt. 

Von  Eelieflagerung  der  Kupferplatten  wurde  abgesehen,  dagegen 

ist  die  Yerstählung  acceptirt  worden. 

Von  der  topographischen  Aequidistantenkarte  sind  bis  jetzt 

60  Sectionen  in  6  Lieferungen  (zu  8,  7.  8,  10,  15  und  12  Blatt) 

erschienen  und  zwar,  von  West  nach  Ost  und  von  Nord  nachSfla 

gezählt,  folgende  Blfitter: 

Liebertwolkwitz,  Naunhof,  Grimma,  Lobstädt,  Lausigk,  Colditi^ 
Leisnig,  Döbeln,  Lommatzsch,  Frohburg,  Rochlitz,  Gerings- 
walde, Waldheim,  Rosswein,  Langenleuba,  Penig,  Mittweida, 
Frankenberg,  Langenhennersdorf,  Glauchau,  Hohenstein, 
Chemnitz,  ^chellenberg,  Brand,  Zwickau,  Lichtenstein,  Stoll- 
berg, Burkhardsdorf,  Zschopau,  Lengefeld,  Ebersbrunn,  Kirch- 
berg, Lossnitz,  Geyer,  Marienberg,  Zöblitz,  Kauschwitz, 
Treuen,  Auerbach,  Schneeberg,  Schwarzenberg,  Eiterlein, 
Annaberff,  Kfilinhaide,  Misslareiifli,  Planen,  Oelanitz,  Falken* 
stein,  Eibenstock,  Johann georgenstadt,  Wiesenthal,  Unter- 
wiesenthal, Blosenberg,  Bobenneukirchen,  Adorf  (Bad  Elster), 
Zwota,  Aschberg,  Brambach,  Hennebach  und  Schönberg. 
]Ne  7.  Lieferangf  weldhe  die  19  ^Mtert 
Lübschwitz,  Ktckersdorf,  Meerane,  Langenbemsdorf,  Reiboldä- 
grün.  Elsterberg,  Keichenbach,  Pausa.  Pirna,  Königstein,  Berg- 

fiesshübel  und  Bosenthal  (letztere  vier  also  der  grösste  Iheil 
er  sächsischen  Schweiz) 
nmfasst,  wird  demnächst  zur  Ausgabe  gelangen.   EbenfiaAls  lierslls 
im  Ilrucke  befindet  sich  die  8.  Lieferung  mit  den  12  Sectionen: 

Tannenwald,   Seehansen,   Pönits,  Tallwiti,  MarkranstAdt, 
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Leipzig,  Brandis,  Würzen,  Zwenkau,  —  Stolpen,  Sebnitz  und 

Schöna  (Best  der  sächsischen  Schweis), 
welche  etwa  im  Frühjahr  1881  erscheinen  werden,  und  endlich  sind 
zur  Bearbeitung   auf  dem  Terrain  für  den  i:>ommer  1880  noch 
14  Sectionen  in  Aussicht  genommen: 

Pegau,  Hemmeiidon»  Begis,  Dahlen,  Wallenwaldte,  Stcehla, 

Mutzschen,  Oschatz,  Stauchitz,  —  Saada,  NasBav,  Altenberg, 

Purschenstein  und  Einsiedel. 

Dies  fsind  im  Ganzen  98  Sectionen,  so  dass  binnen  Kurzem 
fast  zwei  Drittel  des  grossen  Kartenwerkes,  die  westliche  Hälfte  des 
KöidmieliB  bis  tum  ot.  Längengrade  (oder  bis  zu  einer  VDffeffthr 
flberFreiberg  und  Eiesa  ^henden  Linie,  mit  alleinigem  Ausscnlusse 

Ton  drei  nördlichsten  Sectionen),  sowie  die  sächsische  Schweiz  nebst 
anstossendem  östlichen  Theile  des  Erzgebirges  darstellend,  fertig  vor- 
liegen und  dem  Publikum  zugänglich  sein  werden. 

Die  bisher  ausgeführten  NivellemeiitB  repräsentiren  ftr  die 

1.  Lieferung  90,  ?•  Meilen  ^ 
%       „      208,»8  „ 
J.       „       295,5  „ 

5.  „      650,5  „ 

6.  „  570,1 

8.       „  697,0 

An  Höhenlagen  wurden  trigonometrisch  bestimmt; 

L  Lieferung  circa  3000  Punkte, 
2.       „         „  18600  „ 
8.       „         „  12000  „ 

4.  „         „    9200  „ 

5.  ,,  13000  tt 


k  7600  Meter. 


6.  „         „  16000 

7.  ,.  12600 


8.       „         „  9000 

Die  Karte  ist  in  einzelnen  Sectionen  bei  der  Verlagsbuch- 
handlung von  W.  Engelmann  in  Leipzig  zu  beziehen,  auch 
sind  vorläufig  in  Dresden,  Leipzig,  Döbeln.  Freiberg,  Chemnitz, 
Planen,  Annaberg,  Zwiekan«  Glanehan  nnd  Banteen,  sowie  endlich 
in  Altenburg  und  Berlin  Commissionsläger  für  dieselben  er- 
richtet worden  und  es  stehen  nicht  nur  bei  allen  Buchhandlungen 
eine  Uebersichtskarte  über  die  bis  jetzt  erschienenen  und  die  in  der 
Bearbeitung  begriffenen  8eetl<»ien  nebst  Prospeet,  sondern  anch  ins- 
besondere bei  den  bezeichneten  Commissionsbuchhandlungen  einzelne 
Blätter  der  Karte  selbst  zur  Einsicht  bereit.  Der  Ladenpreis  beträgt 
1  Mark  50  Pf.  für  eine  Section  der  topographischen  Karte  in  der 
einfacheren  Ausgabe  und  2  Mark  für  eine  solche  mit  getuschten 
BOeehnngen,  beiderseits  nebst  zugehörigem  Hohenhefte. 

Endlich  ist  uns  noch  über  eine  ganz  besondere  Art  der  Ver- 
wendung dieser  Karte  für  Strassen-  und  Eisen  bahnbauten  von 
berufener  Seite  eine  interessante  Mittbeilung  zugegangen,  welche 
wir  in  dem  Folgenden  nnTerUrst  wiedergeM: 

Für  die  Projectirong  von  Wegen  und  Eisenbahnen  ist  die  nene 
topographische  Sarte  von  ganz  besonderem  Interesse.  Denn,  abge- 
sehen von  der  Deutlichkeit  der  Abbildung  der  Wasserläufe  ist  deren 
Niedevsehlagsgebiet  mit  HBIb  der  Aeqniaistanten  rasch  nnd  genau 
SU  ermittehn  und  demnaeh  ftr  die  erforderliche  Weite  von  Dnreh- 
lässen  ein  Anhalten  zu  gewinnen;  die  Aequidistanten  lassen  ferner 
ohne  alle  Messungen  die  in  Bückaicht  auf  die  Terraingestalt  zweck- 


Digitized  by  Google 


48 


mässigste  Richtungslinie  eines  Weges  sebr  bald  erlrennen,  und  es 
würde  sicher  bei  der  Anlage  unseres  grossen  Eisenbalinnet/es  eine 
bedeutende  Arb^t  gespart  worden  edn,  wenn  die  topographische 
Karte  schon  vor  dreissig  Jahren  vorgelegen  hätte.  Allein  auch  in 
der  Zukunft  wird  sie  in  dieser  Beziehung  die  bedeutendsten  Dienste  . 
leisten  können,  was  wohl  eines  näheren  Eingehens  nicht  bedarf. 
Nnr  noch  auf  eine  besondere  Art  der  Verwenaane  wollen  wir  hin- 
weisen, nämlich  auf  die  mittelst  der  Karte  ermöglichte  Herstell- 
ung von  Eeliefs.  Da  nämlich  die  Aequidistanten  in  gleichen 
Höhen  über  einander  —  meist  in  10  Meter,  mitunter  auch  5  imd 
2 Vi  Meter  Höhe  —  angeordnet  sind,  so  erhält  man  durch  Aufkleben 
einer  Anzahl  von  Kartenabdrücken  dersrtben  Gegend  anf  Pappe, 
Ausschneiden  dieser  Tafeln  nach  den  Aequidistantenlinien  und  dem- 
nächstige Vereinigung  mittelst  Zusammenklebens  oder  Stiftens  eine 
körperliche  Darstellung  des  Terrains  and  man  kann  mit  deren  Hilfe 
nnter  Ersparung  alles  einjpfehenden  und  mtiisamen  Btndinnis  sofort 
erkennen,  welcher  Tract  ifir  eine  Bahn  etc.  der  beste  ist.  Es  hat 
sich  auch  bei  den  jüngsten  Landtags  Verhandlungen  die  Zweckmässig- 
keit der  Anfertigung  solcher  Keliefs,  die  man  durch  Papiermache 
oder  Gypsguss  belieoig  vervielfältigen  kann,  zur  Genflge  heraus- 
gestellt. Man  ihnt,  was  hier  auf  Grand  der  gemachten  Erfahrungen 
constatirt  werden  kann,  schon  bei  unserem  Gebirgsterrain  wohl,  den 
Höhenmaassstab  drei-  oder  viermal  so  gross,  als  den  der  Längen  zu 
nehmen,  so  dass  eine  10  Meter- Schient  etwa  1,2  5  Millimeter  stark 
wird,  während  bei  flacheren  Gegenden,  fOr  welche  die  topographische 
Karte  schon  in  5  und  sognr  '2 '/^  Meter  Abstand  Schichtenlinien  ent- 
hält, die  Wahl  eines  noch  grösseren  Höhenmaassstabes  erwünscht 
ist,  am  dem  Beschauer  die  Gewinnung  eines  Ueberblickes  zu  er- 
leiehtem. 


nmek  d«r  Ktaif  1.  BsftacUniekaral  voa  C.  c.  HtlBhold  *  S6hM  ta  ^män. 
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